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Der  geographische  Unterricht  nach  den  Grund- 
sätzen der  Ritter'schen  Schule  historisch 
und  methodologisch  beleuchtet  von  Dr.  phil.  H  e  r- 
mannOberländer,  Seminar- Director  in  Pirna. 
Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Grimma, 
Verlag  von  Gustav  Gensei.    1879.  X  u.  279  S.  8°. 

Das  rasche  Erscheinen  einer  dritten  Auflage 
dieses  Buchs  muß  insofern  den  Geographen  er- 
freuen als  es  für  einen  Beweis  des  in  den  deut- 
schen Lehrerkreisen  zunehmenden  Sinnes  für  die 
geographische  Wissenschaft  anzusehen  ist,  wenn 
ein  nach  seinem  Titel  so  bestimmt  auf  die  geo- 
graphische Schule  Ritter's  hinweisendes  Buch  so 
raschen  Absatz  findet.  Daß  das  Buch  auch  na- 
mentlich in  diesen  Kreisen  eine  sehr  günstige  Auf- 
nahme gefunden  hat,  geht  auch  aus  dem  dieser 
neuen  Auflage  beigehefteten  Programm  des  Ver- 
legers hervor,  in  welchem  Beurtheilungen  des 
Buchs  aus  nicht  weniger  als  23  Zeitschriften  ab- 
gedruckt sind,  wonach  das  Buch  einstimmig  nur 
unbedingt  empfohlen  und  gelobt  worden  ist, 
wenn  nicht  etwa  aus  dieser  Blumenlese  von  Ur- 
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theilen  alle  solche  weggelassen  sind,  welche  doch 
auch  eins  oder  das  andere  an  dem  Buche  aus- 
zusetzen gehabt  haben,  wie  das  mit  Hermann 
Wagner's  wirklich  sehr  dankenswerther  Recen- 
sion in  der  Zeitschrift  für  mathem.  u.  natur- 
wissensch.  Unterricht,  herausgegeb.  v.  Hoffmann 
Jahrg.  1875  S.  144  f.  und  auch  mit  meiner  Anzeige 
des  Buches  in  diesen  Blättern  1875  Stück  25, 
in  welcher  ich  dasselbe  im  Allgemeinen  doch 
auch  anerkannt  und  empfohlen  habe,  geschehen 
ist,  obgleich  diese  in  die  Sache  eingehende  Be- 
sprechung des  Buchs  aus  der  Feder  eines  Schü- 
lers Hitter's,  der  vierzig  Jahre  lang  als  akade- 
mischer Lehrer  der  geographischen  Wissenschaft 
zu  dienen  bestrebt  gewesen,  doch  wohl  so  schwer 
wiegt  wie  eine  Menge  allgemein  lobender  Phra- 
sen in  pädagogischen,  politischen  und  populär- 
wissenschaftlichen Journalen,  deren  Befähigung 
zur  Beurtheilung  geographischer  Werke  ich  ge- 
legentlich auch  schon  in  diesen  Bll.  (s.  u.  a. 
Jahrg.  1876  S.  1596)  gekennzeichnet  babe  und 
welche  auch  neuerdings  von  Herrn.  Wagner  an  einem 
der  angesehensten  Journale  dieser  Art  nachge- 
wiesen ist  (s.  dessen  unten  noch  näher  zu  be- 
trachtenden Bericht  über  den  gegenwärtigen 
Standpunkt  der  Methodik  der  Erdkunde  im 
Geograph.  Jahrbuch  1878  S.  575  u.  598).  Der 
Verf.  scheint  aber  meine  Kritik,  in  welcher  sein 
Buch  im  Allgemeinen  doch  auch  anerkannt  und 
empfohlen  wird ,  sehr  übel  genommen  zu  ha- 
ben. Er  rächt  sich  dafür  dadurch,  daß  er  nicht 
allein  diese  Anzeige  völlig  ignoriert,  sondern 
überhaupt  geflissentlich  vermeidet  in  seinem 
Buche,  welches  doch  die  geographische  Littera- 
tur  möglichst  vollständig  bis  auf  die  Gegenwart 
geben  will,  meinen  Namen  zu  nennen.  Offenbar 
hat  der  Verf.  nur  mit  Widerstreben  sich  ent- 
hlossen  am  Schlüsse  des  sehr  weitläufigen  .Ab- 
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mittes  über  die  Lehrbücher  und  Leitfäden, 
lche  das  Gesammtgebiet  der  Geographie  be- 
indeln  und  wo  auch  ganz  richtig  die  geogra- 
aisch-statistischen  Handbücher  von  Daniel  und 
on  y.  Klöden  aufgeführt  sind,  die  von  mir  be- 
orgte  Neubearbeitung  des  geographisch- stati- 
stischen Handbuchs  von  Stein  und  Hörschel- 
mann auch  zu  nennen,  aber  nur  als  eins  der- 
jenigen Handbücher,  »welche  mehr  das  politisch- 
statistische Element  betonen  und  deshalb  weni- 
ger für  den  Unterriebt  sich  eignen«,  wärend  das- 
selbe doch  in  Anlage  und  Methode  mit  jenen 
vom  Verf.  als  Lehrbücher  hoch  gerühmten 
beiden  Büchern  ganz  übereinstimmt  und  hat 
er  bei  demselben  auch  nur  die  schwache 
Seite,  daß  nämlich  >  wegen  des  langsamen  Er- 
scheinens leider  nur  die  letzten  Bände  verläß- 
liche Daten  enthalten«,  hervorgehoben,  wogegen 
er  verschweigt,  daß  dies  allerdings  sehr  bekla- 
genswerthe  zu  langsame  Erscheinen  dadurch  ver- 
ursacht worden  ist,  daß  es  mir  gelungen  als 
Mitarbeiter  Geographen  und  Statistiker  von  Fach 
zu  gewinnen,  welche  sonst  mit  derlei  Arbeiten 
nicht  sich  abzugeben  pflegen,  wie  z.  B.  Moritz 
Willkomm  für  die  Pyrenäische  Halbinsel,  Mau- 
rice Block  für  Frankreich,  Xaver  Heuschling  für 
Belgien,  M.  M.  v.  Baumhauer  für  die  Niederlande, 
E.G.  Ravenstein  fürGr.-Britannien  und  andere,  die 
nun  wirkliche  Originalarbeiten  lieferten,  welche 
jetzt  nach  zwanzig  a  Jahren  noch  mehr  Werth 
haben,  als  die  neuesten  Gompilationen  in  den 
meisten  sonstigen  geographisch  -  statistischen 
Lehr- und  Handbüchern,  wie  dies  denn  auch  da- 
durch sich  bestätigt  hat,  daß  diese  Neubearbei- 
tung des  8tein-Hörschelniann'schen  Handbuches 
von  den  Verfassern  der  neuern  Bücher  dieser 
Art   allgemein   sehr  viel,  ja   fast  über  Gebühr 
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benutzt  worden  ist  und  noch  fortwährend  be- 
nutzt wird.  —  Hat  der  Verf.  an  dieser  Stelle 
nicht  umhin  gekonnt  mich  als  den  Verfasser  der 
Bände  über  Allgemeine  Geographie  und  über 
Nord-  und  Süd-Amerika  zu  nennen,  so  hat  er 
diese  Arbeiten,  welche  alle  auch  in  besonderen 
Ausgaben  erschienen  sind,  doch  bei  den  betref- 
fenden Ländern  eben  so  wenig  genannt,  wie 
meine  sonstigen  Arbeiten  über  einzelne  Thele 
ton  Amerika,  obgleich  der  Verf.  auch  für  die 
Geographie  der  fremden  Erdtheile  eine  möglichst 
vollständige  Litteratur  zu  geben  sich  bestrebt 
tmd  sich  deshalb  auch  offenbar  fleißig  in  Biblio- 
theken und  noch  vielmehr  in  Bibliographien  um- 
gesehen hat,  d.  h.  in  deutschen,  denn  die  fremde 
Literatur  ist  gar  nicht  berücksichtigt.  Der 
Verf.  wird  dies  vielleicht  dadurch  rechtfertigen 
wollen,  daß  er  in  dem  großen  Abschnitt  über  >die 
geographische  Litteratur  der  Ritter'schen  Schule« 
(S.  37  bis  78)  nur  Lehrbücher  habe  aufführen 
wollen.  Daß  aber  die  meisten  der  hier  aufge- 
führten Schriften  keine  Lehrbücher  sind  und  auch 
der  Ritter'schen  Schule  gar  nicht  angehören, 
sieht  der  Geograph  auf  den  ersten  Blick. 
Ueberdies  führt  der  Verf.  in  einer  besonderen 
Abtheilung  c.  auch  »Monographieen  über 
einzelne  Erdräume«  auf,  wobei  er  selbst 
(S.  60)  sagt:  »Streng  genommen  gehören  nicht 
alle  Verfasser  dieser  Monographieen  der  Rit- 
ter'schen Schule  au.  Doch  sind  die  angege- 
benen Werke  mehr  oder  weniger  wohl  geeignet, 
in  ein  tieferes  Studium  der  Ländergestaltung 
einzufuhren  und  zu  weiterem  Nachdenken  über 
die  Rückwirkung  der  Landesnatur  auf  die  mensch- 
liche Gesittung  anzuregen«.  Wie  abbr  in  Wirk- 
lichkeit diese  Literaturübersicht  gemacht  wor- 
dtott,  habe  ich  schon  in  meiner  Anzeige  der  vo- 
n  Auflage  (a.  a.  O.  S.  778)  näher  angedeutet. 
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leb    bedauere     aufrichtig,    daß    der    Verf. 
durch  meine  sein  Buch  im  Ganzen  doch  empfeh- 
lende Kritik  sich  so  sehr  hat  verstimmen  lassen. 
Ich  hatte   erwartet,  er  würde  bei  einer  neuen 
Ausgabe    seines  Buchs   über  meine  gegen  seine 
Behandlung  des  Gegenstandes  vorgebrachten  Be- 
denken  und  Einwendungen  sich  mit   mir  aus- 
einandergesetzt  haben,   was  gewiß   uns  beiden, 
und  vielleicht  auch  der  Wissenschaft  zum  Nutzen 
gereicht  hätte.   Veranlassung,  ja  eigentlich  drin- 
gende Nothwendigkeit   dazu   wäre  in  den  Para- 
graphen   über   »Wesen  und   Westh   der    ver- 
gleichenden  Erdkundec    (S.   78—94)   ge- 
wesen,   worunter  bekanntlich  Ritter    (und  auch 
Humboldt)  etwas  ganz  anderes  verstanden  hat, 
als  was  Peschel  und  seine  jetzt  in  Deutschland 
herrsehende  Schule  als  vergleichende  Erdkunde 
lehren.    Ueber   den  wahren  Begriff  der  verglei- 
chenden  Erdkunde,   welche   auch    der  Verf.  als 
die  wissenschaftliche  Erdkunde  ansieht,  hätte  er, 
nachdem  Peschel  siegesbewußt   behauptet,    »daß 
Bitter  niemals  eine  Aufgabe  der  vergleichenden 
Erdkunde  gelöst  habe«  und  daß  »er  zuerst  deut- 
lich neue  Forschungsgegenstände  und  ein  neues 
Verfahren,    nämlich   das   vergleichende  zu  ihrer 
Lösung  eingeführt  hätte«,  vor  allem  seine  Leser 
aufklären   müssen,    und    dazu   hätte  peine  Auf 
diesen  Punkt  besonders  gerichtete  Kritik  ihm  die 
beste   Handhabe  gewähren   können  und  sollen. 
Er  geht  aber  einer   solchen  Erörterung  auch  in 
dieser   Auflage    wieder  geflissentlich    aus    dem 
Wege  und  fährt  fort,   sich   in   den  größten  Wi- 
dersprüchen  zu   bewegen,   und   den  alten  nocji 
neue  hinzuzufügen,  z.B.,  wenn  er,  da  er  doch  als 
Zweck  seines  Buches  angiebt :  »zur  weiteren  Ver- 
breitung und   namentlich  zur  allgemeineren  di- 
daktischen Verwerthung  der  Grundsätze  Hitter's 
und  seiner  Schule  beizutragen«  (Vorwort  S.  IV.) 
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und  sogar  dessen  vergleichende  Erdkunde  als 
religiöses  Bildungsmittel  empfiehlt,  das  Buch  von 
Fr.  v.  Hellwald:  die  Erde  und  ihre  Völker  (2. 
Aufl.  Stuttgart  1877.  1878),  eine  höchst  ober- 
flächliche Compilation  ohne  jeden  Gehalt  und 
ohne  jede  Durcharbeitung,  ein  epochemach  e  n- 
des  Werk  (S.  51)  nennt  und  unter  den  geographi- 
schen Zeitschriften  das  Ausland  oben  an  stellt 
und  dessen  gegenwärtige  Redaction  durch  v.  Hell- 
wald  als  eine  meisterhafte  bezeichnet  (S.  77), 
während  doch  gegenwärtig  selbst  in  den  mate- 
rialistischen Kreisen,,  in  welchen  v.  Hellwald  bis- 
her durch  seine  eifrige  Propaganda  für  den 
Jung-Darwinismus  in  hohem  Ansehn  stand,  die 
Erkenntniß  tagt,  daß  v.  Hellwald  einer  der  un- 
zuverlässigsten und  oberflächlichsten  Litteraten 
ist,  die  man  sich  denken  kann.  Darnach  muß  ich 
jetzt  wohl  einsehn,  daß  ich  in  der  Meinung,  in 
dem  Verf.  einen  wahren  Verehrer  C.  Ritters  vor 
mir  zu  haben,  der,  wenn  auch  mehr  als  Dilet- 
tant, doch  nicht  ohne  Erfolg  dahin  strebt,  die 
»Grundsätze  der  Ritterschen  Schule«  tiefer  zu 
erkennen  und  in  klarer  Auslegung  zu  verbrei- 
ten, seinem  Buche  viel  zu  viel  Aufmerksamkeit  und 
Zeit  gewidmet  habe.  Ich  habe  dem  Verf.  ein 
wahrhaft  wissenschaftliches  Streben  zugetraut 
und  gehofft,  er  werde  dabei  auch  je  länger  je 
mehr  zu  einem  wirklichen  Jünger  Ritter's  wer- 
den. Dazu  ihm  auch  mit  zu  helfen  habe  ich 
die  eingehende  Bespeechung  seines  Buchs  unter- 
nommen, obgleich  es  wahrhaftig  wenig  erquick- 
lich ist,  sich  immer  wieder  mit  dem  Dilettantis- 
mus auseinanderzusetzen,  wie  der  Geograph  das 
bisher  fast  ohne  Ausnahme  bei  Recensionen  hat 
thun  müssen*). 

*)  Hoffentlich  bringt  uns  die  neuerliche  Errichtung 
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Hiernach  noch  einmal  mit  diesem  Buche  uns 
eingehender   zu  beschäftigen   kann   nicht  unsere 

eigener  Lehrstühle  für  Geographie  an  den  preußischen 
Universitäten  auch  wieder  »geographische  Fachmänner, 
welche  der  geographischen  Wissenschaft  and  nicht  etwa 
einem  der  geographischen  Specialfächer  das  Stadium  ih- 
res Lebens  widmen«,  an  welchen  es  seit  dem  Tode  Bit- 
ter's in  Deutschland  so  gut  wie  ganz  gefehlt  hat,  was 
Hermann  Wagner  treffend  als  Hauptursache  der  über  die 
Methodik  der  Erdkunde  eingerissenen  heillosen  Ver- 
wirrung bezeichnet  (s.  dessen  Abhandlang:  Der  gegen* 
wartige  Standpunkt  der  Methodik  der  Erdkunde,  im 
Geographischen  Jahrbuche,  herausgegeb.  v.  E.  Behm, 
VII.  Bd.  1878  S.  550  f.).  Ja  in  einigen  der  auf  diese 
neuen  Lehrstühle  berufenen  Männer  hat  diese  Hoffnung 
sich  schon  zu  verwirklichen  angefangen,  wie  dies  Fr. 
von  Richthofen's  »China«  und  die  genannte  Abhandlung 
von  Herrn.  Wagner  zeigen,  welche  letztere  ich,  da  es  mir 
zu  meinem  Bedauern  an  Muße  fehlt,  sie  so  bald  und  so 
eingehend  zu  besprechen,  wie  sie  es  verdient,  hier  we- 
nigstens bei  dieser  Gelegenheit  allen  Freunden  der  Geo* 
graphie  auf  das  wärmste  empfehlen  will  und  welche  hier 
auch  schon  deswegen  genannt  werden  mußte,  weil  Wag- 
ner darin  auch  das  vorliegende  Buch  von  Oberländer  als 
Repräsentanten  des  gegenwärtig  als  geographische  Schule 
Bitter's  sich  gerierenden  Dilettantismus  viel  schärfer 
charakterisiert  und  abgewiesen  hat,  als  mir  dies  in  mei- 
ner früheren  Besprechung  desselben  gelungen  ist,  weil  ich 
mit  einem  zu  günstigen  Vorurtheil  an  das  Buch  heran- 
•getreten  bin.  Ich  habe  diese  Abhandlung  von  Wagner, 
obwohl  dieselbe  sich  hie  und  da  auch  gegen  mich  wen- 
det, mit  großer  Freude  gelesen  und  muß  der  geographi- 
schen Wissenschaft  dazu  aufrichtig  Glück  wünschen. 
Denn,  wenn,  wie  ich  hoffe,  Wagner  auch  ferner  so  fort- 
fahrt, die  Unterlassungssünde  des  »Geographischen  Jahr- 
buchs«, welche  dasselbe  sich  dadurch  hat  zu  Schulden 
kommen  lassen,  daß  es  in  der  sich  gestellten  Aufgabe  in 
Form  von  Jahresberichten  »die  Fortschritte  auf  dem  geo- 
graphischen Gebiete  zu  verzeichnen«,  gerade  über  die 
Allgemeine  Erdkunde  gar  keine  Berichte  gebracht  hat, 
(denn  der  einzige  Aufsatz,  der  als  ein  solcher  angeführt 
werden  könnte,  der  von  J.  Spörer  im  Jahrg.  1870  hat, 
wie  auch  Wagner  artheilt,   die  Frage  nach  der  Ritter'- 
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Absicht  sein.  Denn  die  Aufnahme,  welche  un- 
sere  Recension    bei  dem  Verf.  gefunden,    zeugt 

sehen  Methode  nicht  nur  nicht  aufgehellt,  sondern  noch 
mehr  verwirrt)  wieder  gut  zu  machen,  so  muß  das  Jahr- 
buch auf  diesem  Gebiete  zu  einer  Autorität  werden,  an 
welche  die  einen  zuverlässigen  Führer  in  dem  Studium  und 
der  Behandlung  der  geographischen  Wissenschaft  suchenden 
Lehrer  der  Geographie  sich  halten  können  und  vor  welcher 
der  jetzt  überwuchernde  Dilettantismus  sich  beugen  muß. 
An  Widerspruch  gegen  die  von  Wagner  vertretene  Auf- 
fassungsweise der  geographischen  Wissenschaft  wird  es 
freilich  nicht  fehlen  und  wird  Wagner  gewiß  auch  selbst 
auf  heftige  Angriffe  gefaßt  gewesen  sein.  Das  wird  aber, 
wie  zu  hoffen,  an  Stelle  des  unklaren  bisherigen  Hin- 
und  Herredens  je  länger  je  mehr  zu  einer  wahrhaft  wis- 
senschaftlichen Polemik  und  Discussion  fuhren ,  welche 
der  Wissenschaft  nur  zum  Segen  gereichen  können. 
Gerne  möchte  ich  deshalb  auch  eine  Aufgabe,  die  ich 
mir  vorgesetzt  hatte,  aber  nur  sehr  mangelhaft  zu  ver- 
folgen im  Stande  gewesen  bin,  nämlich  durch  Becensio- 
nen  der  wichtigeren  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
wissenschaftlichen  Geographie  und  insbesondere  der  bes- 
seren geographischen  Lehrbücher  die  Ziele  und  Methode 
der  Ritter'schen  Erdkunde  darzulegen,  durch  diese  Jah- 
resberichte überflüssig  gemacht  sehen  und  ohne  Neid 
erkenne  ich  auch  am  Abend  meines  Lebens  die  unver- 
gleichlich viel  größeren  Erfolge  an,  welche  Wagner  und 
auch  seine  tüchtigeren  jungen  Fachgenossen ,  getragen 
und  gefördert  durch  die  vorzüglich  auch  der  regen 
Wirksamkeit  Peschel's  zu  verdankende  Gunst  und  Ach« 
tung,  welcher  gegenwärtig  die  Geographie  in  allen  Krei- 
sen und  namentlich  auch  denen  der  Gymnasiallehrer  sich 
erfreut,  als  akademische  Lehrer  schon  zu  erlangen  ange- 
fangen haben  im  Vergleich  mit  denjenigen  der  jetzt 
aussterbenden  Generation  der  unmittelbaren  Schüler  Carl 
Bitter's,  welche  sich  der  akademischen  Carriere  gewidmet 
haben,  darin  aber  fortwährend  mit  der  Geringschätzung 
der  Geographie,  namentlich  als  Unterrichtsgegenstand  in 
den  gelehrten  Schulen  zu  kämpfen  gehabt  haben,  die  sogar 
so  weit  ging,  daß  ein  sonst  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen- 
des norddeutsches  Oberschnl-Gollegium  in  einem  von  der 
vorgesetzten  Behörde,  dem  Gultus-Ministerium,  darüber  er- 
forderten Gutachten,  ob   denjenigen  Philologen,  welchen 
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nur     zu     deutlich,     daß   sein    Ziel    kein   wahr- 
haft wissenschaftliches   sein  kann.     Wir   wollen 

oaf  den  Gymnasien  der  geographische  Unterricht  zu  über- 
tragen sei,  bei  ihren  UniversitätsBtudien  der  Besuch  geo- 
graphischer   Vorlesungen   empfohlen   werden   solle,    sich 
entschieden  dagegen  erklärte  (s.  darüber  diese  BU.  1875. 
$.  789).      Natürlich   wurden  denn  auch  die  Geographen 
von  Fach  von  jedem  Einfluß  auf  das  Staatsexamen   der 
Candidaten  des  höheren  Schulamts  durchaus   fern  gehal- 
ten und  in  Preußen  ist  noch  nach   der  Besetzung   des 
in  Halle    errichteten    neuen    geographischen    Lehrstuhls 
gegen  den  Eintritt  des  neuen  Professors   der  Geographie 
in  die  dortige  wissenschaftliche  Prüfungs-Commission  von 
dem  Director  derselben,  dem  Biographen  Carl  Ritters  (!) 
eifrig    protestiert.      Ganz   ausnahmsweise   und  eigentlich 
durch  rein  zufallige  Umstände  veranlaßt  wurde   der  Un- 
terzeichnete im  J.  1869  zum  außerordentlichen  Mitgliede 
der  hiesigen  Wissenschaftlichen  Prüfungs-Commission  für 
das  Fach   der  Geographie  ernannt.     Um   so  erfreulicher 
und  als  viel  versprechend  auch  für  die  so  nothwendige 
Verbesserung    des   geographischen    Unterrichts    in    den 
Gymnasien  und  dadurch   wiederum    für  die  Wirksamkeit 
der  akademischen  Lehrer  der  Geographie  muß  es  deshalb 
anerkannt  werden,  daß,  nachdem  die  auf  den  preußischen 
Universitäten  errichteten  neuen  Lehrstühle  der  Geographie 
besetzt  waren,  im  J.  1877  die  Professoren  der  Geographie 
auch  als  ordentliche  Mitglieder  den   in  den  Universitäts- 
städten   bestehenden    Wissenschaftlichen    Prüfungs-Com- 
missionen  zuertheilt   und  ihnen  nun  alle  Prüfungen  der 
Candidaten  des  höheren   Schulamtes  in   der  Geographie 
übertragen  sind.    Sonderbarerweise  freilich  mit  alleiniger 
Ausnahme   von    Göttingen,    der  einzigen   preußischen 
Universität,  auf  welcher  schon  früher  eine  ordentliche  geo- 
graphische Professur  bestand,   und   auch  >die  selbststän- 
dige  Vertretung  der  Geographie  in  der  Wissenschaftlichen 
Prüfungs-Commission,  welche  durch  die   (gar  nicht  ge- 
schehene) Errichtung  der  Professur  für  Geographie  dort  1877 
ermöglicht  worden«,  schon  seit  1870  stattgefunden  hatte. 
In  Göttingen  ist  trotzdem  die  Prüfung  in  der  Geographie 
seit  zwei  Jahren  wieder  dem  Mitgliede  für  die  Geschichte  in 
der  k.  wissenschaftlichen  Prüfungs-Commssion  übertragen ! 
Da  indaß    diese    Note   schon    reichlich    lang    .ge- 
worden, ich  aber  doch,    nachdem  ich  hier  die  Leser  auf 
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nur  noch  zur  Bezeichnung  des  Eindrucks,  den 
diese  neue  Auflage  auf  uns  gemacht  hat,  hinzu- 
fügen, daß  wir  dadurch  sehr  an  Daniel  erinnert 
worden,  den  übrigens  unser  Verfasser  mit  über- 
schwänglichen  Lobpreisungen  überhäuft.  Wie 
dieser,  nachdem  er  in  seinen  geographischen 
Lehr-  und  Handbüchern  vielfach  die  Verdienste 
Hitter's  um  die  Erdkunde  hoch  gerühmt  und  auf 
ihn  als  den  Meister  hingewiesen  hatte,  schließ- 
lich bei  der  Herausgabe  der  Ritter'schen  Col- 
legienhefte  gegen  Ritter  und  seine  Wissenschaft 
sich  so  schwer  vergangen  hat,  daß  jeder  wahre 
Schüler  und  Verehrer  Ritter's  darüber  erbittert 
werden   mußte*),   so    muß   auch   die   Art    und 

die  Abhandlung  von  Herrn.  Wagner  aufmerksam  gemacht 
und  einmal  mit  einer  auch  durch  persönliche  Erfahrun* 
gen  über  die  Behandlung  der  Erdkunde  als  akademische 
Disciplin  angeregte  Besprechung  dieser  Abhandlung  an- 
gefangen habe,  damit  hier  nicht  wohl  schließen  kann,  so 
darf  ich  mir  wohl  erlauben,  hier  diese  Discussion  abzu- 
brechen, um  dieselbe  am  Schlüsse  dieser  Anzeige  wieder 
aufzunehmen  und  zum  Schluß  zu  führen. 

*)  Daß  Wagner  (S.  556  Note)  meine  »äußerst  scharfe« 
Verurtheilung  des  Verfahrens  Daniel's  bei  der  Heraus- 
gabe von  Ritter's  Vorlesungen  »als  völlig  begründet«  be- 
zeichnet, hat  mich  aufrichtig  gefreut.  Daß  auch  andere 
Schüler  Ritter's,  welche  seine  Vorlesungen  genau  kennen, 
unzufrieden  über  die  Wahl  des  Herausgebers  der  Vor- 
lesungen Ritter's  sind,  zeigt  das  Urtheil  von  P.  Matkovic 
über  die  Behandlung  der  damals  erst  allein  erschienenen 
aus  dem  Zusammenhange  der  Vorlesungen  über  Allge- 
meine Erdkunde  herausgerissenen  »Geschichte  der  Erd- 
kunde und  der  Entdeckungen«  in  den  Mittheilungen  der 
k.  k.  Geograph.  Gesellschaft  in  Wien  VI.  Jahrg.  1862  S.  81. 
Matkovic,  ein  späterer  Schüler  Ritter's,  gehört  zu  den- 
jenigen jungen  österreichischen  Gelehrten,  welche,  wie 
uns  aus  einem  Briefe  Ritter's  an  Hausmann  bekannt  ist, 
zur  Freude  Ritter's  im  J.  1856  vom  Grafen  Thun  nach 
Berlin  gesandt  wurden,  um  dort  Geographie  zu  studie- 
ren und   den   Schulunterricht  in  Oesterreich  in  diesem 


Oberländer,  D.  geographische  Unterricht  etc.    843 

Weise,  wie  Hr.  Oberländer  nicht  allein  den 
großen  Widerspruch  der  »vergleichenden  Erd- 
kundec  Peschel's  gegen  die  Ritter's  vertuscht, 
sondern  auch  Bücher,  welche  jeder  wissen- 
schaftliche Geograph  entschieden  verurtheilen 
muß,  rühmt  und  als  »epochemachend«  empfiehlt, 
das  wissenschaftliche  Gewissen  aufbringen.  Auf 
den  Anfanger  muß  das  aber  geradezu  verwirrend 

Zweige  zu  reformieren  und  deren  Studien  Ritter  sich 
besonders  annahm,  weil  ihm  »dadurch  die  Aussicht  eröff- 
net wurde,  daß  es  ihm  vielleicht  noch  gelingen  werde, 
in  Oesterreich  eigene  ordentliche  Lehrstühle  für  die  Geo« 
graphische  Wissenschaft,  wie  sie  für  die  Geschichte  be- 
stehen, zu  gründen«,  was  er  für  Preußen  bekanntlich 
vergeblich  erstrebt  hat.  Zu  den  Beweisen  fur  die  Ge- 
ringschätzung der  Ritter'schen  Geographischen  Sohule  in 
Deutschland  gehört  es  auch,  daß  Matkovic  später  nicht 
an  einer  der  deutschen  Universitäten  Oesterreichs  Gele« 
genheit  zu  akademischen  Vorlesungen  über  Allgemeine 
Erdkunde  Gelegenheit  gegeben  worden,  sondern  Gymna- 
sialprofessor  in  Kroatien  geblieben  und  so  auch  veranlaßt 
ist,  seine  ihn  als  wahren  Schüler  Ritter's  legitimierenden 
geographischen  Arbeiten  in  Zeitschriften  und  in  Gymna- 
sial-Programmen  zu  veröffentlichen,  wie  z.  B.  die  aus- 
führliche Abhandlung  über  die  alten  handschriftlichen 
8eekarten  in  der  kaiserl.  Hofbibliothek  zu  Wien  in  dem 
Programm  des  k.  Gymnasiums  zu  Warasdin,  die  einen 
wichtigen  Beitrag  zu  einer  noch  zu  schreibenden  Ge- 
schichte der  Kartographie  liefert,  aber  an  dieser  Stelle 
wohl  nur  sehr  wenigen  Geographen  wird  bekannt  gewor- 
den sein.  Noch  viel  mehr  aber  ist  es  zu  bedauern,  daß 
Hr.  M.  später  seine  Arbeiten  zur  Geschichte  der  Geo- 
und  Kartographie,  wozu  diese  und  ähnliche  Publicationen 
in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Geographischen  Gesell- 
schaft zu  Wien  nur  als  Vorarbeiten  dienen  sollten,  ganz 
hat  aufgeben  müssen,  da  durch  die  dualistische  Theilung 
der  Oesterreichischen  Monarchie  und  die  Einfuhrung  der 
Muttersprache  im  Amt  und  in  der  Schule  er  genöthigt 
gewesen,  seine  ganze  Muße  auf  die  Ausarbeitung  der  nö- 
thigen  Schul-  and  anderweitigen  Bücher  zu  verwenden 
und  seine  geographischen  Studien  auf  sein  Vaterland  und 
speoiell  die  südalavischen  zu  Länder  beschränken. 
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wirken  und  so  können  wir  von  dem  vorliegen- 
den Buche  auch  nur  mit  dem  Gefühle  Abschied 
nehmen,  daß  es  trotz  des  Rühmens  Ritter's  und 
der  von  ihm  gestifteten  Schule  der  Erdkunde 
doch  schwerlich  Jemanden,  der  sich  dies  Buch 
zum  Führer  nimmt,  in  diese  Wissenschaft  wirk- 
lich einführen  und  für  dieselbe  gewinnen  wird. 

Wie  oben  angezeigt,  erlaube  ich  mir  hier 
noch  einmal  auf  die  dort  abgebrochenen  Erör- 
terungen zurückzukommen.  Ueber  zwanzig  Jahre 
sind  seit  dem  Tode  Carl  Ritter's  verflossen  und 
während  dieser  ganzen  Zeit  ist  die  Geographie 
in  seinem  Sinne  fast  gar  nicht  bearbeitet  wor- 
den. Die  wichtigste  Bedingung  für  die  Blüthe 
und  den  Fortschritt  einer  jeden  Wissenschaft, 
die  bewußte  Continuität  in  der  Arbeit  an  der- 
selben, durch  welche  erst  die  Entwickelung  eines 
-wissenschaftlichen  Gewissens  möglich  wird,  ist 
an  der  Erdkunde  fast  allgemein  außer  Acht  ge- 
lassen. Wenn  man  die  gegenwärtigen  Bearbei- 
tungen der  Geographie  betrachtet,  so  sieht  man, 
daß  sie  in  gar  keinem  Zusammenhange  stehen 
mit  den  Arbeiten  des  Begründers  der  verglei- 
chenden Erdkunde.  Den  wenigen  Vertretern  der 
Ritter'schen  Schule  auf  unsern  Universitäten  ist 
es  nicht  einmal  gelungen,  während  dieser  lan- 
gen Zeit  die  Grundsätze  dieser  Schule  auch  nur 
zu  allgemeiner  Eenntniß  zu  bringen  in  den  be- 
theiligten Kreisen.  Es  tritt  deshalb  an  die 
für  die  neu  errichteten  akademischen  Lehrstühle 
für  Geographie  berufenen  Lehrer  die  Frage 
heran:  soll  und  muß  das  erst  wieder  nachgeholt 
werden,  sollen  die  akademischen  Vorträge  über 
Geographie  wieder  an  diejenigen  Ritter's  an- 
knüpfen und  die  Zuhörer  vor  allem  mit  Ritter 
und  seinem  Streben,   die  Geographie  von  einem 
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neuen  oder  richtiger  nur  erneuerten  und  schärfer 
bestimmten  Gesichtspunkte  aus  neu  zu  gestalten, 
bekannt  machen  oder  sollen  sie  einen  neuen  durch 
die  außerordentlichen  vorzüglich  durch  bloße  Prak- 
tiker gewonnenen  Fortschritte  in  der  Kunde  der 
Erdoberfläche  und  durch  die  neuere  Entwicklung 
der  physischen  Wissenschaften  bedingten  Weg  ein- 
schlagen, gewissermaßen  auf  erweiterter  Basis  eine 
nach  neuen  Gesichtspunkten  gestaltete  Erdkunde 
lehren?  Ich  will  auf  diese  Frage  nicht  eingehen, 
da  ich  mir  nicht  verberge,  daß  die  gegenwärtig 
in  Deutschland  herrschende  junge  Generation 
von  Geographen  in  der  Mehrzahl  mich  nur  noch 
als  einen  sehr  einseitigen,  in  überholten  An- 
schauungen befangenen  Vertreter  der  geographi- 
schen Wissenschaft  ansieht  und  mir  also  die  zur 
Entscheidung  dieser  Frage  erforderliche  wissen* 
schaftliche  Selbstständigkeit  und  Gompetenz 
nicht  zutrauen  würde.  Ich  will  deshalb  nur  den- 
jenigen unter  den  auf  die  neuerrichteten  geo- 
graphischen Lehrstühle  aus  anderen  Stellungen 
berufenen  jungen  Geographen,  welchen  ein  Ver- 
ständniß  dieser  wichtigen  Frage  zuzutrauen  ist, 
namentlich  den  Professoren  Fr.  v.  Richthofen 
und  Hermann  Wagner,  jene  Frage  zur  ernsten 
Erwägung  ans  Herz  legen  und  nur  noch  aus- 
sprechen, daß  ich  in  meinen  Vorlesungen  über 
die  Allgemeine  Erkunde,  wie  ich  sie  seit  meiner 
Ernennung  zum  außerordentlichen  Mitgliede  der 
hiesigen  K.  Wissenschaftlichen  Prüfungs-Com- 
mission  für  das  Fach  der  Geographie  bis  jetzt 
regelmäßig  und  vor  einer  größeren  Zahl  von  Zu- 
hörern habe  halten  können,  und  in  welchen  ich 
zunächst  darnach  strebte,  die  Zuhörer  mit  C. 
Ritter  und  seinen  geographischen  Ideen  bekannt 
zu  machen,  um  darauf  dann  erst  weiter  fortzu- 
bauen,   dafür    durchweg    reges    Interesse     und 
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große  fast  überraschende  Empfänglichkeit  gefun- 
den habe.  —  Es  ist  wohl  gewiß  zu  erwarten, 
daß  nach  einer  solchen  Erwägung  und  einem 
etwaigen  Versuche  in  den  geographischen  Unter- 
suchungen an  C.  Bitter  anzuknüpfen,  Wagner 
sich  auch  mehr  und  mehr  überzeugen  wird,  daß 
nicht  allein  »die  Zeit,  den  Ausdruck  einer  beson- 
deren vergleichenden  Erdkunde  ganz  fallen 
zu  lassen  noch  nicht  gekommen«  (s.  a.  a.  0.  S. 
097),  sondern  daß  dieser  Name  fest  gehalten 
werden  muß  und  zwar  für  die  von  C.  Ritter  ge- 
staltete Erdkunde,  für  welche  derselbe  bereits 
vergeben  und,  was  doch  auch  sehr  in  Betracht 
kommt,  auch  von  AI.  v.  Humboldt  anerkannt 
war,  als  Peschel  darauf  verfiel,  diesen  Na- 
men für  Forschungen  über  die  Erde  auf  einem 
Gebiete  in  Anspruch  zu  nehmen,  welches  längst 
das  Forschungsgebiet  einer  Naturwissenschaft 
gebildet  hat,  »einem  Gebiete  von  Forschungen, 
welche  die  Geologen,  ganz  unbekümmert  darum, 
daß  ein  Geograph  sie  bearbeitet  und  andere 
Geographen  sie  als  geographische  Probleme  an- 
gesehen wissen  wollen,  für  sich  in  Anspruch 
nehmen c  (8.  589)  und  welche,  wie  ich  glaube, 
gründlich,  d.  h.  wissenschaftlich  allein  auch  nur 
in  der  Geologie  behandelt  werden  können.  Zu 
bedauern  ist,  daß  W.  auf  diese  Controverse 
nicht  weiter  eingehen  zu  wollen  erklärt.  Nimmt 
man  zu  diesem  Ausspruche  Wagner's  hinzu,  daß 
er  vorher  (S.  576 — 580)  schon  nachgewiesen  hat 
wie  »die  Form  in  der  von  Seiten  Peschel's  (in 
seinen  Neuen  Problemen  der  vergleichenden  Erd- 
kunde) die  Gegenüberstellung  seiner  vergleichen- 
den Geographie  und  derjenigen  Bitter's  erfolgt, 
bei  näherer  Beleuchtung  einen  offenbaren 
Fehler  gegen  die  Logik  involviert«  und 
Wagner  (S.  554  u.  574)   bei   seiner    Cha- 
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rakteristik  von  Arbeiten  für  das  größere  Publi- 
cum und  den  »Essays«  Peschel's  doch  auch  des- 
sen zuerst  im  Auslande c  in  einer  Reihe  von 
Essays  erschienenen  »Neuen  Probleme c  im  Auge 
gehabt  haben  muß,  so  ist  mir  unerfindlich,  wie  W. 
dies  Buch  einen  »glänzenden  praktischen  Versuch, 
gewisse,  präcisierte  Aufgaben  der  Erdkunde  durch 
die  vergleichende  Methode  zu  lösen c  nennen 
kann,  wenn  glänzend  picht  etwa  so  viel  heißen 
soll  als  bestechend  durch  das  auch  von  mir  wil- 
lig anerkannte  eminente  Darstellungstalent  des 
Verfassers  und  den  »Glanz  seiner  Darstellung, 
die  bei  den  meisten  Lesern  die  Meinung  erzeugt 
hat,  es  handle  sich  nunmehr  nicht  nur  um  ein 
neues  Glied  in  der  Entwicklungskette  der  Erd- 
kunde, sondern  um  einen  völlig  neuen  Aufbau, 
der  Art,  daß  man  über  Ritter  und  seine  Schule 
wie  eine  längst  abgethane  philosophische  Schul- 
meinung einfach  zur  Tagesordnung  übergehen 
könne«  (S.  574).  Ich  glaube  auch,  daß  Wagner 
von  der  auch  von  ihm  noch  getbeilten,  übrigens 
durch  den  allerdings  zuerst  einem  jeden  nicht 
hartgesottenen  alten  Kritiker  mehr  oder  weniger 
fascinierenden  Einfluß  der  nur  in  Bewunderung 
Peschel's  sich  äußernden  öffentlichen  Meinung 
erklärlichen,  Ueberschätzung  dieses  Buchs  mehr 
und  mehr  zurückkommen  wird,  je  mehr  er  diese 
Essays  einer  solchen  näheren  Beleuchtung  unter- 
wirft, wie  er  sie  der  Einleitung  zu  diesem  Buche 
gewidmet  hat  und  dann  sehen  wird,  wie  vor- 
eilig auch  hier  Peschel  mit  Annahmen  und  Be- 
hauptungen ist,  welche  entscheidend  für  die  von 
ihm  abgeleiteten  Gesetze  sind;  wenn  er  z.  B. 
sieht,  wie  P.  in  dem  Essay  über  die  Deltabil- 
dungen der  Ströme  es  nach  einer  gelegentlichen 
und  noch  dazu  nicht  richtig  aufgefaßten  Aeuße- 
rung  von  Capt.  Fitz-Roy  als  feststehend  an-* 
nimmt,   daß    »dem   geräumigsten  aller  hohlen 
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Delta's  dem  des  La  Plata  Ebbe  und  Fluth 
gänzlich  fehlen«  (S.  117.  1.  Ausg.)  und  dadurch 
zu  Anschauungen  geführt  wird,  die  wesentlich 
anders  ausgefallen  sein  würden,  wenn  er  sich 
über  die  hydrographischen  Verhältnisse  dieses 
Beckens  und  des  Rio  de  la  Plata  genauer  in* 
formiert  hätte  durch  das  schon  1862  erschienene 
Buch  des  französischen  Marine-Gapitains  E. 
Mouchez  (Nouveau  Mapuel  de  la  Navigation 
dans  le  Rio  de  la  Plata.  Par.  8°.  Chap.  V),  der 
zum  Ersatz  des  s.  Z.  ausgezeichneten,  aber  jetzt 
veralteten  Pilote  du  Bresil  des  Admirals  Roussin 
mehrere  Jahre  hindurch  im  Auftrage  der  fran- 
zösischen Admiralität  Aufnahmen  und  Unter- 
suchungen der  Ostküste  von  Südamerika  und 
des  Rio  de  la  Plata  ausgeführt  und  darüber 
auch  ein  umfangreiches  Werk  (Les  Götes  du 
Bresil,  Descriptions  et  Instructions  nautiques) 
herausgegeben  hat,  von  welchem  die  1.  Section 
schon  1864  erschienen  ist  und  welches  Peschel 
offenbar  auch  nicht  gekannt  hat,  obgleich  es  für 
seine  Untersuchung  von  großer  Wichtigkeit  ge- 
wesen wäre.  Dergleichen  unbegründete  An- 
nahmen finden  sich  häufiger,  so  z.  B.  gleich 
noch  einmal  in  demselben  Aufsatze  (S.  123), 
wonach  P.  zufolge  »Geographen  und  Geologen 
einig  sind,  daß  in  vorhistorischer  Zeit  der 
Nil  durch  den  Bahr-bela-ma  (Fluß  ohne  Wasser) 
und  durch  die  heutigen  Natron -Seen  westlich 
von  Alexandria  sich  ergoß«,  und  auf  diesen 
doch  nur  conjecturalen  vorhistorischen  Ab- 
fluß des  Nils  die  wichtigsten  Folgerungen  grün- 
det, wogegen  die  erste  wirkliche  Untersu- 
chung über  den  sogen.  Bahr-bela-ma,  die  der 
Rohlf  sehen  Expedition  i.  J.  1874,  ergeben  hat,  daß 
an  einen  solchen  ehemaligen  westlichen  Nilarm  gar 
nicht  zu  denken  ist,  weil  das  auf  unsern  Karten 
jmgegebene   Flußthal  des   Bahr-bela-ma,   durch 
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welches  der  Nil  sein  Wasser  hätte  ergießen  kön- 
nen, gar  nicbt  existiert  (s.  Gerh.  Rohlfe,  Drei 
Monate  in  der  libyschen  Wüste  S.  214  und  887 
and  W~  Jordan,  Phys.  Geographie  der  Libyschen 
Waste  S.  214).  Dies  ist  freiliefe  nur  ein  Beispiel 
mangelhafter,  die  abgeleiteten  morphologischen 
Gesetze  vielfach  hinfällig  machender  Kritik  in  der 
Annahme  von  Thatsachen.  Wenn  aber  solche 
Uebersefaen,  wie  das  beim  La  Plata~Golf  selbst 
einem  so  belesenen  (Geographen,  der  als  Herans- 
geber des  Anskmd's  die  neuere  geographische 
Litteratur  zqr  Verwerthung  für  seine  Zeit* 
8ohrift  mit  der  größten  Aufmerksamkeit  verfol- 
gen mußte,  passieren  konnten,  so  scheint  es 
doch  schon  «us  diesem  Grunde  sehr  mißlieh, 
eine  durch  Aufsuchen  geographischer  Homolo* 
gien  in  Büchern  und  auf  Karten  in  der  Studier- 
stube  zu  erforschende  Morphologie  der  Erdober- 
fläche, d.  h.  Pesdhel's  vergleichende  Erdkunde  als 
Endziel  der  geographischen  Wissenschaft  an  die 
Stelle  der  vergleichenden  Erdkunde  Ritter'*  zu 
setzen,  man  müßte  denn  von  der  Mitarbeit  an 
der  vergleichenden  Erdkunde  PeseheFs  die  Pro- 
fessoren der  Geographie  in  unsern  Universitäts- 
städten mit  ihren  sehr  beschränkten  Bibliothek* 
fends  ausschließen  und  sie  auf  Städte  wie  Lon* 
don,  Paris,  St.  Petersburg,  beschränken  wol- 
len, welche  in  ihren  großen  Staatsbibliotheken 
und  Karten-Sammlungen  die  Hülfsmittel  für 
solche  Arbeiten  allein  vollständig  genug  darbie- 
ten, und  vielleicht  ist  auch  dahin  das  Wort 
Peschd's  (Abhandlungen  zur  Erd*  und  Völker- 
kunde, henausgegeb.  von  Löwenberg  1877.  'S. 
451)  »daß  für  die  Erweiterung  der  (geographi- 
schen) Wissenschaft  ihre  Pflege  an  Universitäten 
wofal  ziemlioh  gleichgültig  sei«  zu  verstehen. 
Der   Streit   über  Begriff,   Ziel  und  Methode 

54 


850  Gott.  gel.  Anz.  1879.  Stück  27. 

der  vergleichenden  oder  allgemeinen  Erdkunde, 
d.  h.  fiber  die  den  Anspruch  auf  eine  selbst- 
ständige Wissenschaft  erhebenden  Erdkunde 
würde,  glaube  ich,  viel  leichter  zu  Ende  zu  füh- 
ren sein,  wenn  man  dabei  sich  stets  vergegenwär- 
tigte, daß  die  allgemeine  Erdkunde  es  vornehmlich, 
wenn  nicht  ausschließlich  mit  der  zur  Bewohn- 
barkeit für  den  Menschen  ausgebildeten  Erd- 
oberfläche  zu  thun  hat.  An  der  Oberfläche 
der  Erde,  der  rigiden  und  flüssigen,  welche  um- 
geben ist  von  dem  elastisch  Füssigen,  geht  alles 
Leben  vor  sich,  sie  ist  der  Schauplatz  der  Ge- 
schichte und  diese  Erdoberfläche  nach  ihier 
Configuration  und  Bodenplastik,  nach  den  Verhält- 
nissen des  Festen  und  Flüssigen  auf  derselben 
und  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Natur  und  Ge- 
schichte zu  erforschen  und  zur  Anschauung  zu 
bringen,  das  ist  die  eigentliche  Aufgabe  der 
wissenschaftlichen  Erdkunde.  Diese  Oberfläche 
der  Erde  ist  das  Forschungsgebiet,  welches  die 
Erdkunde  als  ihr  eigenstes  ansehen  und  allen 
anderen  Wissenschaften  gegenüber  als  solches 
behaupten  kann.  Die  speciellen  wissenschaftli- 
chen Forschungen  über  Gestalt  und  Größe  der 
Erde,  über  ihr  Verhältniß  als  kosmisches  Indi- 
viduum zum  Sonnensysteme  und  zum  Weltgan- 
zen, über  die  geognostische  Zusammensetzung 
der  Erdrinde  und  die  Genesis  der  gegenwärtigen 
Oberfläche,  über  die  in  den  Erd Verhältnissen  zur 
Erscheinung  und  Wirkung  kommenden  Naturge- 
setze, diese  Forschungen  haben,  nach  wissen- 
schaftlicher Methode  und  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  ausgeführt,  immer  dem  Forschungs- 
gebiet anderer  Wissenschaften,  der  Mathema- 
tik, der  Astronomie,  der  Physik,  der  Geo- 
logie u.  s.  w.  angehört  und  sie  werden  immer 
eine  besondere   Aufgabe   dieser  Wissenschaften 
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bleiben.    Die   allgemeine   Erkunde   muß    neben 
sich    eine    exacte    Geographie   anerkennen,    die 
wenn  sie  auch  nicht  als  Ganzes,  sondern  nur  in 
ihren  einzelnen  Theilen  in  verschiedenen  Wissen- 
schaften behandelt  wird,  doch  als  ihr  Ziel  eine 
Physik  der  Erde  als  Theil  einer  allgemeinen  Welt- 
physik   erstrebt.     Wollte    die   allgemeine   Erd- 
kunde    die   Forschungen    jener   Wissenschaften 
über   die   Erde   mit   übernehmen,  so  würde  die 
Erdkunde  zu  einer  Universalwissenschaft  gemacht 
werden,   die   um    so  weniger  die  an  eine  solche 
zu  stellenden  Ansprüche   zu   erfüllen  im  Stande 
sein  würde,  je  weiter  man  ihr  Gebiet  ausdehnen 
wollte.     Kann   und  soll  aber  der  Geograph  die 
Arbeiten  der  exacten  Wissenschaften  über  die  Erde 
nicht  mit  übernehmen,  so  soll  er  dieselben  doch 
mit  der  größten  Aufmerksamkeit  verfolgen.     Der 
Geograph  muß  sich  mit  jenen  Wissenschaften  so 
vertraut  machen,   um   die  Forschungen  in  den- 
selben   verstehen   und   so  verfolgen  zu  können, 
daß  er  dadurch  in  den  Stand   gesetzt  wird,    die 
Ergebnisse  und  Früchte  jener  Arbeiten  sich  an- 
zueignen und  für  seine  Aufgabe,    die  geographi- 
sche Erkenntniß   der  Erdoberfläche,   vollständig 
und  richtig  zu  verwerthen,   denn  ohne  die  Leh- 
ren jener   Wissenschaften   über   die  Erde   wird 
auch   die   geographische  Erkenntniß   der  gegen- 
wärtigen Erdoberfläche  nur  eine  unvollkommene 
sein   können   und   insbesondere   wird  dabei  der 
Geograph   auf   den   Geologen   zu   hören  haben, 
weil   zur  Erkenntniß  des  Gewordenen    auch   die 
Eenntniß    seines   Werdens   nothwendig   ist,   wie 
denn   in    der  That   auch  die  geographische  Ge- 
birgslehre   und   damit  die  Auffassung  der  verti- 
kalen Gliederung  der  Erdräume  nach  und  nach 
durch  die   geologische  Erforschung  der  Gebirge 
eine  totale  Umgestaltung  erfahren  hat,   seitdem 
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man  erkannt  hat,  daß  die  Configuration  der  Erd- 
oberfläche vor  allem  bedingt  wird  durch  ihren 
inneren  Bau  und  ihre  Entstehungsweise.  Dabei 
mag  es  denn  auch  diesem  oder  jenem  Geogra- 
phen, der  dazu  besondere  Befähigung  und  be- 
sonderen Beruf  fühlt,  gestattet  sein,  die  For- 
schungen einer  oder  der  anderen  jener  Wissen- 
schaften über  die  Erde  vollständiger  in  seine 
Behandlung  der  Erdkünde  hineinzuziehen.  Es 
kann  dadurch  die  geographische  Schilderung  in 
anziehender  Weise  durch  angenehme  Anregung 
der  Phantasie  belebt  werden,  wie  dies  der  hohe 
Reiz  vieler  geographischer  Essays  Peschel's  beweist. 
Er  muß  sich  dabei  aber  immer  bewußt  sein,  daß 
er  damit  sich  schon  auf  einem  Grenzgebiet  seiner 
Wissenschaft  befindet,  wo  es  großer  Vorsicht 
bedarf,  um  sich  nicht  ganz  über  die  Grenzen 
seines  eigentlichen  Gebiets  hinaus  in  das  einer 
anderen  Wissenschaft  zu  verirren,  auf  welchem 
er  als  Geograph  doch  immer  nur  Dilettant  ist. 
Ist  dies  auch  gestattet,  so  müssen  wir  es  doch  für 
unstatthaft  und  dem  Begriffe  der  wissenschaftlichen 
Erdkunde  nicht  entsprechend  erklären,  wenn 
man  in  der  Meinung,  daß  weil  die  Erde  ein 
Naturkörper  sei,  auch  die  Erdkunde  nur  als 
Naturwissenschaft  behandelt  werden  dürfe,  alle 
Forschungen  der  exacten  Wissenschaften  über 
die  Erde  in  die  Erdkunde  hineinziehen  und  in 
Vorlesungen  über  die  Allgemeine  Erdkunde  die 
Zuhörer  nur  mit  diesen  Forschungen,  so  weit 
das  überhaupt  für  den  Laien  in  jenen  Wissen- 
schaften möglich  ist,  bekannt  machen  wollte. 
Das  wäre  nur  eine  Popularisierung  der  exacten 
Geographie.  Eine  so  popularisierte  Wissenschaft 
kann  aber  nie  eine  selbstständige  Wissenschaft 
sein,  am  wenigsten  würde  es  die  Geographie 
sein  können,  wenn  sie  als  akademische  Disciplin 
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behandelt  würde,  denn  um  Verständniß  zu  finden, 
müßte  sie  sich  sehr  weit  herablassen.  Für  eine 
solche  Behandlang  der  Geographie  als  Natur- 
wissenschaft bedarf  es  keiner  eigenen  Lehrstühle 
der  Geographie  auf  den  Universitäten.  Denn 
entweder  wird  dann  dabei  die  Geographie  wirk- 
lich wissenschaftlich  als  exaete  Wissenschaft 
behandelt,  dann  sind  solche  Lehrstühle  über«, 
flüssig,  denn  als  solche  werden  die  einzelnen 
Zweige  dieser  Wissenschaft  bereits  in  anderen 
Wissenschaften  und  akademischen  Vorlesungen 
behandelt  und  müssen  darin  immer  behandelt 
werden,  oder  sie  wird  als  populär  naturwissen- 
schaftliche Geographie  vorgetragen  und  eine 
solche  gehört  nicht  unter  die  akademischen 
Disciplines 

Damit  soll  indeß  nicht  gesagt  sein,  daß  auf 
die  akademischen  Lehrstühle  der  Geographie  nur 
Schüler  Ritter's  berufen  werden  sollten  und  die  ver- 
gleichende Erdkunde  nur  nach  den  Grundsätzen 
der  Ritter'schen  Schule  als  akademische  Dis- 
ciplin  vorgetragen  werden  dürfe.  Das  kann  schon 
deshalb  nicht  verlangt  werden,  weil  es  nicht 
eines  Jeden  Sache  ist,  die  Ideen  Ritter's  wirk- 
lich zu  verstehen,  sich  in  dieselben  zu  versen- 
ken und  sie  zum  leitenden  Princip  in  der  Be- 
handlung der  Geographie  zu  machen,  denn  das 
hängt  auch  mit  ab  von  der  ganzen  Welt- 
anschauung, ja  vom  individuellen  Gefühlsleben, 
um  nicht  zu  sagen  von  religiösen  Ueberzeugungen. 
Man  muß  deshalb  es  für  gestattet,  ja  vielleicht  so- 
gar für  erwünscht  ansehen,  wenn  auf  den  geo- 
graphischen Lehrstühlen  die  Geographie  auch 
nach  den  Grundsätzen  der  PescheFschen  Schule 
vorgetragen  wird,  wenn  dies  nur  von  wirk- 
lichen Schülern  Peschel's  geschieht,  die  ihren 
Lehrer  äicht  so  mißverstanden  haben,   wie  das 
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nach  dem  Erscheinen  seiner  »Neuen  Probleme 
der  vergleichenden  Erdkunde«  so  allgemein  und 
selbst  von  einem  Geographen  wie  A.  Kirchhoff 
nach  seinem  Artikel:  »Humboldt,  Ritter  und 
Peschel,  die  drei  Hauptlenker  der  neueren  Erd- 
kunde« in  der  Deutschen  Revue  Jahrg.  IL  Heft 
4.  geschehen  ist,  wonach  Peschel  »die  Anschau- 
ung eines  mysteriös  allmächtigen  Waltens  der 
Erde  über  eine  automatenhafte  Menschheit  ver- 
bannt bat«  —  was  nach  dem  Zusammenhange 
nur  auf  Ritter's  teleologische  Erdbetrachtung 
gehen  kann  und  wonach  die  größte  Zahl  der 
Leser  der  Revue  ihr  Urtheil  über  Ritter  wohl 
abschließen  wird.  Solche  Vorlesungen  wer- 
den, wenn  sie  nur  nicht  absichtlich  von  Rit- 
ter ableiten,  und  nur  einigermaßen  die  Methode 
Peschel's  mit  gleichem  Geschick  und  Erfolg 
zu  handhaben  wissen,  durch  welche  Peschel  bei 
einer  großen  Zahl  von  Studierenden  reges  Inter- 
esse für  Geographie  zu  erwecken  verstanden  und 
unter  den  dem  höheren  Schulamte  sich  widmen- 
den Zuhörern  eine  große  Anzahl  von  begeister- 
ten Schülern  gewonnen  bat,  schon  dadurch  der 
geographischen  Wissenschaft  zum  Nutzen  ge- 
reichen, daß  dadurch  allmählich  eine  Reform  des 
geographischen  Schulunterrichts  bewirkt  werden 
muß.  Und  wenn  solche  Vorlesungen  die  Geo- 
graphie aucbblos  als  Naturwissenschaft  nach  der 
Auffassung  Humboldt's  behandeln,  so  werden  sie 
doch  auch  der  philosophischen  Auffassung  der 
Wissenschaft  nach  Ritter  dienen  können,  denn 
die  Humboldt'sche  Geographie  bildet  die  Basis 
für  die  Ritter'sche,  die  ja  keineswegs  überall 
auch  die  Nachweisung  der  ethischen  Functionen 
der  geographischen  Verhältnisse  verlangt.  Ritter 
hat  sogar  expreß  gewarnt  vor  einer  solchen  irri- 
gen Auffassung  des  teleologischen  Moments  in  der 
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vergleichenden  Erdkunde,  weil  man  dadurch  in 
die  Gefahr  gerathe,  providentielle  Gedanken  in 
die  Erdverhältnisse  hineinzuconstruieren.  So 
gewiß  also  somit  die  Behandlung  der  Geographie 
als  Naturwissenschaft  auch  für  den  akademischen 
Lehrstuhl  als  berechtigt  anerkannt  werden  muß,  so 
muß  doch  auch  von  einem  rechten  Vertreter  der 
wissenschaftlichen  Geographie  auf  der  Universi- 
tät verlangt  werden,  daß  er  sich  selbst  mit  der 
Ritter'schen  Geographie  so  vertraut  gemacht  hat, 
um  die  Ritter'sche  Idee  den  Zuhörern  einfach 
und  klar  darlegen  zu  können,  fur  welche  immer 
manche  empfanglich  sind,  wenn  sie  ihnen  nur 
nahe  gebracht  wird.  Daß  aber  die  philosophi- 
sche Behandlung  der  Geographie,  in  welcher 
Ritter  lange  vor  ihm  von  Geographen  und  Phi- 
losophen dargelegte  Ideen  nur  erneuert,  vertieft 
und  zum  leitenden  Princip  in  der  Wissenschaft 
erhoben  hat,  auch  wenn  sie  zeitweilig  ganz  in 
den  Hintergrund  gedrängt  werden  sollte,  sich 
doch  immer  wieder  Bahn  brechen  wird,  ist  ge- 
wiß nicht  zu  bezweifeln,  denn  jede  tiefere  Auf- 
fassung muß  immer  wieder  darauf  zurückfuhren. 
Und  so  ist  auch  gewiß  noch  zu  erwarten,  daß 
die  Erdkunde  noch  werden  wird,  wozu  sie  nach 
Ritter  bestimmt  ist,  nämlich  »die  Grundlage  des 
Studiums  in  physikalischen  und  historischen  Wis- 
senschaften«, oder  »das  merkwürdig  associirende 
Unterrichtsfach,  das  gemeinsame  Gravitations- 
centrum der  historischen  und  der  physischen 
Hemisphäre  alles  Wissens«,  wie  der  oben  ange- 
führte Geograph  A.  Kirchhoff  dies  früher  (Zur 
Verständigung  über  die  Frage  nach  der  Ritter'- 
schen Methode  in  unserer  Schulgeographie  in 
der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  heraus- 
geg.  von  Bonitz  u.  s.  w.,  Jahrg.  1871  S.  10)  in 


^^pli 


866         Gott.  gel.  Anz.  1879.  Stück  27. 

seinem  damaligen  Enthusiasmus   für  die  verglei- 
chende Erdkunde  Bitter's  ausgedrückt  hat. 

Doeb  es  ist  wohl  Zeit  mit  diesen  Aphorismen 
über  vergleichende  Erdkunde  und  deren  Behand- 
lung ab  akademische  Disciplin  zu  schließen  und 
wenfl  ich  dabei  schon  zu  redselig  gewesen,  sd 
bitte  ich  den  geneigten  Leser  dies  dadurch 
entschuldigen  zu  wollen,  daß  ick  mir  einbildete, 
es>  möchten  für  einen  oder*  den  anderen  jüngeren 
Fachgenossen  die  Erfahrungen  eines  der  wenigen 
Schüler  Carl  Bitter's,  der  dich  als  akademischer 
Doeent  speciell  für  das  Fach  der  Geographie  ha- 
bilitiert hat  und  diesem  Fache  auch  unter  un- 
günstigen äußeren  Verhältnissen  vierzig  Jahrer 
lang  treu  geblieben  ist,  von  einigem.  Interesse 
und  Nutzen  sein  können  und  daß  ich  unter  dem 
Eindrucke  dee  Gefühles  schrieb,  daß  wir,  auch 
int  der  Geographie  in  eimett  Uebergangsperiode 
uns  befinden,  in  welcher  es.  die  Pflicht  der  Alten 
ist*,  an  die  Notwendigkeit  der  Ccmtinuität  für 
jede  gesubde  Entwicklung  zu  erinnern. 

Wappäus. 

Untersuchungen  über  das  Aufsteigen  und! 
Sinken  der  Küsten.  Ein  Beitrag  zur  all- 
gemeinen Erdkunde  von  Dr.  F.  G.  Hahn,  Pri~> 
vatdocent  aa  der  Universität  Leipzig.  Leipzig, 
W.  Engelman»,  187».  —  224  SS.     8°, 

Vorliegende  Schrift  steilt  es  sich,  ähnlich  der 
neufteh  in  diesen  Blättern  (1879,  Stück  7,  8. 
20$— 224)  besprochenen  Arbeit  Rudolf  Credner's, 
zur  Aufgabe,  eines  der  voä  Oskat  Peschel  auf- 
geworfenen aber  nicht  gelösten:  Probleme  der 
morphologischen  Erdkunde  äu  behandeln.  Aber 
während  Rudolf  Credner  an  der  Hatod  einer  um- 
sfehtigen  uAd  schlagfertigen  Methode  die  com* 
eierten  Ursachen   des   Werdens  und  Ver- 
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geheim  wie  der  geographischen  Verbreitung  der 
DeltabilduBgen  aufsuchte  und  ^o  das  Problem 
zwar  nicht  definitiv,  aber  doch  auf  lange  Zeit 
hinaus  klar  gestellt  hat,  schlägt  Dr.  Hahn  einen 
anderen  Weg  ein,  welcher  wegen  der  ungleich  große** 
ren  Schwierigkeit  dieses  Gegenstandes  auch  sicher- 
lich als  der  richtige  anerkannt  werden  muß.  Der 
Verf.  beschränkt  sich  nämlich  fur  dieses  Mal 
auf  eine  subtile  Prüfung  und  Sichtung  des  übe* 
die  Küstenschwankungen  vorliegenden  Materia* 
les,  vermeidet  aber  vorsichtig  die  Folgerungen, 
soweit  sie  sich  auf  die  Erklärung  dieses  wunder- 
samen Phänomens  beziehen,  indem  er  diese 
einer  späteren  besonderen  Untersuchung  vorzu- 
behalte» scheint. 

Hahn  betrachtet  zunächst  (S.  1—30)  die  all* 
gemeinen  Kennzeichen  der  Hebungen  und  der 
Senkungen  der  Küsten,  läßt  dann  (S.  31—219) 
die  einzelnen  Küstenstriche  Revue  passieren,  uüU 
sie  auf  etwaige  Vertical-Sehwankungen  zu  unter- 
suchen, und  schließt  (S.  219—223)  mit  einer 
Zusammenstellung  allgemeiner  Resultate. 

Die  Darlegung  der  Merkmale  der  Küsten* 
hebungen  läßt  jedoch  die  Klarheit  und  Schärfei 
vermissen,  welche  hierfür  unbedingt  nöthig  ist. 
Der  Verf.  comstruirt  leider  zuviel  nach  ideellen 
Beispielen  und  dabei  geräth  er  auf  Irrwege. 
Sicherlich  ist  das  Auftauchen  flacher  Inseln  ent- 
lang sich  hebender  Flachküsten  ein  gutes  Merk-' 
mal,  allein  die  Ankettung  dieser  Neugeburten 
an  das  Gestade  selbst  erfolgt  erst  durch  den 
Vorgang  der  Anschwemmung,  welche  in  der 
Nähe  sediibentreicher  Flüsse  sogar  im  Stande 
ist,  kleine,  durch  Senkung  der  Küste  verloren 
gegangene  Landstücke  wieder  landfest  zu  machen. 
Das  Auftreten  solcher  »höchst  auffallender,  oft 
ia  größerer  Amsabl  auf  kurzer  Strecke  vorkoiö- 
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menden  finger-  oder  hakenförmigen  Halbinseln« 
ist  darum  kein  »außerordentlich  gutes  Kenn- 
zeichen für  neuere  Hebungen«  (»Hebungshalb- 
inseln*) sondern  ebenso  wie  die  durch  Nehrun- 
gen abgeschnürten  Strandseen  (>  Hebungsseen*), 
vielmehr  ein  trügerisches  Merkmal,  falls  nicht 
noch  andere  Indicien  entscheidend  hinzukommen. 
Daß  solche  »Flachküsten  mit  auffallend  glatten 
Umrissen  einer  Hebung  verdächtig«  sein  kön- 
nen, soll  nicht  bestritten  werden,  aber  die  bloße 
Anschauung  der  Karte  gestattet  in  keinerlei 
Weise  irgendwelche  sichere  Schlußfolgerung. 

Auch  das  Verhalten  der  Flußmündungen  an 
Hebungsküsten  ist  keineswegs  mit  hinreichender 
Klarheit  und  Schärfe  dargelegt.  Sumpf-  und 
Weiherbildung  im  Unterlaufe  wird  dabei  nur  dann 
eintreten,  wenn  der  unmittelbar  vom  Meer  be- 
spülte Küsten r and  schneller  aufsteigt  als  das 
Binnenland  —  ein  Fall,  der  gewiß  sehr  selten 
sein,  aber  wenn  einmal  nachgewiesen,  auch  höchst 
wichtig  werden  kann.  Sobald  aber  der  ge- 
sammte  Küsten  so  ekel  vertikal  sich  hebt,  was 
wohl  das  Normale  sein  dürfte,  wird  der  Fluß  im 
Unterlaufe  zur  Erosion  schreiten  müssen,  er 
wird  also  nicht  die  Uferdämme  verlassen  und 
unbeständig  umherirren,  sondern  vielmehr  sich 
tiefer  und  tiefer  einschneiden,  wie  es  der  Fall 
ist  beim  Amur  (S.  62)  und  den  neuseeländischen 
Flüssen  an  der  Ostküste  der  Südinsel  (S.  70), 
oder  falls  die  Hebung  an  der  Küste  entlang 
nicht  gleich-stark  auftritt,  wird  eine  Ablenkung 
des  Flusses  noch  dazukommen.  Wenn  man  ein- 
mal theoretisch  construieren  will,  muß  man  auch 
alle  möglichen  Fälle  in  Betracht  ziehen.  —  Daß 
der  Verf.  Credner's  Arbeit  über  die  Deltas  nicht 
mehr  hat  benutzen  können,  ist  sehr  bedauerlich, 
doch  überschätzt  er   das  Auftreten  der  Delta- 
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bauten  als  Hebungsmerkmal  keineswegs,  sondern 
beachtet  sehr  richtig  die  Abhängigkeit  des  Delta- 
wachsthums  von  der  geringeren  oder  größeren 
Geschwindigkeit  der  Küstenhebung,  resp.  -Senkung. 
Die  Darlegung  der  directen  Indicien  der  Kü- 
stenhebungen, der  Strand-,  Geschiebe-  und  See- 
tanglinien, der  Muschel-  und  Korallenbänke,  so- 
wie der  alten  Strandterrassen  oberhalb  der  heu- 
tigen Wasserlinie,  ist  dagegen  erfreulich  scharf 
und  klar,  auch  die  nur  bedingte  Anerkennung 
derselben  als  Beweise  einer  modernen  Hebung 
verdient  Beifall,  nicht  minder  die  Vorsicht,  mit 
welcher  die  Ortsnamen,  welche  durch  Zusammen- 
setzung mit  dem  Worte  Insel  (-0  und  -holm  in 
Dänemark,  -hapui  an  der  pacifischen  Küste 
Südamerikas,  -pulo  an  der  Sumatras)  gebildet 
sind,  sowie  die  Meldungen  vom  Versanden  und 
Unbrauchbarwerden  von  Seehäfen  gewürdigt 
werden.  Daß  die  Küstenfahrer  mit  ihren  Berich- 
ten von  neu  auftauchenden  Klippen  und  Untiefen 
entschieden  Glauben  verdienen,  brauchte  kaum 
mit  solchem  Ernste  gegenüber  v.  Hoff  aufrecht 
erbalten  zu  werden,  da  dieser  sein  Mißtrauen  doch 
nur  geäußert  hat  im  Hinblick  auf  die  Vorgänge 
an  den  baltischen  Küsten,  die  er  offenbar  nicht 
verstehen  wollte.  Die  zuverlässigsten  Resultate 
aber  sind  von  der  Beobachtung  gut  angebrachter 
künstlicher  Niveauzeichen  zu  erwarten,  besonders 
an  Küsten  der  offenen  Oceane,  da  die  einge- 
schlossenen Mittel-  und  Randmeere  bei  langan- 
haltenden Winden  leicht  in  wenigen  Wochen 
starke  Differenzen  im  Niveau  zeigen  können.  Es 
sollten  wirklich  alle  Officiere  unserer  Marine  dar- 
auf vereidigt  werden,  bei  jeder  Landung  an  frem- 
den Küsten  solche  Niveaumarken  an  sicheren 
Orten  einzuschneiden,  und  es  erscheint  dem  Ref. 
als   eine  auffallende,   wenn   auch  gewiß  nur  zu* 
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fällige  Unterlassung,  wenn  F.  v.  Richthofen  in 
seinem  geologischen  Beitrage  (S.  305 — 308)  zu 
Neumayer's  »Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Be- 
obachtungen auf  Reisen«  diesen  Wunsch  nicht 
in  dringendster  Form  geäußert  hat.  »Schon 
Humboldt  hat  es  beklagt«,  so  mahnt  unser  Verf., 
»daß  man  versäumt  habe,  den  Expeditionen  von 
Cook  und  Bougainville  den  Auftrag  mitzugeben, 
an  allen  dazu  geeigneten  Felsküsten  der  Süd- 
hemisphäre Wasserzeichen  einzubauen«. 

Als  Kennzeichen  der  Gestadesenkung  an 
Flachküsten  bezeichnet  der  Verf.  zunächst  die 
Zerrissenheit  der  Conturen,  welche  sie  zeigen 
sollen.  In  der  That  müssen  alle  Festlandräume, 
welche  unter  Wasser  tauchen,  compliciertere 
Uferlinien  empfangen,  als  solche,  die  dem  alles 
nivellierenden  Wellenspiel  des  Oceans  frisch  ent- 
steigen. Sobald  und  solange  trockenes  Land  in 
das  Luftmeer  hineinragt,  wird  es  durchfurcht  und 
modelliert  durch  die  Erosion,  wird  es  Tbäler 
und  Berge  zeigen.  Schwebt  es  aber  nachher  ab- 
wärts in  das  Meer,  so  werden  die  Thäler  sich  in 
tiefe  Buchten  und  Sunde,  die  Berge  in  Halb- 
inseln oder  Eilande  umwandeln.  Doch  auch  hier 
gestattet  das  Beschauen  der  Umrisse,  wie  sie  die 
Karte  zeigt,  allein  keinen  sicheren  Schluß,  daß 
auch  jedesmal  wirklich  eine  Senkung  vorliegt, 
vielmehr  kann  schon  durch  einfache  Erosion  und 
Wogenspülung  an  heftig  umstürmten  Trümmer- 
küsten (Schottland,  Irland,  die  nordspanischen 
Rias)  dasselbe  Bild  erzeugt  werden,  oder  endlich 
ist  ja  auch  der  Fall  denkbar,  daß  eine  solche 
durch  Senkung  zerfaserte  Küste  wieder  eine  He- 
bung beginnt,  die  sich  in  den  ersten  Stadien  der 
neuen  Thätigkeit  auf  der  Karte  kaum  sichtbar 
machen  wird.    Es  gelangt  eben  allzu  häufig  die 

ur   auf  verschiedensten  Wegen  zu  denselben 
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Resultaten.  Immerhin  darf  man  es  aussprechen, 
daß  jede  zerrissene  Küste,  sei  sie  steil  oder  flach, 
einer  Senkung  verdächtig  ist  und  daraufhin 
weiter  geprüft  zu  werden  verdient.  Als  ein  ahn* 
lieh  aufmunterndes  Anzeichen  gelten  dem  Verf. 
Trichtermündungen  an  Flüssen,  wenn  er  sich  auch 
hier  wiederum  nicht  verhehlt,  daß  sie  ein  nur 
bedingtes  Merkmal  abgeben,  wie  auch  nicht  jedes 
Delta  immer  mit  einer  Hebung  vergesellschaftet 
ist.  Einen  vortrefflichen  Anhalt  gewähren  aber 
die  Korallenbauten,  wo  sie  als  Barrierenriffe  und 
Atolls  auftreten,  oder  submarin  gewordene  Torf- 
moore und  untergegangene  Holzungen,  sobald  sie 
nur  aufrechte  Wurzelstubben  zeigen.  Die  Ver- 
änderung des  Pflanzenkleides  in  abwärts  sebwe- 
benden  und  darum  sich  in  Sümpfen  auflösenden 
Deltabauten  kann  aber  doch  nur  als  untergeord- 
netes Merkmal  gelten,  noch  mehr  eine  Verände- 
rung in  der  Salubrität  irgend  welcher  Küsten-» 
gegend.  Unmittelbare  Beweise  aber  liefern  Ge- 
bäude am  Strande,  die  vom  Meer  erreicht  und 
überschwemmt  werden,  Leuchttürme,  die  binnen* 
wärts  gerettet  werden  müssen  und  ähnliche  Fol- 
gen von  Einbrüchen  des  Meeres. 

Damit  schließt  die  allgemeine  Einführung, 
die  eine  Beigabe  zahlreicher  im  Einzelnen  aus* 
geführter  und  graphisch  verdeutlichter  Beispiele 
sehr  vermissen  läßt.  Doch  wäre  dieser  Mangel 
an  Illustrationen  hier  vielleicht  eher  zu  ver- 
schmerzen, wenn  nur  der  specielle  Theil  wenig* 
stens  von  einer  sorgsam  ausgeführten  Ueber- 
sichtskarte  der  Küstenschwankungen  begleitet  wäre. 
Allein  diese  fehlt  gänzlich!  Sei  es,  daß  der 
Verf.  gemeint  hat,  die  kleine  (wie  er  selbst  zeigt, 
so  unvollständige)  Karte  bei  Rudolf  Credner  ge- 
nüge dem  Bedürfniß,  oder  —  was  wir  nicht 
hoffen  —  daß  Verfasser  und  Verleger  die  Mühe 
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und  die  Kosten  gescheut  haben,  welche  mit  der 
Beigabe  einer  oder  mehrerer  solcher  Karten  ver- 
knüpft sind  —  jedenfalls  bleibt  das  Fehlen  der- 
selben ein  schwerer  Mangel  des  ganzen  Unter- 
nehmens. Was  hilft  es  denn,  wenn  der  Verf. 
den  guten  Bath  äußert,  man  solle  alle  nur  hy- 
pothetischen Indicien  von  den  gut  belegten  An- 
zeichen durch  besondere  Hülfsmittel  der  Dar- 
stellung unterscheiden,  wenn  er  uns  selbst  nicht 
da,  wo  die  Gelegenheit  vorhanden  ist,  eine  Probe 
davon  liefert!  Falls  der  Verf.  vielleicht  nach- 
träglich noch  diese  Unterlassungssünde  wieder 
gut  machen  will,  so  mag  hier  der  Wunsch  noch 
beigefügt  werden,  daß  alsdann  auch  noch  die 
örtliche  Intensität  (Geschwindigkeit)  der  Hebung 
oder  Senkung  irgendwie  (etwa  durch  verschiedene 
Nüancierung  der  Hebungs-  resp.  Senkungsfarbe) 
sichtbar  gemacht,  ferner  historische  und  vorge- 
schichtliche Schwankungen  unterschieden  und 
vielleicht  auch  an  den  einzelnen  Küstenstrecken 
die  Seitenzahl  des  Buches  angegeben  werde,  da- 
mit der  Specialnachweis  nachgeschlagen  werden 
kann  (als  bester  Ersatz  für  einen  Index). 

Der  specielle  Theil,  der  nunmehr  folgt  und 
nicht  weniger  als  188  Seiten  einnimmt,  entzieht 
sich  einer  ausführlichen  Besprechung;  sie  wäre 
nur  dann  ersprießlich,  wenn  man  dem  Verf.  mit 
einer  ebenso  ausgebreiteten  wie  sicheren  Litera- 
turkenntniß,  als  er  sie  zeigt,  gegenüber  treten 
könnte.  Man  muß  es  sicherlich  anerkennen 
und  bewundern,  mit  welcher  Sorgfalt  und  mit 
welchem  Aufwände  von  Zeit  und  Gelehrsamkeit 
der  Verfasser  sich  dieser  mühsamen  (zumeist  auf 
den  Zeitschriften  fußenden)  Compilation  unter- 
zogen bat.  Dadurch  hat  er  in  der  That  ein 
Fundament  geliefert,  auf  dem  weiter  gebaut  wer- 
den kann.     Erhebliche  Ergänzungen  wird  Hahn's 
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Verzeichniß  wohl  nur  für  die  australischen  und 
westa&ikanischen  Küsten  und  die  pacifiscben  Ge- 
stade Central-  und  Nordamerikas  erfahren.  — 
Nur  einzelne  Auflassungen  ließen  sich  bestreiten, 
so  die  Ueberzeugung  von  der  Wirklichkeit  einer 
cimbri8chen  Flut  (S.  165),  die  Hahn  mitv.  Maack 
und  Fack  theilt,  oder  von  der  starken  Hebung 
einzelner  nunmehr  verlassener  Indianerhütten 
entlang  den  heute  vegetations-  und  wasserlosen, 
höchsten  Kämmen  der  peruanischen  Anden,  worin 
er  sich  Darwin  anschließt  (S.  92),  oder  die  Deu- 
tung mehrerer  einfacher  Anschwemmungsgebiete 
als  Hebungsräume,  welche  aus  der  bereits  anfangs 
bekämpften  bloßen  Kartenuntersuchung  entsprun- 
gen ist.  Aufgefallen  ist  dem  Ref.  auch  die  Kühn* 
heit,  mit  welcher  Dr.  Hahn  nach  einer  vereinzel- 
ten Beobachtung  von  Küstenhebung  bei  San  Juan 
Capistrano  (südlich  los  Angeles  in  Südcalifornien) 
auch  auf  ein  Aufsteigen  des  californischen  Golfes, 
dessen  Nordwestende  doch  45  Meilen  (Entfernung 
Kopenhagens  von  Bremerhafen !)  von  dem  Be- 
obachtungsorte Low's  abliegtl 

Unter  den  allgemeinen  Resultaten  heben  wir 
hervor,  daß  der  Verf.  Peschel's  Satz:  »Die  Gon- 
tinente  heben  sich  vorzugsweise  im  Norden  und 
Westen,  senken  sich  im  Süden  und  Osten«  nur 
für  den  amerikanischen  Continent  gut  bewährt 
findet,  hingegen  die  Küsten  der  Alten  Welt  als 
nur  im  Norden  meist  aufwärts,  im  Süden  ab* 
jrärts  bewegt  erkennt,  während  ihm  die  Oscilla- 
tionen  entlang  den  West-  und  Ostküsten  stark  zu 
wechseln  scheinen,  wobei  man  von  den  unbe* 
kannten  westafrikanischen  Gestaden  absehen  muß. 
Das  von  Darwin  erkannte  großartige  Senkungs- 
gebiet der  Südsee  fand  auch  Hahn  bestätigt,  zwei 
neue  solche  glaubt  er  im  Atlantischen  Ocean 
nachweisen  zu  können:  eines  im  nordwestatlan- 
tischen Räume  von  der  Maranhäomündung  über 
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die  Bermudas  bis  gegen  die  Neu~Engiandstaaten 
und  Neusofaottland  hin,  das  andere,  südatlantische, 
Senkungsfeld  wird  durch  die  Losreißung  der 
Falklandsinseln  kenntlich.  »Die  von  Darwin  aufgefunde- 
nen Beziehungen  zwischen  den  säcularen  Bewegungen  und 
der  Verbreitung  vulkanischer  Thätigkeit  bestätigen  sich 
nicht  nur  für  die  Korallenzone,  sondern  fur  die  ganze 
Erde«.  Auf  sinkenden  Gebieten  fehlen  wirklich  die  thä- 
tigen  Vulkane;  wo  eine  Küste  aber  solche  besitzt,  pflegt 
sie  sich  in  den  meisten  Fällen  auch  zu  heben;  der  Golf 
von  Neapel,  der  bekanntlich  Senkungserscheinungen  auf* 
weist,  ist  die  einzige  beträchtliche  Ausnahme.  «— -  Die 
Küsten  der  Mittel-  und  Randmeere  sollen  vorwiegend^ 
Siebungen  zeigen,  allein  die  Vorgänge  an  den  Küsten  der 
Ostsee,  des  romanischen  and  des  australasiatischen  Mittel- 
meers sprechen  gegen  eine  Regelmäßigkeit  dieses  Phäno- 
mens. Ganz  unabhängig  erscheinen  aber  die  Küstenschwan- 
knngen  von  der  geologischen  Constitution  oder  dem  Al- 
ter der  Gesteine.  —  Ueber  die  Ursachen  dieses  ganzen 
Phänomens  hat  Hahn  nur  soviel  angedeutet,  daß  er  be- 
streitet, Senkungen  entständen  nur  durch  ein  Austrock- 
nen und  Sichsetzen  aufgeschwemmter  Massen,  oder  Be- 
bungen nur  durch  innere  Umänderung  und  das  Auf- 
quellen fester  Gesteinsschichten.  So  mag  es  dem  Refe- 
renten vielleicht  erlaubt  sein,  hier  noch  beizufügen,  daß 
das  von  ihm  vermuthete  Gleichgewicht  von  Land  und 
Meer  vielleicht  in  innigen  Beziehungen  zu  den  Küsten- 
schwankungen steht,  indem  nämlich  dieses  Gleichgewicht 
möglicherweise  niemals  complet  auftritt,  sondern  zeitlich 
und  örtlich  vom  festen  Element  der  äußeren  Erdschale 
bald  überschritten,  bald  nicht  erreicht  wird.  Da  nämlich 
das  Gesammtvolum  und  Gesammtgewicht  des  Meeres  als 
unveränderlich  fixiert  anzunehmen  ist,  wird  dieses  den 
Schwankungen  des  Landes  gegenüber  immer  nur  eine 
passive  Rolle  spielen  können.  Die  Gesetze  der  räumli- 
chen Folge  und  des  Mechanismus  derartiger  Gleichge- 
wichtsstörungen aber  würde  auch  bei  einer  solchen  Auf- 
fassung gänzlich  dunkel  bleiben.  Allein  man  darf  darum 
die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  daß  es  späteren  Forschern 
gelingen  werde,  auch  dieses  geheimnißvolle  Phänomen  »in 
den  Bereich  des  Noth wendigen  zurückzuführen«,  d.  h.  zu 
erklären,  ja  vorauszubestimmen.  Otto  Krümmel. 
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Milet  et  le  golfe  Latmique  (Trail es, 
Magnesie  du  [Meandre,  Priene,  Milet,  Didymes, 
Heraclee  du  Latmos)  fouilles  et  explorations  ar- 
cheologiques  faites  aux  frais  de  M.  M.  les  Ba- 
rons G.  et  E.  de  Rothschild  et  publiees  sous  les 
auspices  du  Ministere  de  l'instruction  publique 
et  des  beaux  arts  par  Olivier  Rayet,  ancien 
membre  de  l'ecole  franjaise  d'Athenes  et  Al- 
bert Thomas,  ancien  pensionnaire  de  1' Aca- 
demic de  France  ä  Rome.  Tome  I  livr.  1.  Paris, 
J.  Baudry,  libraire-6diteur.  1877.  116  S.  4° 
und  10  Tafeln. 

Die  Herren  0.  Rayet ,  Archäolog ,  und  Al- 
bert Thomas,  Architect,  haben  in  den  Jahren 
1872  und  1873  im  ionischen  Kleinasien  geforscht 
und  gegraben:  sie  haben  die  interessantesten 
Theile  des  Theaters  von  Milet,  der  Agora  von 
Herakleia  ad  Latmum  und  besonders  des  Didy- 
maeischen  Apollotempels  durchsucht  und  außer- 
dem den  Städten  Priene,  Tralles,  Magnesia  und 
Myos  ein  näheres  Studium  gewidmet.  Das 
Werk  soll  zwei  Bände  Text  (4°)  —  Archäologie, 
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Epigraphik,  Numismatik  —  mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen umfassen  und  einen  Atlas  von  70  Ta- 
feln (fol.),  unter  welchen  vorzüglich  auf  die  Re- 
staurationen des  didymaeischen  Tempels,  des 
Athenatempels  zu  Priene  und  der  Agora  von 
Herakleia  hingewiesen  wird. 

Die  vorliegende  erste  Lieferung  behandelt 
das  Maeanderthal  (S.  1—32)  die  Stadt  Tralles, 
das  jetzige  Aidin  (S.  33  ff.)  und  in  einem  Ex- 
curse  (S.  81 — 101)  die  Geschichte  der  Pythodo- 
ris.  Von  den  zehn  zugleich  erschienenen  Tafeln 
enthalten  Nr.  1  und  2  das  Gebiet  um  den  lat- 
inischen Meerbusen  in  alter  und  neuer  Zeit,  Nr. 
6—9  Ansicht,  Grundriß,  Aufriß  und  Durch- 
schnitte des  Athenatempels,  Nr.  13  und  17  De- 
tails desselben,  Nr.  22  einen  altertümlichen 
Löwen  aus  der  milesischen  Nekropolis  und  Nr. 
29  das  Abbild  einer  im  Louvre  befindlichen 
Bronzefigur  des  Didymaeischen  Apollo. 

Das  Werk  ist,  soviel  ich  sehe,  überall  mit 
außerordentlichem  Beifall  aufgenommen  worden, 
und  der  Stand  unserer  Kenntnisse  —  bei  einem 
oft  auf  Nebensachen  gerichteten  Sinne  —  ist  in 
der  That  derartig,  daß  noch  jede  genauere 
Kunde  aus  dem  griechischen  Orient  mit  lebhaf- 
ter Freude  begrüßt  werden  muß:  wie  viel  mehr, 
wenn  sie  auf  so  wichtige  und  schöne  Theile  sich 
bezieht,  wie  das  vorliegende  Werk;  allein  diese 
Freude  darf  das  Urtheil  nicht  durchaus  leiten. 
Ich  sage  hier  von  vorn  herein  und  zur  Abwehr 
aller  etwaigen  falschen  Voraussetzungen  aus- 
drücklich, daß  auch  ich  die  Absicht  der  Verfas- 
ser der  höchsten  Anerkennung  für  werth  halte; 
ja  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  gegen  sie  ist  in 
mir  noch  besonders  lebhaft,  gerade  weil  ich  auch 
die  äußern  Mühen  würdigen  kann,  die  mit 
qolchen  Unternehmungen    im  Orient   verbunden 
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zu  sein  pflegen,  Mühen,  von  welchen  die  kleinen 
literarischen  Freibeuter,  die  jetzt  alle  Gebiete 
unsicher  machen  und  ihren  Bedarf  mühelos  und 
ohne  Dank  einheimsen,  in  der  That  keine  Vor- 
stellung zu  haben  scheinen. 

Wenn  ich  mich  trotz  Alledem  nicht  ohne 
Weiteres  dem  allgemeinen  Urtheil  über  das  Werk 
anschließen  kann,  so  geschieht  das  zunächst, 
weil  ich  für  die  Behandlung  der  griechischen 
Chorographie  und  Topographie  überhaupt  einen 
andern  Standpunkt  einnehme:  die  classische 
Land-  und  Städtebescbreibung  muß  sich  eman- 
cipieren;  nicht  mit  geschichtlicher  Betrachtung 
darf  sie  beginnen,  noch  mit  bloßer  Schilderung 
von  Formationen  und  Landschaften  sieb  begnü- 
gen, sondern  es  handelt  sich  auch  hier,  wie  Pe- 
schel  bei  anderer  Gelegenheit  so  schlagend  be- 
merkt, in  erster  Linie  darum;  »die  geographi- 
schen Bilder  zum  Reden  zu  bringen« ;  erst  dann 
werden  wir  eine  selbständige  Wissenschaft  er- 
halten,- die  der  Geschichte  gerade  so  viel  zurück- 
giebt,  wie  sie  von  ihr  empfängt.  Das  ist  eine 
hohe  Forderung;  und  doch  findet  für  die  clas- 
sische Chorographie  und  Topographie  noch 
sieht  einmal  eine  bestimmte  Schulung  statt:  ge- 
wisse praktische  und  elementare  Vorkenntnisse 
scheinen  noch  nicht  für  unerläßlich  zu  gelten, 
und  der  Umfang  dessen,  was  von  früheren  Lei- 
stungen in  diesem  Fache  auch  jetzt  noch  stu- 
diert und  gewußt  werden  muß,  scheint  nicht 
festgestellt  zu  sein.  Ohne  eine  bestimmte  Me- 
thode giebt  es  aber  auch  kein  bestimmtes  Ziel, 
und  so  erhält  man  den  Eindruck  wie  in  einer 
Rennbahn,  in  welcher  Viele  ungeordnet  meist  in 
ausgetretenem  Geleise  einem  nebelhaften  Ziele 
zulaufen,  Einer  hinter  dem  Andern,  so  daß  kaum 
je  Einer   über   den   Ersten   hinauskommt;    die 
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Zuschauer  aber,  die  das  Ziel  noch  weniger  sehen, 
applaudieren  schon,  wenn  nur  überhaupt  gelaufen 
oder  selbst  auch  still  gestanden  wird.  So  schwir- 
ren denn  in  der  classischen  Topographie  unzu- 
sammenhängende, haltlose  Urtheile  ohne  Zahl 
umher ,  Verallgemeinerungen  und  Schlagworte, 
die  nur  für  den  Fall  passen,  für  welchen  sie 
gerade  ersonnen  wurden,  aber  schon  beim  zwei- 
ten oder  dritten  versagen.  Und  auch  die  Re- 
medur  fehlt  hier,  die  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  den  Mangel  einer  bestimmten  Methode 
ersetzen  kann,  nämlich  ein  breites  Wissen,  ein 
Ueberschauen  zahlreicher  Fälle:  Tourist  gewor- 
den durch  Zufall  oder  Gunst  der  Umstände 
wagt  man  sich  mit  einer  ad  hoc  erworbenen 
ärmlichen  Gelehrsamkeit  an  die  Lösung  der 
schwierigsten  Fragen.  So  viel,  um  meinen 
Standpunkt  zu  präcisieren;  aber  so  wie  dies 
allgemeine  Urtheil  keineswegs  alle  Leistun- 
gen auf  dem  fraglichen  Gebiete  trifft,  so  liegt 
es  mir  auch  fern ,  dasselbe  auf  das  .  vorlie- 
gende Werk  einfach  übertragen  zu  wollen.  Es 
ist  so  viel  des  Guten  und  Richtigen  darin,  und 
man  kann  nur  beklagen,  daß  Jemand,  der  das 
leisten  konnte,  nicht  noch  Befriedigenderes 
geleistet  hat;  auch  ist  meine  Achtung  vor  dem 
Bestreben  der  Verfasser  so  groß  —  und  ich 
wünschte  vor  Allem,  daß  sie  selber  diese  Ueber- 
zeugung  gewännen  — ,  daß  ich  erst  nach  langem 
Schwanken  mich  entschlossen  habe  auszuspre- 
chen, was  mir  an  dem  Werke  weniger  gelungen 
scheint  als  Anderen.  Ich  habe  das  aber  schließ- 
lich um  so  mehr  für  Pflicht  gehalten,  als  das 
Werk  gewiß  für  die  in  ihm  behandelten  Gebiete 
auf  lange  Zeit  hinaus  maßgebend  bleiben  wird 
und  muß.  Endlich  lag  eine  Aufforderung  auf 
"ie  Gebrechen  hinzuweisen  auch  noch  in  der 
führerischen  Hülle ,  in  der  sie  auftreten,  also 
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eigentlich  in  einem  Vorzuge  des  Textes,  der 
überaus  anziehend  geschrieben  ist.  Wenn  doch 
solche  Achtung  vor  den  Lesern  überall  größer 
würde!  Auch  die  citierten  Stellen  der  Alten 
ganz  anzuführen,  ist  eine  Artigkeit,  die  ich  lo- 
ben möchte;  weniger  schon,  daß  nach  der  jetzi- 
gen Mode —  und  nicht  blos  bei  französischen  Ge- 
lehrten —  die  secundären  Quellen,  die  Hülfs- 
werke  der  Neueren  mit  Vorliebe  verschwiegen 
werden,  gleich  als  ob  jede  Notiz  frisch  aus  dem 
Bronnen  geschöpft  wäre.  Das  so  entwickelte 
Urquellengefühl  ist  bei  dem  Verfasser  so  stark, 
daß  er  selbst  ausdrücklich  seiner  Art  zu  arbei- 
ten einen  ganz  andern  Charakter  giebt,  als  sie 
vernünftiger  Weise  gehabt  haben  kann:  so  S. 
109,  wo  er  bei  Erwähnung  irgend  eines  ganz 
unbedeutenden  Trallianers  bemerkt:  il  ne  semble 
pas  d'ailleurs  avoir  et6  celebre,  etjen'ai  trouve 
son  nom  nulle  part  dans  les  auteurs« ;  ich  hoffe, 
er  hat  sie  nicht  darauf  hin  durchgelesen ;  und  in 
eine  ähnliche  Categorie  fallen  Bemerkungen  wie  die 
auf  S.  52  Not.  1  über  die  Codices  des  Vitruvius. 
Doch  ich  will  ordnungsgemäß  vorgehen.  Der 
Verfasser  beginnt  —  und  es  ist  der  richtige  An- 
fang —  mit  einer  trefflich  geschriebenen  Ueber- 
sicht  über  das  Gebiet  und  die  Entwickelung  des 
Maeanderlaufes,  welchen  er  in  vier  Theile  zer- 
legt, indem  er  z.  Th.  Tschihatscheff  folgt, 
z.  Th.  geschickt  die  Kiepertsche  Karte  ab- 
liest. Die  ganze  Länge  des  Flusses,  d.  i.  die 
Luftentfernung  von  der  Quelle  bis  zur  Mündung 
wird  auf  250  Kilom.  berechnet,  doch  beträgt  sie 
c.  280  K.,  die  Entwickelung  des  Flusses  ist  auf 
400  Kil.  angeschlagen,  sicherlich  viel  zu  niedrig; 
die  zahllosen  großen  und  kleinen  Biegungen  er- 
schweren die  Schätzung  hier  noch  weit  mehr 
als  in  anderen  Fällen,  ganz  abgesehen  davon, 
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daß  der  Lauf  des  Maeander  im  Detail  meist  gar 
nicht  zuverlässig  bekannt  ist.  Den  ersten  Theil 
des  Flußlaufes  von  Eelainai  bis  zum  Eintritt  in 
einen  Engpaß  bezeichnet  der  Verfasser  als  die 
region  de  formation,  wo  er  aber  weder  die  durch- 
aus ebene  Apamena  regio  (Plin.  H.  N.  V  113) 
montagneux  hätte  nennen  dürfen  (S.  4  n.  1), 
noch  aussprechen,  Aulokrene  sei  »sans  doute  le 
nom  ancien  de  l'Hoirangoel  (S.  2  n.  4).  Der 
Hoirangoel  ist  der  nördliche  Theil  des  Egerdir- 
sees,  der  im  Alterthum  vielleicht  einfach  Xipvat 
hieß  (s.  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1879  S.  304). 
Der  kleine  See  oberhalb  von  Kelainai,  welcher 
Aulokrene  genannt  wurde,  ist  das  jetzige  Bu- 
narbaschi  der  Dombaiowassi  (s.  Abhandlgn. 
d.  Berl.  Akad.  philos.-histor.  Cl.  1875  S.  6). 
Ebenso  wenig  ist  das  Flüßchen  von  Ketschi- 
burlu  »sans  doute  FOrgas«  (S.  5,  1),  sondern 
der  Orgas  entspringt  in  einem  kleinen  Thale 
hinter  Kelainai  und  vereinigt  sich  gleich  unter- 
halb der  Stadt  mit  dem  Maeander  (s.  Abhdlgn. 
d.  Akad.  a.  a.  0.  S.  18);  und  auch  bei  Livius 
38,  13  sind  Marsyas  und  Maeander  keineswegs 
mit  einander  verwechselt  (S.  3,  1).  Aber  hier 
mag  den  Verfasser  die  Unkenntniß  der  Orte 
entschuldigen,  obgleich  sie  seine  Sicherheit  nicht 
rechtfertigen  kann.  Weniger  verzeihlich  erschei- 
nen mir  die  durchgehet  falschen  Längenan- 
gaben bei  den  übrigen  Maeandertheilen,  von 
welchen  der  zweite  im  Engpaß  c.  50  Eilom. 
lang  ist  (nicht  150,  S.  6),  der  Theil  zwischen 
Karura  und  Antiochia  20  Kilom.  (nicht  60,  S.  8) 
und  die  letzte  Strecke  bis  zum  Meere  kaum 
140  Kilom.  (nicht  150,  S.  8).  Und  bei  einem 
also  gewundenen  und  umständlich  entwickelten 
^^JFlusse  das  Gefäll  pro  Meter  einfach  durch  Di- 
^^y*üm  der  Quellhöhe  in  die  Länge  (in  Luftent- 
^prnung)  ermitteln  zu  wollen,  ist  ein  völlig  ver- 
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fehltes  Beginnen.  Aber  ich  nehme  Anstoß  an 
dieser  ganzen,  blos  äußerlichen  Eintheilung  des 
Maeander,  welche  seinem  historischen  Werthe 
durchaus  nicht  gerecht  wird.  Von  der  größten 
Bedeutung  ist  jene  kleine,  etwa  an  die  Mitte  des 
Flusses  sich  schmiegende  Ebene,  das  Ende  des 
Lykostbales,  welches  in  Fortsetzung  des  ebenen 
Weges  am  Anavasee  die  eigentliche  Verbindungs- 
straße aus  dem  Innern  bildet  und  den  Nachtheil 
des  nördlich  weit  ausbiegenden  Maeander  wieder 
aufhebt.  Da  ist  ein  Hauptabschnitt  des  Flusses 
und  ein  Kreuzungspunkt,  von  welchem  aus  das 
Thal  des  Eogamos  bequem  nach  Lydien,  der 
Maeanderweg  an  die  Küste  geleitet,  ein  Punkt 
uralter  Bedeutung,  Herod.  VII  30,  Strabo 
S.  663. 

Der  Verfasser  läßt  die  dritte  Abtbeilung  des 
Flusses,  la  belle  vallee  d'erosion  da  beginnen, 
wo  der  Fluß  von  Aphrodisias  bei  Antiochia  in 
den  Maeander  sich  ergießt,  diesen  Fluß  nennt  er 
(S.  8,  1)  Orsinus  nach  Plin.  V  108  und  hat 
übersehen,  daß  Pinder  in  den  Monatsberichten 
der  Berl.  Akad.  1857  S.  47G  für  ihn  den  Na- 
men  Morsynos  aus  Münzen  festgestellt  hat.  Von 
hier  an  wäre  besonders  zu  wünschen  gewesen, 
daß  Herr  R.  mit  weiter  reichenden  Gesichtspunk- 
ten und  auf  breiterer  Basis  gearbeitet  hätte;  in 
der  That  ist  dieses  ofiene  Flußthal  von  Karura 
an  ein  wesentlich  neuer  historischer  Factor: 
unten  zwar  im  Süden,  wo  die  Stirnseiten  der 
rauhen  karischen  Gebirgszüge  an  den  Fluß  treten,  ist 
bei  tief  eingerissenen,  wenig  gangbaren  Flußtbälern 
kein  größeres  Gentrum  entstanden,  wenigstens 
nicht  in  früher  Zeit ;  Ostkarien  gravitierte  vor  der 
Zeit  der  Diadochen  immer  nach  innen,  nach  Osten, 
yie  es  auch  mit  Lydien  und  der  Kabalia  zu  einer 
persischen  Satrapie  gehörte  (vgl.  Kiepert,  Lehr- 
buch §  115  S.  120).    Anders  nördlich,   auf  der 
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untersten  Terrasse  der  schönen,  bewaldeten,  viel 
durchfurchten  und- wegbaren  Messogis;  ungehin- 
dert blickt  das  Auge  über  dieses  reich  geseg- 
nete Thal,  das  alte  Mcudvdqov  nsäiov  hinaus 
bis  an  das  Meer,  wo  Griechen,  früh  angezogen, 
die  blühenden  Colonieen  Priene,  Myus,  Milet 
besaßen.  Kein  Wunder  daher,  daß  wir  auch 
schon  aufwärts  im  Thal  überall  auf  griechische 
Sagen  und  Gründungslegenden  stoßen.  Nicht  in 
später  Zeit  erst,  wie  entschieden  so  vielfach  in 
uncivilisierteren  Theilen  Eleinasiens,  inPamphy- 
lien,  Pisidien,  Kilikien  ist  hier  aus  Eitelkeit  und 
Ahnenfreude  barbarischen  Städten  ein  griechi- 
scher Heros  oder  Griechen  überhaupt  als  Grün- 
der imputiert  worden :  gewiß  alte  Sagen  ließen 
hier  Nysa  von  Lakedaemoniern,  Trail  es  von 
Argivern]  und  Thrakern,  Magnesia  von  Aeo- 
liern  besiedelt  sein.  Die  Gebiete  dieser  Städte 
scheinen  bis  jenseits  desMaeander  bis  an  den 
Fuß  der  karischen  Berge  gereicht  zu  haben, 
wo  doch  Koskinia  und  Osthosia  sicher  zu  Nysa 
(Strabo  S.  650)  Hierakome  mit  einem  Apollo- 
heiligthum  vielleicht  zu  Tralles  gehört  hat  (Liv. 
38,  12,  vgl.  den  Verfasser  S.  55).  Flüsse  waren 
im  griechischen  Alterthum  überhaupt  keine  fe- 
sten Landesgrenzen,  wohl  aber  waren  das  Was- 
serscheiden und  —  was  oft  dasselbe  ist  — 
schwierige  Berge.  Mit  dem  Halys  hat  es  schon 
eine  andere  Bewandtniß. 

Der  letzte  Maeandertheil  ist  das  Mündungsge- 
biet, wo  die  Berge  sowohl  nördlich  —  Paktyes, 
Thorax,  Mykale  — ,  wie  südlich  —  Grion  und 
Latmos  —  sich  lockern;  der  Verfasser  bezeich- 
net als  die  vielgesuchte  %<»'?<*  Iltjdaaig  oder  77^- 
dacfog  das  bergige  Gebiet  zwischen  Mylasa  und 
Stratonikeia  bis  südwärts  zum  keramischen  Golf, 
wie  mir  scheint  mit  Recht  (S.  17). 
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Der  Maeander  wälzt  sieb  in  stetig  wachsen- 
dem, angeschwemmtem  Terrain  schwerfällig  und 
trübe  dem    Meere  zu.    Die  Thätigkeit  der  drei 
parallelen    Flüsse,     des   Hermos,    Kayster    und 
Maeander,    scblanimführend  ihr  Mündungsgebiet 
immer  weiter     in    die  See  hinauszuschieben,  ist 
bekannt:  so   ist  Milet  längst  zu  einer  Binnenstadt 
geworden,  wie  weit  früher  noch  Myus  und    He- 
rakleia  ad  Latmum,  so  ist  Ephesos  von  der  See 
entfernt   worden    und  Smyrna,   das  jetzige  Em- 
porion,  gebt     durch   den  Hermos   dem  gleichen 
Schicksal  entgegen,  wenn  nicht  große  und  kost- 
spielige   Arbeiten    die   Versandung   des    Hafens 
aufhalten.     Der  Verfasser  hat  nach  alten  Nach- 
richten und  dem  heutigen  Zustande,  im  Anschluß 
an  d'Anville ,    Barbie   du   Bocage    und  'Tschi- 
hatschefl,  den  Versuch  gemacht,  das  allmähliche 
Torrücken    der  Maeandermündung  und  der  Kü- 
stenlinie   überhaupt   nachzurechnen   und  kommt 
dabei    zu    folgenden  Resultaten:   das  Vorrücken 
der  Küste  beträgt  in  Bezug  auf  Myus  1200  Me- 
ter in  hundert  Jahren,  in  Bezug   auf  Milet  600, 
in  Bezug    auf  Priene  400,    mit  andern  Worten, 
es  verlangsamt   sich,   wie   das   auch    durch  die 
immer  größere  Tiefe  des  auszufüllenden  Meeres 
natürlich  ist.    Dieser  letztere  Umstand   ist   bei- 
läufig bemerkt  dem  Thukidides  entgangen,  da  er 
(II 102)  annahm,  alle  die  kleinen  Inseln  vor  Akar- 
nanien,  die  'O&ft**,  würden  einst. landfest  werden. 
Hiernach   geht  der  Verfasser  zu  Tralles, 
Aid  in  über,  dessen  Lage  und  heutigen  Zustand 
er  zunächst  beschreibt,   indem  er  vom  Quartier 
der  Juden  (2000),  durch  das  der  Türken  (23000) 
zu  den  Armeniern  (1000)    und    Griechen  (4000) 
hinaufsteigt.    Bei  der  Unverwüstlichkeit  der  Na- 
turbedingungen ist  der  Ort  auch  jetzt  noch  ver- 
hältnißmäßig  blühend. 
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Herr  R.  ist  nicht  frei  von  der  modischen, 
officiellen  Indignation  über  die  Herren  des  Lan- 
des. Die  Reisenden  im  Orient  gliedern  sich  — 
leider  meist  schon  vor  ihren  Reisen  —  in  zwei 
Parteien:  sie  sind  gegen  oder  für  die  Türken 
eingenommen;  die  Bekehrung  der  letzteren  ist 
so  unerhört,  wie  die  der  Gegner  häufig  ist. 
Viele  freilich,  besonders  classisch  Gebildete  glau- 
ben die  Türken  nicht  loben  zu  können,  ohne  den 
Griechen  zu  nahe  zu  treten,  sie  meinen,  daß  die 
Urtheile  über  diese  beiden  Nationen  sich  gegen- 
seitig aufheben.  Die  Griechen  sind  allerdings 
davon  überzeugt,  allein  weshalb  sollen  wir  fer- 
ner Stehenden  den  objectiven  Boden,  den  wir 
doch  glücklicherweise  bei  diesen  Fragen  inne- 
haben können,  ohne  Grund  verlassen?  Man 
kann  den  Griechen  eine  große  Zukunft  im  Orient 
wünschen,  sogar  darauf  hoffen,  und  doch  mit 
den  Türken  als  Menschen  durchaus  sympathi- 
sieren, wofern  man  nur  im  Stande  ist,  einer  auf 
so  ganz  anderer  Basis  erbaueten  Cultur  gerecht 
zu  werden  und  Bewegungen  zu  verstehen,  die 
um  ganz  andere  Mittelpunkte  kreisen,  als  die 
unsrigen  sind.  Freilich  muß  man  sie  dazu  nicht 
blos  an  oder  nahe  den  großen  Centren  gesehen 
haben,  wo  sie  durch  fremde  Einflüsse  und  den 
gesammten  Abhub  Europas,  der  sich  von  jeher 
wie  ein  Bodensatz  im  Orient  anzusammeln  pflegt, 
in  unnatürliche  Bahnen  gezwängt  worden  sind. 
Wer  diese  Nation  kennen  lernen  will —  und  es 
ist  der  Mühe  werth  — ,  der  muß  weniger  be- 
suchte Gebiete  Kleinasiens  durchstreifen,  mit 
den  Bewohnern  in  engeren  Verkehr  treten  und 
nicht  als  Wesen  höherer  Gattung  über  ihnen 
schweben  wollen.  Da  sind  die  Türken  unter 
sich  und  fühlen  sich  heimisch,  alle  guten  Züge 
ihres  Wesens    und  ihrer  Cultur   sind   behaglich 
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und  ungehindert  entwickelt:  mit  wie  dankbarer 
Frende    gedenke   ich   ihrer   wahrhaft  biblischen 
Existenz ,    ihrer    patriarchalischen    Einfachheit, 
ihres    herzlichen  Biedersinns    und   ihrer  nie  er- 
mattenden Gastfreundlichkeit   gegen    den  Frem- 
den!    Wenn   sie    trotz   Alledem  im   Untergeben 
begriffen    sind,    so    geschieht  das   viel    weniger 
durch  eigene  Schuld,  als  vielmehr,  weil  sie  einer 
anders    gearteten    höheren    Gultur    unterliegen 
müssen,  ein  tragischer  Vorgang,  dem  man  durch 
abfällige  Beurtheilung  des  ganzen  Volkes   nicht 
eine  Rechtfertigung  zu  geben  suchen  sollte,   de- 
ren er  ebenso  wenig  bedarf,   wie  irgend  ein  an- 
deres Entwicklungsgesetz.     I) eberspannte  Tou- 
risten, unbesorgt  um  die  Wirkung  ihrer  flüchti- 
gen Apergus,  welche  historische  Folgerungen  und 
Forderungen   sowie   eigne    Herzenswünsche    zu- 
sammen warfen  und  ohne  Weiteres  zur  Basis  ihres 
Urtheils  machten,  haben  den  Türken  so  viel  ge- 
schadet wie  den  Griechen,  und  jene  unklare  Em- 
pfindungspolitik inauguriert,    welche   seitdem  so 
vielfach  zum  willkommenen  Deckmantel  aller  mög- 
lichen selbstsüchtigen  Bestrebungen  gedient  hat. 
Doch  zurück  in  das  friedfertige  Alterthum. 

Mehr  als  Alles  noch  beweiset  die  Beschrei- 
bung des  alten  Stadtterrains  von  Tralles  (S.  44), 
daß  es  Herrn  Rayet  nicht  an  dem  unerläßlichen 
sensus  topographicus  fehlt ;  er  bedürfte  nur  der 
Vertiefung.  Ein  gleichschenkliges  dreieckiges 
Plateau,  dessen  eine  Seite  nach  Süden,  der 
Ebene  zugekehrt  ist,  das  überall  durch  natür- 
liche Schroffheit  befestigt  und  an  den  zwei  an- 
dern Seiten  durch  Flußschluchten  (deren  eine 
der  Eudon ,  Plin.  V  108)  isoliert  wird  — ,  das 
ist  die  feste  Lage  der  alten  Stadt,  welche  auch 
noch  mit  [Ziegel?]  Mauern  umgeben  war,  wie 
der  Autor    S.  47   aus   einer   neugefundenen  In- 
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schrift  schließt,  und  wie  man  aus  G.  J.  Gr.  2923 
schon  länger  wissen  konnte.  Nur  im  Norden 
hängt  das  Terrain  mit  der  Hauptmasse  der 
Messogi8  zusammen,  aber  gerade  da,  an  der 
Spitze  des  Dreiecks  steigt  noch  abschließend  ein 
Hügel  von  etwa  15 — 20  M.  Höhe  empor,  die 
äxQa  §QVfxV7j  (Strabo  S.  648  Ende).  An  diese 
Burg  lehnt  sich  südlich  das  eben  nur  noch  kennt- 
liche Theater  (150'  Dm.),  einst  durch  die  um- 
gebenden Hallen  ein  Musterbau  seiner  Art 
(Vitr.  V  9,  1);  an  das  Theater  stieß  unmittelbar 
das  Stadium  wie  in  Magnesia  am  Maeander,  in 
Sardes  Perge  und  Pergamos.  Einige  hundert  Meter 
südwestlich  vom  Theater  scheint  nach  einer  In- 
schrift (S.  51)  und  anderen  Resten  zu  schließen, 
die  Agora  gelegen  zu  haben,  deren  Nähe  am 
Theater,  dem  ixxtytoatfvtJQiop  (cf.  Vitr.  VII,  5,  5) 
auch  sonst  häufig  ist.  Der  Hauptrest  des  Alter- 
thums  steht  im  südwestlichen  Winkel  des  Stadt- 
plateaus, eine  20  M.  hohe  und  8  M.  dicke  Mauer 
mit  drei  Thoren,  aus  sehr  verschiedenartigem 
Material  zusammengewürfelt;  nach  der  Ansicht 
des  Verfassers  gehört  die  Ruine  zu  dem  von 
Augustus  restaurierten  Gymnasium  (Strabo  S. 
579),  doch  ist  sie  gewiß  beträchtlich  jünger. 
Bei  so  wenigen  Resten,  die  sich  noch  über  der 
Erde  befinden,  ist  es  schwer,  das  Bild  der  gan- 
zen, einst  so  bedeutenden  Stadt  wieder  herzu- 
stellen. Mit  Recht  macht  der  Verfasser  bei  die- 
ser Gelegenheit  auf  die  geringe  Qualität  des 
dortigen  Baumaterials  aufmerksam  (S.  46),  ein 
Umstand,  der  auch  früh  zum  Ziegelbau  veran- 
laßt zu  haben  scheint  (cf.  Vitr.  II  8,  9);  ande- 
rerseits ist  den  Ruinen  auch  hier  die  Nähe  eines 
blühenden  Ortes  verhängnißvoll  geworden :  selten 
habe  ich  eine  so  geschäftige  Ausbeutung  des  al- 
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ten  Materials  beobachtet,  wie  bei  meinem  Besuch 
des  Stadtberges  von  Tralles  (Juli  1874). 

Hier  wie  leider  bei  den  allermeisten  antiken 
Städten  kommen  wir  über  eine  bloße  Zusammen- 
stellung der  zufällig  erhaltenen  Notizen  und 
Reste  nicht  hinaus  und  gewinnen  so  im  besten 
Falle  ein  ideales  Bild,  das  weder  dem  An- 
fang, noch  der  Mitte,  noch  auch  dem  Ende  der 
Entwickelung  ganz  entspricht.  Es  ist  wichtig, 
sich  das  immer  vollständig  klar  zu  machen: 
nur  selten  wird  es  gelingen  ein  wahrhaft  histo- 
risches, allmählich  sich  entwickelndes  Städtebild 
aus  dem  Alterthum  herzustellen,  wie  es  für 
Athen,  Ephesos  und  einige  andere  von  E.  Cur- 
aus  mit  großem  Glück  versucht  worden  ist,  wo 
man  über  Manches  Einzelne,  aber  nicht  mehr 
über  das  Princip  streiten  darf.  Freilich  ge- 
hört dazu  nicht  Mos  ein  erworbenes  Wissen, 
sondern  vor  Allem  ein  systematisch  erzogener 
und  geschärfter  Blick  für  Landschaftsphysiogno- 
mie, wo  jeder  Zug  von  einer  absoluten  Bestimmt- 
heit ist,  wofern  man  ihn  nur  zu  lesen  ge- 
lernt hat. 

Das  bedeutendste  Bauwerk  von  Tralles  war 
allem  Anschein  nach  ein  Tempel  des  Asklepios; 
der  Verfasser  sagt  (S.  51):  »il  est  mentionne 
par  Vitruve,  dans  la  celebre  preface  du  livre 
VII  comme  un  edifice  ionique  entoure  de  co- 
lonnes  corinthiennes«  und  S.  52:  »l'emploi  qu'il 
fit  du  chapiteau  corinthien  dans  la  colonnade  de 
son  temple«  etc.;  —  ich  traute  meinen  Augen 
nicht:  ein  ionischer  Bau  (innen  also  wohl?)  und 
von  korinthischen  Säulen  umgeben  ?  welche  un- 
erhörte Combination!  und  das  hätte  Vitruv  er- 
zählt? ich  weiß  zwar,  daß  man  sich  von  einem 
fragwürdigen  Architecten,  der  auch  zugleich  noch 
den  Gelehrten  spielen  möchte,  mancherlei  zu 
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versehen  hat,  —  aber  was  sagt  denn  eigentlich 
Vitruv  von  dem  Tempel  zu  Tralles  ?  praef.  VII 
12  heißt  es  :  item  Arcesius  [?]  —  edidit  volumen 
—  de  symmetriis  corinthiis  et  ionico  Trallibus 
Aesculapio,  quod  etiam  ipse  sua  manu  dicitur 
fecisse.  Also  —  nicht  einmal  das  scheint  fest 
gestanden  zu  haben,  daß  Arcesius  den  Tempel 
erbaut  hatte;  nur  so  viel  war  gewiß,  daß  er 
über  jenen  ionischen  Bau  geschrieben,  und 
ebenso  daß  er  auch  über  die  corinthische  Ord- 
nung gehandelt  hatte.  Und  aus  diesen  klaren 
Worten  macht  Hr.  R.  hinter  dem  Bücken  seiner 
arglosen  Leser  unversehens  einen  ionischen  Tempel 
mit  corinthischen  Säulen !  von  denen  er  freilich 
selber  trotz  alles  Suchens  nicht  den  kleinsten  Rest 
mehr  finden  konnte  (S.  53),  worüber  ich  mich 
weniger  wundere  als  er. 

Wann  lebte  nun  Arcesius  oder  Thargelius, 
wie  ihn  der  Verfasser  —  vielleicht  richtig  — 
nennen  möchte  ?  Vitruv  (IV  3)  nennt  ihn  neben 
Pythios  und  Hermogenes  als  einen  der  Archi- 
tected welche  den  dorischen  Stil  beim  Tempel- 
bau ausschließen  wollten.  Es  versteht  sich,  daß 
alle  drei  Asiaten,  wohl  Ionier  waren.  Pythios 
ist  der  Erbauer  des  Maussolleums,  lebte  also 
um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts.  Hermo- 
genes hat  außer  dem  Artemistempel  zu  Magnesia 
auch  den  Dionysostempel  zu  Teos  errichtet,  den 
ich  etwa  um  das  Jahr  200  v.  Chr.  setzen  möchte 
(vgl.  Archaeol.  Ztg.  1875  Teos  S.  8),  Herr  R.  um 
250.  Unter  diesen  Umständen  ist  eine  Zeitbe- 
stimmung des  Arcesius  nach  den  mit  ihm  ge- 
nannten Architecten  unmöglich;  wie  kommt  der 
Verfasser  dazu,  ihn  »einige  Jahre«  nach  Her- 
mogenes zu  setzen  (S.  52,  vgl.  auch  67)?  Aber 
bei  dem  Asklepiostempel  scheint  von  Anfang  bis 
zu   Ende   ein  hartnäckiger    Unstern    über  dem 
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Autor  gewaltet  zu  haben:  er  findet  auf  dem  al- 
ten Stadtplateau,  im  Garten  eines  Kiosk  ver- 
baut, ein  Stück  einer  großen  Traufrinne  mit 
Löwenkopf,  —  und  —  il  ne  me  semble  pas 
douteux,  que  nous  n'ayons  lä  le  dernier  reste  du 
temple  d'Asclepios«  wäre  es  ihm  doch  lieber 
zweifelhaft  geblieben  1  er  hätte  sich  dann  nicht 
dem  Verdacht  ausgesetzt,  daß  er  von  dem  wirk- 
lichen Reichthum  der  alten  Welt  an  Denkmälern 
jeglicher  Art  keine  rechte  Vorstellung  habe. 
Wann  werden  endlich  in  der  Archäologie 
diese  dilettantischen  Phantastereien  aufhören, 
in  jedem  Stein,  den  die  Zeit  verschont  hat,  nun 
auch  ein  historisch  bedeutsames  und  belegbares 
Monument  zu  wittern  I?  Aber  was  läßt  sich  hoffen, 
so  lange  diese  Modethorheit  und  alle  ihre  Nuan- 
cen für  etwas  besonders  Scharfsinniges  und 
Geistreiches  gelten? 

Auch  der  Pythische  Apollo  hatte  seinen  Tem- 
pel in  oder  bei  Tralles  (in  Hieracome),  Nike  den 
ihrigen  und  Homonoia,  in  welchem  letzteren  die 
guten  Trallianer  —  so  entsprechend  der  Göttin 
—    die    Römer     abschlachteten    (Appian.    bell. 
Mithr.   23).     Bedeutender  als  diese  scheint  der 
Tempel  des  Zeus  Larasios  gewesen  zu  sein,  des- 
sen   Priester    Eponym  der  Stadt  war   (S.  54). 
Dem  Verfasser  passiert  auch  hier  etwas  Mensch- 
liches,  dies  Mal  mit  einem   griechischen  Autor; 
er  sagt  von  dem  Tempel  (S.  55):  »il  etait  situe 
assez  loin  de  la  ville,   sur  la  chaine  de  la  Me- 
sogide  et  rem  placement    n'en  a  pas  encore  ete 
decouvert,  und  beruft  sich  dabei  auf  Strabo  S. 
440:    xal   twv    TqdkXeoav  dityovcfa    xoiftfj  %Qid- 
tovra   tftadiovg    vneq   tijg   noXsoag  inl  Kccvötqov 
nidiov    did    TTJg  Mscftayidog  iovttav   xavä  td  %ftg 
^OodQOfujg    MqtQog   Uqop    vfiolap    %rtv   &itov  xal 
tfv  äQStqp  6%ov6a  tfi  Kqenaaxq  Aaqlori*  xal  yviQ 
mdqog  xai  äpmXotfVtoq;  iawg  di  xal  o  Aaqidbog 
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Zsvg  ixst&sp  Jncovöfiaaiai.  Wenn  der  letzte 
Satz  nicht  überhaupt  ursprünglich  eine  Rand- 
glosse ist  —  sonst  müßte  man  schon  einen  Irr- 
thum  Strabo's  annehmen,  da  der  Zeus  in  Tralles 
Aaqdatog  hieß,  nicht  siagiöwg,  s.  Lebas  — 
Waddington  inscr.  III  n.  604  — ,  also  wenn  es 
mit  diesem  Satze  seine  Richtigkeit  hat,  so  sagt 
er  jedenfalls  nicht  |das,  was  der  Verfasser  be- 
hauptet, vielmehr  das  Gegentheil!  »Vielleicht 
hieß  der  Zeus  nach  jenem  Ort«  konnte  doch  un- 
möglich gesagt  werden,  wenn  der  Tempel  in  der 
That  dort  lag,  sondern  nur,  wenn  er  eben  nicht 
da  war,  aber  einen  anklingenden  Namen  hatte. 
Dieser  Haupttempel  befand  sich  ohne  Zweifel  in 
oder  nahe  bei  der  Stadt. 

Das  dritte  und  fünfte  Capitel  enthalten  die 
Geschichte  von  Tralles,  das  vierte  die  neuerlich 
öfter  behandelte,  und  jüngst  von  Mommsen  fest- 
gestellte Geschichte  der  Pythodoris.  Hierüber 
nur  noch  wenige  Worte. 

Ich  will  mit  dem  Autor  nicht  über  seinen 
Plan  rechten,  aber  auch  nicht  die  Bemerkung 
unterdrücken,  daß  ich  diese  hergebrachten,  aus- 
führlichen Stadtgeschichten  bei  topographischen 
Arbeiten  keineswegs  billige:  hier  sollte  die  Ge- 
schichte durchaus  Hülfswissenschaft  sein  und 
nur,  soweit  sie  dies  wirklich  sein  kann,  auch 
berührt  werden.  Sonst  kommt  gewöhnlich  dabei 
das  Topographische  zu  kurz  und  im  besten 
Falle  —  der  übrigens  hier  vorliegt  — ,  wird  der 
Neigung  und  der  Fähigkeit  des  Lesers  über- 
lassen, was  gerade  der  Autor  für  ihn  hätte  thun 
sollen,  zu  verbinden,  zu  folgern,  zu  schließen. 
Aber  man  wird  es  müde,  in  jeder  Reisebeschrei- 
bung, jeder  topographischen  Studie  auch  gleich 
wieder  in  extenso  zu  hören,  was  Jedermann,  dessen 
Interesse  so  weit  reicht,  mühelos  selber  sich  zu- 
mmenstellen  kann.    Freilich  ist  des  Verfassers 
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Blick  allerdings  ausdrucklich  auf  ein  größeres 
Publicum  gerichtet,  und  schließlich  ist  ja  eine 
solche  ausführliche  Betrachtung  von  einem  be* 
stimmten  Punkte  aus,  also  unter  einer  be  son- 
dern Beleuchtung,  niemals  ohne  einigen  Werth 
fur  die  ganze  Zeitgeschichte  des  Landes.  Doch  ist 
Herr  R  hier  nicht  frei  von  jener  Weitschweifig- 
keit, die  eine  Folge  eines  bloßen  Studiums  ad 
hoc  zu  sein  pflegt,  wo  denn  jede  neu  gelernte 
Thatsache  auch  sogleich  überhaupt  für  neu  gilt, 
wie  dieser  Weg  auch  ebenso  am  sichersten  zur 
Einseitigkeit  führt. 

Daß  der  Verfasser  in  einem  so  schwierigen 
Gebiet,  wie  es  die  Urgeschichte  der  griechischen 
Länder  ist,  ein  Gebiet,  das  er  offenbar  nur  ganz 
partiell  betreten,  vergeblich  nach  Resultaten  ge- 
rungen hat,  mag  statt  Alles  Andern  dieser  Satz 
beweisen  (S.  60):  »Sous  les  noms  d'Argiens,  de 
Pelasges,  de  Minyens  et  de  Leleges,  c'est  un 
mime  peuple,  que  les  anciens  designaient.  Les 
diverses  tribus  de  ce  peuple  Abantes,  Dolopes, 
Dryopes,  Meropes,  Minyens,  Acheens,  Arcadiens, 
Acarpanes,  ßtoliens,  Locriens,  Pelasges,  L61eges, 
Hellenes  enfin,  cette  derniere  plus  puissante  et 
destinee  ä  s'assimiler  toutes  les  autres«  etc. 
Welche  himmlische  Klarheit!  ich  gestehe,  das 
Chaos  mit  dem  sehr  geringen  Lichtschein  doch 
vorläufig  noch  vorzuziehen.  — 

Es  ist  richtig,  daß  Tralles,  wenngleich  eine 
Gründung  hellenischer  Stämme,  die  freilich  hier 
wie  fast  überall  nur  auf  eine  einheimische  Nie- 
derlassung sich  aufgepfropft  haben  werden,  seiner 
Lage  gemäß  nach  Innen,  nach  dem  asiatischen 
Reiche  gravitieren  mußte  (S.  63).  In  der  Dia- 
dochenzeit  steht  die  Stadt  ganz  innerhalb  der 
griechischen  Entwickelung.  Der  Autor  benutzt 
das  Werk  zweier  Trallianischer  Bildhauer  dieser 
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Epoche,  den  farnesischen  Stier,  zu  einer  längeren 
Ausführung,  aus  welcher  allerdings  nichts  Neues 
zu  lernen  ist,  und  deren  Schluß  eine  Charakte- 
risierung der  ganzen  Richtung  enthält,  die  so 
allgemein  durchaus  nicht  zutrifft  (S.  69):  »cette 
ecole  rhodienne  —  man  wird  sie  hoffentlich  bald 
kleinasiatisch  -  hellenistisch  nennen  —  qui  a 
rachete  la  pauvrete  de  Pinspiration  et  l'efface- 
ment  du  sentiment  individuel  par  une  si  grande 
adresse  de  faire«  nichts  weiter?   und  Laocoon? 

Die  auf  mehr  als  20  Seiten  erzählte  Ge- 
schichte der  Pythodoris  scheint  mir  um  so  über- 
flüssiger, als  der  Verfasser  am  Ende  selber  sagt, 
daß  die  Größe  der  Pontischen  Könige  für  Tralles 
ganz  bedeutungslos  blieb. 

Außer  »Tralles«  ist  noch  eine  Reihe  anderer 
Namen  für  die  Stadt  überliefert,  eine  Erschei- 
nung, die  häufig  wiederkehrt  und  eine  besondere 
Untersuchung  verdiente.  Sehr  richtig  lehnt  der 
Verfasser  offenbar  poetische  Epitheta,  wie  Euan- 
theia,  Polyantheia,  auch  Erymna,  als  Namen  der 
Stadt  ab;  aber  gewiß  ist,  daß  die  Stadt,  wie  so 
viele  andere  nach  einander  mehrere  dynastische 
Namen  geführt  hat,  Seleukeia,  Antiochia,  Caesa- 
rea, bis  später  der  alte  Name  wieder  durchdringt, 
gewiß  nie  ganz  verdrängt  durch  die  officiellen 
Umnennungen.  Es  ließe  sich  eine  große  Liste 
solcher  zähen  nomina  recurrentia  anfertigen,  die 
nicht  ohne  geschichtliches  Interesse  wäre.  — 

Den  Schluß  der  Behandlung  bildet  —  wie- 
derum nach  uraltem  Brauch  —  die  Aufzählung 
bekannter  oder  merkwürdiger  Trallianer:  es  sind 
Aerzte,  Rhetoren  und  Schriftsteller.  Die  Aerzte 
waren  Charlatane,  die  Rhetoren  Bombastiker, 
die  Schriftsteller  repräsentiert  noch  als  einziger 
—  Phlegon.    Sapienti  sat!  — 

Mit  Spannung  und  Verlangen  erwarte  ich  die 
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Fortsetzung  des  Werkes;  ein  so  großangelegtes 
Unternehmen  pflegt  nicht  gleichmäßig  durch- 
geführt zu  werden.  Möge  die  Ungleichmäßigkeit 
dies  Mal  darin  bestehen,  daß  die  Bedeutung  des 
Werkes  zunimmt  und  die  Vorzüge  ungetrübt 
hervortreten,  um  derentwillen  es  überhaupt  der 
Mühe  werth  schien,  dem  vorliegenden  Bruchtheil 
ein  eingehendes  Interesse  zuzuwenden. 

Königsberg  i.  Pr.  Gustav  Hirschfeld. 


Bromure  de  potassium,  etude  bistorique. 
Par  Georges  Huette.  Paris,  Bailliere  &  fils. 
196  Seiten  in  Octav. 

Es  ist  gewiß  höchst  verdienstlich,  als  Vor- 
studie zu  einer  allgemeinen  Geschichte  der  Me- 
dicamente eine  monographische  Bearbeitung  ein- 
zelner wichtiger  Arzneimittel  zu  liefern.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  begrüßen  wir  die 
vorliegende,  ursprünglich  als  Pariser  These  er- 
schienene Studie  mit  entschiedenem  Vergnügen, 
um  so  mehr  als  es  sich  um  die  Geschichte  eines 
der  am  meisten  geschätzten  modernen  Arznei- 
mittel, um  das  Kalium  bromatum,  handelt,  des- 
sen zunehmende  Bedeutung,  an  sich  notorisch, 
in  dem  Schlußcapitel  der  Huette'schen  Schrift 
mit  Zahlen  belegt  wird,  welche  dem  Gebrauche 
der  Pariser  Hospitäler  entnommen  sind.  Wäh- 
rend im  Jahre  1855,  wo  Thielmann  das  Medi- 
cament als  Anaphrodisiacum  empfahl,  der  Ver- 
brauch 3  Kgm.  betrug,  stieg  derselbe  im  folgen- 
den Jahre  nach  der  Befürwortung  desselben  bei 
Diphtherie  durch  Ozanam  auf  7,  um  dann  trotz 
der  von    Locock   gefundenen    hauptsächlichsten 

56* 
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Indication  des  Medicaments  bei  Epilepsie  (1854) 
in  den  folgenden  Jahren  wieder  auf  2 — 4  Kgm. 
herabzusinken,  bis  1864  die  erneuerte  Hinwei- 
sung Mac  Donnell's  auf  die  Erfolge  bei  der  letzt- 
genannten Krankheit  und  gleichzeitig  die  Dar- 
legung der  sedativen  Wirkung  des  Medicaments 
im  Allgemeinen  durch  Gubler,  die  Entdeckung 
seines  Werths  als  Hypnoticum  durch  Debaut 
und  als  Mittel  bei  Nervosität  durch  Vigouroux 
eine  Steigerung  auf  22  Kgm.  herbeiführten,  die 
schon  1865  zu  73  sich  erhob;  dann  folgt  in  den 
beiden  nächsten  Jahren,  in  welchen  die  be- 
kannte, auch  von  uns  in  diesen  Blättern  be- 
sprochene Studie  Voisin's  über  die  antiepilepti- 
sche Wirkung  des  Bromsalzes  und  die  physiolo- 
gischen Versuche  über  dasselbe  von  Damourette 
u.  A.  fallen,  ein  weiteres  Wachsthum  auf.  133 
Kilo  und  von  da  ab,  vielleicht  mit  veranlaßt 
durch  die  von  A.  de  Beaufort  befürwortete  Ver- 
wendung bei  Keuchhusten  und  die  von  Ferrand 
betonte  Brauchbarkeit  des  Medicaments  beiio- 
calen  und  Reflexkrämpfen,  hauptsächlich  aber  in 
Folge  der  vielen  anderweitigen  Erfahrungen  bei 
Fallsucht,  ein  höchst  rapides  und  progressives 
Ansteigen  bis  zur  Akme  im  Jahre  1874,  wo 
nicht  weniger  als  741  Kilo  den  Kranken  der 
Pariser  Hospitäler  verabreicht  wurden,  eine 
Quantität,  die  auch  1875  nahezu  wieder  erreicht 
wurde.  Der  Verfasser,  welcher  übrigens  auf  die 
Bearbeitung  einer  Monographie  gewissermaßen 
ein  Familienanrecht  besitzt,  da  sein  Vater,  Ch. 
Huette,  schon  im  Jahre  1850  sich  eingehender 
mit  dem  Bromkalium  beschäftigte,  hat  seinen 
Gegenstand  im  Allgemeinen  in  sehr  ansprechen- 
der und  umsichtiger  Weise  behandelt  und  nicht 
allein  das  Bromkalium,  sondern  auch  die  übri- 
gen Bromüre,  von  denen  dem  Bromnatrium,  Brom- 
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ammonium,    Bromcampher,   Bromcadmium    und 
dem    Bromlithium   kurze   Abschnitte    gewidmet 
sind,     wenigstens     en    passant     berücksichtigt. 
Uebergangen  sind  dabei  allerdings  die  verschie- 
denen in  der  neueren  Zeit  benutzten  Verbindun- 
gen   yon   Brom    mit   verschiedenen    Alkaloiden 
und  das  von  Hammond  als  Substitut  des  Brom- 
kaliums  bei  Epilepsie  empfohlene  Bromcalcium. 
Doch  sind  wir  weit  davon  entfernt,  dies  als  Aus- 
lassungssünde  zu  betrachten,   da  Huette  selbst 
ausdrücklich    erklärt,    eine   complete  Geschichte 
der  Bromüre  nicht  schreiben  zu  wollen. 

Man  muß  von  einer  historischen  Monographie 
fordern,  daß  dieselbe  die  Literatur  der  gesamm- 
ten  civilisierten  Welt  berücksichtigt.  Man  ist 
zu  einer  solchen  Forderung  um  so  mehr'  be- 
rechtigt, wenn  es  sich,  wie  im  concreten  Falle, 
um  einen  Stoß  handelt,  der  kaum  über  das 
letzte  halbe  Jahrhundert  hinaus  zurückreicht. 
(Die  Entdeckung  des  Broms  durch  Baiard  fällt 
bekanntlich  in  das  Jahr  1826).  Von  diesem 
Standpunkte  aus  können  wir  allerdings  in  der 
Huette'schen  Schrift  trotz  des  angewendeten 
Fleißes  und  trotzdem,  daß  der  Verfasser  seine 
Aufgabe  keineswegs  bloß  durch  das  Studium  na- 
tionaler Quellen  zu  lösen  versucht,  ein  vollende- 
tes Ideal  einer  historischen  Monographie  des 
Bromkaliums  nicht  erblicken.  Schon  die  An- 
gabe über  die  erste  wissenschaftliche  medicini- 
sche  Arbeit,  welche,  wie  dies  freilich  meist  auch 
bei  uns  geschieht,  Pourcfre  in  Montpellier  zuge- 
schrieben wird,  ist  nicht  völlig  correct.  Diese 
Arbeit  datiert  vom  Jahre  1828.  Schon  in  das 
vorhergehende  Jahr,  allerdings  auf  den  letzten 
Tag  desselben,  fällt  eine  Hallenser  Dissertation 
über  das  Brom,  welche  Versuche  an  Pflanze^ 
und  Thieren    mit  Brom  und   Bromkalium  ent- 
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hält,  vorzugsweise  allerdings  auf  ersteres  sich 
bezieht.  Es  ist  dies  die  Schrift  von  Franz: 
Commentationis  de  bromii  effectibus  prima  pars 
experimenta  nonnulla  in  animalibus  instituta 
adumbrans.  Ein  zweiter  Theil  dieser  Studien, 
welche  übrigens  nur  erweisen,  daß  kleine  Quan- 
titäten Bromkalium  im  Gegensatze  zum  Brom 
keine  toxische  Wirkung  besitzen,  scheint  von 
Franz  später  niemals  publiciert  zu  sein. 

Auch  aus  den  späteren  Jahren  der  ersten 
Periode  der  Geschichte  des  Bromkaliums,  wenn 
wir  die  Zeit  so  nennen  dürfen,  in  welcher  man 
das  Mittel  als  Substitut  des  Jodkaliums  bei 
Scrophulose  und  Lues  benutzte,  giebt  es  außer 
den  von  Huette  citierten  Arbeiten  von  Engel- 
mann und  Graf  noch  mehrere  auf  das  Salz  be- 
zügliche Schriften.  Aus  dem  Jahre  1838  datiert 
eine  Tübinger  Dissertation  von  Heimerdinger 
unter  dem  Titel:  »Die  Wirkung  des  Broms  und 
einiger  Brompräparate«,  welche  einen  Auszug  aus 
der  1837  von  der  medicinischen  Facultät  ge- 
krönten Preisschrift  des  Verfassers  darstellt  und 
sowohl  "physiologische  als  therapeutische  Ver- 
suche mit  Kalium  bromatum  enthält.  Auf  diese 
Schrift  hier  hinzuweisen,  halte  ich  mich  um  so 
mehr  verpflichtet,  als  sie  auch  in  der  ausführ- 
lichsten Bibliographie  über  Bromkalium,  welche 
die  deutsche  Literatur  aufzuweisen  hat  (im  Ar- 
chiv f.  experimentelle  Pathologie  und  Pharma- 
kologie, Band  VI.  H.  1.  p.  46,  als  Anhang  einer 
Arbeit  von  Gustav  Kroß),  nicht  mit  aufgeführt 
ist.  Die  letztgenannte  Arbeit,  ursprünglich  1875 
als  Kieler  Inauguraldissertation  erschienen,  theilt 
bei  Huette  dasselbe  Schicksal,  was  insofern  zu 
bedauern  ist,  als  dieselbe  dem  französischen 
Historiker  des  Bromkaliums  noch  manchen  Hin- 
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weis  auf  wichtige  Studien  nichtfranzösischen  Ur- 
sprungs gegeben  haben  würde.  Es  wäre  Huette 
dann  nicht  entgangen,  daß  z.B.  in  der  Zeit  der 
antidyskratischen  Verwendung  des  Mittels  sich 
nicht  allein  eine  deutsche,  sondern  europäische 
Celebrität  eingehend  mit  dem  Bromkalium  be- 
schäftigt hat,  der  Ophthalmologe  A.  vonOraefe, 
welcher  am  21.  Aug.  1847  in  Berlin  auf  Grund- 
lage einer  Dissertation  über  Brom  und  Brom- 
präparate zum  Doctor  der  Medicin  promoviert 
wurde.  Aus  neuerer  Zeit  hätte  z.  B.  die  Studie 
Neumann's  über  das  Bromexanthem  (1873), 
welche  entschieden  die  beste  Beschreibung  dieser 
eigentümlichen  Affection  giebt,  tnicht  übergan- 
gen werden  sollen,  eben  so  wenig  manche 
deutsche,  holländische,  englische  und  amerikani- 
sche Studie  über  physiologische  und  therapeuti- 
sche Action  des  Mittels,  deren  Aufzählung  wir 
hier  vermeiden,  da  dieselben  übersichtlich  in 
unserem  pharmakologisch-toxikologischen  Refe- 
rate in  Virchow-Hirsch  medicinischem  Jahres- 
berichte seit  mehr  als  einem  Decennium  zusam- 
mengestellt sind.  Es  ist  kaum  begreiflich,  daß 
man  diese  fast  vollständig  die  medicinische  Li- 
teratur, in  specie  die  Journalliteratur  umfassende 
Quelle,  deren  Werth  den  Forschern  anderer 
Lander  hinlänglich  bekannt  ist,  gerade  in  Frank- 
reich so  wenig  berücksichtigt  und  sich  mitBou- 
chardat's  Annuaire  und  ähnlichen  unvollständi- 
gen und  für  wissenschaftliche  Forschungen  kei- 
neswegs ausreichenden  Sammelwerken  begnügt. 
Die  Anordnung  des  Materials  in  der  vorlie- 
genden Schrift  ist  die,  daß  zuerst  die  chemi- 
sche und  pharmaceutische  (S.  9 — 41),  dann  die 
therapeutische  Geschichte  des  Bromkaliums  (S. 
44—174)  gegeben  wird,  worauf  im  Schlußcapitel 
S.  174—183)    eine  Parallele  der  verschiedenen 
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therapeutisch  benutzten  Bromüre,  auf  welche 
schon  oben  hingedeutet  wurde,  folgt.  Der  am 
meisten  interessierende  historisch-therapeutische 
Abschnitt  zerfallt  in  drei  Gapitel,  deren  Inhalt 
und  Umfang  sich  nach  den  Afiectionen  be- 
stimmt, in  denen  das  Kalium  bromatum  zur 
Anwendung  kommt.  Das  erste  bezieht  sich  auf 
die  antisyphilitische  Verwendung  und  umschließt 
somit  den  ersten  Zeitraum  der  Geschichte,  der 
eben  damit  endet,  daß  das  Medicament  als  nutz- 
los verlassen  wird;  das  dritte  ist  dem  Brom- 
kalium als  Mittel  bei  den  großen  Neurosen, 
Hysterie,  Chorea,  Tetanus,  Eklampsie  und  Epi- 
lepsie gewidmet  und  schließt  mit  einem  kurzen 
Abschnitte  über  Bromkaliumintoxication ,  der 
insofern  an  seinem  Platze  ist,  als  der  hier  vor- 
zugsweise zu  betrachtende  und  in  Wirklichkeit 
ausschließlich  betrachtete  chronische  Bromismus 
fast  auschließlich  durch  die  längere  Darreichung 
von  Brompräparaten  bei  Epilepsie  und  verwandten 
Affectiooen  vorzukommen  pflegt.  Gegen  die  An- 
ordnung dieser  beiden  Gapitel  würde  sich  im 
Ganzen  wenig  erinnern  lassen,  obschon  in  das 
erste,  offenbar  durch  die  Zeitfolge  veranlaßt, 
die  Entdeckung  der  anaesthesierenden  Eigen- 
schaften des  Bromkaliums  durch  Barnes  (1850) 
und  die  gleichzeitigen  Untersuchungen  von 
Charles  Huette  verwebt  sind,  die  vielleicht 
zweckmäßiger  in  ein  besonderes  physiologisches 
Capitel  verlegt  wären.  Dagegen  kann  ich  im 
zweiten  Capitel,  welches  als  »diverse  therapeu- 
tische Verwendungen  des  Bromkaliums«  über- 
schrieben ist,  keine  zweckmäßige  Anordnung  des 
Stoffes  erblicken,  da  hier  Affectionen  an  einander 
gereiht  werden,  welche  mit  einander  kaum  etwas 
Gemeinsames  haben.  Da  offenbar  auch  nicht 
die  Zeitfolge  der  Anwendung  auf  die  Anordnung 
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bestimmend  gewirkt  hat,    so   ist   es  uns  in  der 
That  nicht  recht  klar,    was   für  Huette  in  Hin- 
sicht auf  die  Stoffanordnung  maßgebend  gewesen 
ist.     Es  folgen  hier  der  Reihe  nach  1)  catarrha- 
lische  Krankheiten  und  schmerzhafte  Entzündun- 
gen, in  specie  Entzündungen  des  Pharynx  (Gubler) 
und  pseudomembranöse  Affectionen  (Ozanam) ;  2) 
Keuchhusten    und    Asthma   (Harley    und   Gibb, 
Beaufort,    Fonssagriyes);    3)   Nervosismus   und 
nervöser  Erethismus  (Vigouroux);    4)  Insomnie 
(Debout);    5)  Neuralgien  und  Spasmen,    sp  wie 
Hyperaesthesien  der  Schleimhäute,  unter  welcher 
Rubrik  Beobachtungen  über  Hemikranie  (Baru- 
del),  Dermalgie  (Fonssagrives),  Spermatorrhoe  (I), 
Oesophagismus,  Nierensteinkoliken   und  mit  Un- 
terbrechung   durch   2   Paragraphen,   welche  von 
der  Anwendung  des  Mittels   im  kindlichen  Le- 
bensalter und  während  der  Gravidität  handeln, 
Tic  douloureux  (Peter)   mitgetheilt  werden;    5) 
Wirkung  des  Bromkaliums  als  Anaphrodisiacum 
(Thielmann);    6)    Pyrexien     und   Congestionen, 
nämlich  Intermittens  (Valiin)  und  Meningitis  tu- 
berculosa;  7)  Intoxication  en ,    Saturnismus   und 
Mercurialismus ;    8)   äußerliche    Anwendung    als 
Causticum  (Peyraud)  und  in  Collyrien  und  Gur- 
gelwässern ;  9)  Synergisten  und  Antagonisten  des 
Bromkaliums,   wobei  der  Verfasser  die  Anwen- 
dung des  Kalium  bromatum  beim  Strychninteta- 
nus  berücksichtigt.     Man  wird  aus  diesen  An- 
gaben leicht  ersehen,  daß   es  zweckmäßiger  ge- 
wesen wäre,  wenn  die  Affectionen,  in  denen  das 
Mittel  nicht  wegen  seiner  Wirkung  auf  das  Ner- 
vensystem benutzt  wird,   einem   besonderen  Ca- 
pitel  überwiesen  worden  wären. 

Auf  Einzelnheiten,   die   durch    eine    ausge- 
dehntere  Berücksichtigung   der  auswärtigen  Li- 
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teratur  kleinerer  oder  größerer  Correcturen  be- 
dürftig erscheinen,  liegt  es  uns  fern,  hier  näher 
einzugehen.  Nur  gewissermaßen  pro  domo  möchte 
ich  hier  noch  hervorheben,  daß  die  erste  Em- 
pfehlung des  Bromkaliums  zu  Versuchen  bei 
Strychnismus  und  zwar  theils  als  chemisches, 
theils  als  organisches  Antidot  von  mir  bereits 
1867  in  dem  Supplemente  zu  meinem  Handbuche 
der  Toxikologie  ausgegangen  ist.  Spätere  Ver- 
suche und  mehrere  Beobachtungen  von  Strych- 
ninvergiftung  am  Menschen  haben  die  Richtig- 
keit meiner  Voraussetzungen  bestätigt,  doch 
wirkt  Bromkalium  für  sich  oder  in  Verbindung 
mit  Ghloralhydrat  nach  meinen  neueren,  im  Ar- 
chiv f.  experimentelle  Pathologie  und  Pharma- 
kologie und  in  den  hiesigen  medicinischen  Doc- 
tordisser tationen  von  Eroeger  und  Hessling  (1878) 
niedergelegten  antidotarischen  und  antagonisti- 
schen Studien  weniger  zuverlässig  als  Ghloral- 
hydrat für  sich. 

Th.  Husemann. 


Das  Kreuz  und  die  Kreuzigung.  Eine  anti- 
quarische Untersuchung  von  H.  Fulda,  Pfarrer 
zu  Dammendorf  bei  Halle.  Mit  7  lithographir- 
ten  Tafeln.  Breslau,  W.  Koebner  1878.  X  und 
346  Seiten  in  Octav. 

Je  bereitwilligere  Anerkennung  dem  Verfas- 
ser dafür  gebührt,  daß  er  mit  jahrelangem 
Fleiße  die  einschlagenden  Zeugnisse  gesammelt 
und  mit  scharfem  Verstände  gesichtet,  erläutert, 
combiniert  und  so  durch  eine  im  Wesentlichen 
überzeugende  Darstellung  lang  hergebrachte 
Irrthümer  beseitigt  und  in  eine  ziemlich  dunkele 
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Materie  willkommenes  Licht  gebracht  hat,  desto 
mehr  ist  es  zu  bedauern,   daß  er  es  dem  Leser 
recht  schwer  gemacht  hat,  durch  das  vorliegende 
Buch  sich  durchzuarbeiten.    Zunächst  leidet  das 
Ganze   an    einer   die  Geduld    auf   harte  Proben 
stellenden    Breite    und    einer   recht  unerquickli- 
chen Neigung  zu  Wiederholungen  (vgl.  z.  B.  S. 
268  fl.  mit  S.  154).    Bei  weitem   unangenehmer 
berührt  aber  die  unüberwindliche  Lust  des  Ver- 
fassers, alle  erdenklichen  Allotria   einzumischen, 
Witze  zu   machen    und  geradezu  höhnische  Be- 
merkungen nach  den  verschiedensten  Richtungen 
hin   sich    zu   gestatten.     Diese  Unart  tritt   so 
breit  und  so  häufig  uns  entgegen,  fast  auf  jeder 
Seite,  daß  es  nicht  nöthig  ist,  besondere  Belege 
aufzuführen,    doch    mag   etwa    auf  S.    10.   47. 
242  fl.  verwiesen  werden.    Gewiß  ist  es  dankens- 
werth,    wenn    eine   antiquarische   Untersuchung, 
zumal  wenn   dieselbe  zu  vielfacher  Polemik  An- 
laß  bietet,    mit  kühler   Verständigkeit  geführt 
wird   und    wenn  bestimmte   geschichtliche  Zeug- 
nisse  von  allem   unterschieden   werden,   was  in 
das  Gebiet  der  Phantasie  und  der  Legende  ge- 
hört;   aber    es    heißt   doch   das  Kind    mit  dem 
Bade  ausschütten,  wenn  der  Verfasser  in  immer 
wiederholtem   Spott    über    die     »Typenjägerei« 
alles  Vorbildliche   im  Alten  Testamente  deshalb 
leugnet,    weil    die   sinnige  Frömmigkeit  der  er- 
sten Christen  und  der  Kirchenväter  in  alttesta- 
mentlichen  Worten  und  Institutionen,  ja  auch  in 
manchen  natürlichen  Erscheinungen,  bedeutungs- 
volle Vorbilder  von  christlichen  Dingen  gefunden 
und  hiebei  der  frommen  Phantasie  einen  weiten 
Spielraum   gewährt   hat.      Muß  denn  die  naive 
Frömmigkeit,    welche   etwa  in  der  Gestalt  eines 
fliegenden  Vogels   eine  Mahnung   an  das  Kreuz 
der  Erlösung  finden  möchte,  darum  dem  Spotte 
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verfallen,  weil  es  antiquarisch  wahrscheinlich  ist, 
daß  das  alte  Marterholz  nicht  einen  fest  gefüg- 
ten Querbalken  gehabt  hat,  sondern  nur  ein  ge- 
rade aufgerichteter  Baum  oder  Balken  gewesen 
ist  ?  Aber  es  sind  keineswegs  allein  die  alle- 
gorisierenden  und  Typen  suchenden  Kirchen- 
Täter  und  die  späteren  Schriftsteller,  welche  der 
Verfasser  mit  seinem  Spotte  verfolgt,  sondern  er 
nimmt  auch  gern  Aulaß,  das  Evangelium  Johan- 
nis,  welches  ihm  durchaus  nicht  sympathisch  ist, 
in  ein  ungünstiges  Licht  zu  stellen  (S.  208.  213. 
242.  286.  318).  Wenn  der  Verfasser  es  über 
sich  vermocht  hätte,  alles  Ueberflüssige  und  Un- 
gehörige wegzulassen  und  das  Ganze  in  dem 
ruhigen,  ernsten  Tone  zu  halten,  welcher  sich 
lim  so  mehr  empfohlen  hätte,  da  mitunter  Schil- 
derungen erforderlich  sind,  welche  an  die  Ner- 
yen  des  Lesers  nicht  geringe  Anforderungen 
stellen,  und  wenn  so  das  ganze  Buch  vielleicht 
auf  den  dritten  Theil  seines  Umfangs  beschränkt 
geblieben  wäre,  so  könnte  die  Würdigung  seiner 
Arbeit  nur  desto  günstiger  sich  gestalten. 

Die  45  Seiten  lange  Einleitung  handelt  von 
der  Strafgewalt  in  den  frühesten  Zeiten,  von 
Mord,  Blutrache  und  Todesstrafe  überhaupt. 
Von  der  Strafe  des  Kreuzes  wird  dann  S.  46 — 
248  geredet,  und  zwar  derart,  daß  zuerst  alles 
zusammengestellt  wird,  was  sich  auf  »das  heid- 
nische Kreuz«  bezieht  und  das  ganze  Verfahren 
bei  der  Kreuzigung  (S.  46 — 189),  während  das 
andere  Capitel,  »das  christliche  Kreuz«  (S. 
190  fll.),  theils  das  aus  dem  Neuen  Testamente 
in  Betracht  Kommende  erörtert,  theils  »die  wei- 
tere Entwickelung  des  Kreuzes  bis  zu  seiner 
Abschaffung«,  die  symbolische  und  die  mystische 
Verehrung   des    Kreuzes   und    den   an  dasselbe 

^heilenden  Aberglauben  darstellt.     In  jenem 


Fulda,  Das  Kreuz  und  die  Kreuzigung.     893 

« 
ersten  Capitel  findet  sich  auch,  weil  die  Kreu- 
zigung das  servile  supplicium  ist,  eine  lang  ge- 
dehnte Abhandlung  von  dem  römischen  Sklaven- 
wesen. Hierauf  folgen  drei  Excurse  über  die 
Beweise  aus  der  Bibel  für  die  Rechtmäßigkeit 
der  Todesstrafe  —  welche  der  Verfasser,  der 
sich  einen  einzelnen,  viele  Blößen  gebenden  Geg- 
ner gewählt  hat,  nicht  anerkennt  —  ferner  über 
die  furca  der  Römer,  ein  Abschnitt,  welcher 
früher  Erörtertes  wiederholt  und  weiter  aus- 
fuhrt, und  endlich  über  das  Annageln  der  Füße, 
gleichfalls  mit  Wiederholungen.  Dann  folgt  ein 
Abschnitt  über  die  einschlagende,  zum  Theil 
sehr  wenig  bekannte,  zum  Theil  den  Wider- 
spruch reizende  Literatur  (S.  299 — 328).  Hier- 
auf stellt  der  Verfasser  eine  Reihe  noch  offen 
gebliebener,  auf  Specialitäten  bezüglicher  Fra- 
gen zusammen  (S.  329  fl  )  und  fügt  eine  Anzahl 
von  Stellen  aus  den  Alten  bei,  welche  noch- 
mals zu  besonderer  Prüfung  empfohlen  werden 
(S.  331—336).  Den  Beschluß  macht  ein  Regi- 
ster aller  behandelten  Zeugnisse  und  ein  Sach- 
register (S.  337  fll.).  Die  sieben,  von  dem  Ver- 
fasser gezeichneten  Bildertafeln  veranschaulichen 
die  Formen  des  Marterholzes  und  dessen  An- 
wendung. 

Unter  den  älteren  Bearbeitern  des  Gegen- 
standes ist  J.  Lipsius  (de  cruce:  Antverp.  1595) 
derjenige,  von  welchem  unser  Verfasser  einer- 
seits einen  wesentlichen  Theil  seines  Stoffes,  an- 
dererseits aber  auch  fortwährenden  Anlaß  zum 
Widerspruch  entnimmt.  Aus  der  neueren  Zeit 
werden  Bahr,  Zestermann,  Stockbauer  und  Zöck- 
ler  eingehend  beurtheilt  und  nicht  ohne  guten 
Grund  vielfach  zurechtgewiesen. 

Auch  die  äußerst  sorgfältigen  Nachforschun- 
gen des    Verfassers    lassen   manche  Frage   über 
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das  Detail  der  Sache  noch  unentschieden. 
Mehrere  Punkte  hat  er  aber,  so  viel  ich  sehen 
kann,  sicher  festgestellt.  Hierher  rechne  ich 
das  über  die  furca  und  über  das  patibulum  Ge- 
sagte. Ueberzeugend  ist  für  mich  der  Nach- 
weis gewesen,  daß  die  furca  ursprünglich  nichts 
Anderes  war,  als  das  aus  zwei  schräg  gelegten 
Latten  zusammengeschlagene  Instrument,  wel- 
ches unter  die  Spitze  der  Deichsel  gestellt 
wurde,  wenn  der  Wagen  nicht  gebraucht  wurde. 
Eine  solche  furca  konnte  ohne  Weiteres  einem 
Sklaven  auf  den  Nacken  gelegt  werden,  wenn 
er,  während  seine  Arme  an  die  Schenkel  dieses 
Winkels  gebunden  waren,  ausgepeitscht  werden 
sollte;  ein  wesentlich  gleichartiges  Instrument 
finde  ich  erwähnt  bei  Stanley,  How  I  found  Li- 
vingstone (Hamburger  Ausgabe  1878.  HI,  137: 
a  förned  pole,  between  the  prokgs  of  which  the 
neck  of  the  absconder  was  placed,  and  a  cross 
stick,  firmly  lashed,  effectually  prevented  him 
etc.).  Das  patibulum  war,  auch  das  scheint  mir 
der  Verfasser  klar  zu  zeigen,  ein  gerades  Holz- 
stück, welches  einem  Missethäter  auf  den  Nacken 
gelegt  wurde  und  nach  rechts  und  links  so  weit 
hin  ragte,  daß  die  ausgereckten  Arme  daran  ge- 
knebelt werden  konnten.  Handelte  es  sich  nur 
um  die  Todesstrafe  der  Kreuzigung,  so  konnte 
der  Verurtheilte  entweder  in  der  einfachsten 
Weise  an  einen  Baum  oder  einen  eingegrabenen 
Pfahl  gehenkt,  nämlich  mit  den  Händen  ange- 
bunden oder  angenagelt  werden,  während  die 
Füße  entweder  lose  herabhingen  oder  angekne- 
belt wurden,  oder  aber  er  konnte,  ohne  von 
seinem  patibulum  losgebunden  zu  werden,  ver- 
mittelst eines  den  Mann  und  sein  patibulum 
tragenden  Strickes  an  einen  Balken  gehenkt 
werden,   so    daß    nun   das   patibulum    mit   dem 
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daran  geknebelten  Manne,  wie  eine  antenna  am 
Mastbaume  oder  am  Stocke  eines  Feldzeichens, 
lose  vor  dem  aus  dem  Boden  aufragenden 
Baume  oder  Balken  schwebte  und  somit  im 
Wesentlichen  die  Gestalt  eines  Kreuzes,  wie  wir 
uns  dasselbe  aus  fest  gefugten  Hölzern  vor- 
stellen, bilden.  Gewiß  scheint  mir  nach  des 
Verfassers  Erörterungen  zu  sein,  daß  in  der 
Regel  der  atavQÖg  nicht  einen  festgefügten 
Querbalken  hatte;  daß  aber  ein  solcher  über- 
haupt nicht  vorgekommen  sei,  leuchtet  mir  nicht 
ein.  Die  Hinrichtungen  mittelst  des  »Kreuzes« 
geschahen  in  mancherlei  Weise,  nicht  ohne  Will- 
kühr,  ja  nicht  ohne  das  grausame  Spiel  der 
Henker,  wie  der  Verfasser  selbst  oft  genug  gel- 
tend macht.  Die  besondere  Frage,  wie  das 
Kreuz  Jesu  gestaltet  gewesen  sei,  ist  aus  den 
uns  vorliegenden  Zeugnissen  nicht  befriedigend 
zu  beantworten;  wahrscheinlich  ist,  das  wird 
man  dem  Verfasser  einräumen  müssen,  daß  das 
Kreuz  des  Herrn  ohne  Querholz,  ein  einfacher, 
aufrecht  stehender  Stamm  gewesen  sei.  Mög- 
lich ist  aber,  daß  auch  das  vorhin  erwähnte  pa- 
tibulum  zur  Anwendung  gekommen  sei.  Ein- 
gehend wird  auch  die  Frage  erörtert,  ob  die 
Bände  und  die  Füße  des  Herrn  angenagelt  oder 
angeknebelt  gewesen  seien.  Der  Verfasser  ent- 
scheidet sich  für  das  Annageln  der  Hände  und 
für  das  Anknebeln  der  Füße  mittelst  des  spar- 
ten). In  diesem  Punkte  hat  er  mich  nicht  über- 
zeugt Die  evangelische  Tradition  sagt  das  An- 
nageln der  Füße  bestimmt  aus.  Dieselbe  kann 
aber  nicht  dadurch  entkräftet  werden,  daß  hie- 
bei  das  Psalmwort  (Ps.  22,  17)  nicht  geltend 
gemacht  wird;  wird  es  doch  auch  nicht  geltend 
gemacht  in  Betreff  der  Hände,  deren  Annage- 
lang der  Verfasser  selbst  nicht  leugnet.  — 
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Die  mit  großem  Fleiße,  nach  dem  Vorgange 
von  J.  Lipsius,  gesammelten  Zeugnisse  hat  der 
Verfasser  umsichtig  behandelt  und  treffend  be- 
urtheilt.  Unerhebliche  Bedenken  wider  seine 
Auffassung  stelle  ich  zurück;  entschieden  wider- 
sprechen muß  ich  aber  seiner  Behandlung  einer 
der  wichtigsten  Stellen.  Bei  Plautus  (Mosteil. 
II,  1)  sagt  ein  Sklave,  welcher  gern  einen  Stell- 
vertreter für  die  ihm  selbst  drohenden  Prügel 
finden  möehte: 

Ego    dabo   ei  talentum,   qui  in  crucem  ex- 

cucurrerit, 

Sed    ea  lege,   ut  offigantur  bis  pedes,  bis 

brachia. 
Hier  will  der  Verfasser  offringantur  lesen,  da- 
mit der  Witz  herauskomme,  daß  der  Stellver- 
treter nur,  wenn  ihm  zuvor  die  Glieder  zweimal 
zerbrochen  sind,  kommen  möge,  um  sich  das 
versprochene  Geld  zu  holen.  Aber  man  sagt, 
so  viel  ich  weiß,  nicht  off'ringuntur,  sondern  etwa 
suffringuntur  crura  (Cic.  pro  Rose.  Amer.  20,  56); 
sodann  steht  der  Conjectur  sowohl  die  Erwäh- 
nung der  Arme,  als  auch  das  bis  entgegen.  Die 
Meinung  ist  vielmehr,  daß  durch  zwiefache  An- 
knebelung  des  erhofften  Stellvertreters  dafür  ge- 
sorgt werden  soll,  daß  es  mit  dem  Abholen  des 
Geldes  gute  Wege  habe. 

Hannover.  D.  Fr.  Düsterdieck. 
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Biblischer  Commentar  über  die  poetischen 
Bücher  des  alten  Testamentes  von  Franz  De- 
litzsch, Dr.  und  Prof.  d.  Theologie.  Zweiter 
Band:  Das  Buch  lob.  Zweite  durchaus  umge- 
arbeitete Auflage.  Leipzig,  Dörffling  und  Francke 
1876.    SS.  VIII  u.  615. 

Die  anerkannten  Vorzüge  der  ersten  Auflage 
eignen  dieser  neuen  Umarbeitung  in  gesteiger- 
tem Maaße.  Der  Kampf  des  Zweifels  mit  dem 
Glauben,  den  der  Dichter  in  den  Reden  seines 
Helden  uns  darstellt,  ist  mit  tiefer  und  warmer 
religiöser  Anempfindung  interpretiert.  Diesen 
Reproductionen  eignet  bald  plastische  Klarheit, 
bald  gnomische  Schärfe.  In  den  sprachlichen 
Bemerkungen  sucht  Del.  bekanntlich  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  von  Bild  und  Wort  in 
ihrer  ganzen  Eigenart  correct  zu  ermitteln;  die 
neue  Auflage  enthält  hiebei  nicht  wenige  Er- 
gänzungen und  Berichtigungen.  Stärker  noch 
fallen  die  sachlichen  Erläuterungen  ins  Gewicht; 
hier  ist  Wetzstein  wiederum  treuer  Mitarbeiter 
gewesen ;  einzelne  Bemerkungen  sind  umgestaltet, 
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nicht  wenige  sind  neu  hinzugekommen.  Die 
Beiträge  Fleischers  sind  revidiert  und  um  zwei 
vermehrt.  In  ägyptologischen  Dingen  erfreute 
sich  Del.  des  Beiraths  von  Lautfa  in  München. 
»Die  Abhandlung  über  das  Jobskloster  (von 
Wetzstein),  welche  selbstverständlich  kein  Be- 
standteil des  Gommentars,  sondern  nur  eine 
Beigabe  Bein  will,  erscheint  hier  von  Grund  aus 
umgestaltet«.  Von  dem  bisherigen  Texte  ist 
wenig  herifbergenommen.  Der  Exegese  ist  jetzt 
die  Textausgabe  von  Baer  1875  zu  Grunde  ge- 
legt, von  Del.  selbst  bevorwortet.  Die  Colum- 
nentitel  sind  genauer  und  erleichtern  das  Nach- 
schlagen. Die  zu  große  Ausführlichkeit  in  dem 
letzten  Theile  ist  beseitigt.  Sehr  dankenswerth 
sind  auch  die  von  Johannes  Dittrich  besorgten 
Register  über  etymologische  und  syntaktische 
Worterklärungen  und  VerhältnißhestimmungBn; 
An  nicht  wenigen  Stellen  ist  auch  die  Erklä- 
rung des  Textes  geändert  worden.  Mit  größtem 
Flexße  ist  die  in  den  letzten  zwölf  Jahren  er- 
schienene Literatur  benutzt  worden,  von  welcher 
Del.  S.  35  ff.  eine  Uebersicht  giebt,  theils  Cha- 
rakterisierend, theils  kritisierend.  Schon  hier 
tritt  uns  eine  sehr  erfreuliche  Müde  des  Ur- 
theils  entgegen,  eingeleitet  durch  das  schöne  Ge- 
ständniß  der  Vorrede,  er  habe  in  »Hitzig  stets 
den  in  hervorragendster  Weise  begabten  Meister 
exegetischer  Kunst  verehrt«.  Die  Polemik  im 
ganzen  Buche  hat  eine  durchgängige  Revision 
erfahren.  So  schrieb  er  in  der  1.  Aufl.  S.  321 
(wir  greifen  nur  Ein  Beispiel  heraus):  »Die 
Nichtigkeit  aller  dieser  Aushülfen  erkennend 
kehrt  de  Wette  sich  mit  der  gewohnten  Recen- 
senten-Kritik,  welcher  er  die  h.  Schriftsteller 
terzieht,  gegen  den  Dichter  selbst«.  Jener 
ttz  von  »mit  — unterzieht«    ist  jetzt  gedtri- 
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dien.  Gleich  darauf  hieß  ee<  »Dieses  TJrtheil 
ist  falsch  und  unbillig«,  heute  dagegen :  »Dieser 
Selbstwiderspruch  ist  Thatsache,  aber  er  will 
anders  beurtheilt  sein«.  Früher  litten  seine 
Bäder  hie  und  da  an  einer  gewissen  Gesucht- 
heit. Soirieß  es  1.  Aufl.  S.  321:  »Diese  Worte 
Iobs  sind  (man  gestatte  uns  dieses  fBld)  wie 
eine  über  das  tragische  Dunkel  emporfahrende 
und  es  plötzlich,  obwohl  nur  auf  kurze  Zeit  auf- 
hellende Leuchtkugel«.  Heute  bedarf  es  einer 
solchen  parenthetischen  Bitte  nicht;  denn  S. 
217  lesen  wir  einfacher  und  auch  bestimmtere 
»Diese  Worte  Jobs  sind  wie  ein  Lichtstrahl, 
wdeher  das  tragische  Dunkel  des  Buches  durch- 
zuckt und  das  Ziel  seiner  verschlungenen  Wege 
eitennen  läßt«.  Unter  den  neueren  Common- 
tatoren  sind  namentlich  Hitzig  und  Dillmann 
techweg  benutzt;  der  Umfang  der  Ueberein- 
sthnmung  zeigt  sich  als  sehr  bedeutend.  Zu 
den  kühnen  Conjeoturen  von  Merx  verhält  er 
nch  trotz  der  bekannten  sehr  conservativen 
Stellung,  welche  er  dem  überlieferten  Texte 
gegenüber  einnimmt,  keineswegs  schroff  ableh- 
nend; das  Ansprechende  in  vielen  jener  Ver* 
mutimngen  wird  bereitwillig  zugestanden;  hie 
und  da  meint  er  sogar,  vielleicht  habe  der  Dich- 
ter wirklich  so  geschrieben  (vgl.  z.B.  zu  17,8), 
aber  ohne  äußeres  Zeugniß  fühlt  er  sich  nicht 
berechtigt,  die  Gonjectur  in  den  Text  zu  setzen. 
Aueh  fär  Gebilde,  welche  die  Mehrzahl  der  Exe* 
geten  verwerfen,  sncht  er  mit  kenntnißreichem 
Eifer  lexikalische  Möglichkeiten.  Manchmal  ist 
die  jetzt  erfolgte  Zustimmung  zu  früher  abge- 
lehnten Ansichten  nicht  ganz  deutlich.  15,  33» 
hatte  er  früher  übersetzt:  »er  reißt  ab  wie  eines 
Weinstocks  seine  Träublein«,  mit  der  erläutern- 
den Mete  Wetzsteins;  daß  man  im  Orie&t  un- 
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reife  Trauben  anstatt  des  Essigs  in  großen  Mas- 
sen verwende  und  mit  scharfer  Polemik  gegen 
Hupfeld,  dessen  Ansicht  »ein  schwülstiges  Bild 
und  einen  schiefen  Vergleich«  geben  sollte. 
Heute  tibersetzt  er:  »Er  übt  Unbill  wie  ein 
Weinstock  am  eignen  Herling«,  und  stimmt  so* 
wohl  Hupfeld  als  auch  Dillmann  bei.  Das  Bild 
wird  aber  erst  correct,  wenn  der  Herling  (nöa) 
nicht,  wie  es  S.  200  noch  heißt,  »die  noch  un- 
reife Traube  eines  Weinstocks«  bedeutet  (wor- 
auf die  archäologische  Notiz  von  W.  allein 
paßt),  sondern  die  schlechte,  krankhaft  verdor- 
bene Traube.  S.  201  ist  jenes  Unrecht  erklärt: 
»indem  er  ihn,  den  Herling ,  nicht  zur  Reife 
kommen  und  im  Stande  der  Unreife  verküm- 
mern läßt«.  Die  angeführten  Exegeten  meinen 
nicht  das  Erstere,  sondern  ausdrücklich  nur  das 
Letztere.  Nicht  um  die  noch  unreife  aber  ge- 
sunde und  darum,  verwendbare  Traube  handelt 
es  sich,  sondern  um  die  kranke  und  unbrauch- 
bare. Beides  scheint  mir  in  der  Darlegung 
nicht  genau  geschieden. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Sache  selbst  ein,  so 
finden  wir  schon  in  den  einleitenden  Bemerkun- 
gen das  eifrige  Bemühen,  seine  Anschauung  von 
Zweck  und  Zeit  des  Buches  bestimmter  zu  for- 
mulieren und  gegen  erhobene  Einwände  zu 
sichern.  Weniger  hinsichtlich  des  Problemes 
selbst.  Hier  hält  er  an  seiner  ursprünglichen 
Ansicht  fest:  »Der  primäre  Zweck  des  Leidens- 
verhältnisses ist  die  Prüfung  der  Treue  Iobs« 
oder  »Herausstellung  und  Erprobung  seiner  Ge- 
rechtigkeit gegenüber  der  satanischen  Verdäch- 
tigung. Das  zweite  Moment  ist,  daß  tbatsäch- 
lich  das  Leiden  als  Läuterung  dient,  weil  sich 
lob  zu  sündigen  Gedanken  und  Worten  hat 
hinreißen  lassen.     S.  7  wird  dies  dann  auch  als 
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> Zweck«  hingestellt,  ihn  »zu  reinigen  und  zu  ' 
Tollenden«  —  der  letztere  Ausdruck  entbehrt 
näherer  Erläuterung.  Drittens  soll  constatiert 
werden,  es  gebe  eine  Liebe  zu  Gott,  welche  ihn 
nicht  nur  dinglicher  Vortheile  ,  sondern  persön- 
lich um  sein  selbst  willen  liebt  und  auch  da- 
durch sich  nicht  von  ihm  losreißen  läßt,  daß 
sie  seine  Gerechtigkeit  weder  in  dieser  Welt 
fiberall  sinnlich  sieht  noch  an  sich  selbst  immer 
sinnlich  empfindet.  Die  Selbstbehauptung  sol- 
cher Liebe  sei  ein  Stück  der  Ueberwindung  des 
Bösen  durch  das  Gute,  welche  das  Ziel  der 
Weltgeschichte  ist.  »Das  B.  lob  ist  also  eine 
Theodicee  nicht  nur  aus  dem  Princip  der  Liebe, 
sondern  zugleich  des  Weltgeschichtszweckes«. 

Doch  erscheint  der  letztere  nur  als  Neben- 
zweck und  ich  glaube  nicht,  daß  dies  Zuge- 
Btändniß  völlig  die  Forderung  von  Riehm  und 
Hupfeld  decken  werde,  das  Buch  wolle  erweisen, 
daß  die  vergeltende  Gerechtigkeit  in  ihrer  ge- 
wöhnlichen Fassung  nicht  die  ausschließliche 
Norm  sei,  nach  der  sich  alle  menschlichen  Ge- 
schicke bemessen  lassen.  Daß  dies  letztere 
wirklich  die  Tendenz  der  Reden  Hiobs  und  wohl 
aueh  des  Dichters  selbst  sei,  läßt  sich  schwer- 
Kch  bezweifeln.  Vielleicht  dürfte  Dr.  Del.  dies 
auch  zugeben,  indem  er  dieser  Negation  gegen- 
über auf  jene  Positionen  hinweist.  Nur  das  ist 
bedenklich,  daß  die  letzteren  gerade  in  dem 
dichterischen  Körper  des  Buches  nicht  hervor- 
treten. Ueberhaupt  scheint  mir  die  Angabe  je- 
ner Zwecke  sich  zu  ausschließlich  auf  Prolog 
und  Epilog  zu  stützen.  Die  Darstellung  Gottes 
gegenüber  dem  Satan,  vollends  aber  gegenüber 
den  Leiden  deckt  sich  schlechterdings  nicht  mit 
den  Beden,  wo  stets  die  Voraussetzung  herrscht, 
Gott  habe  alle  Leiden  in  völlig  freier  Weise  über 
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Hiob  verhängt,  indem  gerade  diese  ausschließ- 
liche Ursächlichkeit  Gottes  die  Pointe  aller  Zwei- 
fel bildet;  Die  Situation  Gottes  im  Prologe,  der 
nur  darum  die  Leiden  zuläßt  und  selbst  ver» 
hängt,  damit  er  dem  Satati  gegenüber  Recht  be- 
halte, paßt  zwar  vortrefflich  in  eine  rein  volkß* 
thümliche  Form  der  Sage,  steht  doch  aber  tief 
unter  dem  Niveau,  auf  dem  die  Reden  der 
Freunde  sowohl  wie  Hiobs  Gott  selbst  erblicken 
lassen.  Eine  solche  Anreizung  der  Gottheil 
durch  Dritte  ist  hier  für  den  ganzen  Bereich 
göttlichen  Handelns  ausgeschlossen.  In  den 
Rahmen  des  Prologs  paßt  der  zwiefache  Zweök 
Gottes,  zu  wisset!,  ob  Hiob  wirklich  fromm  biet* 
ben  werde,  und  der  Wunsch,  dem  Satan  gegen- 
über Recht  zu  behalten;  für  die  religiöse  An- 
schauung des  Dichters  selbst  sind  aber  beide 
Zwecke  unmöglich,  weil  er  Gott  viel  zu  erhaben 
denkt.  Als  vorläufig  orientierenden  Ausgang!* 
punkt,  dessen  Rahmen  aber  im  Weiteren  übe** 
schritten  wird,  war  die  Darstellung  des  Prologs 
ganz  geeignet*  aber  die  Lösung  enthält  er  nicht, 
und  darum  läßt  sich  auch  nicht  sagen,  nachdem 
Sinne  des  Dichters  sei  das  Leiden  ein  »Prü- 
flings- und  Bewährungsleiden«.  Wozu  bedurfte 
es  denn  »der  Herausstellung  der  Gerechtigkeit« 
lobs?  doch  lediglich  dem  Satan  gegenüber,  den 
ja  der  Dichter  in  seinem  Werke  nirgend  mehr 
verwerthet  —  ein  Moment,  über  das  man  mei- 
nes Erachtens  viel  zu  leicht  hinwegschlüpft. 
Die  P&rallelisierung  mit  dem  Bekenntnißleiden, 
dem  Martyrium,  triflt  nicht  zu,  sofern  die*  kei- 
neswegs »um  Gottes  willen«  erfolgt,  sondern  um 
die  Bedeutung  des  wahren  Glaubens  der  feind- 
seligen Welt  gegenüber  ins  klarste  Licht  zu 
rücken ;  aber  das  Leiden  Hiobs  ist  nicht  durch 
tefehen  Haß  der  Welt  v4rur*acht.  —  Dm*  dritte 
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Zweck  ist  gleichfalls  lediglich  dem  Prologe,  spe- 
ciell  der  Anschuldigung  des  Satan  entnommen. 
Die  richtige  Frömmigkeit  ist  eine  selbstlose, 
welche  nicht  um  der  irdischen  Segnungen  willen 
an  Gott  festhält.  Dieses  Festhalten  an  Gott 
findet  nun  bei  Hiob  trotz  aller  Zweifel  statt» 
und  somit  ist  er  bewährt.  Aber  wir  dürfen 
diese  Linie,  auf  welcher  die  »Uneigennützigkeit 
des  Frommen  und  die  Treue  des  Gehorsams  die 
Hauptmomente  ausmachen,  wohl  nicht  soweit 
verlängern,  um  zu  sagen:  »Hiob  besitze  »die 
Liebe  zu  Gott,  die  ihn  um  sein  selbst  willen 
lieht«.  Gerade  von  solcher  »Liebe«  findet  sich 
in  allen  Aeußerungen  Hiobs  keine  Spur.  Del. 
überschreitet  in  dieser  Interpretation  nicht  das 
Niveau  des  Alten  Testamentes,  wohl  aber  unsres 
Buches;  er  redet  hier  deuteronomistisch  und  ie- 
remianisch.  Dabei  findet  auch  die  Frage  keine 
Antwort,  warum  denn  in  allen  Beden  der  bei 
Hiob  supponierte  Hauptmakel  der  Frömmigkeit, 
der  heimliche  Eigennutz,  so  gar  nicht  zur  Ver- 
handlung kommt.  Die  Freunde  werfen  ihm 
heimliche  Uebelthaten  genug  vor,  nur  diese 
nicht.  Er  selbst  schildert  seine  Gesinnung, 
wehrt  sehr  vieles  ab,  nur  dies  nicht;  nur  in- 
direct wird  jen&r  Fehler  durch  seine  Selbst- 
schilderung ausgeschlossen.  (Ich  möchte  hieraus 
ichließen,  daß  der  Dichter  die  Erzählung  nicht 
rein  als  in  ihrer  volkstümlichen  Gestalt  aufge- 
nommen habe,  sondern  bereits  in  einer  Umfor- 
mung, die  ihr  in  den  Schulen  der  Ghakhamim 
za  Tneil  geworden  war,  worauf  noch  mehrere 
andere  Zuge  hinweisen,  die  ich  hier  nicht  weiter 
erörtern  kann).  —  Auch  finde  ich  eine  ^  nicht 
ganz  correcte  Wiedergabe  des  dichterischen 
Zweefcea  darin,  daß  Gott  jenes  Leides  aus  liebe 
rerhäögt  hat    und  daß  er  dem  Helden  schließ- 
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lieh  seine  Liebe  bezeugt.  Für  Beides  vermisse 
ich  die  Belege.  Vielmehr  macht  Del,  selbst  S. 
10  mit  großem  Rechte  darauf  aufmerksam,  daß 
die  Bezeichnungen  der  ethischen  Eigenschaften 
Gottes  fast  durchweg  fehlen;  von  ■jn,  öwn, 
non,  Siü  ist  nicht  die  Rede.  Natürlich  schlösse 
dies  an  sich  nicht  aus,  daß  Gott  sich  in  Rede 
und  That  liebend  bezeugt.  Allein  die  Theopha- 
nie  (c.  38)  dahin  zu  deuten,  geht  doch  wehl 
nicht.  Wäre  sie  nur  deshalb  erfolgt,  um  dem 
treuen  Knechte  den  Freunden  und  dem  Satan 
gegenüber  Recht  zu  geben  und  ihn  zwiefach  zu 
segneu,  dann  könnte  man  sie  dahin  deuten. 
Allein  dem  Dichter  ist  es  doch  in  erster  Linie 
um  ganz  etwas  Anderes  zu  thun  —  um  Beleh- 
rung über  Umfang  und  unergründliche  Tiefe  der 
göttlichen  Weisheit  und  um  die  kräftige  Demü- 
thigung  und  Rüge  Hiobs.  Die  scharfe  Betonung 
des  Satzes,  Hauptsache  des  Ausganges  sei,  daß 
Gott  sich  wiederum  zu  seinem  Knechte  bekenne, 
scheint  mir  auch  den  Umstand  zu  verdunkeln, 
daß  durch  die  schließliche  doppelte  Segnung 
Hiobs  im  Grunde  Eliphas  und  Elihu  Recht  be- 
halten. Auf  eine  Kritik  aller  der  Wendungen, 
durch  welche  man  sonst  diesen  Ausgang  mit  der 
Ansicht  des  Dichters  selbst  in  Einklang  zubrin- 
gen sucht,  muß  ich  hier  verzichten.  Ueber- 
rascht  hat  es  mich  nur,  daß  Del.,  trotzdem  er 
im  Epilog  jenes  Zeugniß  Gottes  fast  allein  be- 
tont wissen  will,  dennoch  für  jene  Segnung  die 
schillernde,  halb  äußerliche,  halb  religiöse  Be- 
zeichnung der  »größeren  Herrlichkeit«  wählt. 
Und  soll  vielleicht  der  neue  Glücksstand  des 
bewährten  Dulders  auch  jene  »Vollendung«  an- 
deuten, welche  als  der  seeundäre  Zweck  hinge- 
stellt war?  Solche  volltönende,  übergreifende 
Ausdrücke   erleichtern    freilich    die    praktische 
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Verwerthung  (ein  Gesichtspunkt,  den  wir  durch- 
aus nicht  unterschätzen),  werden  aber  meines 
Erachtens  der  wissenschaftlichen  Correctheit  hal- 
ber doch  besser  vermieden.  —  Wie  schwer  es 
übrigens  ist,  Prüfungs-  und  Züchtigungsleiden 
auseinanderzuhalten,  zeigt  der  Verf.  S.  123: 
beides  kommt  aus  der  göttlichen  Liebe;  wiefern 
das  erstere,  ist  jedoch  nicht  gesagt.  Dagegen 
heißt  es:  »Der  Gläubige,  der  für  diese  Liebe 
ein  helles  Auge  behält,  wird  auch  das  schwerste 
Leiden,  ohne  irre  zu  werden,  als  Züchtigungs- 
leiden ansehen  können,  weil  er  weiß,  daß  die 
ihm  anhaftende  Sünde  immer  noch  groß  ist  und 
die  Arznei,  wenn  sie  heilen  soll,  bitter  sein 
mußc  In  den  Augen  des  Gerechten  ist  also 
alles  Leiden  Züchtigungsleiden,  in  denen  Gottes 
auch  Prüfungsleiden,  »welches  außer  allem  Zu- 
sammenhang mit  der  Sünde  steht,  die  auch  er 
noch  immerfort  zu  bekämpfen  hat«  (S.  5).  Die 
Voraussetzung  einer  fort  und  fort  zu  bekämpfen- 
den Sünde  fehlt  aber  (gerade  in  Gottes  Augen) 
Bach  dem  Prologe  bei  Hiob. 

Ungleich  näher  als  in  den  einleitenden  Wor- 
ten kommt  der  Verf.  der  Ansicht  des  Dichters 
in  der  Erläuterung  der  ersten  Jahverede  S. 
520ff.  Ist  ein  Problem  vorhanden,  so  muß  doch 
?on  vornherein  vermuthet  werden,  der  Dichter 
werde,  wenn  er  Gott  selbst  redend  einführt,  die 
Lösung  geben  lassen.  Freilich  fehlt  die  eigent- 
liche Nutzanwendung,  aber  sie  kann  kaum  eine 
andere  sein  als  die  von  Del.  selbst  ausge- 
sprochene: »Die  Teleologie  in  der  Naturwelt 
weist  auf  eine  gleiche  in  der  Gestaltung  der 
menschlichen  Geschicke  hin«.  Steht  aber  das 
göttliche  Walten  im  Bereiche  der  Natur  weit 
ober  dem  menschlichen  Wissen ,  so  auch  die 
göttlichen    Schickungen    in    der   Menschenwelt, 
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Darin  liegt  eben  der  Schwerpunkt:  man  soll  das 
Geschehen  in  der  letzteren  nicht  mit  kleinlichem. 
Maßstabe  messen,  sondern  mit  einem  weltge- 
schichtlichen ,  weitumfassenden.  Das  letztere 
hat  Hiob  zwar  c.  12  u.  26  (wie  Del.  sehr  gut 
hervorhebt)  selbst  gethan,  aber  doch  nur  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Macht.  Gott  zeigt,  daß 
jene  Unerklärlichkeit  in  demselben  Weltgefüge 
sich  findet,  welches  ja  die  Thier-  und  Menschen- 
welt hebt  und  trägt,  das  sogar  die  nothwendige 
Voraussetzung  für  die  Existenz  derselben  bildet. 
Vermag  dort  unser  Auge  nicht  bis  auf  die  letz- 
ten Gründe  der  Natur  zu  blicken,  so  auch  hier 
nicht.  Das  ist  meines  Erachtens  seiner  Zeit  von 
Hupfeld  u.  A.  dargelegt.  In  subjectiver  Be- 
ziehung aber  will  der  Dichter  lehren,  daß  die 
unbedingte  Beugung  vor  Gott,  jene  tiefe  De- 
muth,  welche  es  aufgiebt,  in  allem  Geschehen 
die  Gottesgedanken  klar  zu  erkennen,  die  un- 
verrückliche  Basis  aller  Frömmigkeit  ist.  Eine 
solche  Durchsichtigkeit  des  Geschehens  ist  eine 
schlechthin  unerfüllbare  Forderung;  an  sie  das 
religiöse  Verhalten  gleichsam  zu  binden  ist  un- 
fromm. Das  gilt  auch  von  dem  Vergeltings- 
glauben,  wie  ihn  die  Freunde  aussprechen»  Hier- 
über noch  ein  Wort. 

Mit  viel  Feinheit  entwickelt  DeL  die  Ge- 
dankengänge der  Freunde,  so  z.  B.  in  den  Re- 
den Zophars  S.  153  u.  272.  Dennoch  tritt  nicht 
recht  klar  hervor,  wie  sie  sich  zu  dem  Vergel- 
tungsglauben stellen,  wie  derselbe  in  den  Psal- 
men und  Proverbien  auftritt.  Denn  die  ältere 
Bede  von  der  » mosaischen  <  Vergeltungslehre 
wird  treffend  zurückgewiesen;  die  Thora  als 
solche  kommt  hier  nicht  in  Frage.  Nach  Eini- 
gen vertreten  die  Freunde  wirklich  jenen  Ver- 
geltungsglauben,  machen  nur  eine  irrige  Anwen- 
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dung  auf  Hiob.  Del.  schreibt  ihnen  im  Ein- 
gange (mit  Dillmann)  einen  Mißverstand  zu, 
während  er  an  den  ersten  Beden  eines  Eliphas 
und  Bildad  nur  die  Lückenhaftigkeit  ihrer  Ein- 
sicht rügt,  nicht  aber  ihren  Irrthum  in  thesL 
Denn  der  »Mißbrauch«,  den  sie  mit  ihrer  These 
machen,  wird  ja  allgemein  zugegeben.  Ich 
glaube,  die  Sache  steht  so.  Im  Anfange  stehen 
die  Freunde  auf  dem  allgemeinen  Vergeltungs- 
glauben: Alles,  was  Gott  verhängt,  ist  gerecht. 
Von  eigentlichen  Ausnahmen  wissen  (abgesehen 
von  den  wenigen  Psalmen  wie  73)  auch  die 
Dichter  und  Weisen  nicht.  Wenn  sie  es  ab- 
lehnen, gewisse  Verhängnisse  aus  anderm  Ge- 
sichtspunkte zu  betrachten  als  unter  dem  der 
göttlichen  Gerechtigkeit,  so  ziehen  sie  wenig- 
stens eine  sehr  nahe  liegende  Gonsequenz  jenes 
Glaubens.  Indem  sie  nun  die  Allgemeingültig- 
keit der  These  soweit  treiben,  um  den  Rück- 
schluß zu  wagen:  wer  von  gewissen  Verhäng- 
nissen, wie  jäher  Tod,  Vernichtung  des  Eigen- 
thums,  vollends  Aussatz  betroffen  wird,  ist  da- 
mit als  ein  specifischer  Gottloser  erwiesen,  ver- 
lassen sie  jenes  Niveau  des  alttestamentlichen 
Glaubens  und  sinken  auf  jene  vulgäre  Volksvor- 
stellung  zurück,  deren  Wesen  gerade  in  diesem 
unbarmherzigen,  äußerlichen  Rückschluß  vom  Er- 
gehen auf  die  Würdigkeit  besteht,  wie  Del.  sehr 
richtig  S.  %  hervorhebt.  Daß  der  Dichter  ge- 
rade diesen  Volksglauben  energisch  bekämpfen 
will,  hatte  niö  geleugnet  werden  sollen.  Die 
Reden  der  Freunde  sind  aber  deshalb  so  be- 
deutsam, weil  sie  zeigen:  auch  jener  an  sich 
richtige  Vergeltungsglaube  ist  vor  solchem 
Herabsinken  in  den  volkstümlichen  Wahn  nicht 
akter,,  falls  er  sich  nicht  auf  einen  höheren  ma- 
teriellen   Standpunkt  erbebt  und  es   aufgiebt, 
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alles  Ergehen  in  der  Menschenwelt  unter  jenen 
Einen  Gesichtspunkt  zu  rücken.  Der  Beweis 
dafür  liegt  eben  in  der  Art  der  Verhängnisse, 
die  Hiob  treffen.  Der  Dichter  verlangt  das  Ge- 
ständniß,  daß  auch  solche,  die  dem  Volksglauben 
gemäß  die  den  Gottlosen  als  solchen  treffenden 
Strafen  sind,  den  Gerechtesten  treffen  können, 
ohne  Strafen  zu  sein.  Darum  reicht  auch  das 
Züchtigungsleiden  nicht  aus,  wenn  jene  These 
stehen  bleibt:  denn  den  Gerechten  mit  densel- 
ben Schlägen  zu  treffen,  wie  den  strafwürdigsten 
Gottlosen,  nur  damit  er  noch  besser  und  fröm- 
mer werde  als  bisher,  widerspricht  der  göttli- 
chen »Gerechtigkeit«  ja  fast  ebenso,  wie  die 
Verhängung  von  Leiden  überhaupt. 

Was  die  Abfassungszeit  des  Buches  betrifft, 
so  bleibt  der  Verf.  bei  seiner  Ansicht  beharren, 
daß  es  in  die  salomonische  Zeit  falle.  Ich  finde 
hier  nichts  Neues  und  vermisse  eine  triftige  Ent- 
gegnung auf  den  Einwand  Dillmann's  in  Betreff 
der  Schilderung  12,  14  ff.  Del.  bezieht  sich  auf 
alte  überall  eintretende  Vorgänge,  während  doch 
13,  1  das  eigne  Erleben  solcher  Katastrophen 
betont,  und  zugleich  in  ihnen  einen  Beleg  sieht, 
daß  die  Enge  des  Gesichtskreises  der  Freunde 
das  Problem  selbst  nicht  zu  fassen  vermöge. 
Auch  S.  182  wird  dieser  Mangel  nicht  ergänzt. 
Zwar  wiederholt  er  die  frühere  Angabe,  daß  das 
Buch  schon  vor  Arnos,  Jesaja,  Hiskia  benutzt 
worden  sei,  will  indeß  nach  S.  25  diese  Paralle- 
len minder  scharf  betonen.  Besonders  ein- 
gehend erörtert  er  jedoch  die  aus  dem  Lehr- 
inhalt geschöpften  Entgegnungen  Riehm's.  Ich 
glaube  nicht,  daß  derselbe  sich  für  überführt 
erachten  wird.  Die  Größe  der  Dichtung  fällt 
nach  Del.  nicht  in  die  Zeit,  sondern  in  das  Ta- 
lent des  Dichters.    Das  Problem  des  Buches  sei 
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so  alt  wie  die  Menschheit.  Daß  aber  in  Psal- 
men wie  17.  49.  73  dasselbe  in  dieser  grellen 
Spannung  wie  dort  aufgestellt  werde,  läßt  sich 
schwerlich  leicht  einsehen,  noch  auch  dürfte  in 
Pss.  4  und  13  mehr  als  eine  gewisse  Annähe- 
rang an  die  Hiobische  Lösung  liegen.  Vor- 
nehmlich stützt  sich  der  Verf.  darauf,  daß  der 
Abschnitt  Sprüche  c.  1 — 9  vorhiskianischen  Ur- 
sprunges sei,  daß  aber  in  demselben  unser  Buch 
mehrfach  fast  wörtlich  angezogen  sei.  Meine 
abweichende  Ansicht  von  jenem  Ursprünge  wie 
▼on  dem  Verhältnisse  der  meisten  Berührungen 
darzulegen  würde  zu  weit  führen.  Auch  warum 
das  Buch  »in  Ansehung  seiner  Eunstform,  seines 
Reichthums  an  ausländischen  Naturbildern,  sei- 
ner ägyptischen  Beziehungen  sich  aus  keiner 
Zeit  befriedigender  erklärt  als  aus  der  salomo- 
nischen c,  begreift  sich  deshalb  schwer,  weil  ja 
jene  Beziehungen  in  der  späteren  Zeit  ebenso 
lebhaft  waren,  namentlich  auch  im  8.  und  7. 
Jahrhundert,  während  sie  in  der  salomonischen 
Zeit  erst  anfingen  sich  zu  entwickeln. 

Um  nicht  zu  lang  zu  werden,  können  wii; 
nur  noch.  Einzelnes  erwähnen.  Seine  Ansicht 
vom  Satan  als  einem  bösen  Princip  unterstützt 
der  Verf.  auch  dadurch,  daß  die  Vorstellung 
eines  von  der  Gottheit  abgefallenen  und  gegen 
sie  empörten  Himmelswesens  altassyrisch  gewesen 
sei.  In  der  Beurtheilung  der  Stelle  14,  13—17 
ist  die  Inconcinnität  nicht  getilgt,  daß  der  Dich- 
ter hienach  »eine  Erkenntniß  vom  Jenseits«  ge- 
habt haben  soll,  die  über  die  finstre  Hadesvor- 
stellung hinausging,  und  daß  gleich  darauf  diese 
»Erkenntniß«  doch  nur  als  »Keimansatz  der 
Hoffnung«,  die  aber  doch  schon  »Blume«  ist, 
bezeichnet  wird.  Er  sagt:  »was  ein  frommes 
Gemüth  wünscht,  hat  eine  innere  Energie,  welche 
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von  der  subjectiven  Wirklichkeit  auf  die  objec- 
tive hindrängt«  —  ein  nicht  ganz  klarer  und 
bedenklicher  Grundsatz  för  den  Ausleger.  Dem 
Verf.  scheint  hier  die  christliche  Verwerthung 
jener  Stelle  vorgeschwebt  zu  haben. 

Auf  die  Bedenken  Studer's  konnte  der  Verf. 
nur  hie  und  da  Rücksicht  nehmen,  noch  weniger 
natürlich  auf  Budde's  Verteidigung  der  Aecht- 
heit  der  Elihureden,  wohl  aber,  wenigstens  in 
einigen  Punkten,  auf  die  von  Riehm  und  Godet 
geäußerten  Bemerkungen  S.  491  f.  Was  aber 
die  Einzelauslegung  betrifft,  so  ist  hier  von 
neuem  eine  solche  Fülle  des  Lehrreichen  ge- 
geben, daß  kein  Unbefangener  diese  neue  Um- 
arbeitung ohne  lebhaften  Dank  gegen  den  Verf. 
aus  der  Hand  legen  wird.  Nur  ungern  versa- 
gen wir  uns,  in  dieser  Hinsicht  auf  Einzelnes 
aufmerksam  zu  machen,  da  es  ungemein  schwer 
ist.  eine  beschränkte  Auswahl  zu  treffen. 

Tübingen.  L.  Diestel. 


Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  Von 
Wilhelm  Scherer.  Zweite  Ausgabe.  Berlin. 
Weidmannsche  Buchhandlung.  1878.  XXIV  und 
660  SS.     8°. 

Es  ist  nicht  unbillig,  den  Werth  eines  Ge- 
lehrten nach  dem  zu  beurtheilen,  was  er  un- 
mittelbar für  seine  Wissenschaft  geleistet  hat, 
menschlicher  aber  ist  es,  die  Größe  der  ihn  be- 
schäftigenden Probleme,  die  Totalität  seiner  wis- 
senschaftlichen Absichten  zum  Maßstabe  seines 
Werthes  zu  nehmen.  Mag  man  Scherer  mit 
diesem  oder  mit  jenem  Maße  messen,  in  beiden 
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Fallen   kann   sein  Lob   nicht   karg  sein.    Denn 
was  ihm  die  Wissenschaft  sowohl  an  bleibenden 
Resultaten    als  an  methodischer  Förderung  ver- 
dankt, ist  nicht  wenig,  ist  zu  viel,   als  daß  sich 
eine  Aufzählung  desselben  in  den  Rahmen  dieser 
Anzeige  fassen  ließe,  und   die  Probleme,  deren 
Losung  ihm  am  Herzen  liegt,  stehen  weit  höher, 
als  die,  welche  die  Mehrzahl   seiner  Mitforscher 
beschäftigen.      Unter    jenen    nimmt    die    Ent- 
stehung   unserer    Nation     eine     hervorragende 
StcBe  einj   sie  »von  einer  besonderen  Seite  an- 
gesehen« macht  »den  Hauptvorwurf«  seines  Bu- 
ches   »Zur  Geschichte   der   deutschen    Sprache« 
aus.    Um  sie  klar  zu  legen,  hat  Scherer  in  der 
richtigen   Erfcenntniß,   daß   große  Probleme   am 
sidhersten   durch  umfassende  Arbeitsvereinigung 
gelöst  werden,  sich  nicht  gescheut,   sich  auf  das 
Grenzgebiet  durchzuarbeiten,  welches   die  histo- 
rischen Wissenschaften  mit  Psychologie  und  Phy- 
siologie  gemein   haben;   von   hier   aus  sucht  er 
die  Eigenart  unserer  Sprache  zu  erklären,  nicht 
nur  durch  Analyse   und   Vergleichung ,   sondern 
indem  er  zugleich  die  psychologischen  Motive  der 
sprachlichen  Veränderungen  nachweist  und  das 
sprachliche   Werden    als    Ergebniß    bestimmter 
psychischer  Vorgänge  darstellt. 

Es  ist  Scherer  nicht  gelungen,  den  Ursprung 
der  germanischen  Grundsprache  vollständig  klar- 
zulegen, wie  er  in  der  an  Müllenhoff  gerichteten 
Widmung  der  ersten  Auflage  des  erwähnten 
Baches  selbst  ausspricht.  Das  aber  hindert 
nicht,  das  letztere  für  eine  der  glänzendsten  Er- 
scheinungen der  neueren  sprachwissenschaftlichen 
Literatur  zu  erklären;  als  solche  erweist  es  sich 
auch  durch  die  Thatsache,  daß  es  zu  den  sdhr 
wenigen  jener  Literatur  angehörigen  Werken  ge- 
hört, welche   die   zweite  Auflage   erlebt  haben. 
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Ueber  sie  hat  sich  Scherer  in  der  ihr  vorgesetz- 
ten Gratulation  zu  Müllenhoös  sechzigstem  Ge- 
burtstag ausgesprochen :  »Wie  viel  Gewagtes  und 
Verfehltes  die  erste  Ausgabe  enthalten  mochte, 
ich  durfte  doch  hofien,  überall  auf  dem  neue- 
sten Stande  der  Wissenschaft  weiter  zu  bauen; 
jetzt  ist  das  leider  nicht  mehr  der  Fall.  Hätte 
ich  die  Bogen  Seite  für  Seite  unverändert  ab- 
drucken lassen,  wie  mir  der  Herr  Verleger  vor- 
schlug, so  war  ich  allerdings  der  Verantwortung 
enthoben,  die  erste  Ausgabe  war  nachträglich 
um  so  und  so  viele  Exemplare  vermehrt,  nichts 
weiter.  Aber  ich  konnte  mich  dazu  nicht  ent- 
schließen;  ich  hielt  es  für  meine  Pflicht,  die  Ge- 
legenheit zu  ergreifen,  um  wenigstens  einige 
Verbesserungen  anzubringen ;  eine  vollständige 
Umarbeitung  hätte  ich  auf  Jahre  hinaus  oder 
eigentlich  ins  gänzlich  Ungewisse  verschieben 
müssen.  So  ist  es  allerdings  halbes  Werk  ge- 
worden: Altes  und  Neues,  das  erstere  überwie- 
gend, manchmal  mit  berichtigenden  Anmerkun- 
gen, das  erste  Capitel  ganz  und  das  sechste 
großentheils  neu,  das  zweite  bis  vierte  besser 
geordnet  und  stellenweise  berichtigt,  das  sie- 
bente bis  zwölfte  fast  unverändert;  nichts  hof- 
fentlich verschlechtert;  das  Ganze  soweit  es  an- 
ging in  schickliche  Uebereinstimmung  gebracht. 
Daß  ich  mehr  nicht  liefern  konnte,  wissen 
Sie  genau;  Sie  haben  mich  oft  genug  bei  der 
Arbeit  getroffen :  diese  hat  auch  ihre  physischen 
Grenzen«.  Damit  ist  ziemlich  alles  gesagt,  was 
ein  gerechter  Beurtheiler  über  diese  zweite  Aus- 
gabe zu  sagen  hat,  und  es  mag  nur  noch  her- 
vorgehoben weiden ,  daß  ihr  mehrere  Skizzen 
und  Excurse,  zum  Theil  polemischer  Natur,  an- 
geschlossen   sind.    —    Im    Folgenden     gebe  ich 
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einige  Bemerkungen,  welche  wir  die  Lecture  des 
angezeigten  Werkes  nahe  legte. 

Scherer  erwähnt  S.  78,    daß  der  Accent  im 
Lettischen  und  in  gewissen  litauischen  Dialekten 
die  Stammsilbe    treffe,    und   fährt   dann    fort: 
»Außerdem  folgte  —  wenn  es  erlaubt  ist  einen 
so  geringfügigen   Best   von   Poesie   zu    so  weit 
gehenden  Schlüssen   zu    benutzen    —    auch  das 
Altpreußißche  einem  ähnlichen  Gesetze.     Luther 
endigt  seinen  kleinen  Katechismus  mit  den  Ver- 
sen:   Ein  jeder   lerne  seine  Lection,   |   So  wird 
es  wohl   im   Hause   stöhn.     Das  übersetzt  der 
preußische     Katechismus:     Erains    mukinsusin 
stcaian   mukinsnan  |   TU   wirst  labbai  stalliuns 
en  ston  button.    Zwei  gleichgemessene  elfsilbige 
Verse  mit  dem  Schlüsse  — u — ,   so  viel  wenig- 
stens aus  dem  Beim  zu  entnehmen.    Aber  nach 
welchem  Princip?     Mit   Ausnahme  des   einzigen 
button,   in    welchem   versetzte    Betonung    zuge- 
lassen sein  könnte,  weil  der  Rhythmus  am  Vers- 
ende hinlänglich  deutlich,  kommt  bei  regelmäßi- 
ger trochäischer  Vert hei  lung  der  Ictus  der  Ton 
stets  auf  die  Stammsilben  zu  stehen  (er-ains  ist 
Compositum  und  wäre  betont  wie  mhd.  ie-weder). 
Vielleicht    haben  wir   also   auf  dem  Wortaccent 
beruhende  Verse  und  einen  die  Stammsilbe  aus- 
schließlich  bevorzugenden    Accent   vor   uns  wie 
im  Germanischen?«    Von    den  beiden  in  diesem 
letzten      Satz     ausgesprochenen     Vermuthungen 
halte  ich   die   erste  für  richtig,    die  zweite  da- 
gegen  trifft   schwerlich   das   richtige.     Scherers 
Scansion    der     angeführten     preußischen    Verse 
scheitert  an.  dem  Schluß  des  zweiten  derselben, 
welcher  sich  trochäischer  Messung  eben  so  we- 
nig fügt  wie  etwa  die  deutschen  Worte  ging  zu 
dem   Mause.       Die     entsprechenden     deutschen 
Verse  machen    es,   weil  sie  jambisch  sind,   von 
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vornherein  wahrscheinlich,  daß  jene  jambisch  zu 
messen  seien;  mißt  man  sie  so,  so  bemerkt  man 
sofort  zweierlei:  1)  daß  Abel  Will  den  versus 
iambicus  trimeter  catalectus  in  syllabam  zum 
Bau  altpreußischer  Verse  verwendet  hat,  was 
eben  nur  ein  Curiosum  ist,  2)  daß  die  Icten 
alle  diejenigen  Silben  treffen,  welche  man  bei 
Yergleichung  der  verwandten  Sprachen  mit  dem 
Wortaccent  versehen  kann  (mit  erains  vgl.  lit«, 
nevens  (Donal.  II.  329  Schi.)  und  kekvens;  mit 
muMnsursin  und  muJcinsnan  vgl.  lit.  mok\ti,  mo- 
ty'sius  (Kurschat  Gram.  SS.  344  f.,  355);  mit 
swaian  skr.  svaydm;  mit  labbai  lit.  labal;  mit 
büttan  lit.  bütq)  —  und  diese  Bemerkung  ist 
sehr  zu  beachten.  Man  halte  ihr  nicht  ent- 
gegen, was  Pauli  K.  Beitr.  7.  217  sagt:  »Daß 
ab^r  gerade  das  Preußische  die  logische  Be- 
tonung hat,  gleich  dem  Lettischen  und  entgegen 
dem  Litauischen,  das  wird  hoffentlich  meine 
ganze  Darstellung  der  Laut-  und  Flexionsge- 
staltung im  Pomesanischen  hinlänglich  darge- 
than  haben  «.  Denn  aus  dieser  Darstellung  las- 
sen sich  zunächst  doch  nur  für  den  Pomesani- 
schen Dialekt  Schlüsse  ziehen,  nicht  für  das 
Preußische  schlechthin;  ferner  läßt  sich  nach 
meiner  Meinung  aus  den  Wortformen  des  El- 
binger  Yocabulars  auch  für  den  Pomesanischen 
Dialekt  »logische  Betonung«  nicht  nachweisen; 
endlich  spricht  gegen  die  Ansicht,  daß  »das 
Preußische«  diese  Betonung  gehabt  habe,  der 
folgende  Satz  der  Vorrede  zu  den  Katechismen 
v.  1545:  »Vnd  ob  wol  die  pfarhern  derselbigen 
spräche  nicht  kündig,  können  sie  doch  von  jhrem 
eygnen  gesind  daheim,  wenn  sie  das  vater  vnser 
sprechen,  denselbigen  preußnischen  accent,  vnd 
die  pronunciation,  soviel  den  Gatechismum  be- 
trifft, wol  mercken  vnd  leychtlich  fassen«  —  in- 
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sofern,  als  es  nicht  wohl  denkbar  ist,  daß  un- 
ter dem  Accent,  welcher  hier  erwähnt  wird,  ein 
im  Wesentlichen  gleichmäßiger  Accent,  wie  wir 
ihn  im  Deutschen  und  Lettischen  finden,  ver- 
standen ist.  Freilich  heißt  es  in  der  erwähnten 
Vorrede  weiter:  » —  den  Preussen  rmb  Welaw, 
die  jhre  accent  etwas  nach  dem  Littawischen 
lencken«  —  aber  weiß  man  denn,  daß  sich  diese 
Worte  nicht  auf  bloße  Accentmodulationen  (man 
denke  an  den  »gestoßenen«  und  den  > geschliffe- 
nen« Ton)  beziehen?  und  schließen  sie  über- 
haupt die  Meinung,  daß  »das  Preußische«  und 
»das  Litauische«  bezüglich  der  Accentuation 
wesentlich  übereinstimmten,  aus?  Doch  ge- 
nug! Die  vorstehenden  Erörterungen  machen 
die  Annahme,  daß  »das  Preußische«  die  »logi- 
sche Betonung«  hatte,  zweifelhaft  und  legen 
die  Vermuthung  nahe,  daß  in  ihm  —  dialek- 
tisch wenigstens  —  der  Accent  frei  war  und 
mit  dem  freien  litauischen  Accent  zusammen- 
traf. Ob  sie  richtig  ist,  werden  weitere  For- 
schungen lehren. 

S.  82  Anm.  lehrt  Scherer  mit  Recht,  daß  in 
»eigentlich  componierten  Verbis«  wie  übersetzen 
nur  Zusammenrückung,  Verschmelzung  vorliege, 
»eine  Verschmelzung,  die  im  Gothischen  noch 
nicht  vollzogen  war,  wie  ga-u-laubjats  u.  drgl. 
zeigt«.  Neben  ga-u-laubjats  mögen  besonders 
gahmeUda  Luk.  1.  63  und  gah-pan  mipsandide- 
dutn  II  Kor.  8.  18  (A)  genannt  sein ;  sie  lehren 
am  deutlichsten  die  selbständige  Betonung  von 
ga-,  —  S.  84  erwähnt  Scherer,  daß  das  Letti- 
sche den  Ton  auf  die  erste  Silbe  der  Composita 
rockt,  beim  Verbum  ebensowohl  wie  beim  No- 
men, und  knüpft  daran  die  Frage:  »Kann  dabei 
noch  von  logischer  Accentuation ,  wenn  wir  so 
nrit  Bopp   das    germanische    Princip    benennen 
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wollen,  die  Rede  sein?«  Die  Frage  kann  nicht 
unbedingt  verneint  werden;  ich  verweise  auf 
Pauli  E.  Beitr.  7.  217,  zu  dessen  Notizen  ich 
hinzufüge,  daß  Betonung  eines  —  nach  deut- 
schem Sprachgefühl  tonlosen  —  Präfixes  auch 
im  Umbrischen  vorkam,  vgl.  die  alliterierenden 
preplotatu  previglatu.  —  Da  ich  einmal  That- 
aachen  der  Accentlehre  berühre,  so  bemerke  ich 
auch  noch,  daß  Scherers  Erklärung  des  Guna 
(S.  38  f.)  meiner  Meinung  nach  nicht  aufrecht 
zu  erhalten  ist;  es  läßt  sich,  wie  ich  glaube, 
beweisen,  daß  in  der  ig.  Grundsprache  der  Hoch- 
ton gegebene  Länge  (der  hochtonigen  Silbe) 
conservierte  und  Schwächung  der  die  hochtonige 
Silbe  umgebenden  Vocale  bewirken  konnte,  nie- 
mals aber  Dehnung  bewirkt  hat. 

In  lükan,  lütan  u.  s.  w.  (S.  248)  scheint  mir 
ü  aus  uu  =  "u  =  gr.  av  (vgl.  hrükjan :  nqavy^) 
entstanden  zu  sein;  lükan  verhält  sich  dann  zu 
Heukan,  wie  trudan  zu  tretan,  avco  zu  svw  (avco : 
vi&ov  =  xsipalij:  xeßlq).  —  S.  250  ist  an.  gnaga 
mit  Fick  zu  avest.  (aiwi-)ghnij  gestellt;  bewie- 
sen wird  diese  Zusammenstellung  durch  ags. 
gnagan.  —  S.  299  Anm.  heißt  es:  »III  Sg. 
Präs.  veza  [litauisch]  steht  ohne  Zweifel  für 
vezat,  nicht  für  vezati«.  Weder  das  eine,  noch 
das  andere  trifft  zu.  Formen  wie  vezat  und 
vezati  (für  vezet  und  vezeti)  anzusetzen,  fehlt 
jede  Berechtigung.  Seinem  Auslaute  nach  läßt 
sich  veza  nur  auf  vezan(t)  zurückführen  (vgl. 
(Scherer  a.  a.  0.,  Schmidt  K.  Zs.  23.  358).  — 
»Kuntha,  untha  für  kumtha,  unntha  haben  keine 
vergleichbaren  Präsentia  zur  Seite«  (S.  319).  Mit 
kunpa  läßt  sich  lit.  pazfstu  vergleichen,  wenn 
auch  nicht  identifizieren,  falls  die  von  Scherer 
adoptierte,  von  Windisch  aufgestellte  Erklärung 
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fler  Präterita  bräkta,  vaürhta,  paürfta,  Jcunpa 
n.  s.  w.  richtig  ist.  Dieß  bestreite  ich,  weil,  wie 
auch  Scherer  hervorhebt,  gerade  diejenigen  Verba, 
welche  nach  Windisch  den  Anstoß  zur  Bildung  je- 
ner Präterita  gegeben  haben  sollen,  entsprechende 
Präterita  nicht  zeigen.  An  diesem  Umstände 
scheitert  Windischs  Hypothese.  Ich  stelle  ihr 
und'  zugleich  der  von  Bugge  K.  Zs.  23.  523 
aufgestellten  eine  andere  entgegen,  die  ich  hier 
jedoch  nur  kurz  entwerfen  kann  und  der  Prü- 
fung empfehle.  Die  ig.  Sprachen  zeigen  Zusam- 
mensetzungen von  Nominalstämmen  und  Verbal- 
stämmen mit  den  Verben  skr.  dhd  gr.  tt&fjfju 
u.  8.  w.  und  skr.  da  gr.  dldoofju  u.  s.  w.,  vgl. 
Fick  Wtbch.2  S.  994  ff.,  Gott.  Nachr.  1878  S. 
264  Anm.  und  weiter  gr.  alrr-frdvoiicu — al(a)-d&o- 
jk»,  «Ä-#0|ua* — äX-dctlvw  u.  s.  w.  Indem  diese 
Zusammensetzungen  vielfach  gleichmäßig  auf  be- 
stimmte Tempora  beschränkt  wurden  und  indem 
die  letzteren  sich  dann  in  das  bestehende  Ver- 
balsystem  einfügten  —  man  vgl.  die  Entwick- 
lung des  griech.  x-Perfectums  — ,  entstanden  die 
äk-  und  rf-Ternpora,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
der  ig.  Sprachen.  Im  Verlaufe  der  sprachlichen 
Entwicklung  konnten  jene  diese  verdrängen  und 
auch  das  umgekehrte  konnte  eintreten.  Jenes 
ist  geschehen  z.  B.  im  Griechischen,  dieses  im 
Litauischen  (vgl.  Z6LS.  S.  114  Anm.  2);  jenes 
ist  angebahnt,  aber  nicht  durchgeführt  im  Ger- 
manischen, wo  goth.  nasida  den  Typus  n6q&<o, 
goth.  bräMa  den  Typus  perdo  repräsentiert. 
Eine  Schwierigkeit  findet  diese  Hypothese  nur 
an  hmpa  (an.  kunna)  und  unpa  (an.  unna);  sie 
schwindet  jedoch,  wenn  man  entweder  Verners 
Erklärung  dieser  Formen  (Zs.  f.  d.  Alterth.  21. 
425  ff.)  annimmt,  oder  Jcunpa  und  unpa  für  Ana- 
logiebildungen  erklärt,  hervorgerufen    durch  die 
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Part.  Prät.  kunfr{a)2,  unff(a)z  (die  alsdann  mit 
skr.  jüshta,  rikta  zu  vergleichen  wären).  Man 
beachte  die  Uebereinstimmung  der  Prät.  nasida, 
hrahta  mit  den  Partie,  nasid(a)2,  bräht{a)z  — 
eine  Uebereinstimmung,  bei  der  übrigens  selbst 
schon  »falsche  Analogie«  im  Spiel  sein  kann. 
—  Im  Anschluß  hieran  erlaube  ich  mir,  eben- 
falls ganz  kurz  meine  von  der  Scherers  und  an- 
derer' abweichende  Auflassung  der  s.  g.  schwa- 
chen Conjugationen  auszusprechen.  Die  Con- 
jugation eines  abgeleiteten  Verbs  beruht  im  All- 
gemeinen auf  zwei  Stämmen,  einem  längeren, 
auf  je  (jo)  endigenden,  welcher  im  Präsens  und 
den  an  es  sich  anschließenden  Temporibus  er- 
scheint, und  einem  kürzeren,  den  anderen  Tem- 
poribus zu  Grunde  liegenden,  welcher  sich  von 
jenem  unterscheidet  entweder  dadurch,  daß  in 
ihm  der  dort  auslautende  Vocal  zum  Schwa  ver- 
flüchtigt bez.  eingebüßt  ist,  oder  dadurch,  daß 
er  um  die  ganze  Silbe  je ,  jo  kürzer  ist  als  je- 
ner*), oder  dadurch,  daß  er  zugleich  das  dort 
schließende^  (/o)  nicht  zeigt  und  einem  demselben 
etwa  vorangehenden  kurzen  Vocal  den  entsprei 
chenden  langen  Vocal  entgegensetzt.  So  ergeben 
sich  zunächst  drei  Möglichkeiten  für  die  Flexion 
eines  auf  kurzen  Vocal  -f  je  (jo)  endigenden 
abgeleiteten  Verbalstammes  und  zwei  für  die 
eines  solchen,  welcher  auf  langen  Vocal  -j-  je  (Jo) 
endigt.  Von  den  letzteren  sehe  ich  einstweilen 
ab  und  stelle  in  Hinsicht  auf  jene  drei  Möglich- 
keiten drei  sie  veranschaulichende,  typische  Bei- 
spiele   auf:    1)   skr.  dhäräya-ti:  dhärayi-shyäti, 

*)  Ein  solcher  Stamm  zeigt  bisweilen  auslautendes 
Schwa  (an  Stelle  des  Vopales,  welcher  im  Präsensstamm 
dem  je  (Jo)  vorhergeht) ;  ich  erwähne  das  hier,  oluie  es 
im  Text  weiter  zu  berücksichtigen. 
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2)  aiqi(j)€-T€\  fa£-$nv,  3)  q>*Xi(J)s-%e :  rpiXij-<ta>  *). 
feh  wende  mich  nun  zu  den  germ  an.  schwachen 
Coojugationen.  Die  erste  derselben  entspricht 
ihrem  Stammcharakter  nach  der  der  griech. 
Verba  auf  -«<• ;  ihre  Flexion  (nas(e)ji-p :  nasi-da) 
repräsentiert  klärlich  den  Typus  2  (a\qi(j)€-Ts : 
j^i-Äp');  daß  sie  einst  aber  auch  nach  1  und 
3  Sedieren  konnte,  folgt  vielleicht  aus  den  no- 
minibus  actionis  goth.  lagei-n(i)-s  (d.  i.  lagef- 
n(f)-s) :  lag jan,  naseins :  nasjan  u.  s.  w.  und  den 
Wörtern  goth.  fahe-d(i)-s,  a*8-t(a)s.  Die  germ, 
dritte  schwache  Conjugation  ist  die  der  griech. 
Verba  auf  -o«.  Als  ihre  ursprüngliche  Flexion 
ist  aufzustellen  :  Präs.  habaji-d,  Prät.  1)  habai-da 
2)<haba-da   3)  Äa&o-da**);   sie   wurde    früh  in 

*)  An  diesen  Typus  schließen  sich  im  Litauischen 
die  mit  aviü:  aveti  kategorisch  verbundenen  Verba 
(Ukm:  tiketiy  galiü:  galeti,  lalmiu:  laimeti),  deren  prä- 
sentisches  -tu  auf  -eju  zurückzuführen  ist.  Zu  ihnen 
stelle  ich  auch   die  aslov.   Verba  meljq  (meljeäi):   mtöti, 

dovljq  (dovljeäi):  dovßti  (Miklosich  vgl.  Gram.9  III.  107) 

mid  cho&q,  (choäte$i):  choföti,  «Jessen  III.  Plur.  einerseits 
«a  lit.  myljs,  galfs,  anderseits  zu  aslov.  trüpqti  (III.  Plur. 
von  trüpljq  (truptäi):  triipüti)  stimmt.     Hierdurch  wird 

die  Vermuthung  nahe  gelegt,  daß  die  ganze  durch  trüptti 
repräsentierte  aslov.  Verbalclasse  (III,  2  nach  Miklosich) 
zu  den  lit.  Verbis  wie  aviü:  aveti  gehört  (vgl.  hierzu 
Miklosich  a.  a.  0.  II:  434,  III.  114,  Schleicher  Compend.8 
8.  849),  deren  ältere  Formation  jedoch  noch  im  Litaui- 
schen selbst  bestanden,  haben  muß.  —  Etwas  anders,  als 
ich,  beurtheilt  J.  Schmidt  K.  Zs.  21.  285  die  erwähnten 
lit  Verba,  indem  er  aviü,  sraviü  u.  s.  w.  auf  *aviju> 
traviju  u.  s.  w*  zurückführt.  Aber  ^  zwischen  prasenti- 
Bchem  -iju  und  nichtpräsentischem  -e-  besteht  kein  Zu- 
sammenhang; das  letztere  setzt  vielmehr  präsentisches 
'W*  voraus.  , 

**)  Wenn  ich  diese  verschiedenen  Präterita  von  einem 
Verbnm  bilde,  bo  wiU  ich  damit,  natürlich  nicht  sagen, 
dal  es  dieselben  gehabt  habe,  oder  gehabt  haben  müsse. 
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derselben  Weise  verändert,  die  wir  im  Griechi- 
schen, Lateinischen  und  Litauischen  finden,  in 
der  nämlich ,  daß  die  zweiten  oder  nicht- 
präsentischen  Stämme  verallgemeinert  und  daß 
von  ihnen  neue  Präsentia  gebildet  wurden*), 
welche  das  alte  Präsens  verdrängten**),  näm- 
lich 1)  habai-d  (Stamm  habai-  mit  den  Per- 
sonalendungen -m,  -s,  -d  u.  s.  w.)  2)  haba-id 
(Stamm  haba-  mit  den  Endungen  der  a-Conju- 
gation)  3)  habö-d  (oder  habö-idl).  Diese  neu 
gebildeten  Präsentia  verbanden  sich  mit  den  be- 
stehenden Präteriten  zu  verschiedenen  Systemen  ; 
von  ihnen  sind  mit  Sicherheit  zwei  zu  erkennen, 
nämlich  habai-d:  habai-da  und  haba-id:  ha- 
bai-da; daneben  bestand  aber  wahrscheinlich  noch 
ein  drittes,  das  ich  mir  als  habo-d  (habo-id?): 
habo-da  denken  kann.  Diese  verschiedenen,  in 
der  germanischen  Grundsprache  bereits  ausge- 
bildeten Systeme  sind  nicht  gleichmäßig  be- 
wahrt; das  Gothische  hat  allein  das  zweite  be- 
halten, das  Althochdeutsche  das  erste  (und  viel- 
leicht in  einigen  Trümmern  das  zweite,  vgl. 
Amelung  Zs.  f.  d.  Alterth.  21.  243  Anm.);  in 
den  übrigen  Dialekten  mögen  anfangs  das  erste 
oder  zweite  (was  sich  nicht  mehr  unterscheiden 
läßt)  und  das  dritte  angewendet  sein,  jenes  aber 
hatte  in  ihnen  kein  rechtes  Leben  und  dieses  ging 
in  der  zweiten  schwachen  Conjugation,  mit  der  es 
sich  sehr  eng  berührte,  frühzeitig  auf.  —  Was 
endlich  die  zweite  schwache  Conjugation  betrifft, 
so  entspricht  sie  der  der  griech.  Verba  auf  -a«. 

*)  Daß  sich  dieser  Proceß  im  German,  auch  sonst 
vollzogen  hat,  beweist  u.  a.  ahd.  tuom,  das  nicht  ur- 
sprünglich, sondern  auf  Grund  eines  Tempus  gebildet 
ist.  das  aus  präsentischem  te  abgeläutetes  to  enthielt. 

**)  Unter  diesem  Gesichtspunkt  finden  auch  die  avest. 
Causalformen  (frd-)ndmßitS,  frävdit,  (uz-)jdm(iit  ihre  Er- 
klärung. 
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Ihre  Flexion  scheint  im  Germanischen  ursprüng- 
lich keine  andere  gewesen  zu  sein  als  salböji-d: 
sdbo-da.  Von  dieser  Flexion  haben  sich  deut- 
liche Spuren  erhalten,  z.  B.  im  Altsächsischen. 
Neben  ihr  trat  früh  eine  andere  auf,  indem 
wieder  der  im  schwachen  Präteritum  enthaltene 
Verbalstamm  (salbö-)  verallgemeinert  wurde; 
ihre  Geschichte  liegt  klar  vor  Augen.  —  Ich 
bin  zur  Zeit  und  auf  Jahre  hinaus  nicht  in  der 
Lage,  diese  Hypothese  so  zu  begründen,  wie  es 
nöthig  wäre;  hofientlich  hält  man  sie  trotzdem 
der  Beachtung  für  werth. 

»Die  singularen  Locative  me  und  tve,  te  müs- 
sen einst  für  Lorativ,  Dativ,  Instrumental  und 
Genitiv  gegolten  haben«  (S.  364) ;  wichtig  ist, 
daß  te  im  Sanskrit,  Päli  und  Prakrit  auch  als 
Accusativ  vorkommt  (Pischel,  Gott.  Gel.  Anz. 
1877  S.  1065).  Entsprechend  findet  sich  im 
AvestaAe  in  accusativischem  Gebrauch. —  Wenn 
S.  416  lit.  vilke  zu  slav.  vlücö  gestellt  wird,  so 
bemerke  ich  dem  gegenüber,  daß  ich  durchaus 
daran  festhalte,  daß  vilke  als  vilkq  aufzufassen  ist. 
Wer  das  bestreitet,  den  ersuche  ich ,  die  Szyrwid- 
schen  Formen  raszty  punkt.  sak.  10,  14,  155,  sa- 
demi  das.  42,  kuny  das.  60,  sudy  das.  5,  ziwaty 
das.  24,  senami  testamenti  das.  1 39  u.  s.  w.,  u.  8.  w. 
im  Zusammenhang  mit  Szyrwids  übrigen  Dialekt- 
eigenthümlichkeiten  einer  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. —  Skr.  ubhäu  beruht  gewiß  nicht  auf 
ambh0  (S.  405,  vgl.  S.  576),  sondern  auf  einer 
Stammform  vbha-  =  got.  ba-  (bat).  Daß  im 
Skr.  das  anlautende  Schwa  der  Grundform  als 
u  erscheint,  beruht  auf  dem  Einfluß  des  folgen- 
den Labials.  Beiläufig  bemerke  ich,  daß,  wie 
ubhau  nnd  bai,  ebenso  hausjan  und  gr.  axovco 
zusammengehören,  deren  Zusammenstellung  zu 
früh  aufgegeben  ist.     Sie  vereinigen    sich    unter 
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einer  Grundform  "Jcous0,  deren  Erklärung  von 
Fick  Beitr.  z.  K.  d.  ig.  Sprn.  I.  334  gegeben 
ist.  —  Zu  den  S.  439  f.  erwähnten  Adverbien 
gehört  vermuthlich  auch  goth.  us  (aus  ut-s)  und 
sicher  das  Präfix  von  avest.  frazh-garaiti,  das 
bisher  unrichtig  in  fra-zhgaraiti  zerlegt  wurde 
(-garaiti  =  skr.  gdlati).  —  Die  S.  440  gege- 
bene Erklärung  von  avest.  fräs,  apäg,  paräs 
ist  unmöglich ;  das  richtige  s.  bei  Geldner  Me- 
trik S.  13.  Die  ebendort  besprochenen  frasha, 
apasha  entsprechen  ganz  genau  den  skr.  prä- 
cya,  apäcyä  (vgl.  hashe,  Dat.  von  hakha  und 
avest.  sayeite  =  skr.  jay  ate).  —  »Der  Declina- 
tion der  Zweizahl  liegt  das  Thema  dva  zu 
Grunde«  sagt  Scherer  S.  576;  dem  gegenüber 
steht  Benfeys  Meinung  (Abb.  d.  K.  Ges.  d.  W. 
z.  Göttingen  Bd.  21. ,  das  indogermanische 
Thema  des  Zahlwortes  »zwei«  sei  du.  Ich  will 
hier  nicht  untersuchen,  welche  Ansicht  richtiger 
ist,  erinnere  aber  daran,  daß  goth.  tva  zu  dem 
Thema  dva  nicht  stimmt. 

Scherer  äußert  S.  3  Abneigung  gegen  die 
Annahme  einer  slavo-deutschen  Urnation.  Gewiß 
bedarf  die  Frage  nach  ihrer  Existenz,  welche 
durch  die  beiden  bekannten  Leipziger  Preis- 
arbeiten in  keiner  Weise  gefördert  ist,  noch 
eingehender  Untersuchung;  wie  dieselbe  aber 
auch  ausfallen  wird  —  ich  glaube,  es  ist  zu- 
lässig, die  an.  Gefjon  (Kosename)  zu  der  lit.  Gab- 
jauja  (Vollname)  zu  stellen  und  daraus  den  Na- 
men einer  nordeuropäischen  Ackerbaugöttin  zu 
erschließen. 

Gern  würde  ich  noch  auf  die  Frage  eingehen, 
ob  in  der  german.  Grundsprache  Epenthese 
stattgefunden  hat,  was  Scherer  und  Schmidt  be- 
haupten, ich  aber  leugne;  doch  das  würde  den 
»ir  für  diese  Anzeige  zur  Verfügung   stehenden 
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Baum  zu  sehr  überschreiten,  und  so  schließe 
ich,  indem  ich  nicht  unterlasse,  die  würdige  und 
schöne  Ausstattung  des  besprochenen  Bandes 
hervorzuheben,  durch  welche  Herr  Böhlau  seinen 
alten  Ruf  glänzend  bewährt  hat. 

Adalbert  Bezzenberger. 


Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  des  Gene- 
rals der  Infanterie  von  Hü ser  größten theils  nach 
dessen  hinterlassenen  Papieren  zusammengestellt 
und  herausgegeben  von  M.  G.  Mit  einem  Vor- 
wort von  Professor  Dr.  M.  Maurenbrecher. 
Berlin.  Druck  und  Verlag  von  G.  Reimer.  1877. 
XVI.     318  S     8°.. 

In  erfreulicher  Weise  hat  sich  während  der 
letzten  Jahrzehnte  die  Zahl  von  Veröffentlichun- 
gen vermehrt,  die  uns  die  neuere  vaterländische 
Geschichte  aus  autobiographischen  Aufzeichnun- 
gen bedeutender  Persönlichkeiten  kennen  lehren. 
Unschätzbar  sind  namentlich  die  Beiträge,  welche 
der  Geschichte  der  Erniedrigung  und  der  Er- 
hebung Preußen's  in  den  Jahren  1806 — 15  zu 
gute  gekommen  sind,  und  auch  wo  die  Heraus- 
gabe persönlicher  Erinnerungen  berechtigten  Wi- 
derspruch geweckt  hat,  hat  die  Forschung  durch 
die  lebhafte  Behandlung  aufgeworfener  Streit- 
fragen nur  gewinnen  können.  Für  jenen  Ab- 
schnitt der  deutschen  Geschichte  haben  auch  die 
Denkwürdigkeiten  des.  Generals  von  Hüser  ihre 
vorzügliche  Bedeutung,  wiewohl  auch  den  ande- 
ren Partieen  derselben  keineswegs  das  Interesse 
abgesprochen  werden  kann.  Es  war  unstreitig 
ein  Verdienst,  die  nachgelassenen  Papiere  eines 
Mannes   nicht   ungenützt   liegen,  zu  lassen ,  der 
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einigen  der  größten  seiner  Zeitgenossen  sehr  nahfe 
gestanden  hat.  Auch  hat  der  Herausgeber,  wie 
Maurenbrecher  in  der  Einleitung  mit  Recht  be- 
merkt, ohne  Zweifel  bei  seiner  Auswahl  dessen, 
was  mittheilpnswerth  war,  das  richtige  Maß  ge- 
troffen. Er  ist  nicht  in  den  Fehler  so  mancher 
anderen  verfallen  alles  Vorgefundene  für  gleich 
wichtig  zu  halten.  Wo  es  unräthlich  schien  die 
Tagebücher  des  Generals  auszuziehen,  hat  er  sie 
in  Verbindung  mit  seinen  eigenen  Erinnerungen 
zu  einer  geschickten  Darstellung  verwoben,  und 
der  Leser  erhält  den  Eindruck,  als  sei  nichts 
Wichtiges  ausgelassen  worden.  Auch  hält  der 
Herausgeber  mit  seinem  eigenen  Urtheile  nicht 
zurück,  wie  er  es  denn  nicht  für  überflüssig 
ansieht,  den  nur  zu  erklärlichen  Franzosenhaß  des 
Verstorbenen  ausdrücklich  zu  mißbilligen.  Ge- 
legentlich werden  interessante  Briefe  eingescho- 
ben, so  von  E.  M.  Arndt,  mit  welchem  der  Ge- 
neral durch  innige  Freundschaft  verbunden  war, 
des  damaligen  Prinzen  von  Preußen,  der  ihm 
einen  ehrenden  Nachruf  widmete  u.  a.  m.  Alles 
in  allem  gewährt  das  Buch  eine  ebenso  ange- 
nehme wie  lehrreiche  Lecture.  Auch  hat  es, 
irre  ich  nicht,  schon  in  H.  v.  Treitschke's  Ge- 
schichte Deutschlands  im  neunzehnten  Jahrhun- 
dert Bd.  1  diejenige  Verwerthung  gefunden,  die 
es  verdient. 

Was  in  Kürze  über  die  Lebensschicksale  des 
Generals  von  Hüser  zu  sagen' war, 'findet  sich  in 
Maurenbrecher's  Einleitung  zusammengestellt. 
Heinrich  von  Hüser,  geb.  1782,  stammte  ans  einer 
norddeutschen  Adelsfamilie.  Durch '  seinen  Vater; 
der  in  den  preußischen  Kriegsdienst  übergegangen 
war,  wurde  er  von  frühester  Jugend  an  mit  dem 
Militärwesen  vertraut  gemacht.  Seine  Cadetten- 
Jahre,  sein.  Eintritt  in  »die  Armee,  das  militärische 
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und  gesellige  Leben  in  Berlin  am  Ende  des  vo- 
rigen und   am  Anfang  des   gegenwärtigen  Jahr« 
bunderts  werden  uns  in  schlichter  aber  anschau- 
licher Erzählung   vorgeführt.     Es  fehlt  nicht  an 
gelegentlichen  Bemerkungen  über  Literatur  und 
Theater,    wie   denn   H.  von   Hüser   entschieden 
künstlerische  Neigungen   hatte,    und    seine  Auf- 
zeichnungen haben  hier  schon  um  deswillen  eini- 
gen   Werth,    da    seine    jugendlichen    Erlebnisse 
wohl  als  typisch   für  diejenigen   von  hundert  an- 
deren  seines  Standes    und   seines  Alters   gelten 
können.     Mit  der  Schilderung  des  Unglücksjahres 
1806  erheben  sich  die  Denkwürdigkeiten  über  das 
rein  biographische  Interesse.     In  die  Niederlage 
des  14.  October  mit  hineingerissen,  wurde  Hüser 
sammt    seinem  Vater   bei  Prenzlau  zum  Kriegs- 
gefangenen gemacht.     Eine    wichtige  Beilage   zu 
der  Erzählung  des  Sohnes  ist  eine  unter  seinen 
Papieren .  aufgefundene  von  Höpfner   bereits  be- 
nutzte Rechtfertigungsschrift  des  Vaters,  die  ihn 
vor  dem  Könige  gegen  den  Vorwurf  vertheidigen 
sollte,  durch  sein  Verhalten  die  Capitulation  von 
Prenzlau  mit  verschuldet  zu  haben. 

Es  folgt  die  Zeit  der  Fremdherrschaft,  die, 
so  oft  schon  geschildert,  dem  Leser  immer  aufs 
neue  Theilnahme  abgewinnt,  da  sie  sich  in  den 
Schicksalen  jeder  Individualität  wieder  anders 
spiegelt.  So  verdanken  wir  auch  Hüser  einige 
bemerkenswerthe  Züge,  die  das  schon  bekannte 
Bild  noch  mehr  beleben.  Hüser  war  eingeweiht 
in  die  geheimen  Pläne  der  Patrioten,  welche  im 
stillen  eine  Erhebung  vorbereiteten.  Er  stand  in 
regein  Verkehr  mit  Gueisenau,  Ciiazot,  Grolmann, 
deu  Lützows,  Schleiermacher,  Arndt,  Jahn  und 
andereu  Gesinnungsgenossen.  Er  kaufte  Waffen 
an  und  wußte  sie  zu  verbergen.  Er  wurde  damit 
beauftragt,  Briefe  an  Heinrich  von  Kleist  zu  be- 
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sorgen.  Er  stand  auf  dem  Sprunge  sich  an  der 
Expedition  SchilPs  zu  betheiligen.  Nach  dem 
Ausbruch  des  österreichisch-französischen  Krieges 
im  Jahre  1809  duldete  es  ihn  nicht  länger  in 
der  Heimat.  Aus  dem  Verbände  des  eigenen 
Heeres  entlassen,  gelangte  er  mit  einem  Kame- 
raden in  das  Hauptquartier  des  Erzherzogs  Carl, 
kam  aber  nur  eben  recht,  um  der  Schlacht  von 
Wagram  wenn  auch  nothgedrungener  Weise  fast 
unthätig  beizuwohnen.  Nach  Hause  zurückge- 
kehrt, erhielt  er  nicht  ohne  Mühe  wieder  eine 
Anstellung  im  preußischen  Heere  und  wirkte 
einige  Jahre  erfolgreich  im  Cadetten-Corps,  bis 
er  1813  das  Glück  hatte,  Scharnhorst  als  Ad- 
jutant beigegeben  zu  werden,  zunächst  um  sich 
unter  seinen  Augen  an  den  Epoche  machenden 
Arbeiten  zu  betheiligen,  welche  der  preußischen 
Rüstung  dienten. 

Die  Schilderung  jener  denkwürdigen  Breslauer 
Tage,  vor  allem  die  feine  Charakteristik  Scharn- 
horst's  bildet  den  Glanzpunkt  des  Buches.  Es 
ist  sehr  zu  bedauern,  daß  Hüser  sich  nicht  ent- 
schlossen hat,  auch  von  Gneisenäu,  dem  er  nicht 
weniger  nahe  stand,  eine  entsprechende  Skizze 
zu  entwerfen ;  noch  größer  freilich  ist  der  Ver- 
lust, den  wir  dadurch  erlitten  haben,  daß  Hüser 
zur  Zeit  der  Demagogenverfolgungen  es  für  rath- 
sam  hielt,  seine  ganze  Correspondenz  aus  der 
Zeit  der  Fremdherrschaft  und  der  Befreiungs- 
kriege zu  verbrennen.  Nur  zwei  Briefe  Gneise- 
nau's  aus  den  Jahren  1814  und  1815  hat  der 
Herausgeber  mittheilen  können.  Wir  müssen 
darauf  verzichten,  die  Nachrichten  über  die  Er- 
lebnisse von  1813 — 15  ausführlich  anzugeben. 
Genüge  es  darauf  hinzuweisen,  daß  Hüser  die 
Schlachten  von  Großgörschen  und  Bautzen,  wo- 
selbst er  verwundet  wurde,  mitmachte,  während 
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es  ihm  versagt  blieb  bei  Leipzig,  im  Feldzuge 
des  Jahres  1814  und  bei  Waterloo  zu  kämpfen, 
daß  er  als  Gneisenau's  Adjutant  1815  in  Frank- 
reich  vielfache  politische  und  militärische  Beob- 
achtungen von  Interesse  machen  konnte,  daß  er 
von  den  Personen  seiner  Umgebung,  namentlich 
von  Gneisenau  und  Blücher  manches  zu  erzählen 
weiß,  was  wir  ungern  missen  würden. 

Mit  dem  Jahre   1815   nimmt    der  allgemein 
historische    Werth    der    Denkwürdigkeiten    ab. 
Sie   drehen    sich   von  da  an  wesentlich   um  Hü« 
ser's    Persönlichkeit.     Seine    Verheiratung    mit 
der  Tochter  des  bekannten  Geistlichen  Sack,  die 
Ereignisse    seines   häuslichen  Lebens,   sein  Ver- 
haltniß  zu  alten  und  neuen  Freunden,  seine  dienst- 
liche Thätigkeit,    die   ihn    in   den  Osten  und  in 
den  Westen  des  Vaterlandes  führte,   sein   Auf? 
steigen    auf  der  Staffel   militärischer    Würden: 
das  sind  die  Gegenstände,  von  denen  die  letzten 
Gapitel   des    Buches    vorzüglich    Kunde    geben. 
Doch  erhalten  dabei  die  Zeitereignisse  mehr  als 
I     eine  wichtige   Illustration.     Wir  sehen   den  ver- 
dienten Officier,  einen  überzeugten  Monarchisten, 
aber  durchaus  keinen  Reactionär,  nach  dem  Jahre 
1815  zu  den  Demagogen  gerechnet,  im  Jahre  1848 
als  Vicegouverneur  der  Bundesfestung  Mainz  von 
der  demokratischen  Partei  heftig  angegriffen,  in 
wechselnder  Stimmung  so  vieles   von  dem  beur^ 
theilen,  was  sich  in  engeren  und  weiteren  Krei- 
sen   um   ihn    abspielt.     Wir   hören  mit  Nutzen 
den  scharfen  Beobachter  über  Dinge  und  Men- 
schen, die  Rheinländer  und   den  Ultramontanis- 
mus, Friedrich  Wilhelm  IV.  und  Metternich  u.  s.  w. 
sich  aussprechen.    Es  bezeichnet  den  Vertrauten 
Scharnhorst's,  wenn  er  einmal  sagt:  »Der  Krieg 
ist  immer  ein  entsetzliches  Unglück,  auch  wenn 
er  siegreich  ist,  und  ihn  zu  wünschen,  um  selbst 
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eine  Bolle  spielen  zu  können,  ist  ein  Verbrechen«  ♦  Ea 
nimmt  für  ihn  ein,  zu  erfahren,  wie  er  jeden  Anlaß-^wahr- 
nahm,  nachdrücklich  zu  betonen,  daß  Volk  und  Heer  ein 
eng  mit  einander  verbundenes  Ganzes  seien.  Sein  Ur- 
theil  über  die  Ablehnung  der  Reichsverfassung  durch 
Friedrich  Wilhelm  IV.  ist  zu  beachtenswert!^  als  daß  es 
nicht  gleichfalls  hier  eine  Stelle  finden  sollte:  »Eine  De- 
putation ging  nach  Berlin  dem  Könige  die  Kaiserkrone 
anzubieten.  Freilich,  die  Verfassung  war  durch  allerlei 
Mach  tbeschrankun  gen  und  andere  bedenkliche  Zuthaten 
sehr  mangelhaft  zu  nennen,  aber  hätte  sie  nicht  bei  einer 
Revision  modificiert  werden  können  ?  Der  König  hat  ab- 
gelehnt —  ich  sage  leider !  Aber  Gott  kennt  seine  Mo- 
tive und  erst  die  Geschichte  wird  die  richtigen  Aufklä- 
rungen bringen!« 

Gegen  Ende  des  Jahres  1849  erhielt  Flüser  auf  seinen 
Wunsch  seinen  Abschied  mit  dem  Charakter  eines  Gene- 
rals der  Infanterie.  Er  siedelte  nach  Berlin  über,  um 
dort  seine  letzten  Lebensjahre  zu  verbringen.  Auch  aus 
dieser  Zeit  finden  sich  noch  mehrere  Aufzeichnungen  von 
Interesse,  welche  mit  Geschick  von  dem  Herausgeber 
seiner  Darstellung  eingeflochten  sind.  Das  Jahr  1857 
machte  dem  reich  bewegten  Leben  Hüser's,  in  dem  viel 
Lioht  und  wenig  Schatten  erscheint,  ein  Ende.  Man  wird 
das  Buch,  welches  uns  dieses  Leben  vorführt,  nicht  aus 
der  Hand  legen,  ohne  von  dem  Wuusche  beseelt  zu  wer- 
den, daß  das  hier  gegebene '  Beispiel  recht  zahlreiche 
Nachahmung  finden  möge.  Gewiß  hat  noch  mancher  der 
alten  Kriegskameraden  Hüser's  Papiere  hinterlassen,  deren 
Mittheilung  sich  im  höchsten  Maße  lohnen  dürfte.  Selbst 
einige  der  Bedeutendsten,  wie  z.  B.  der  edle  Boyen  ha- 
ben bis  heute  noch  nicht  die  rechte  Würdigung  erhalten, 
weil  man  bisher  weniger  sie  selbst  als  andere  über  "sie 
reden  hört.  Wie  viel  aber  ein  biographisches  Bild  ge- 
winnt, wenn  sich  die  Familien-Archive  erschließen,  hat 
erst  kürzlich  das  Leben  des  Generals  von  Clausewitz  von 
Schwartz  gezeigt,  so  wenig  dieses  Werk  auch  dem  Ideale 
einer  Biographie  entspricht.  Mögen  Rücksichten  mancher- 
lei Art  es  nicht  selten  noch  verbieten,  vorhandene  litera- 
rische Schätze  der  Forschung  zu  eröffnen,  die  Zeit  muß 
doch  kommen,  da  diese  in  ihr  Recht  tritt  das  gesammte 
Material,  welches  gerettet  worden  ist,  für  die  Geschichte 
einer  Epoche  von  unvergänglicher  Größe  benutzen  zu  dürfen. 

Bern  Juni  1879. Alfred  Stern. 
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Bibliographical  Notes  of  rare  and  curious' 
Books  relating  to  America  printed  in  the  XVth. 
and  XVIth.  Centuries  (1482—1601)  in  the  Library 
of  the  late  John  Carter  Brown  of  Provi- 
dence R.  J.  by  John  Russell  Bartlett.  Pro- 
vidence, printed  for  private  distribution  1875. 
IX  nnd  526  S.    Quart. 

Wir  glauben  manchem  unserer  Leser  einen 
Dienst  erweisen  zu  können,  wenn  wir  ihn  mit 
diesem  prachtvoll  ausgestatteten  Werke  bekannt 
machen,  welches  in  keiner  großen  Bibliothek  feh- 
len sollte,  aber  in  Deutschland  wohl  nur  von 
wenigen  zu  erlangen  sein  wird,  weil  es  nur  in 
70  Exemplaren  (davon  20  in  Quart  und  50  in 
Imperialoctav)  zur  Privatvertheilung  durch  die 
Wittwe  des  verstorbenen  Besitzers  dieser  Biblio- 
thek gedruckt  ist  und  von  diesen  wohl  nur  we- 
nige nach  Deutschland  gekommen  sind. 

Bei  dem  Gelehrten  und  speciell  dem  Geo* 
graphen  muß  dies  Werk  ein  gemischtes  Gefühl 
hervorrufen ,  ein  angenehmes,  weil  es  wiederum 
einen  Beweis  für  das  lebhafte  Interesse  der  Nord- 

59 


930        G5tt.  gel.  Ans.  1879.  Stück  30. 

amerikaner  für  die  Geschichte  ihres  Erdtheils  und 
den  Eifer  liefert,  mit  welchem  dort  jetzt  reich 
gewordene  Kaufleute  ihren  Reichthum  auf  die 
Sammlung  aller  auf  die  Entdeckung  und  Colo- 
nisation Amerika's  sich  beziehenden  Bücher  ver- 
wenden; einen  betrübenden,  weil  das  Buch  in 
Verbindung  mit  anderen  dergleichen  Katalogen, 
namentlich  dem  von  H.  Harrisse  (Bibliotheca 
Americana  vetustissima.  A  Description  of 
Works  relating  to  America  published  between 
the  years  1492—1551.  New- York  1866.  2  Bde. 
Lexikonoctav)  zeigt,  welcher  Schatz  von  solchen 
Büchern  bereits  Europa  entzogen  und  in  Nord- 
Amerika  von  reichen  Rentnern,  welche  solche 
Bücher  mit  Gold  aufwiegen,  angesammelt  ist, 
deren  kostbare  Bibliotheken  nach  ihrem  Tode 
aber  schwerlich  lange  zusammenbleiben,  sondern 
vielfach  aufs  Neue  wieder  zersreut,  zum  Theil 
wohl  sogar  verzettelt  werden,  was  für  die  Wis- 
senschaft ein  um  so  größerer  Verlust  sein  würde, 
da,  nachdem  diese  Bücher  Europa  entzogen  wor- 
den, gegenwärtig  scbou  ein  wirkliches  Quellen-, 
werk  über  die  Geschichte  der  Entdeckung  und 
ersten  Colonisation  der  Neuen  Welt  kaum  noch 
anderswo  als  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika  geschrieben  werden  kann. 

Das  vorliegende  Werk  faßt  den  Begriff  von 
auf  Amerika  bezüglichen  Werken  sehr  weit,  in- 
dem es  auch  Werke,  welche  vor  der  Entdeckung 
von  Amerika  durch  Columbus  gedruckt  worden, 
wie  verschiedene  Ausgaben  des  Ptolomaeus  und 
des  Imago  mundi  von  Pierre  d'AUy  so  wie  auch 
spätere  Werke  aufführt,  welche  sich  auf  Amerika 
gar  nicht  beziehen,  wie  das  Narrenschiff  von  Se- 
bastian Brant,  die  Reiserelation  von  Marco  Polo 
und  mehrere  andere.     Nach    den   dafür  in  dem 

wort   angegebenen  Gründen   kann    das  auch 
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wohl    als    berechtigt    angesehen   werden,     auch 
kann  man  sich  mit  der  Aufführung  von  Büchern 
rein  linguistischen  Inhalts,   Grammatiken  ameri- 
kanischer Sprachen  und  Confessionarien  in  den- 
selben, wohl  einverstanden  erklären;  einen  komi- 
schen  Eindruck    muß    es    dagegen   machen    im 
Hauptverzeichniß  unter  der  Columnenüberschrift 
Sixteenth    Century    zwischen     seltenen    Büchern 
aus  diesem  Jahrhunderte  A.  A  s  h  e r '  s  Bibliograph. 
Essay  on  the  Collection  of  Voyages  ed.  by  Lev. 
Hulsius.     London  und   Berlin    1839,  f  und    eine 
größere  Zahl    von    allgemein    bibliographischen 
Werken    unter   fortlaufenden    Nummern    aufge- 
führt zu  sehen,  welche  gewiß  passender  als  bloße 
Hülfsmittel  für  den  Bibliographen  in    dem  Vor- 
wort   oder    einer     Einleitung,     an    welcher    es 
leider   fehlt,  genannt  worden  wären. 

Die  Zahl  der  aufgeführten  Bücher  beträgt  600, 
die  bis  auf  18  auf  einen  Appendix  kommende  nach 
dem  Jahre  ihres  Erscheinens  in  chronologischer,  je- 
doch nicht  consequent  durchgeführter,  Ordnung  auf- 
geführt sind,  und  die  auch  nicht,  wie  der  Titel  sagt, 
bis  zum  Jahre  1601,  sondern  bis  auf  1650 
gehen.  Außer  diesen  werden  noch  18  Bücher 
am  Schlüsse  des  Vorworts  kurz  genannt,  welche 
erst  während  des  Drucks  des  Katalogs  einge- 
gangen sind. 

Die  Sammlung  ist  reich  an  seltenen  Bü- 
chern, und  daß  der  Sammler  es  vornehmlich  auf 
Seltenheiten  abgesehen  hat,  geht  u.  a.  daraus 
hervor,  daß  von  den  sechs  bisher  bekannten 
Ausgaben  des  berühmten  Ersten  Briefs  des  Co- 
lumbus über  seine  Reise  fünf  vorhanden  sind 
(die  sechste  in  Facsimile).  Das  seltenste  aller 
vorhandenen  Bücher  ist  wohl  die  (aus  der 
Ternaux-Compan'schen  Sammlung  stammende) 
lateinische  ohne  Angabe  des  Jahrs  zu  Paris  ge- 
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druckte  Ausgabe  dieses  Briefes,  welches  sogar 
für  das  einzige  vorhandene  Exemplar  dieser  Aus- 
gabe galt,  bis  im  J.  1865  durch  eine  Ueber- 
setzung  dieses  Briefes  von  Lucien  de  Bosny  ziemlich 
sicher  nachgewiesen  ist,  daß  auch  die  Bibliotheque 
Nationale  in  Paris  davon  ein  Exemplar  besitzt. 
Fast  eben  so  selten  ist  die  von  demselben 
Drucker  i.  J.  1493  gedruckte  lateinische  Aus- 
gabe dieses  Briefes ,  von  welcher  nach  Hrn. 
Bartlett  nur  noch  zwei  andere  Exemplare  be- 
kannt sind,  nämlich  in  der  Bodleiana  in  Oxford! 
trad  in  der  Universitäts  -  Bibliothek  in  ööt- 
tingen  *). 

*)  Dto  Exemplar  unserer  Bibliothek  gehört  aber  wahr" 
scheinlich  einer  sonst  noch  ganz  unbekannten  Edition 
an.  Von  den  beiden  Exemplaren  in  der  Bodleyanischen; 
Bibliothek  und  der  hier  besprochenen  des  verstorbenen 
Hrn.  Carter  Brown  zu  Providence,  mit  welchen  unser 
Yerf.  so  wie  auch  Harrisse  (1.  S.  22)  und  Mulligan  (s. 
Gott.  gel.  Anz.  Jahrg.  1868  St.  23  S.  885)  es  zusammen- 
stellen, unterscheidet  es  sich  durch  die  Unterschrift  am 
Schlüsse  der  letzten  Seite:  »gfjrijiofont*  Öofom  ©cetttte  cfoffts 
3?refecfltS« ,  welche  in  jenen  Exemplaren  fehlt  und  auch 
durch  den  Titel  auf  der  Vorderseite  des  ersten  Blattes, 
welcher  einfach  »cfipifiofa  be  infitffe  reperfte  be  mono. 
gropreffa  patiflns  in  tfpo  piffar&t«  lautet,  während  in  dem 
in  Oxford  und  Providence  befindlichen  Exemplaren  sich  an 
dieser  Stelle  der  oben  angeführte  von  Bartlett  und  Har- 
risse in  Facsimile  mitgetheilte  Holzschnitt  mit  der  lieber- 

schrift  »cgjKlioftt  be  infnßs  nowfer   ttpextxs.    §mpuffa 

paribus  §n  campo  gttiffaröt«  findet.  Auch  fehlt  in  unserem 
Exemplar  auf  der  Rückseite  des  Titels  der  Holzschnitt 
jener  Exemplare,  welcher  den  den  Schafern  erscheinen- 
den Engel  darstellt.  Sonst,  nämlich  in  der  Zahl  der 
Blätter  (in  kl.  Quart)  und  derjenigen  der  Zeilen  (29 
auf  einer  vollen  Seite),  so  wie  in  dem  Titel  auf  dem 
zweiten  Blatte,  nach  Zeilen  und  Absätzen,  stimmen  alle 
drei  Exemplare  ganz  überein.  Am  meisten,  aber  auch. 
nicht  ganz  übereinstimmend  ist  das  Göttinger  Exemplar 
mit  der  seltensten  Ausgabe  (N.  5  bei  Harrisse),  von  der 
nur  ein   Exemplar  in    der   Bibliothek  des  verstorbenen 
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Bibliographisch  ist  das  Werk  yon  vielem 
Wertbe,  indem  es  nicht  allein  mit  großer  Sorg- 
falt die  Titel  vollständig  und  diplomatisch  ge- 
nau*) selbst  mit  den  vorkommenden  orthogra- 
phischen Fehlern  wiedergiebt,  sondern  auch  von 
wer  verhältnißmäßig  großen  Zahl  sehr  seltener 
Bacher  die  Titel  und  aus  denselben  auch  Buch* 
dr ucker- Devisen,  Portraits  berühmter  Person* 
fehbeiten,  Karten  und  sonstige  Abbildungen  in 
trefflich  in  Bolzschnitt  ausgeführten  Facsimiles 
ftiittjheiit,  die  wohl  größtenteils,  wenn  au#b 
sieht  alle  hier  zum  erstenmale  erscheinen»  wie 
z.  B.  das  Titelblatt  der  erwähnten  lateinischen 
Ausgabe  des  ersten  Briefes  des  Columbus  aus 
dem  Jahre  1493,  von  dem  auch  ein  Facsi- 
mile in  Harrisse's  Biblioth.  Americ.  vetust.  sich 
befindet  und  zwar  in  der  Größe  des  Originals,  wäh- 
rend hier  dieser  Titel  mit  seiner  merkwürdigen 
Abbildung  einer  Schuhmacher-  oder  Schuhflicker«- 
Werkstatt  nur  in  verkleinertem  Maaßstabe  nach- 


flni.  Carter  Brown  und  vielleicht  ein  zweites  in  der  Bi- 
htittbeqte  nationale  zu  Paris  existiert.  Diese  haben  nicht 
allein  dieselbe  Zahl  der  ßfätter  and  der  Zeilen  so  wie 
denselben  zweiten  Titel,  sondern  «ach  die  oben  angeführte 
Unterschrift  des  Columbus  am  Ende  der  letzten  Seite.  Da- 
gegen lautet  ihr  Titel  auf  dem  ersten  Blatt  ^jnfföftt  öe 
jMtß5  be  UOVLO  upttfks  <ete.  and  bat  sie  auch  auf  der 
Ruckseite  des  ersten  Blattes  denselben  Holzschnitt  wie 
die  beiden  erwähnten  Exemplane  in  Providence  und  Oxford, 
welcher,  wie  überhaupt  jede  Abbildung  in  dem  Exemplar 
imserer  Universitäts-Bibliothek  fehlt. 

*)  Trotzdem  kommen  einige  kleine  Ungenauigkeiten  vor. 
80  z.B.  findet  sich  zweimal  (ß.  415  und  456),  hinter  dem 
Ntmen  4es  berühmten  Buchdruckers  Coraelie  Claesz.  .statt 
des  Punktes  ein  Komma  und  zweimal  (S.  454)  gar  kein 
Zeichen.  Das  z  mit  dem  Punkte  bedeutet  aber  zoou 
(Sohn),  weshalb  dieser  Drucker  auf  dem  Titel  lateini- 
scher Ausgaben  sich  auch  Nicolai  oder  Nicolaij  and  auf 
deaftachem  Titeln  Clanssohn  schreikt. 
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gebildet  ist.  Wissenschaftlich  ist  dagegen  un- 
ser Werk  nicht  von  gleich  hoher  Bedeu- 
tung und  steht  darin  erheblich  gegen  dasjenige 
von  Harrisse  zurück,  indem  der  Herausgeber 
nicht  nur  viel  weniger  in  literarhistorische  Un- 
tersuchungen eingeht,  als  Harrisse,  sondern  auch 
gar  keine  für  die  Geschichte  der  Entdeckungen 
wichtige  Auszüge  aus  den  aufgeführten  seltenen 
Werken  mittheilt,  während  in  dem  Werke  von 
Harrisse  solche  Mittheilungen  zusammen  mit  bis 
dahin  ungedruckten  Documenten  einen  großen  Theil 
des  zweiten  Bandes  ausfüllen,  wodurch  dies  Werk 
zu  einer  der  wichtigsten  Quellen  für  die  Ge- 
schichte der  Entdeckung  der  Neuen  Welt  ge- 
worden. Es  würde  jedoch  sehr  unbillig  sein, 
deßhalb  mit  dem  Hrn.  Bartlett  rechten  und  seine 
Arbeit  wissenschaftlich  geringschätzen  zu  wollen, 
da  sein  Plan  nur  dahin  ging  über  eine  kostbare 
Privatbibliothek  genauere  Kunde  zu  gebefl  und 
er  dadurch  auch  schon  der  Wissenschaft  einen 
wirklichen  Dienst  geleistet  hat,  wenngleich  sein 
Verdienst  noch  dadurch  sehr  gesteigert  sein 
würde,  wenn  er  sich  für  seine  Arbeit  auch  das 
ähnliche  in  diesen  Bll.  1863  Stück  23  eingehen- 
der besprochene  Unternehmen  seiner  beiden 
Landsleute,  des  Rev.  John  Mulligan  und  des 
Hrn.  James  Lenox  in  New-York  zum  Vorbilde 
genommen  hätte. 

Dankenswerth,  weil  den  Gebrauch  des  Buchs 
wesentlich  erleichternd,  sind  eine  kurze  Inhalts- 
übersicht und  ein  Index.  Erstere  am  Schlüsse 
des  übrigens  sehr  kurzen  und  an  wissenschaft- 
licher Bedeutung  mit  der  Introduction  bei  Har- 
risse nicht  zu  vergleichenden  Preface,  giebt  eine 
Uebersicht  über  die  im  Kataloge  aufgeführten 
Büchertitel,  Karten  und  Portraits  und  ein  Ver- 
zeichniß    der   Holzschnitte   von   Vignetten    und 
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Buchdrucker-Devisen  im  Text.  Die  Uebersicht 
geht  indeß  nur  bis  zu  dem  im  Katalog  unter 
N.  539  S.  457  aufgeführten  Buche  v.  J.  1599, 
welches  in  dieser  neue  Auflagen  nicht  mitauf- 
fuhrenden  Uebersicht  die  N.  68  trägt,  woraus 
hervorgeht,  daß  viele  Bücher  in  der  Sammlung 
in  mehreren  Auflagen  vorhanden  sind.  Der  In- 
dex am  Ende  des  Werkes  S.  512 — 526  ein- 
nehmend, führt  die  Büchertitel  in  alphabetischer 
Ordnung  auf,  um  die  Auffindung  der  ohne  Jah- 
reszahl erschienenen  Bücher  zu  erleichtern.  In 
diesem  Index  ist  auch  in  einer  besonderen  Ru- 
brik dem  Titel  jedes  Buches  der  Name  des 
Druckers  oder  Verlegers  und  der  Druckort  hin- 
zugefügt, wodurch  der  Katalog  auch  interessant 
für  die  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  wird. 
In  dieser  Beziehung  wäre  auch  wohl  noch  eine 
alphabetische  Liste  der  Drucker  und  der  Drucker- 
firmen zweckmäßig  gewesen.  Der  Plan  in  die- 
sem Index  die  Bücher  nach  dem  speciellen 
Lande,  welches  sie  betreffen,  aufzuführen,  ist 
nicht  durchführbar  gewesen,  weil  dafür  die  Titel 
oft  zu  allgemein  sind,  z.  B.  unter  »Indien«  oft 
das  ganze  spanische  Amerika  umfassen.  Sehr 
wünschenswerth  wäre  noch  die  Angabe  der  Pa- 
gina gewesen,  da  nach  der  Jahreszahl  die  Bü- 
cher oft  sehr  schwer  aufzufinden  sind,  indem 
zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  Jahren 
manchmal  viele  Seiten  hindurch  neue  Auflagen 
oder  auch  eigentlich  nicht  in  den  Katalog  ge- 
hörende Bücher  mit  viel  späteren  Jahreszahlen 
eingeschaltet  sind.  —  Alles  in  Allem  genommen 
muß  jedoch  die  Publication  dieses  schönen  Wer- 
kes mit  großem  Dank  entgegengenommen  wer- 
den, wenn  wir  auch  bedauern  müssen ,  daß  da- 
von nicht  auch  eine  Anzahl  von  Exemplaren 
fur  den  Buchhandel  gedruckt  worden,  um  auch 
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Bibliotheken  und  Gelehrten  flu*  deren  Studien 
dasselbe  voja  großem  Werthe  sein  kann,  die 
Erwerbung  des  Werks  zu  ermöglichen,  wäh- 
rend jetzt  dasselbe  wohl  fast  ausschließlich  auf 
die  Bibliotheken  von  solchen  Bücherliebhabern 
beschränkt  bleiben  wird,  welche  zumeist  Böeher 
nur  als  Curiositäten  angehen  und  ihren  Werth 
vorzüglich  nur  nach  ihrem  Alter  und  ihrer  Selten- 
heit zu  schätzen  und  dieselben  ängstlich  zu  hüten 
pflegen,  zu  welcher  Classe  von  Bibliophilen  indeß 
4er  verstorbene  Besitzer  dieser  kostbaren  Bi- 
bliothek nicht  gehört  haben  soll.  Im  Gegen- 
theil  wird  von  ihm  die  große  Liberalität  ge- 
rühmt,, mit  welcher  <er  durch  Darleihung  jedes 
Buches  an  jeden  Gelehrten  selbst  über  die  Gren- 
zen Amerika  hinaus  mit  dem  von  ihm  ange- 
sammelten Schatz  auch  der  Wissenschaft  zu 
dienen  beflissen  gewesen. 

W&ppäos, 


Die  Freiheit  der  Friesen  im  Mittelalter  und 
ihr  Bund  wit  den  Versammlungen  der  Friesen 
beim  Upstallsbom,  Von  Okko  Leding,  Dr. 
phil.    Emden.    W.  Haynel.    1878.   58  S.  in  8°. 

Das  einfach  und  klar  geschriebene  Werk- 
chen, ursprünglich  Göttinger  Doctordissertation, 
behandelt  interessante  und  schwierige  Fragen 
aus  der  friesischen  Geschichte.  Zunächst  wird 
in  einer  kurzen  Einleitung  (S.  1 — 5)  hingewiesen 
auf  die  eigentümliche  EotwickeWg  der  politi- 
schen Verhältnisse  der  Friesen  im  Mittelalter 
und  die  Auffassungen,  welche  sich  bei  den  Vejy 
fcetoro  der   feigoisefeep    Gescbiphtscttf/eabuug    in 
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neuerer  Zeit  herausgebildet   haben.    Dann  folgt 
ein  erster  Abschnitt  über  »die  Freiheit  der  Frie- 
sen  und   die  Verhältnisse  Frieslands   im    allge- 
meinen   während    der  ersten  Hälfte   des  Mittel- 
alter»«,  S.   6 — 23;    endlich   in    ausführlicherer 
Darstellung:   »der   Bund    der   Friesen  und  ihre 
Versammlungen  beim  Upstallsbom«,   S.  24 — 57. 
Auf  der  letzten  Seite  finden  sich  einige  Berich- 
tigungen. 

Leding  trifft  in  den  Resultaten  seiner  Unter- 
suchung vielfach  zusammen  mit  denen  des  Gro- 
iringer  Professors  Dr.  G.  Acker  Stratingh,  der 
im  Jahre  1870  in  den  'Bydragen  tot  de  geschie- 
denis  en  oudheidkünde,  inzonderheid  van  de 
provincte  Groningen',  S.  161—199,  den  Bond 
der  friesischen  Seelande  zum  Gegenstand  einer 
recht  gründlichen  Studie  gemacht  und  bereits 
zwischen  Emmius  und  Wiarda  auf  der  einen, 
de  flaan-Hettema  und  Möhlmann  auf  der  ande- 
ren Seite  die  richtige  Mitte  gefunden  hatte:  es 
ist  zu  bedauern,  daß  diese  Arbeit  dem  jüngeren 
Forscher  unbekannt  blieb. 

Der  Zusammenhang  der  friesischen  Lande 
zwischen  Fly  und  Weser  mit  dem  Reiche  war 
im  Mittelalter  allerdings  ein  recht  loser,  die 
Friesen  haben  aber  deshalb  doch  nicht  aufge- 
hört sich  als  Unterthanen  des  Kaisers  zu  be- 
trachten. Auf  den  Kaiser  führten  sie  stets  alle 
ihre  Privilegien  zurück,  und  noch  Sigismund  hat 
sie  ihnen  bestätigt  und  erweitert,  wie  denn  auch 
Ulrich  Circeena  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhun- 
derts schließlich  nur  dadurch  die  ostfriesischen 
>  Gaue  zu  einem  Territorialstaat  einigen  konnte, 
daß  er  sich  von  Friedrich  III.  mit  denselben 
belehnen  ließ.  Daß  man  die  Friesen  thatsäch- 
lieh  im  Laufe  des  Mittelalters  gar  nicht  mehr 
in  den   deutschen  ^Heeren    finde,    wie  Leding 
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S.  21  behauptet,  ist  nicht  ganz  richtig.  Sie 
finden  sich  z.  B.  in  dem  Heere  Heinrich  IV. 
vor  der  Schlacht  an  der  Unstrut,  Gesta  Heinrici 
imp.  metrice*)  III,  n.  88: 
Et  Westvalorum,  Fresonum,  Pojemiorum 
Exibant  acies,  accitu  regis  alacres, 
Milia  multa  nimis,  decorata  nitentibus  armis; 
auch  ihre  Theilnahme  an  der  Belagerung  und 
Einnahme  von  Aachen  durch  Wilhelm  von  Hol- 
land 1248  ist  hinreichend  bezeugt.  Wenn  auch 
in  beiden  Fällen  nicht  anzunehmen  ist,  daß  die 
sämmtlichen  friesischen  Gaue  vom  Fly  bis  zur 
Weser,  wohl  gar  auf  Grund  gemeinsamer  Be- 
schlüsse am  Upstallsbom,  vertreten  waren,  so 
muß  man  doch  immerhin  solchen  Thatsachen 
Rechnung  tragen. 

Was  sonst  Leding  über  den  eigenthümlichen 
Verlauf  der  friesischen  Geschichte  beibringt,  ist 
richtig:  Bei  der  Unterwerfung  frrieslands  unter 
die  fränkische  Herrschaft  war  auch  hier  die 
fränkische  Grafschaftsverfassung  eingeführt  wor- 
den. Während  es  nun  diesen  Grafen  und  Her- 
ren im  Laufe  des  Mittelalters  im  übrigen  Deutsch- 
land meist  gelang,  sich  aus  königlichen  Beamten 
zu  Landesherren  emporzuschwingen  und  ihre 
Amtsgebiete  in  Territorien  zu  verwandeln,  wo- 
durch die  alte  Volksfreiheit  zu  Grunde  ging, 
haben  dieselben  in  Friesland  nach  und  nach  je- 
des Ansehen  verloren.  Von  den  einheimischen 
Grafen  hören  wir  seit  Ende  der  Karolinger  nichts 
mehr,  und  späterhin  sehen  wir  diese  Gaue 
größtenteils  an  die  benachbarten  geistlichen 
und  weltlichen  Herren  verliehen.    Aber  dieselben 

*)  G.  Waitz,  Das  Carmen  de  bello  Saxonico  oder 
Gesta  Heinrici  IV.,  Gott.  1870.  Waitz  hat  S.  21  darauf 
hingewiesen,  daJ  kein  anderer  Autor  die  Friesen  beson- 
ders aufführt. 


Leding,  D.  Freiheit  d.  Friesen  im  Mittelalter.    939 

waren  in  Person  selten  dort  anwesend,  und  bald 
waren  sie  nicht  mehr  im  Stande  ihre  Rechte  in 
diesen  Gegenden  geltend  zu  machen.  In  den 
meisten  Gauen  zwischen  Laubach  und  Weser 
haben  sie  schon  um  1100  und  in  denen  zwi- 
schen Laubach  und  Fly  während  des  13.  Jahr- 
hunderts allen  Einfluß  eingebüßt.  Da  nun  kein 
persönlicher  Einheitspunkt,  kein  bestimmter  Ver- 
treter der  gemeinsamen  Interessen  nach  außen, 
keiner,  der  die  innere  Ruhe  und  Ordnung  mit 
kräftiger  Hand  hätte  aufrecht  erhalten  können, 
vorhanden  war,  fühlten  die  friesischen  Gaue 
schon  früh  das  Bedürfnis  einer  näheren  Vereini- 
gung, und  dieses  Bedürfnis  fand  seinen  Aus- 
druck in  einer  Art  von  republikanischer  Orga- 
nisation, einem  je  nach  den  Zeitumständen  lose- 
ren oder  festeren  Bunde  mit  gemeinsamer  Ver- 
tretung am  Upstallsbom.  Räumlich  hat  dieser 
Bund,  wie  es  scheint,  im  Westen  den  Fly,  im 
Osten  die  Weser  nicht  überschritten,  zeitlich 
läßt  er  sich  vom  Anfang  des  11.  bis  gegen  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  verfolgen,  wo  ihn  nament- 
lich die  seit  dem  13.  Jahrh.  emporgekommenen 
Fractionen  der  Häuptlinge  von  innen  heraus 
sprengten.  So  ungefähr  Leding,  der  dann  an 
der  Hand  der  einschlägigen  Rechtsquellen  und 
Urkunden  die  Schicksale  des  Bundes  im  Einzel- 
nen genauer  darlegt.  Hervorzuheben  ist,  daß 
Leding  die  sog.  Ueberküren  aus  dem  13.  Jahrh., 
wohin  sie  v.  Richthofen  meinte  setzen  zu  müs- 
sen, in  den  Anfang  des  11.  zurückdatiert,  auch 
hierin  zusammentreffend  mit  Acker  Stratingh, 
1.  c.  S.  188;  —  die  Sache  ist  wohl  unzweifel- 
haft richtig.  Wie  lange  die  Siebenzahl  der  See- 
lande, die  übrigens  auch  im  Gudrunliede  uns 
begegnet,  in  Bezug  auf  den  Upstallsbomischen 
Bund    sich  erhielt,    ist   noch  nicht  ganz  ausge- 
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nacht,  wie  denn  auch  die  Frage,  welche  von 
den  späteren  kleineren  Gauen  früher  zu  eine» 
Seelande  verbunden  gewesen  sind,  von  Leding* 
mit  Recht  vor  der  Hand  unentschieden  gelassen 
wird. 

Die  um  1530  compilierten  Norder  Anna- 
len*)  berichten  zum  Jahre  1321  von  zwei  Ver- 
sammlungen am  Upstallsbom,  am  Pfingstfeste 
von  den  Friesen  zwischen  Lauwers  und  Weser, 
am  24.  August  von  allen  Gauen  zwischen  Weser 
und  Stavern.  Leding  nimmt  nun  an,  »daft  dit 
zweite  Versammlung  der  Norder  Annalen  je- 
denfalls mit  der  Versammlung  identisch  ist,  auf 
welcher  die  Upstallsbomer  Gesetze  erlassen  sein 
sollen,  im  Spätsommer  des  Jahres  1323c  Da* 
gegen  spricht  abgesehen  von  der  überlieferten  Jah- 
reszahl 1321  einmal  die  Datierung  der  LL.  Upst. 
vom  18.  Sept.  —  nur  v.  Wicht  hat,  äugen» 
scheinlich  aus  den  Ann.  Nord.,  die  er  fast  ganz 
in  sein  Werk  aufnahm,  in  den  Text  st.  Lam- 
bert*  eingeschoben:    Bartholomaei   — ,    sodann 

*)  Leding,  S.  38.  42.    Diese,  von  Eggerik  Beninga, 
v.  Wicht  und  Emmius  ausgiebig  benutzt,  fanden  sich  im 
April  1875  wieder  auf  dem  kgl.  Archiv  zu  Aurich  unter 
den  Papieren  des  Ubbo  Emmius,  die  Herr  Dr.  Grotefend 
die  Güte  hatte  mir  vorzulegen  —  die  Ehre  sie   »aufge- 
funden« zu  haben  (S.  38,  N.  2)   dürfte  also    Grotefend, 
nicht  mir  zukommen.    Ich  schrieb  sie  ab  und  bearbeitete 
sie  für  das  Emder  »Jahrbuch«.    Da  aber  der  Nachfolger 
Grotefends,  Archivvorstand  Dr.  Sauer,  jetzt  in  Idstein, 
mir  später  sagte,  er  habe  noch  ältere  Annalen  gefunden 
aus  denen  die  Norder  geschöpft  hätten,  überlieft  ich  ihn 
die  von  mir  übernommene  Verpflichtung  der  Herausgab 
im  nächsten  Emder  Jahrbuch,  wo  sie  allerdings  nicht  e 
schienen  sind.    Von  diesen  älteren  Annalen  habe  ich  \ 
jetzt  nichts  näheres  erfahren  —  vielleicht  kann  durch 
der  hier  berührte  zweifelhafte  Punkt    entschieden    w 
den.    Möchte  es  dem  Herrn  Dr.  Sauer  gefallen,  sie  \s 
der  GeffentiiQhkeit  zu  übergeben! 
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auch  der  Umstand,  daß  die  LL.  Upst.,  wie  sie 
vorliegen,  in  Westfriesland,  nicht  am  Upstalls- 
bom  redigiert  sind;  geben  sie  sich  doch  selbst 
als  eine  Reformatio  constitutionnm  in  Obstallis- 
baem  constitutarum5. 

Die  'sigilla   totius  Frisiae\  die  fur  die  Be- 
nrtheilnng  des   Upstallsbomischen  Bundes    von 
großer   Bedeutung   sind,    vgl.   Acker   Stratingh 
S.   180  ff.,    hat    Leding    nicht    berücksichtigt. 
Nicht  alle  Druckfehler  sind  am  Schluß  be- 
richtigt   60  ist  S.  39,  Note  Z.  1  st.  'anzuneh- 
men' zu  lesen:  auszumachen;  S.  42,  Note  2,  Z. 
?u.  11  sti  Upstedetbomiam :  Dpstedelesbomiam, 
Z.  8:   Laurasiam    usque,   Z.   13    st.    Starriam: 
Stsrriam. 

Damit  möge  das  ansprechende  Werkchen  an- 
gelegentlichst empfohlen  sein. 

Aurich.  A.  Pannenborg. 


Die  Rhinoskopie  und  Pharyngoskopie,  fur 
Spezialisten,  Chirurgen  und  praktische  Aerzte 
dargestellt  von  Rudolph  Voltolini,  Professor 
»1  der  Eönigl.  Universität  zu  Breslau.  Zweite, 
itm  bearbeitete  und  bedeutend  erweiterte  Auf- 
lage der  Festschrift  zur  Jubelfeier  der  König- 
lichen Universität  zu  Breslau  am  3.  August 
1861.  Erste  Hälfte.  Mit  15  Holzschnitten  und 
einer  Tafel  in  Farbendruck.  E.  Morgenstern, 
Breslau,  1879.     152  S.     8°. 

In  einer  kurzen  historischen  Einleit- 
ung erwähnt  Verfasser  die  erfolglosen  Ver- 
wehe von  Bozzifli,  Piorry,  Baumes;  von  Wilde 
*wde  seiner  Ansicht  nach  irrthümlich  angenöm- 
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men  (Czermak),  daß  er  die  Tubenmündungen 
gesehn  habe,  während  erst  Czermak  die  Be- 
sichtigung des  Nasenrachenraumes  gelang.  Bald 
darauf  machte  Voltolini  selbst  einschlägige  Ver- 
suche, deren  Resultate  er  in  der  ersten  Auflage 
dieser  Schrift  veröffentlicht  hat,  und  weiterhin 
bemühten  sich  Semeleder,  Störk,  Gerhardt  und 
Türck  um  die  neue  Untersuchungsmethode. 

In  einem  Literatur- Verzeichniß  giebt  Verf. 
am  Schlüsse  seiner  Einleitung  einen  Ueberblick 
über  die  wichtigsten  Publicationen  aus  dem  Ge- 
biete des  Rhinoskopie. 

Es  folgt  sodann  ein  Gapitel  über  Instru- 
mente zur  Untersuchung,  in  welchem  zu- 
vörderst die  Unzulänglichkeit  von  Czermak's 
Rhinoskop,  welches  Zäpfchenhalter  und  Spiegel 
vereinigt,  erörtert  wird;  als  besondere  Nach- 
theile dieses  Instrumentes  betont  Verf.  die  sehr 
starke  Reizung  des  Gaumens,  welche  bei  jeder 
Bewegung  des  Spiegels  eintreten  muß,  und  die 
Einschränkung  des  Gesichtsfeldes;  Nachtheile, 
welche  bei  dem  Störk'schen  Instrumente,  welches 
gleichfalls  aus  Spiegel  und  Zäpfchenhalter  be- 
steht, zum  Theile  vermieden  sind,  weshalb  sich 
das  letztere,  zur  Selbstuntersuchung  wenigstens, 
besser  eignet.  Verkennt  nun  Voltolini  einerseits 
keineswegs  die  große  Wichtigkeit  der  Gaumen- 
heber, von  deren  Zweckmäßigkeit,  wenn  das  In- 
strument überhaupt  im  gegebenen  Falle  erfor- 
derlich ist,  die  Genauigkeit  der  rhinoskopischen 
Untersuchung  in  erster  Linie  abhängt,  so  hält 
er  es  doch,  und  gewiß  mit  vollem  Rechte,  für 
weit  weniger  hinderlich,  wenn  der  Gaumen  durch 
besondere,  nicht  mit  dem  Spiegel  verbundene 
Vorrichtungen  gehoben  wird.  Die  Spatelöse, 
ferner  die  Instrumente  von  Moura  und  Türck 
haben    besonders   den    Nachtheil,    daß   sie   die 
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zweite  Hand  in  Anspruch  nehmen,  was  bei  An- 
wendung des  Türck'schen  Zäpfchenschnürers,  fur 
dessen  Vervollkommnung  der  Verfasser  einige 
Winke  giebt,  wegfällt,  da  der  Patient  den  das 
Zäpfchen  umschlingenden  Faden  selbst  halten 
kann;  die  bei  Anwendung  dieses  Instrumentes 
entstehende  Schwellung  der  Uvula  läßt  sich 
durch  eine  zweite,  sehr  brauchbare  Vorrichtung, 
welche  Löri  angegeben  hat,  vermeiden;  letztere 
besteht  aus  einer,  an  einen  langen  Faden  ge- 
bundenen federnden  Klemme  (der  Nasenkiemme 
für  Tubenkatheter  ähnlich),  welche  das  Zäpf- 
chen leicht  umschließt  und  ebenso  wie  die 
Türck'sche  Schlinge  vom  Patienten,  über  dessen 
linkes  Ohr  der  Faden  geführt  wird,  gehalten 
werden  kann. 

Durch  die  Nase  gezogene  und  um  das  Gau- 
mensegel geschlagene  Bänder  (Türck),  stark  ge- 
bogene ßellocq'sche  Röhren  (Czermak)  und  ähn- 
liche Instrumente  sollen  die,  bei  Anwendung  der 
besten  Zäpfchenhalter  sehr  oft  eintretende  Rück- 
und  Aufwärtswölbung  des  weichen  Gaumens 
verhindern;  Voltolini  verwirft  alle  diese  Mittel 
und  macht  darauf  aufmerksam,  daß  der  von 
allen  Autoren  empfohlene,  aber  als  unzureichend 
befundene  sanfte  Zug  am  Gaumensegel  dieses 
viel  stärker  reizt,  als  ein  fester,  starker  Zug. 
Demgemäß  construierte  Verfasser  einen  starken, 
hakenförmigen  Gaumenhalter,  dessen  aufgeboge- 
nes Stück  l,25mm  dick  und  ca.  2ctm  hoch  ist, 
und  welcher  vor  der  Biegung  eine  Rinne  für 
die  Uvula  enthält.  Bei  Anwendung  dieses  In- 
strumentes »drückt  man  mit  dem  Zeigefinger 
der  linken  Hand  kräftig  die  Zunge  des  Patien- 
ten hinunter  und  nun  geht  man  schnell  mit  dem 
Haken  ganz  direct  und  ohne  alle  Umstände  und 
Vorbereitungen   hinter   das   Gaumensegel    hoch; 
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hinauf  bis  an  die  Choanen  und  zieht  jenes  kräf- 
tig nach    außen«    (müßte  heißen    »nach  vorn1«? 
anatomisch   ungenau!)    In   den    meisten    Fällen 
gelingt  das;   zieht   sich    hingegen  beim  Nieder^ 
drücken  der  Zunge   der  weiche  Gaumen    bis  atf 
die  hintere  Rachenwand  zusammen,  so  soll  mttfy 
falls   man    Gewalt   vermeiden   will,   mit   an  die 
hintere  Bachenwand   angelegtem  Haken  warten, 
bis  die  Contraction  nachläßt,  dann  den  Gaumen 
entweder  kräftig   fassen   oder,    wenn  dies  nicht 
geht,    allmählich    mit  leisem    Zuge    nach    vom 
ziehn.    Um   die  Erschlaffung   zu  beschleunigen, 
werden  heftige,   kurze  Inspirationen  (»Riechbe* 
wegungen«,  wie  Voltolini  es  charakteristisch  be- 
zeichnet) oder  Aussprechen  von  »on«  empfohlen. 
Während  bei  der  Untersuchung  ein  Zu&genspatel  * 
gewöhnlich  entbehrt  und  durch   den  Zeigefinger 
des  Arztes  ersetzt  werden  kann,  ist  einconstan- 
tes  Niederdrücken   der  Zunge   bei   Operationen' 
noth  wendig;  es  wird  daher,  neben  dem.  vom  Pa- 
tienten  selbst   zu  haltenden  Türck'schen   Spatel 
und  dem  Whitehead'schen  Mundsperrer,  ein  In» 
strument  empfohlen,  welches,  mittels  Sperrhaken 
um  Kinn  und  Zunge  geklemmt,  die  letztere,  ohne 
daß   es   gehalten    werden    muß,   kräftig  nieder- 
drückt.   Es   ist  dies  der  Mundsperrer  von  Ash; 
den  Voltolini  in  der  Folge  »seinen  Spatel«  zu 
nennen  nicht  unterlassen  kann. 

Außerdem  hat  Voltolini  schon  früher  ein  In- 
strument construiert,  welches  den  Spatel  mit 
dem  Spiegel  vereinigt,  also  gleichfalls  nur  erne* 
Hand  zur  Beleuchtung  erfordert  (»Spatel spiegele); 
Türck  hat,  wie  Verf.  selbst  erwähnt,  diesem  In- 
strumente den  Vorwurf  gemacht,  daß  der  Spatel 
die  Bewegungen  des  Spiegels  beeinträchtige;  und 
wenn  Voltolini  diesen  Vorwurf  für  unbegründet 
erklärt,    so  ißt   mir  dies  um  so  unbegreiflicher, 
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als  die  Zunge  sich  oft  so  heftig  emporwölbt, 
daft  an  ein  Eindrücken  des  Spatel's  in  die  »nach- 
giebige« (!)  Zunge  gar  nicht  zu  denken  ist. 

Was  die  Wahl  der  Spiegel  anbetrifft,  so  sind, 
nach  Voltolinis  wie  der  meisten  andern  Autoren 
Ansicht,  die  Glasspiegel  trotz  ihrer  doppelten 
Reflexion,  die  nur  bei  starker  Beleuchtung  und 
hellen  beleuchtenden  Gegenständen  in  Betracht 
kommt,  den  physikalisch  correcteren,  aber  we- 
niger hell  beleuchtenden  und  leicht  rostenden 
Metallspiegeln  vorzuziehn.  Die  Regel,  die  Spie- 
gel behufs  Erwärmung  über  dem  Cylinder  der 
Lampe  hin  und  her  zu  bewegen,  ist  zwar  an 
sich  nicht  anzufechten,  obwohl  immerhin  ein 
Zeitverlust  mit  dieser  Manipulation  verbunden 
ist,  erscheint  jedoch  bei  guten  Glasspiegeln 
sicherlich  nicht  eben  geboten,  da  dieselben,  auch 
wenn  sie  vorher  benäßt  worden  sind,  die  Wärme 
«ehr  gut  ertragen.  Daß  Spiegel  von  verschiede- 
ner Größe  und  verschiedener  Neigung  nothwen- 
dig  sind,  daß  man  in  der  Regel  den  möglichst 
größten  Spiegel  benutzen  soll,  ist  in  der  Natur 
der  Sache  begründet. 

Bei  großem,  langem,  breitem  und  schlaff 
herabhängendem  Zäpfchen  empfiehlt  Voltolini 
Ideine,  runde  Spiegel  zu  nehmen,  mit  denen  man 
die  Uvula  umgehen  kann.  — 

Einen  langen  Abschnitt  füllt  das  Capitel  über 
die  Beleuchtung.  Verfasser  hält  für  das 
imbedingt  beste  Licht  das  Sonnenlicht  und  be- 
nutzt dieses  soviel  wie  irgend  möglich,  weil  es 
sehr  intensiv  ist  und  weil  es  die  beleuchteten 
Gegenstände  in  ihrer  natürlichen  Farbe  zeigt; 
als  weitere  Vortheile  rühmt  Verfasser,  daß  das 
Sonnenlicht  sehr  weit  reflectierbar  ist  und  daß 
es  »optisch  vergrößernd  wirkt«.  Daraus  näm- 
lich, daß   der  Normalsichtige  vom  Sonnenlichte 
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beleuchtete  Gegenstände  seinem  Auge  »noch 
einmal  so  nahe  (?)  (der  Kurzsichtige  noch  ein- 
mal so  weit)  bringen  kann,  als  bei  dem  hellsten 
Tageslichte,  schließt  Verfasser,  daß  das  Sonnen- 
licht die  Gegenstände  in  der  That  vergrößere; 
eine  Erscheinung,  für  welche  er  zwei  Erklärun- 
gen anführt:  eine  in  Folge  der  intensiven  Be* 
leuchtung  eintretende  starke  Contraction  der 
Pupille,  durch  welche  die  Bildung  von  Zer- 
streuungskreisen auf  der  Netzhaut  vermieden 
wird,  und  andererseits  die  Irradiation,  welche 
auf  der  Netzhaut  durch  die  starke  Reizung  ent- 
steht. Letztere  Erklärung  hält  Verfasser  für 
die  richtige;  wohl  nicht  mit  vollem  Rechte,  denn 
gerade  durch  die  Irradiation,  selbst  wenn  die 
brechenden  Medien  des  Auges  eine  solche  wür- 
den zu  Stande  kommen  lassen,  also  durch  eine 
Verbreitung  des  heftigen  Lichtreizes  von  der 
afficierten  Stelle  der  Netzhaut  auf  nicht  direct 
vom  Lichte  getroffene  Punkte  müßten  ja  Zer- 
streuungskreise entstehn. 

Sehr   sonderbar   klingt  es  ferner,   wenn  der 
Verfasser   die   künstlichen   Lichtquellen,    selbst 
das  electrische  und  Magnesiumlicht,   mit   denen 
er  selbst  sehr  gut  operiert  hat,   deshalb  in  den 
Hintergrund  gestellt  wissen  will,  weil  sie  >gegen 
das  Sonnenlicht  etwas  Unnatürliches  haben,  man 
sich    beim  Sonnenlichte   so  zu  sagen  in  seinem 
natürlichen  Elemente  fühlt«.    Und  wer   wäre  in 
der  Lage  dem  beizustimmen,  daß  man  das  Son- 
nenlicht »vom  Frühjahr  an  den  ganzen  Sommej 
durch  fast  täglich   hat?«     Gerade  in  der  Unbe 
ständigkeit    des    Sonnenlichtes,     durch   die    de 
Arzt  gezwungen  ist,   sich   einen  künstlichen  B 
leuchtungsapparat  anzuschaffen,  auf  den  er  si 
nun,  da  er  nie  auf  die  Dauer  versagt,  mit  Vc 
liebe  einübt,  liegt  der  Hauptgrund,  weshalb 
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meisten  Aerzte,  trotz  ihren  Anpreisungen  des 
Sonnenlichtes  künstliche  Beleuchtung  vorziehn, 
nicht  aber  darin,  daß  sie  >sich  mit  demselben 
nicht  zurechtfinden«  können. 

Verfasser  bedient  sich  zur  Reflexion  der 
Sonnenstrahlen  nach  beliebigen  Punkten  seines 
Zimmers  eines  nach  allen  Seiten  drehbaren  neu- 
silbernen Hohlspiegels  von  8"  Durchmesser  und 
einigen  Fuß  Brennweite.  Der  zu  Untersuchende 
sitzt,  um  nicht  den  intensivsten  Strahlen  aus- 
gesetzt zu  sein,  hinter  dem  Focus  und  kann  sich 
nach  Bedürfnis  diesem  mehr  nähern  oder  von 
diesem  mehr  entfernen,  je  nachdem  der  Arzt 
starker  oder  schwächer  beleuchten  will. 

Auf  die,  wie  selbst  Voltolini  zugeben  muß, 
in  der  Praxis  unvermeidliche  künstliche  Beleuch- 
tung übergehend,  weist  der  Verfasser  zunächst 
auf  die  einfachste  Vorrichtung:  die  Concentra- 
tion des  Lichtes  einer  gewöhnlichen  Petroleum- 
lampe mittels  eines  mit  einer  Oeffnung  versehe- 
nen und  über  den  Glascylinder  zu  stülpenden 
Thoncylinders  hin  und  erwähnt  dann  eine,  be- 
reits 1859  von  ihm  zur  Ohrenuntersuchung  an- 
gewandte, modificierte  Mitscherlich'sche  Lampe, 
welche,  mit  Hülfe  von  Photadyl  oder  Photogen, 
durch  welches  ein  Sauerstoffstrom  geleitet  wurde, 
ein  hinreichend  helles  und  reines  Licht  gab, 
welche  er  selbst  später  noch  wesentlich  verbes- 
sert und  welche  Dr.  Brügelmann  fernerhin  in 
der  Art  modificiert  hat,  daß  jede  beliebige  Pe- 
troleumlampe als  Lichtquelle  benutzt  werden 
kann,  indem  man  ihrem  Brenner  einen  O-strom 
zufuhrt.  An  dergleichen  Beleuchtungsapparaten 
tadelt  Voltolini  mit  Recht  die  Umständlichkeit 
der  O-entwicklung,  welche  selbst  bei  dem  ein- 
fachsten von  ihm  erwähnten  Verfahren ,  (Chlor- 
kalk, Wasser  und  Cobaltlösung),  wenn  auch  nicht 
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unbedingt  die  dauernde  Anwesenheit  des  Arztes, 
so  doch  noch  einen  verhältnißmäßig  complicier- 
ten  Apparat  erfordert. 

Um  die  Stärke  der  Lichtquellen  genauer 
schätzen  zu  können,  empfiehlt  Voltolini,  »da  der 
bloße  Augenschein  sehr  trügen  kann« ,  als  Pho- 
tometer den  feinsten  englischen  Perldruck,  mit 
welchem  er  zahlreiche  Versuche  angestellt  hat, 
welche  ergaben,  daß  die  Beleuchtung  durch 
Schusterkugel  mit  Gas  und  ohne  Augenspiegel 
derjenigen  mit  Petroleum  oder  Gas  und  verschie- 
denen Linsen  (Lewin,  Moura)  vorzuziehn  ist. 
Da  fernerhin  die  mit  Linsen  versehenen  Gas* 
und  Petroleumlampen  der  Mundhöhle  des  Pa- 
tienten sehr  nahe  gebracht  werden  müssen,  so 
wird  der  Operateur  in  seinen  Bewegungen  sehr 
gehindert  und  das  Gesichtsfeld  wesentlich  ge- 
schmälert. Electrisches  Licht  ist  nach  des  Ver* 
fassers  Ausführungen  zu  kostbar  und  zu  um*» 
ständlich  zu  beschaffen,  so  daß  er,  wenn  kein. 
Sonnenlicht  zu  haben  ist,  in  der  Regel  den  Mou- 
ra'schen  Beleuchtungsapparat,  durch  eine  Thon* 
zelle  verstärkt,  mit  Petroleum  oder  Gas  in  der 
Art  anwendet,  daß  er  ihn  bei  bloßer  Unter- 
suchung links  vom  Kranken ,  bei  Operationen 
rechts  vom  Kranken  stellt  und  das  Licht  mit 
einem  Augenspiegel  (Semeledersche  Brille)  re- 
flectiert. 

Bei  Gebrauch  des  Sonnenlichtes  verwirft 
Voltolini  Augenspiegel  vollständig,  da  sie  hier 
nicht  nur  überflüssig,  sondern  sogar  nachtheilig 
sind.  Ferner  wird  die  Fixierung  der  Reflectoren 
am  Beleuchtungsapparate  als  wenig  praktisch 
vermieden,  wohl  aber  der  Czermak'sche  Reflector 
mit  Mundstiel  und  die  vom  Verfasser  modifi- 
cierte  Semeleder'sche  Brille  empfohlen, .  welche 
dem  Arzte   gewisse   Bewegungen  gestattet   und- 
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zugleich  das  Licht  von  dem  nicht  durch  das  Seh* 
loch  des  Spiegels  fixierenden  Auge  abblendet. 
Die  physicalischen  Auseinandersetzungen  über 
die  Erfordernisse  brauchbarer  Hohlspiegel,  welche 
tier  angefügt  werden,  können  in  diesem  Refe- 
rate füglich  übergangen  werden.  — 

Im  4.  Capitel  wendet  sich  der  Verfasser  zu 
den  verschiedenen  Methoden,  die  Spiegelbil- 
der zu  vergrößern.  Man  kann  den  Nutzen 
der  Vergrößerung,  insbesondre  für  die  Orientie- 
ruig  im  Bilde  sehr  in  Frage  stellen;  z.  B.  wird 
ceteris  paribus  ein  Myop  nur  selten  davon  Ge- 
brauch zu  machen  genöthigt  oder  Nutzen  daraus 
zu  ziehn  in  der  Lage  sein;  will  man  aber  ver- 
größern, so  wird  man  sicher  nach  Voltolini's 
Vorschlag  am  besten  thun,  Goncavspiegel,  wie 
ne  früher  von  Wertheim  empfohlen  wurden,  an- 
zuwenden. Mit  Recht  weist  Voltolini  darauf  hin, 
daft  vergrößerte  Bilder,  wenn  sie  von  Vortheil 
win  sollen,  auch  aufrecht  stehn  müssen,  daß 
sieh  mithin  das  Object  zwischen  dem  Haupt- 
brennpunkt und  der  Spiegelfläche  befinden  und, 
da  der  Zwischenraum  zwischen  hinterer  Bachen- 
wand und  den  Ghoanen  bei  Erwachsenen  durch- 
schnittlich 2"  beträgt,  die  Hauptbrennweite  des 
Spiegels  ca.  2"  betragen  muß. 

Als  weniger  zweckmäßig,  weil  umständlicher 
und  lichtraubender,  erwähnt  der  Verfasser  die 
Anwendung  einfacher  Lupen,  die  nur  in  der 
Weise  in  manchen  Fällen  sehr  zu  empfehlen 
sei,  daß  eine  biconvexe  Linse  an  dem  Stiele 
eines  Kehlkopfspiegels  befestigt  und  damit  vor 
den  vorher  eingeführten  Bachenspiegel  gehalten 
wird,  so  daß  man  das  Spiegelbild  noch  im  Ba- 
chenraume  durch  die  Lupe  vergrößert.  Jeden- 
falls bedarf  der  Arzt  zu  dieser  Untersuchungs- 
nethode  einer  sehr  sicheren  Hand,  auch  wird 
dar  Patient  an  die  Untersuchung  seines  Rachen- 
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raumes  schon  gut  gewöhnt  sein  müssen.  Schließ- 
lich kann  auch  das  bereits  durch  den  Concav- 
rachenspiegel  vergrößerte  Bild  durch  Vorhalten 
einer  Lupe  noch  stärker  vergrößert  werden.  — 

Nach  der  Besprechung  des  Instrumentariums 
und  der  Beleuchtungsvorrichtungen  wendet  sich 
der  Verfasser  zu  dem  eigentlichen  praktischen 
Theile,  der  Untersuchung  der  Nase  und 
des  Rachens  selbst;  er  beginnt  mit  dem  Ca- 
pitel  über  die  Bhinoskopia  anterior  sive  adversa 
und  berichtet  in  der  Einleitung  dazu  über  ein 
von  ihm  schon  1861  geübtes  Verfahren,  die  Na- 
senhöhle durch  einen  gut  polierten  silbernen  Ka- 
theter zu  beleuchten,  und  über  seine  Untersu- 
chungsmethode mit  2"  langen,  gestielten  Ohr- 
trichtern ;  auch  werden  hier  das  wenig  gebräuch- 
liche, aus  einer  vorn  abgerundet  geschlossenen 
mit  kleinem  Metallspiegel  versehenen  Röhre  be- 
stehende Wertheim'sche  Conchoskop  und  die 
langen,  geraden  Zaufarschen  Nasentrichter  er- 
wähnt. Zum  Erweitern  der  Nasenlöcher  dient 
dem  Verfasser  das  von  ihm  mit  Sperrhaken  ver- 
sehene, im  übrigen  unveränderte  Duplay'sche 
Nasen8pecu1um. 

Voltolini  giebt  dann  zunächst  eine  eingehende 
Schilderung  derjenigen  Gebilde,  welche  dem  Un- 
tersuchenden entgegentreten;  er  beschreibt  zu- 
vörderst die  hochrothe  Farbe  der  Nasenschleim- 
haut, erwähnt  die  leistenartige  Erhöhung  des 
Nasenbodens  dicht  am  Eingange  in  die  Höhle, 
das  Schwellgewebe  der  unteren  Nasenmuschel, 
welches,  wenn  es  besonders  turgescent  ist,  nicht 
selten  förmlich  Nasentumoren  vortäuschen  kann, 
und  die  mittlere  Nasenmuschel,  welche  mehr 
glänzend  und  straff  als  die  untere  auszusehn 
pflegt,  schließlich  die  Gestalt  des  Bodens  der 
Nasenhöhle  und  der  Scheidewand,  die  bei  einer 
normalen  Nase  sichtbar  sein  müssen.     Besau- 
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ders  wird  ferner  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  nicht  selten  Anomalien  vorkommen,  z.  ß. 
Tier  anstatt  dreier  Nasenmuscheln,  in  welchem 
Falle  die  dritte  Muschel  die  mittlere  mantel- 
artig umgeben  kann. 

Bei  ganz  gerade  verlaufender  oder  krankhaft 
erweiterter  Nasenhöhle  bedarf  es  keines  weite- 
ren Instrumentes,  als  des  Duplay'schen  Specu- 
Ium8;  man  kann  hiermit  bis  an  die  hintere  Ra- 
chenwand sehn.  Zaufal'sche  Trichter  in  solchen 
Fällen  anzuwenden,  erklärt  der  Verf.  für  un- 
zweckmäßig, weil  man  sich  ohne  solche  bei  dem 
weiten  Sehfelde  weit  besser  orientieren  kann ; 
hingegen  vindiciert  er  diesen  Instrumenten,  deren 
diagnostischen  Werth  er  nicht  zugiebt,  eine  ge- 
wisse, beschränkte  therapeutische  Bedeutung, 
wenn  man  sie  nämlich  nach  anderweitiger  Be- 
sichtigung der  Nasenhöhle  auf  einen  bestimmten 
Punkt  einstellt,  um  Aetzmittel  oder  gerade  In- 
strumente auf  die  Schleimhautstelle  zu  bringen. 
Anch  hält  Verfasser  die  gerade  Form  der  Zau- 
fal'schen  Trichter  für  weit  weniger  günstig,  als 
die  konische  seiner  nur  halb  so  langen  verlän- 
gerten Ohrtrichter,  welche  durch  allmählichen, 
seitlichen  Druck  auf  die  Nasenmuscheln  zugleich 
das  Einführen  weniger  schmerzhaft  gestalten. 
Bei  verbogener  Nasenscheidewand,  wo  zur  Ein- 
führung des  Trichters  Gewalt  geübt,  mitunter 
anch  selbst  das  Septum  zerbrochen  werden  muß, 
wird  ein  dem  Kramer'schen  Ohrtrichter  ähnli- 
ches, mit  Sperrhaken  versehenes  Dilatatorium 
empfohlen,  für  feinere  Untersuchungen  kleinerer 
Stellen  der  Schleimhaut  überdies  auch  ein  Ver- 
'  größerungsinstrument ,  welches ,  ähnlich  dem 
Brunton'schen  Ohrenspiegel ,  durch  Anfügung 
verschieden  langer  und  weiter,  glatter  und  durch- 
brochener Trichter,  mittels  seitlicher  Beleuch- 
ug  und  Lupenvorrichtung  gute  Bilder  geben 
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soll.  Ein  Fall  aus  der  Praxis,  in  welchem  durch 
dieses  Instrument  allein,  nachdem  zahlreiche 
andre  umsonst  versucht  worden  waren,  die 
Diagnose  gestellt  werden  konnte,  soll  den 
Nutzen  der  Vorrichtung  illustrieren;  jedoch  er- 
scheint es  mir  immerhin  noch  sehr  zweifelhaft, 
ob  der  Verfasser  nicht  doch  auch  mit  einem 
anderen  Instrumente  dasselbe  hätte  finden  kön- 
nen. Auch  ein  dem  Wertheim'schen  Conchoskope 
nachgebildeter  Trichter  mit  beim  Einführen  ver- 
decktem Glasspiegel  kann  an  das  betreffende 
Instrument  angesetzt  werden.  Vor  dem  Ge- 
brauche desselben  soll  man  mit  Höllenstein 
>Merkpunkte«  an  den  zu  untersuchenden  Gebil- 
den ätzen,  weil  eine  Orientierung  mit  diesem, 
übrigens  ein  umgekehrtes  Bild  liefernden,  langen 
und  engen  Spiegeltrichter  unmöglich  ist. 

Am  Schlüsse  dieses  Gapitels  bespricht  der 
Verfasser  noch  die  Untersuchung  derjenigen 
Nasenhöhlengegend  unter  der  unteren  Nasen- 
muschel, in  welcher  sich  die  Mündung  des  Thrä- 
nencanals  befindet;  während  Gzermak  an  der 
Leiche  die  durch  eine  Borste  markierte  Stelle 
sehn  konnte,  an  welcher  der  Gang  mündet,  hält 
Voltolini  die  Speculierung  dieser  Gegend  beim 
Lebenden  bis  jetzt  für  unausführbar.  Wenn 
letztere  dringend  geboten  wäre,  so  müsse  man 
die  untere  Muschel,  deren  Schwellgewebe  sehr 
hindernd  im  Wege  stehe,  hart  an  ihrem  An- 
sätze an  der  äußeren  Nasenwand  resecieren, 
um  sie  später,  wenn  möglich,  wieder  anzu- 
heilen. — 

Die  Besichtigung  der  Nasenhöhle  von  hinten, 
Bhinoskopia  posterior  sive  aversa,  wurde  nach  • 
Ansicht  des  Verfassers  deswegen  nur  wenig  ge- 
übt, weil  sie  zu  schwierig  und  umständlich  war, 
was  jetzt,  wenn  man  seinen  neuen  Haken  zu 
Hülfe  nehme,  nicht  mehr  der  Fall  sei. 
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Für  die  Untersuchung  vom  Rachen  aus  giebt 
der  Verfasser  folgende  Regeln:    Der  Patient  muß 
höher   als  der  Arzt  sitzen,   den  Mund   weit  off- 
nes,   die  Zunge   tief  niederdrücken,   welche  der 
Arzt  mit  Hülfe    des  Spatelspiegels    fest  nieder- 
halten kann.      Zur   Besichtigung   der    Choanen 
muß   der  Spiegel  annähernd  rechtwinklig    gebo- 
gen sein;   bei   seiner  Einführung   darf  man  die 
Bachenwand  nicht  berühren,  wenn  sie  nicht  etwa 
sehr  wenig  empfindlich  ist.     Es  zeigt  sich  dann, 
wenn  man  den  weichen  Gaumen  weit  nach  vorn 
zieht,   der   obere  Bogen   der  Choanen    mit  dem 
bedeutend  helleren  Vomer,  mitunter  als  ein  klei- 
ner,  dunkler   Fleck   an   der   äußeren   Choanen- 
wand   die    obere  Muschel,   unter   dieser,   durch 
einen   strichförmigen,   dunkleren   Spalt   von  ihr 
getrennt,   die  flaschenförmige,  zu  beiden  Seiten 
von  schwarzen  Höhlen  begrenzte,  mittlere  Nasen- 
muschel; unter  dieser  wiederum,  gewöhnlich  von 
ihr  scheinbar   berührt,    so    daß   vom    mittleren 
Gange   Nichts    zu   sehn,    die    rundliche,    untere 
Muschel,  letztere  mehr  bläulichgrau  als  die  übri- 
gen,   und  leichtgerunzelt.     Die    untere.  Nasen- 
muschel ist  selten  vollständig  zu  sehn,   oft  sehr 
stark  geschwollen,  sich  einem  Tumor  gleich  vor- 
wölbend. 

Bei  leicht  reizbaren  Patienten  soll  der  Gau- 
menhaken und  der  Zungenspatel  (Ash'scher 
Mundsperrer)  stets  angewandt  werden,  wobei 
darauf  zu  achten  ist,  daß  nicht  etwa  die  Unter- 
lippe gegen  die  Zähne  geklemmt  werde.  Der 
Verfasser  wiederholt  in  diesem  Capitel  einen 
poßen  Theil  von  dem  bereits  bei  der  Schilde- 
rung der  Instrumente  Gesagten,  so  daß  wir  von 
tinem  Referate  über  die  letzten  Abschnitte  dic- 
es Tbeüs  abstehn  können.  — 

Für    die    zuerst    von    Czermak     empfohlene 
Hrchleuchtting  der  Nas«  röfch  Verfasser 
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entweder  grelles  Licht  auf  die  äußere  Nase  zu 
concentrieren  und  nicht,  wie  Czermak  gethan, 
von  hinten,  sondern  von  vorn  durch  die  Nasen- 
löcher in  die  dilatierte  Höhle  hineinzublicken, 
oder  —  ein  neueres,  von  ihm  erfundenes,  in 
manchen  Fällen  sehr  brauchbares  Verfahren,  — 
mittels  Reflector  Sonnenlicht  in  die  mit  Trichter 
versehene  Nase  zu  werfen  und  in  einem,  in  den 
dunkeln  Nasenrachenraum  eingeführten  Rachen- 
spiegel aufzufangen.  Es  werden  hierbei  die 
Muscheln  vorzüglich  gut  durchleuchtet;  da  der 
Arzt  den  Nasentrichter  und  den  Rachenspiegel 
muß  bewegen  köunen,  ist  zur  Haltung  des  Gau- 
menhakens ein  Assistent  erforderlich,  oder  muß 
der  Patient  den  Haken  selbst  halten;  übrigens 
kann  auch  die  Löri'sche  Zäpfchenklemme  ange- 
wandt werden.  — 

Im  VII.  Capitel  folgt  die  Besprechung  der 
Pharyngoskopie.  Der  Verfasser  hält  es 
für  nothwendig,  von  der  Rhinoskopie  die  Pha- 
ryngoskopie vollständig  abzutrennen,  und  unter- 
scheidet, analog  seiner  Eintheilung  bei  der  Na- 
senunter^uchung,  eine  Pharyngoskopie!,  posterior 
sive  interna  (vom  Munde  aus)  und  eine  Pharynr 
goskopia  anterior  (ohne  Spiegel). 

Bei  der  ersteren  Methode  der  Rachen  Be- 
sichtigung mit  dem  Spiegel  soll,  wie  bei  der 
Speculation  der  Nasenhöhle,  der  Ash'sche  Mund- 
sperrer und  Voltolini's  Gaumen  haken  angewandt 
werden,  welcher  letztere  aber  zu  diesem  Zwecke 
an  dem  den  Gaumen  abziehenden  Theile  durch- 
brochen, etwa  aus  starkem  Drahte  gearbeitet 
sein  muß,  so  daß  das  Velum  selbst  genau  ge- 
sehen werden  kann.  Während  nun  zur  Beleuch- 
tung der  vorderen  Rachenwand  (siehe  Rhinos- 
kopie) ein  rechtwinkelig  gebogener  Nasenspiegel 
erforderlich  ist,  muß  zur  Untersuchung  derobe- 
Wand   ein  sehr   stumpfwinkelig   gebogenes1 
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Spiegel  eingeführt  werden,  mit  welchem  man, 
vom  oberen  Rande  der  Choanen  beginnend,  von 
vorn  nach  hinten  das  Rachendach  beleuchtet, 
indem  man  den  Spiegel  allmählich  horizontaler 
neigt,  dessen  Fläche  nun  aber  nur  dann  zu 
übersehn  ist,  wenn  man  sich  selbst  von  seinem 
Sitze  erhebt.  Auf  diese  Weise  gelingt  es",  die 
Tonsilla  pharyngea  zu  sehn,  welche  in  der  Rhi- 
noskopie und  Otiatrik  eine  so  große  Rolle  spielt. 
In  der  Mittellinie  des  Rachendaches  erwähnt  der 
Verfasser  eine  Stelle,  wo  die  Schleimhaut  fest 
auf  dem  Knochen  aufliegt,  wodurch  eine  von 
zwei  flachen  Gruben  begrenzte,  von  vorne  nach 
hinten  ziehende,  leistenförmige  Erhebung  ent- 
steht, der  entsprechend  mitunter  zwei  getrennte 
Tamoren  im  Nasenrachenräume  beobachtet  wer- 
den. Um  die  hintere  Rachenwand  zu  übersehn, 
soll  der  Arzt,  womöglich  bei  Sonnenlichte,  den 
Spiegel  bei  eingeführtem  Gaumenhaken  möglichst 
horizontal  und  von  der  hinteren  Rachenwand 
entfernt  halten  und  von  oben  herab  in  den  Ra- 
chen des  niedrig  sitzenden  Patienten  blicken. 
Besonders  genau  bespricht  ferner  Voltolini  die 
Besichtigung  der  seitlichen  Wände  mit  den  Tu- 
benostien,  deren  Wulste  in  der  Regel  mit  ihrer 
hochrothen  Farbe  sehr  stark  hervortreten,  so 
daß  sie  sofort  in's  Auge  fallen.  Man  kann  hier 
einen  gewöhnlichen  kleinen  Kehlkopfspiegel  neh- 
men und,  wenn  es  nur  auf  die  Besichtigung  der 
Tuben  ankommt,  in  den  günstigeren  Fällen 
durch  Niederdrücken  der  Zunge  mit  dem  Zeige- 
finger sich  Platz  schaffen.  Hinter  und  über 
dem  Tuben wul st  sieht  man  die  oft  von  band- 
artigen Strängen  (nach  Voltolini  nicht  patholo- 
gischen Producten)  durchzogene  Rosenmüller'sche 
ßrube.  Will  man  den  untern  Theil  des  Nasen- 
rachenraumes sehn,  so  soll  der  Patient  die 
Zunge  weit  herausstrecken,  welche  der  Arzt  mit 
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dem  Taschentuche  des  Kranken  fixiert,  während 
er  mit  einem  großen,  nach  abwärts  gerichteten 
Kehlkopfspiegel  »das  Zäpfchen  nebst  Gaumen- 
gegel in  fast  horizontaler  Richtung  gerade  aus 
Segen  die  hintere  Rachenwand  schiebt«.  Diese 
[anipulation  wird  dadurch  erleichtert,  daß  man 
den  Patienten  »ae«  intonieren  läßt.  Als  Orien- 
tierungspunkt für  die  Untersuchung  empfiehlt 
Voltolini  die  Gießkannenknorpel;  erst  wenn  man 
diese  gefunden,  soll  man  mit  der  Besichtigung 
der  oberen  Parthie,  der  Zungenwurzel  und  Kehl- 
deckelgegend, beginnen,  wie  sie  in  der  Regel  bei 
der  Laryngoskopie  geübt  wird. 

Zur  Besichtigung  der  unteren  Rachengegend, 
Pharyngoskopie!,  anterior,  ohne  Spiegel  giebt  der 
Verfasser  folgendes  Verfahren  an:  Der  Arzt 
hält  mit  dem  Zeigefinger  und  Daumen  der  lin- 
ken Hand  die  weit  ausgestreckte  Zunge  des  Pa- 
tienten mittels  eines  Tuches  fest  und  hebt,  in- 
dem er  um  den  Schildknorpel  den  dritten  und 
vierten  Finger  derselben  Hand  fest  umlegt,  den 
Kehlkopf  zugleich  kräftig  in  die  Höhe.  Wenn 
nun  zu  gleicher  Zeit  mit  einem  Spatel  die  Zunge 
niedergehalten  wird,  so  übersieht  man  den  Kehl- 
deckel und  die  aryepiglottischen  Falten,  kann 
den  ersteren  mit  einem  geeigneten  Instrumente 
umklappen  und  dann  auch  die  Gießkannjen- 
knorpel sehn.  Voltolini  bezweifelt  nicht,  daß 
bei  einiger  Gewöhnung  des  Patienten  an  das 
Umklappen  der  Epiglottis  der  Einblick  in  die 
Kehlkopfhöhle  gelingen  muß.  Das  Verfahren 
eignet  sich  nach  des  Verfassers  Ansicht  beson- 
ders zur  Ermittlung  von  Fremdkörpern  und  zur 
Entfernung  von  Polypen  aus  dem  Kehlkopfe. 
Referent  hat  einige  Male  nach  der  soeben  ge- 
schilderten Vorschrift  gehandelt,  muß  aber  roch 
seinen  Erfahrungen  bezweifeln,  daß  der  Erfolg 
die   nicht   zu    unterschätzenden  Unannehml&h* 
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keiten,  welchen  der  Patient  hierbei  ausgesetzt 
wird,  wesentlich  überwiegen  kann;  die  Manipu- 
lation ist  höchst  gewaltsam  und  macht  fast  den 
Eindruck  der  Rohheit. 

Um    den    oberen   Theil    des   Rachens   ohne 
Spiegel   zu   sehn,    soll   man    den   Kranken    den 
Mund  öffnen   lassen   und   seine  Zunge  mit  dem 
Zeigefinger   fest  niederdrücken;    läßt   man  den 
Kranken    tief  inspirieren   oder  eine  Gähnbewe- 
gung nachahmen,  so  kann  man  sehr  weit  in  den 
oberen   Rachentheil   hinaufsehn,    da   das  Velum 
dabei   hoch   hinaufsteigt.      Um    schließlich    die 
Seitenwände  des  Rachenraumes   zu  überblicken, 
soll  man  bei  ausgestreckter  Zunge  des  Patienten 
Würgebewegungen  hervorrufen  oder,  unter  Herab- 
drücken   der   Zunge,    mit   den   zwischen   Unter-, 
kiefer   und    Sternocleidomastoid's    eingesetzten 
Fingern  der  anderen  Hand  die  Weichtheile  nach 
einwärts  drücken.  — 

Den  Schluß  der  ersten  Hälfte  dieses  Buches 
nimmt  der  Anfang  der  Besprechung  über  die 
Digitaluntersuchung  des  Rachenraumes  ein,  über 
welchen  wir  beim  Erscheinen  der  zweiten  Hälfte 
zu  referieren  gedenken. 

Es  berührt  gewiß  manchen  Leser  des  Buches 
unangenehm,  daß  dasselbe  im  höchsten  Grade 
ßubjectiv  verfaßt  ist,  so  daß  nicht  nur  die  Per- 
son des  Verfassers  zu  sehr  in  den  Vordergrund 
tritt,  sondern  auch  verdienstliche  Arbeiten  ande- 
rer Autoren  —  vom  Literaturverzeichniß  abge- 
sehn  —  unberücksichtigt  bleiben.  Geradezu 
impassend  erscheint  die  Art  und  Weise,  in  wel- 
cher Verfasser  an  einigen  Stellen  seine  Priorität 
(selbst  da,  wo  sie  ihm  noch  Niemand  streitig 
gemacht  hat)  wahrt  und  der  Ausdruck  der  aller- 
höchsten Genugthuung,  mit  dem  er  darauf  hin- 
weist, daß  Keiner  Dies  und  Jenes  gefunden,  bis 
Er  Bein  Licht  leuchten  ließ.    (So  beim  Gaumen- 
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haken,  S.  16  f.).  Mit  welcher  Geringschätzung 
der  Verfasser  auch  sonst  auf  seine  Collegen 
herab  blickt,  und  mit  welcher  Hartnäckigkeit  er 
auf  seinen  Ansichten  und  Gewohnheiten  besteht, 
ist  ja  den  Ohrenärzten  wenigstens  hinreichend 
bekannt;  Referent  braucht  nur  auf  Nr.  1  des 
Jahrgangs  1878  der  Monatsschrift  für  Ohren- 
heilkunde hinzuweisen,  wo  der  Verfasser  gegen 
diejenigen  Otiatriker  ausfällt,  welche  bei  der 
»Mondscheinbeleuchtung«  des  reflectierten  Tages- 
lichtes operieren. 

Was  den  Text  betrifft,  so  erschweren  zahl- 
reiche Wiederholungen  die  Lecture  außerordent- 
lich. Sachlich  läßt  sich  im  Allgemeinen  wenig 
aussetzen,  zumal  der  Verfasser  eben  höchst  sub- 
jective Beschreibungen  und  Empfehlungen  giebt. 
Daß  die  Einführung  des  Gaumenhakens  in  der 
That  eine  recht  wesentliche  Erleichterung  der 
rhinoskopischen  Untersuchung  bedeutet ,  ist  un- 
zweifelhaft, selbst  wenn  die  Anwendung  des  In- 
strumentes nicht  in  allen  Fällen  so  leicht  ist, 
wie  sie  der  Verfasser  gefunden  haben  will. 

Was  das  rhinoskopische  Bild  anbelangt,  des« 
sen  Ausführung  vorzüglich  gelungen  ist,  so  habe 
ich  mich  nicht  davon  überzeugen  können,  daß 
die  Ghoanen  wirklich  an  ihrem  oberen  Rande 
so  schmal  und  nach  außen  so  concav  begrenzt 
erscheinen  (auf  Präparaten  sehn  die  Ränder  nie 
so  aus),  wie  sie  Voltolini  abbildet;  auch  ist  es 
mir  bisher  nicht  gelungen,  die  Grenze  des  Tuben- 
wulstes resp.  der  Rosenmüller'schen  Grube  so 
scharf  und  so  dunkelfarbig  zu  sehn,  wie  die  Fi- 
gur sie  zeigt.  Die  Abbildung  der  Muscheln  er- 
scheint mir  hingegen  sehr  naturgetreu.  Die  in 
den  Text  gedruckten  Holzschnitte  sind,  mit  Aus- 
nahme der  sehr  schlechten,  aus  der  Monats- 
schrift für  Ohrenheilkunde  entnommenen  Figur 
11,  sämmtlich  sehr  sauber  ausgeführt  und  über« 
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sichtlich,  wie  überhaupt  die  Ausstattung  des 
Buches  Nichts  zu  wünschen  übrig  läßt. 

Sieht  man  von  den  oben  angedeuteten  Män- 
geln ab,  so  muß  man  gewiß  das  Buch  als  eine 
willkommene  und  werthvolle  Bereicherung  der 
Literatur  über  Rhinoskopie  betrachten. 

Göttingen,  Mai  1879.  K.  Bürkner. 

Zur  Arbeiterfrage  in  der  Landwirthschaft. 
Von  Dr.  Ottomar  Victor  Leo,  Lehrer  der  Na- 
tionalökonomie an  der  königl.  preußischen  land- 
wirthscbaftlichen  Akademie  zu  Proskau  in  Schle- 
sien. Oppeln  1879.  Commissionsverlag  von  W. 
Clar's  Buchhandlung  (H.  Grüttner),  V,   49  S. 

Der  Verfasser  hat  sich  bemüht,  die  wichtig- 
sten Mittel  ausfindig  zu  machen  und  in  vorlie- 
gendem Schriftchen  anzugeben,  welche  ihm  mehr 
oder  weniger  dazu  geeignet  erscheinen,  zur  Ver- 
besserung der  Lage,  insbesondere  zur  Verbesse- 
rung des  Einkommens  der  ländlichen  Arbeiter 
in  Anwendung  gebracht  zu  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  hat  er  sich  mit  der  einschlägigen  Litera- 
tur möglichst  bekannt  gemacht  und  sich  auf 
einer  im  Spätsommer  1876  in  Mittel-  und  Nord- 
deutschland ausgeführten  Reise  über  die  Ein- 
richtungen zu  unterrichten  gesucht,  welche  daselbst 
zu  Gunsten  der  ländlichen  Arbeiter  getroffen 
worden  sind.  Ihn  unterstützten  dabei  eine  An- 
zahl der  als  Förderer  der  fraglichen  Angelegen- 
heit bekannten  Männer,  wie  Dr.  Galberla  auf 
Merzdorf  in  Sachsen,  Knauer  in  Gröberg  bei 
Halle,  Schuhmacher  zu  Zarchlin  in  Mecklenburg, 
A.  von  Thünen  zu  Tellow  in  Mecklenburg  (der 
Enkel  des  berühmten  Landwirths  und  Volkswirths) 
und  andre  mehr. 

In  dem  gedrängten  Baume  der  kleinen  Schrift 
wird  nun  aus  der  Literatur  der  letzten  Jahr- 
whnte  sowie  aus  der   eignen  Anschauung  ein 
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kurzer  Abriß  geboten,  in  welchem  man  ein  nütz- 
liches Repertorium  dieser  Frage  vorfindet.  Ob 
es  ein  erschöpfendes  Repertorium  ist,  namentlich, 
ob  es  die  Bestrebungen  des  Auslandes  hinrei- 
chend in  den  Kreis  seiner  Uebersicht  zieht,  las- 
sen wir  dahin  gestellt.  —  Vollends  wäre  es  eine 
viel  zu  weit  gehende  Erwartung,  in  dieser  kurzen 
Aufzählung  und  Anordnung  von  Reformversuchen 
zugleich  eine  tiefergehende  Erörterung  bedeuten- 
der Fragen  finden  zu  wollen.  Das  ist  nicht  mög- 
lich. Da  wo  ein  Ansatz  zu  solchen  Erörterun- 
gen wirklich  gemacht  wird,  wie  im  Anfange  der 
Schrift  über  die  Concurrenzfähigkeit  des  land- 
wirtschaftlichen Kleinbetriebes  neben  dem  land- 
wirtschaftlichen Großbetriebe,  wird  die  Discus- 
sion ungefähr  auf  dem  Niveau  eines  gemein- 
nützigen Vortrags  für  einen  landwirtschaftlichen 
Verein  gehalten. 

Der  Inhalt  der  Schrift  ist  in  folgender  Weise  ange- 
ordnet. Zuerst  werden  die  Mittel  erörtert,  welche  den 
ländlichen  Arbeiter  zum  landwirtschaftlichen  Unterneh- 
mer zu  machen  bestimmt  sind :  und  zwar  theils  die  Ver- 
pachtung von  Grundstücken  an  die  Arbeiter,  theils  der 
Verkauf  solcher  Grundstücke  an  die  Arbeiter.  Zweiten« 
wird  die  Accordlöhnung  besprochen  und  zwar  die  Prä« 
mienaccordeinrichtung  einmal  für  die  männlichen,  dann 
für  die  weiblichen  Dienstboten.  Drittens  folgt  die  Löh- 
nung durch  bloße  Gewährung  eines  Theiles  des  Wirth- 
schaftsreinertrages  (sogenannte  Halbpartwirthschaft).  Vier* 
tens  die  verschiedenen  Methoden  der  Tantieme-Gewäh* 
rung,  für  welche  drei  praktisch  bestehende  Arten  (v.  Thü- 
nen,  Neumann,  Schumacher)  vorgeführt  werden.  End- 
lich die  Methoden  der  Prämiirung,  wofür  zwei  Arten  mitt 
getheilt  werden  (Enauer  und  Vollsack). 

Der  Verfasser  bezeichnet  diese  mannigfaltigen  Ver- 
suche, die  er  kurz  beschreibt,  als  »die  Verfahren« ;  und 
zwar  braucht  er  diesen  ungewöhnlichen  Pluralis  mit  vie- 
ler Consequenz,  wie  denn  überhaupt  die  Behandlung  der 
Sprache  mehrfach  wohl  zu  Bedenken  Veranlassung  giebt. 

Für  die  Redaction  verantwortlich:   Wappäus,  Director  d.  Gott.  gel.  Abs, 

Commissions- Verlag  der  Dieterich1  sehen  Verlags -Buchhandlunff. 

Druck  der  Dielerich' sehen  Univ.-  Buchdruckerei  (W.  Fr,  Kaestner). 
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gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Koni  gl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  31.  30.  Juli  1879. 


Hygiea.  Medicinsk  och  farmaceutisk  manads- 
skrift.  Utgiwen  af  Svenska  Läkare-Sällskapet. 
Redigerad  af  Dr.  Märten  Sonden.  Under  med- 
verkan  af  Prof.  Dr.  A.  Jäderholm,  Prof.  Dr.  C. 
J.  Rossauder,  Dr.  F.  W.  Warfvinge  och  Dr.  P. 
J.  Wising.  Fyrtionde  bandet.  Stookholm.  1878, 
WH  und  672  S.  in  Octav.  —  Förhandlingar  vid 
S?en8ka  Läkare  -  Sällskapets  sammankomster. 
Ar  1878.  Protokollsförande :  Sällskapets  Sekre- 
terare Doktor  Wallis.  Stockholm,  1878.  VIII 
und  293  S.  in  Octav.  P.  A.  Norstedt  &  söners 
förlag. 

Von  dem  unter  der  neuen  Redaction  von  M. 
Sonden  erschienenen  40sten  Bande  der  Hygiea 
sind  die  letzten  Hefte  in  etwas  verspätetem 
Tempo  auf  einander  gefolgt,  so  daß  unser  all- 
jährliches Referat  über  den  Inhalt  dieser  von 
der  Svenska  Läkare-Sallskapet  herausgegebenen 
medicinischen  Monatsschrift  erst  jetzt  erscheinen 
kann.  Für  die  verzögerte  Publication,  deren 
Gründe  uns  nicht  bekannt  geworden  sind ,  hat 
die  neue  Redaction   die  Leser  allerdings  durch 

61 


962        Gott.  gel.  Anz.  1879.  Stück  31. 

den  reichhaltigen  Inhalt  zu  entschädigen  ge- 
wußt, der  dem  bei  der  Redaction  der  Hygiea 
stets  maßgebenden  Princip,  die  praktische  Ten- 
denz in  den  Vordergrund  zu  stellen,  entspricht. 
Allerdings  finden  sich  einzelne  Artikel,  welche, 
wie  die  aus  dem  vorigen  Bande  fortgesetzte  Ar- 
beit von  Malmberg  über  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  Lehre  von  der  Inoculationstuber- 
culose  und  der  Phthisisdisciplin  in  unserem  Jahr- 
hunderte, oder  der  trefflich  geschriebene  Nekro- 
log, welchen  Chr.  Loven  dem  berühmten  fran- 
zösischen Physiologen  Cl.  Bernard  widmet,  ein 
wenig  außerhalb  des  Rayons  der  praktischen 
Tendenz  liegen,  aber  die  meisten  Aufsätze  grei- 
fen so  zu  sagen  unmittelbar  in  das  Leben  des 
praktischen  Arztes  ein,  indem  sie  theils  geradezu 
als  casuistische  Beiträge  oder  praktische  Noti- 
zen sich  ankündigen,  theils  auf  praktischen  Er- 
fahrungen begründete  therapeutische  Verbesse- 
rungen und  Fortschritte  anbahnen,  wobei  natür- 
lich der  antiseptischen  Behandlungsweise  wieder 
einmal  der  Löwenantheil  zufällt.  Es  bedarf 
kaum  der  Erwähnung,  daß  man  neben  dieser 
therapeutischen  Tendenz  auch  die  medicinische 
Statistik  und  Hygieine,  deren  Wichtigkeit  man 
ja  in  Schweden  schon  seit  langer  Zeit  in  her- 
vorragender Weise  würdigt,  nicht  vernachlässigt 
hat,  wie  denn  auch  die  Beziehungen,  welche  die 
Zeitschrift  zu  dem  schwedischen  Gesundheits- 
collegium  von  jeher  hatte,  in  ungeschwächter 
Kraft  fortdauern  und  sich  u.  a.  durch  die  Mit- 
theilung des  von  0.  F.  Hallin  bearbeiteten, 
auf  das  Lazarethwesen  Schwedens  im  Jahre  1877 
bezüglichen  Theil  des  offiziellen  Medicinalrapports 
documentieren. 

Von    casuistischen  Mittheilungen,    welche  ein 
allgemeines  Interesse   beanspruchen,    betrachten 
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'wir  in  erster  Linie  einen  allerdings  für  die 
Therapeutik  irrelevanten  Artikel  von  Edlin g 
über  einen  »Fall  von  unabsichtlicher  Arsenik- 
vergiftung«. Von  vornherein  erregt  derselbe  un- 
ser Interesse  schon  dadurch,  daß  er  den  Beweis 
liefert,  wie  selbst  die  überaus  strengen  medici- 
nalpolizeilichen  Vorschriften  und  Verordnungen, 
deren  sich  Schweden,  wie  wir  früher  bereits  in 
diesen  Blättern  hervorhoben,  gerade  in  Bezug 
auf  die  arsenige  Säure  erfreut,  nicht  im  Stande 
gewesen  sind,  vollständig  das  Vorkommen  von 
Arsenicismus  acutus  zu  verhüten.  Die  betreffende 
Vergiftung  wurde  dadurch  veranlaßt,  daß  eine 
Frau  aus  einem  früher  von  einem  Quacksalber 
bewohnten  Räume  ein  von  ihr  für  Stärke  gehal- 
tenes, in  Wirklichkeit  aber  aus  weißem  Arsenik 
bestehendes  Pulver  entnahm  und  zur  Bereitung 
eines  Mehlbreis  mit  benutzte.  Der  Genuß  die- 
ser Speise  hatte  die  Erkrankung  mehrerer  Fa- 
milienangehöriger und  ihren  eigenen  Tod  zur 
Folge.  Beachtungswerth  ist  außer  der  Aetiolo- 
gie  noch  der  Sectionsbefund ,  indem  der  Fall 
einen  weiteren  Beitrag  zur  Gasuistik  der  fetti- 
gen Degeneration  von  Leber  und  Nieren  liefert, 
far  welche  fast  gleichzeitig  weitere  Belege  aus 
Nordamerika  von  Pinkham  im  Boston  medic. 
Journal  und  aus  Berlin  von  Virchow  in  den 
Gharite-Annalen  gegeben  sind.  Die  in  dem 
Falle  von  Edling  außerdem  constatierte  super- 
ficielle  Geschwürsbildung  im  Magen  und  Ein- 
bettung von  Arsenikpartikeln  in  Schleimhaut- 
falten des  Magens  und  Zwölffingerdarms  mag, 
obschon  sie  keinen  seltenen  Befund  darstellt, 
bier  ebenfalls  noch  erwähnt  werden. 

Von  besonderem  pathologisch-anatomischem, 
z.  Th.  auch  diagnostischem  Interesse  ist  ein  von 
P.  J.  Wising  und  Carl  Blix   gemeinsam  be- 

61* 


964        Gott.  gel.  Anz.  1879.  Stück  31. 

schriebener«  Fall  yon  primärem  Krebs  im  rech- 
ten Ureter  mit  secundärem  Krebs  in  den  Mesen- 
terialdrüsen,  dem  Rectum  und  der  Leber,  ver- 
bunden mit  Hydronephroses  Die  letztere  war 
bei  Lebzeiten  als  pralle  Geschwulst  in  der  rech- 
ten Lumbargegend  wahrgenommen,  jedoch  als 
Nierenkrebs  besonders  mit  Rücksicht  auf  die 
Entwicklung  der  secundären  Drüsentumoren  be- 
trachtet. Von  einem  Nierenkrebs  ergab  die  ' 
Section  nichts,  während  die  als  Medullärcarci- 
nom  erkannte  Neubildung  nach  anderen  Rich- 
tungen bin  sich  massenhaft  verbreitet  und  ins- 
besondere auf  die  retroperitomalen  Drüsen  über- 
gegriffen hatte.  Ein  primäres  Garcinom  des 
Ureter  ist  gewiß  ein  außerordentlich  seltenes 
Vorkommniß  und  es  erscheint  daher  um  so  auf- 
fallender, daß  fast  zu  derselben  Zeit,  wo  der  in 
Rede  stehende  Fall  von  Wising  und  Blix  in  der 
schwedischen  medicinischen  Gesellschaft  zum 
Gegenstande  eines  Vortrags  gemacht  wurde, 
auch  Professor  Hedenius  in  Upsala  in  den  Ver- 
handlungen des  ärztlichen  Vereins  der  schwedi- 
sehen  Universität  einen  Beitrag  zur  Gasuistik 
der  primären  Entwicklung  von  Krebs  im  Nie- 
renbecken und  im  Ureter  niedergelegt  hat. 

Ebenfalls  rein  pathologisch- anatomisches  In- 
teresse knüpft  sich  an  einen  von  0.  Me  din  be- 
schriebenen »Fall  von  partieller  Hydrocephalie 
im  4ten  Ventrikel«,  zumal  da  die  dem  Leiden 
entspringenden  Symptome  krampfhafter  Natur, 
welche  der  Schilderung  der  Umgebung  nach  an 
die  durch  Hirnkrampfgifte  hervorgerufenen  Er- 
scheinungen erinnern,  von  ärztlicher  Seite  nicht 
beobachtet  sind.  Der  Grund,  weshalb  die  Ver- 
mehrung der  Cerebrospinalflüssigkeit  in  diesem 
Falle  sich  auf  den  vierten  Hirnventrikel  und  die 
angrenzenden  Subarachnoidalräume  beschränkte, 
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ist   nicht    ermittelt;    das    betreuende   Kind  ge- 
hörte  einer   Mutter,    deren    zweiter    Sprößling 
ebenfalls    entschieden   an  hydrocephalischen  Er- 
scheinungen  litt,    welche   der    Symptomatologie 
nach  vermuthlich   das  gleiche  anatomische  Sub- 
strat haben.     Daß  circumscripter  Hydrocephalus 
des  4ten  Ventrikels  eine  Rarität  ist,    geht  aus 
Huguenins  monographischer  Bearbeitung  des  Hy- 
drocephalus in  Ziemssens  Handbuche  der  speciel- 
len  Pathologie    hervor,    in    welcher   nur   sechs 
Fälle,  darunter  drei  deutsche  aufgeführt  werden. 
Fast  eben  so  selten,  aber  in  praktischer  Be- 
ziehung noch  interessanter,  ist  ein  ebenfalls  von 
Med  in  beschriebener  »Fall    von  Hydrocephalus 
mit  mehrfacher  Entleerung  durch  das  linke  Ohr«. 
Die  Krankengeschichte   ist    ausführlich    mitge- 
teilt  und    wird  namentlich    Kinderärzte  inter- 
essieren, da  die  Diagnose   kaum  einem  Zweifel 
unterliegen   kann   und  nach  der  Entleerung  die 
Erscheinungen,    insbesondere    die    charakteristi- 
schen Anfälle  von  Pavor  nocturnus,  geschwunden 
sind,  somit  ein  Fall  von  geheiltem  Hydrocepha- 
lus chronicus  acquisitus  externus   vorliegt.    Auf 
welchen  Bahnen  die  Flüssigkeit  den  Weg  durch 
das  Ohr   gefunden,    läßt    Medin   dahin  gestellt, 
fuhrt  aber   die  Bemerkung   von  Wilks  an,    wo- 
nach   dieser   mehrere   Male    bei    Hydrocephali- 
schen nach  dem  Tode  Ergießen  von  Flüssigkeit 
aus  einem    Ohre   beobachtet  haben   will.      Bei 
Lebzeiten  scheint  nach  der  oben  erwähnten  Mo- 
nographie von  Huguenin  Entleerung  von  Hydro- 
cephalusflüssigkeit    auf  diesem  Wege   nicht  vor- 
gekommen zu  sein,    während   solche,   und  zwar 
tbeilwei8e  ebenfalls  mit  günstigem  Ausgange,  auf 
anderen  Bahnen    vereinzelt   beobachtet   wurden. 
Am  häufigsten  scheint  die  Entleerung  durch  die 
Nase  zu  geschehen,  wovon  5  Fälle,  darunter  2 
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mit  günstigem  Ausgange  vorliegen;  bei  einem 
ebenfalls  genesenen  Kranken  von  Heifeld  bahnte 
sich  die  Flüssigkeit  durch  die  Orbita  und  zwar 
durch,  eine  kleine  Oeffnung  am  linken  obern 
Augenlid  gegen  den  äußeren  Augenwinkel  hin 
ihren  Weg.  Dazu  kommen  noch  jene  seltsamen, 
aber  verbürgten  Krankengeschichten  von  Höf- 
ling und  Greadwood,  wo  das  Exsudat  durch 
eine  in  Folge  äußerer  Verletzung,  das  eine  Mal 
durch  den  Stoß  einer  Kuh,  das  andere  Mal 
durch  den  Fall  auf  einen  spitzen  Gegenstand, 
herbeigeführte  Oeffnung  der  Hirnschale  abfloß 
und  die  Patienten  genasen.  Aufschlüsse  gegen 
.die  Möglichkeit  derartiger  Entleerung  ohne  vor- 
aufgehende mechanische  Gewalt  und  über  die 
Wege,  welche  die  Flüssigkeit  verfolgt,  ergeben 
übrigens  in  schönster  Weise  die  in  diesen  Blät- 
tern öfters  von  uns  erwähnten  Lymphbahnen 
von  Axel  Key  und  Gustaf  Retzius. 

Chirurgischen  und  geburtshülflichen  Inhalts 
sind  die  als  Krankheitsfälle  überschriebenen 
Mittheilungen  von  G.  Naumann,  welche  drei 
Fälle  aus  dem  Krankenhaüse  in  Mariestad 
(Hüftgelenksresection  bei  Goxarthrocace  dextra, 
Glasscherben  im  Kniegelenk,  mit  einer  Ovarial- 
cyste  verwechselter  Ascites,  nach  Incision  zum 
Zwecke  der  Ovariotomie  erkannt)  und  einen  Fall 
von  Placenta  praevia  umfassen.  Beachtenswerth 
sind  weiter  von  dem  gleichnamigen  Autor  her- 
rührende Notizen  »über  antiseptische  Behand- 
lung von  Brandwunden«,  welche  sich  auf  die  im 
Seraphimerlazareth  von  Professor  Santesson  ge- 
machte Erfahrungen  beziehen.  Die  früher  üb- 
liche Behandlungsweise  von  Brandwunden  mit 
Baumöl  und  Kalkwasser  oder  mit  Linimentum 
Calcariae  ist  wegen  der  dabei  stattfindenden  star- 
ken Eiterung  und  der  in  Folge  hievon  eintreten- 
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den  ausgedehnten  Narbenbildung  durch  einen 
combinierten  Bor-  und  Carbolsäureverband  er- 
setzt, der  nicht  allein  einen  sehr  beschränken- 
den Einfluß  auf  die  Suppuration  äußert,  sondern 
auch  besonders  bei  ausgedehnten  Brandschäden 
dem  Kranken  weit  angenehmer  ist  und  nament- 
lich die  brennenden  Schmerzen  rasch  lindert. 
Der  zugleich  durch  seine  Billigkeit  vor  dem  ge- 
wöhnlichen Lister'schen  Verbände  sich  auszeich- 
nende Santesson'sche  ßrandwundenverband  wird 
in  der  Weise  angelegt,  daß  man  nach  gründli- 
cher Desinfection  der  Brandfläche  mit  Garbol- 
spray  und  Abwaschen  der  Umgebung  auf  die 
Wunde  selbst  in  Borsäurelösung  (1 :  24)  ge- 
tauchte Conipressen  legt,  darüber  Guttapercha- 
Papier  und  eine  große  Menge  mit  Garbolspray 
desinficierter  ungeleimter  Watte  appliciert  und 
den  Verband  in  gewöhnlicher  Weise  befestigt. 
Santesson  hat  statt  der  Borsäure  auch  das 
neuerdings  so  viel  als  Antisepticum  empfohlene 
Thymol  versuchsweise  in  Anwendung  gebracht, 
doch  schien'  dasselbe  auf  die  Epidermisbildung 
nicht  so  günstig  einzuwirken.  Versuche,  ob  die 
Lister'sche  Borsalbe  die  nämlichen  oder  noch 
bessere  Resultate  als  die  Borsäure-Gompressen 
geben,  sind  noch  nicht  abgeschlossen.  Uebri- 
gens  ist  ja  auch  in  Deutschland  noch  neuerdings 
▼on  Busch  in  Bonn  der  vorzügliche  Erfolg  des 
Lister'schen  Verbands  bei  Verbrennungen  ge- 
rühmt worden,  wie  ja  auch  früher  Nitzsche  die 
Salicylsäure  in  gleicher  Richtung  empfahl. 

Die  antiseptische  Methode  bildet  auch  den 
Gegenstand  einer  unter  dem  Titel:  »Neue  Ge- 
biete für  die  antiseptische  Wundbehandlung« 
erschienenen,  durch  mehrere  Hefte  der  Zeit- 
schrift laufenden  größeren  Abhandlung  von 
Rossander.    Derselbe  giebt  in  dieser  höchst 
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beachtenswerten  Abhandlung  zunächst  einige 
Betrachtungen  über  die  Bolle,  welche  die  anti- 
septische Methode  zu  spielen  berufen  ist  und  in 
der  Chirurgie  bereits  spielt  und  ventiliert  hier- 
auf die  Frage  über  das  Verhältniß  der  Suppu- 
ration zu  der  Anwesenheit  von  Bakterien.  £r 
betont,  daß  unzweifelhaft  letztere  nicht  unter 
allen  Verhältnissen  in  Abscesse  einwandern  und 
folgert  daraus,  daß  wenn  hier  die  Eiterung  ohne 
jene  mikroskopischen  Organismen  zu  Stande 
kommt,  ein  ähnliches  Verhalten  auch  bei  Wun- 
den stattfinden  kann,  so  daß  somit  von  einer 
absoluten  Schutzkraft  des  antiseptischen  Verban- 
des nicht  die  Bede  ist.  Andererseits  weist  der 
Verfasser  auf  das  Vorkommen  von  Schizomyce- 
ten  unter  einem  regelrechten  Lister'schen  Ver- 
bände hin,  ohne  daß  es  zur  Eiterung  kommt, 
und  schließt  sich  in  Bezug  auf  dieses  Factum 
der  Erklärung  Buchner's  u.  A.  an,  daß  dieselbe 
dann  zwar  wohl  Lebenskraft,  aber  kein  Ver- 
mehrungsvermögen besitzen  und  daher  theils  in 
Folge  der  Einwirkung  des  Antisepticums,  theils 
vermöge  der  Resistenz  des  Organismus,  keinen 
Schaden  anzustiften  vermögen.  Als  neues  Ge- 
biet, auf  welchem  der  für  die  Lister'sche  Me- 
thode begeisterte  Chirurg  in  Schweden  das 
antiseptische  Verfahren  ausdehnte,  führt  der- 
selbe zunächst  die  operative  Augenheilkunde  an, 
auf  welche  ja  auch  bei  uns  die  antiseptische  Be- 
handlung von  Graefe,  Horner,  Pagenstecher, 
Rothmund  u.  A.  angewendet  wurde.  Rossander 
zieht  es  in  seiner  ganzen  Strenge,  vor,  während 
und  nach  den  Operationen  in  Gebrauch  und 
hat  von  dem  Carbolspray  weder  eine  irritierende 
Wirkung  nach  Störung  der  Chloroformnarkose 
gesehen;  auch  war  der  Verlauf  in  den  vom  Ver- 
fasser    bisher      ausgeführten     »antiseptischen« 
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Augenoperationen  (8  Kataraktextractionen ,  3 
Iridektomien  und  1  Staphylom-Operation)  voll- 
kommen günstig.  In  einem  zweiten  Abschnitte 
betrachtet  Rossander  die  antiseptische  Radical- 
operation  von  Brüchen,  wobei  er  zu  den  in  der 
Literatur  enthaltenen  35,  sämmtlich  günstig  ver- 
laufenen Fällen  aus  eigener  Praxis  die  gleich- 
falls gelungene  Radical  operation  eines  Nabel- 
bruches bei  einem  2jährigen  Knaben  hinzufügt. 
Diese  Resultate  sind  vielleicht  geeignet  einer 
früher  ziemlich  verrufenen  Operation  neue  An- 
hänger zu  gewinnen  und  werden  die  ausführli- 
chen Angaben  Rossander's  über  die  Operations- 
technik daher  Manchem  nicht  unwillkommen 
sein.  Es  folgt  dann  die  vielleicht  wichtigste  Ab- 
theüung  des  Aufsatzes,  in  welcher  der  Verfasser 
die  antiseptische  Behandlung  bei  Cystitis  und 
nach  Steinoperationen,  besonders  nach  Sectio 
alta,  bespricht.  Der  Aufsatz  ist  bestrebt,  die 
Vorurtheile  zu  beseitigen,  welche  in  der  gegen- 
wärtigen Zeit  gegen  den  hohen  Steinschnitt 
herrschen  und  der  Epicystotomie  das  ihr  ge- 
bührende Ansehn  wieder  zu  verschaffen,  wobei 
Bossander  sich  zugleich  über  die  Technik  dieser 
Operation  ausspricht.  Die  Abhandlung,  welche 
einen  eigenen  glücklich  verlaufenen  Fall  von 
Sectio  alta  bei  einem  2jährigen  Knaben  ein- 
schließt und  eine  Statistik  von  31  Fällen  von 
Epicystotomie  aus  der  neuesten  Zeit  (1867 — 78) 
enthält,  die  keineswegs  für  die  von  älteren  Chi- 
rurgen hervorgehobene,  die  Operation  selbst  ver- 
dammende große  Mortalität  beim  hohen  Stein- 
schnitt  Zeugniß  ablegt,  da  von  33  Fällen  nur  2 
tftdüich  verliefen,  die  übrigens  nicht  den  höhe- 
ren Lebensperioden,  sondern  dem  Kindesalter 
angehörten,  welches  man  ja  gerade  als  diese 
Operation   indicierend  betrachtet,    ist  im  hohen 
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Grade  anregend  und  lesenswerth  und  dürfte  in 
Scandinavien  wenigstens  die  Chirurgie  wieder 
auf  die  nicht  ganz  mit  Recht  in  Mißcredit '  ge- 
rathene  Operation  hinweisen. 

Von  praktischem  Interesse  ist  auch  ein  der 
Geburtshülfe  angehöriger  Aufsatz  yon  Dr.  E. 
Engdahl  in  Kalmar:  »Zur  Behandlung  der 
Blutung  bei  langsam  verlaufendem  Abortus«,  in 
welcher  der  Verfasser  an  die  Erfahrungen  aus 
eigener  Praxis  anknüpft.  In  erster  Linie  em- 
pfiehlt er  die  Tamponade  der  Vagina,  dann,  wo 
nöthig,  Entfernung  zurückgebliebener  Eireste  und 
bei  Fortdauer  der  Blutung  aus  der  Insertions- 
stelle  der  Placenta  Einführung  von  Preßschwamm, 
alles  bekannte  Dinge ,  so  daß  der  Werth  des 
Aufsatzes  nicht  sowohl  hierin  besteht,  als  in  den 
genau  ausgeführten  Vorschriften,  wie  sich  der 
Landarzt  in  derartigen  precären  Fällen  am 
zweckmäßigsten  verhält.  Der  externen  Medicin 
gehört  außerdem  ein  casuistischer  Beitrag  zu  der 
von  Rossander  empfohlenen,  als  Evidement  be- 
zeichneten Operationsmethode  des  Kropfes  aus 
der  Praxis  von  Air ik  Lind h  in  Halberstad 
und  ein  mehr  populär  gehaltener  Aufsatz  von 
AntonBergh,in  welchen  er  die  Anwendung  des 
metrischen  Systems  zur  Bestimmung  von  Brillen 
und    Glasaugen   fordert,    an. 

Die  interne  Medicin  wird  abgesehen  von  den 
bereits  betrachteten  Mittheilungen  Medins  vorzugs- 
weise durch  zwei  Abhandlungen  von  F.  W.  W  ar  f- 
wi  nge  vertreten.  Die  erste,  welche  den  diesjähri- 
gen Band  der  Hygiea  einleitet,  handelt  »über  kalte 
Bäder  als  temperaturherabsetzendes  Mittel  bei 
Fieberkrankheiten«  und  wird  nicht  verfehlen, 
große  Aufregung  unter  den  modernen  Thera- 
peuten zu  machen,  welche  in  der  Kaltwasserbe- 
handlung das  Hauptmittel  bei  Pyrexien  erblicken. 
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Wenn  Warfwinge  sich  diesem  allgemeinen  En- 
thusiasmus entgegenstellt,  so  ist  sein  Mahnruf 
wohl  zu  beherzigen,  da  er,  wie  wir  dies  wieder- 
holt in  diesen  Blättern  hervorzuheben  Gelegen- 
heit hatten,  außerordentlich  reiche  Erfahrungen 
auf  dem  Gebiete  der  febrilen  Affectionen  durch 
seine  Functionen  als  Hospitaldirigent  in  der 
letzten  Stockholmer  Flecktyphusepidemie  ge- 
sammelt hat.  Warfwinge  erklärt  mit  Recht  die 
Annahme,  daß  der  im  Verlaufe  zymotischer 
Krankheiten  eintretende  Tod  ohne  anatomisches 
8ubstrat  eine  Folge  der  hochgradigen  Steige- 
rung der  Temperatur  sei,  als  nicht  gehörig  er- 
wiesen und  hält  es  für  viel  wahrscheinlicher, 
eine  Analogie  der  Wirkung  der  in  den  betreffen- 
den Affectionen  gebildeten,  mit  denjenigen  der 
Venena  narcotica  auf  die  Lebenscentren  anzu- 
nehmen, und  will  in  dem  hochgradigen  Fieber 
Belbst  zwar  wohl  ein  für  die  Prognose  wichtiges 
Moment,  aber  keineswegs  die  erwiesene  Todes- 
ursache sehen.  Ganz  besonders  leugnet  Warf- 
winge die  Angabe  von  Wunderlich,  daß  die  letal 
verlaufenen  Fälle  von  Typhus  exanthematicus 
sich  durch  hohe  Temperaturen  auszeichnen.  Un- 
ter den  230  Todesfällen  der  Stockholmer  Epi- 
demie, in  denen  nicht  besondere  Gomplicationen 
die  Ursache  des  letalen  Verlaufes  waren,  findet 
rieh  eine  Temperatur  bis  40°  am  Tage  vor  dem 
Tode  und  darüber,  nur  in  1/b)  während  die  übri- 
gen 7/8  sich  fast  gleich  auf  39—40°,  38—39° 
und  unter  38°  verth eilen.  In  Hinsicht  auf  die 
Temperatur  in  früheren  Stadien  ergiebt  sich, 
da*  die  Eigenwärme  in  52.7%  40°  nicht  er- 
reichte und  daß  in  a/s  der  übrigen  Fälle  das 
Temperaturmaximum  40,4°  nicht  überstieg.  Warf- 
winge betont  ferner,  daß  Fälle  von  Typhus  si- 
derans  eben    so  wenig    wie   in  wenig  Stunden 
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tödtlich  verlaufende  Fälle  von  Masern,  Scharlach    '■ 
und  Pocken  ihre  Erklärung  in  der  febrilen  Tern-    ! 
peratur    finden    können   und     stellt    nach    sei-    '■ 
nen  Erfahrungen    im  Petechialtyphus   durchaus    . 
in  Abrede,  daß  der  Grad   der  parenchymatösen 
Degeneration  dem  Grade  des  Fiebers  entspreche. 
Die      der     Temperatursteigerung      vindicierten 
Functionsstörungen     hält    Warfwinge    für    kei- 
neswegs erwiesen    und   namentlich  in  Bezug  auf 
die  Nervensymptome    betont   er,   daß   dieselben 
einerseits   sich   vorwaltend    in   Infectionskrank- 
heiten  finden,  wo  die  Analogie  mit  narkotischen 
Vergiftungen   eine   andere  Erklärung  nahe  legt 
und  daß  andererseits  die  Intensität  der  Nerven- 
symptome  keineswegs   parallel   der  Fiebercurve    - 
verläuft.      Warfwinge    erschüttert   hierdurch    in  i= 
der  That  den  Grund,  auf  welchem  die  antipyre-   r 
tische  Verwendung  der   kalten  Bäder  aufgebaut   r 
ist,  deren  Werth  als  Fiebermittel  er  um  so  mehr   J' 
bezweifelt,   als  die  Wärme  im  Innern  des  Kör- 
pers  durch  das   Verfahren   wahrscheinlich   eine 
geringe   Zunahme   erfährt.     Schließlich   leugnet 
auch  der  Verf.,  daß  die  in  Frage  stehende  Me» 
thode  bessere  Resultate  giebt,  indem  er  aus  den 
Angaben  von  Lieber m eis ter  eine  Mortalität    von 
ll°/o  berechnet,   während  Huß  bei  expectativer 
Behandlung   in   12   Jahren  10,6%  verlor.     Den 
Nutzen,   welche   kalte   Bäder    in    Fieberkrank- 
heiten haben  können   und   der   sie  in  manchen 
Fällen  zu  unentbehrlichen  therapeutischen  Hülfs- 
mitteln  macht,  sucht   Warfwinge  nicht  in  ihrem 
Einflüsse  auf  die  Körpertemperatur,  sondern  in 
ihrer  kräftig  erregenden  Action  auf  das  Nerven- 
system und  vermittelst  desselben   auf  die  orga- 
nischen Functionen.    Selbstverständlich  ergeben 
sich   unter  Berücksichtigung  dieser  Betrachtun- 
gen  ganz   andere  Indicationen   für    die  Anwen- 
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dang  kalter  Bäder  in  fieberhafter  Krankheit  als 
gegenwärtig,  wo  man  jeden  Kranken,  der  eine 
Temperatur  von  39—39,5°  bekommt,  ohne  Wei- 
teres in  das  Wasser  taucht. 

Die  Erfahrungen  Warfwinge's  beschränken 
rieh  aber  nicht  auf  den  exanthematischen  Ty- 
phus, sondern  erstrecken  sich  eben  so  gut  auf 
den  Abdominaltyphus,  wie  das  namentlich  aus 
der  zweiten  Arbeit  des  Verfassers  (»Uebersicht 
der  auf  den  Krankenhäusern  bei  Hornsgata  und 
Wolmar  Yxkulls  gata  während  der  Jahre  1867 
—1877  behandelten  Typboidfieberkranken«  her- 
vorgehe. Die  Grundlage  dieser  Arbeit  bilden 
432  Beobachtungen  an  267  Männern  und  165 
Frauen ,  zu  einem  Drittel  der  Lebensperiode 
von  20 — 25  Jahren  angehörig,  mit  einer  Morta- 
lität von  10,88%.  Warfwinge  hält  auch  hier 
seine  Anschauung,  daß  man  die  Bedeutung  der 
Temperatursteigerung  überschätzt  habe,  aufrecht. 
In  56,3  °/o  hielt  sich  die  Maxim altemperatur  zwi- 
schen 40 — 50,5;  in  24,9%  stieg  sie  nicht  über 
39,5—40;  bei  14,6%  betrug  sie  40,5—41  und 
nor  bei  4,2%  ging  sie  über  41°  hinaus.  Aller- 
dings fanden  sich  die  höchsten  Temperaturen 
besonders  in  schweren  Fällen,  doch  kamen  auch 
solche  mit  niedrigen  Temperaturen  und  umge- 
kehrt recht  leichte  Fälle  mit  hohen  Fiebergraden 
vor.  Die  letalen  Fälle  zeichneten  sich  keines- 
wegs immer  durch  hohe  Wärmegrade  aus  und 
erreichten  durchschnittlich  sogar  nicht  die  Ma- 
ximaltemperaturen, welche  die  günstig  verlaufe- 
nen Fälle  darboten.  Bemerkenswerth  ist  aus 
den  übrigen  statistischen  Mittheilungen,  daß  von 
253  Kranken  52  %  Albuminurie  zeigten  und  daß 
die  Mortalität  bei  diesen  16,4%,  bei  Kranken 
nut  eiweißfreiem  Harn  dagegen  nur  5,7%  t>e" 
trog;  die    Sterblichkeit   wuchs  mit  dem  Grade 
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des  Eiweißgehalts  und  stellte  sich,  da  wo 
Spuren  vorhanden  waren,  auf  7,5,  bei  geri 
rem  Eiweißgehalt  auf  17,5  und  bei  starker 
buminurie  auf  25°/0-  Intensiver  Sopor*  co 
dierte  auch  mit  relativ  niedrigen  Abendtemp 
turen.  Die  Behandlung  war  in  den  mei 
Fällen  expectativ,  doch  wurde  bei  hochgradi 
Fieber  Salicylsäure  oder  Chinin  in  Anwenc 
gebracht,  von  welchen  Mitteln  das  erstere  e 
ausgesprocheneren  antipyretischen  Effect  ges 
zu  haben  scheint. 

Mit  vielem  Vergnügen  haben  wir  auch  e 
offenbar  mit   dem  russisch-türkischen  Krieg« 
Zusammenhang    stehenden  Artikel  von   G. 
ner  (»einige  Notizen  über  die  Krankenheilam 
ten  in  Bukarest«)  gelesen.     Wir  treffen  in  c 
selben   auf  interessante  Bemerkungen   über 
Pellagra   in   Rumänien,    das   einen   bedeutei 
Beitrag   zur   Mortalität    der  Dermatopathiei 
den  Bukarester  Hospitälern  liefert.     Duner 
die  Ballardini'sche  Theorie  des  Pellagra  und 
mit  dessen  Zusammenhang  mit  der  Maisnahi 
für  erwiesen  und    hebt  hervor,  daß  die  mei 
rumänischen  Aerzte  schimmligen  Mais  als  Ha 
Ursache  des  Leidens   betrachten.    Der  Verfa 
citiert   bei  dieser  Gelegenheit   eine  Angabe 
Professor  Typaldos   in  Athen   über  Pellagra 
Korfu.    Dort  trat  nach  1850  das  Pellagra 
ersten  Male   auf,    nachdem  in  Folge  einer  1 
ernte  mit  Verderame  behaftetes  Wälschkorn 
den  Donauländern  importiert  war,  und  die  Kn 
heit  zeigte  sich  ausschließlich  in  denjenigen  1 
fern,  wo  dieses  Getreide  genossen  wurde,    v 
rend    in    den   benachbarten   Oertern   kein    '. 
vorkam.    Für  die  Angabe  Duners,  der  übrij 
selbst   im    Philantropie-Hospitale    zu    Buka 
zwei   Pellagröse   genauer  beobachtete,  daß 
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besserte  Hygieine  in  den  von  den  Leiden  heim- 
gesuchten Bezirken  zur  totalen  Ausrottung  des- 
selben führen  könne,  hätten  wir  gerne  aus- 
reichende Belege  gehabt. 

Mehrere  Aufsätze  in  dem  vorliegenden  Bande 
der  Hygiea  betreffen  wiederum  Balneologie  und 
Elimatologie.  So  liefert  A.  Le wertin  Mit- 
theilungen über  eine  neu  entdeckte  Eisenquelle 
bei  Medevi,  welche  von  Oscar  Lamm  einer  che- 
mischen Analyse  unterworfen  wurde,  deren  Re- 
sultat einen  sehr  bedeutenden  Eisengehalt  er- 
gab, so  daß  Medevi  von  nun  an  sich  nahe  an 
die  Quelle  von  Porla  stellt,  welche,  wie  wir 
früher  hervorhoben,  nur  von  denen  von  Karl- 
stad hinsichtlich  ihres  Eisengehalts  übertroffen 
werden.  Emil  Söderval  berichtet  über  die 
Mineralwasserbäder  im  Ronneby,  das  bekannte, 
Eisenvitriol  und  Alaun  als  Hauptmittel  in  seinen 
Quellen  enthaltende  schwedische  Bad,  das  früher 
nur  zu  Trink  euren,  die  man  später  mit  Mineral- 
moorbädern complicierte,  besucht  wurde.  In 
wie  weit  die  Angaben  des  Verf. ,  daß  durch 
hohle  Bäder  aus  der  Ronnebyer  Mineralquelle 
eine  stärkere  Herabsetzung  des  Pulses  bedingt 
werde,  als  durch  gleich  temperierte  Bäder  aus 
gewöhnlichem  Wasser,  eine  besondere  Indication 
für  Ronneby  abgiebt,  muß  dahingestellt  bleiben. 
Endlich  gebort  zu  dieser  Kategorie  von  Arbeiten 
noch  eine  Abhandlung  von  Gurt  Wallis  über 
die  medicinische  Anwendung  des  Klimas  der 
Südküste  des  Kattegats,  welche  im  Wesentlichen 
eine  fur  den  praktischen  Arzt  berechnete  Dar- 
stellung der  in  dieser  Beziehung  vonCurman  in 
Lysekil  erhaltenen  und  in  einer  von  uns  im 
torigen  Jahre  ausführlich  besprochenen  er- 
schöpfenden Studie  im  Nordiskt  medicinskt  Ar- 
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kiv  giebt   und   daher   einer  besonderen  Analyse 
nicht  bedarf. 

Schließlich  haben  wir  unter  den  Originalar- 
tikeln der  Hygiea  (last  not  least)  noch  den  im 
Augustheft  enthaltenen  Aufsatz  des  derzeitigen 
Redacteurs,  Märten  Sonden,  welcher  unter 
dem  bescheidenen  Titel:  »Kleinere  Notizen  über 
den  Mißbrauch  des  Opiums  und  der  Opium- 
präparate« sehr  interessante  Beiträge  zur  Lehre 
des  in  der  neuesten  Zeit  so  verbreiteten  Mor- 
phinismus und  Meconismus  chronicus  und  ins- 
besondere der  viel  besprochenen,  an  die  Dipso- 
manie sich  anschließenden  Leidenschaft  für  das 
narkotische  Genußmistel  bringt.  Wir  finden 
darin  einen  Beleg  für  die  von  uns  in  der  An- 
zeige über  Levinsteins  bekannte  Monographie  der 
Morphiumsucht  ausgesprochene  Ueberzeugung, 
daß  es  nicht  thunlich  sei,  die  in  der  neueren 
Zeit  durch  die  Verwendung  der  Subcutaninjec- 
tion  von  Morphin  erzeugte  Leidenschaft  von  dem 
längst  bekannten  Opiumhunger  vollkommen  zu 
trennen.  Nach  den  Erfahrungen  des  Verfassers 
kommt  in  Schweden  auch  Mißbrauch  des  Mor- 
phins durch  den  internen  Gebrauch  des  Alkaloids 
in  Lösung  oder  Pulverform  vor,  welcher  zur 
eigentlichen  Morphiumsucht  geführt  hat  und  ist 
der  Handverkauf  von  Opiaten  in  den  schwedi- 
schen Apotheken  ein  so  bedeutender,  daß  man 
kaum  an  mißbräuchlicher  Verwendung  zweifeln 
kann.  In  zwei  von  Sonden  beobachteten  Fällen 
griffen  die  Patienten,  als  Morphium  fehlte,  zu 
dem  Vinum  Glycyrrhizae  compositum  der  schwe- 
dischen Pharmacopoe,  den  sogenannten  Ros6n'- 
schen  Brusttropfen,  welche  in  2  andern  Fällen 
geradezu  das  den  Opiumhunger  begründende 
Präparat  darstellten.  Sonden  hat  in  der  Svenska 
Läkare  Sällskapet  einen  Antrag  auf  ein  Verbot 
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des     Handverkaufs     sämmtlicher     Opiate     und 
Gleichstellung  derselben  mit  dem  Morphin,  wel- 
ches   ohne   ärztliche    Verordnung    in   Schweden 
nicht    abgegeben    werden  darf,    beantragt,  ohne 
jedoch   hiermit   durchdringen    zu    können,    wie 
auch  ein  weiterer  Antrag   auf  Einsetzung  einer 
Commission  zur  Prüfung  der  Frage,  in  wie  weit 
eine  Beschränkung  des  Handverkaufs  überhaupt 
nöthig  sei,  abgelehnt  wurde.     Gewiß  ist  der  An- 
laß zu    einer   solchen   Beschränkung  kein   sehr 
passender,  da  er  dazu  einladen  würde,  einen  be- 
kannten    Vers     einer    Horazischen    Satire     in: 
>Qnod  delirant  medici,   plectuntur  pharmacopo- 
laec  zu  metamorphosieren.   In  der  That  stimmen 
wir  Sonden  völlig  darin  bei,  daß  es  der  Arzt  in 
seiner  Hand   hat,   dem    so  höchst  verderblichen 
Mißbrauch  der  Opiate  vorzubeugen,  wie  ja  nicht 
verkannt  werden   kann,   daß   an  der  Morphium- 
sacht durch   Subcutaninjectionen   die  Sorglosig- 
keit des  Arztes    den  größten  Theil   der  Schuld 
trägt    Sonden  dringt  namentlich  darauf,  dieln- 
dicationen   und  Gontraindicationen   des   Opium- 
gebrauchs mehr   zu   fixieren,   wobei   er  auf  die 
Hand-  und  Lehrbücher  der  Arzneimittellehre  von 
Posner  und  Binz   verweist,   um   darzuthun,   wie 
wenig   genau   man   es    in  dieser  Beziehung   zu 
nehmen  pflege.    Inzwischen  können    wir  Sonden 
nicht  ganz  beipflichten,  wenn  er  überhaupt  chro- 
nische Krankheiten  als  den  Opiumgebrauch  con- 
traindicierend    hinstellen   will,    weil  gerade  hier 
die  Gefahr  der  Opiophagie   oder  Morphiophagie 
in  Aussicht  steht;   dem    beschäftigten  Praktiker 
wird  keine  Woche,  vielleicht  kein  Tag  vergehen, 
wo  er  nicht  genöthigt  ist,  die  Schranken  dieser 
Contraindication   zu  durchbrechen.     Richtig  ist 
es  nur,    daß    bei   chronischen   Krankheiten    die 
Verwendung   gegen  Insomnie,   schmerzhafte  und 
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spastische  Affectionen  in  jedem  Einzelfalle  wohl 
erwogen  werden  muß  und  daß  da,  wo  der  Arzt 
eine  genaue  weitere  Ueherwachung  des  Falles 
nicht  sicher  in  Aussicht  hat,  derselbe  am  besten 
von  der  Anwendung  abstrahiert.  Sehr  richtig 
ist  es  auch,  wenn  Sonden  bemerkt,  daß  bei  be- 
stehenden chronischen  nervösen  Störungen,  na- 
mentlich bei  Hysterie  die  intercurrente  Verord- 
nung eines  Opiats  im  Verlaufe  einer  acuten  Er- 
krankung den  Ausgangspunkt  der  Opiumsucht 
bilden  kann.  Nicht  das  Chronische  des  Krank- 
heitszustandes, sondern  theils  die  Art  desselben, 
theils  die  Persönlichkeit  der  Kranken,  theils  die 
äußeren  Umstände  bedingen  die  Contraindication, 
welche  sich  in  einem  pharmakologischen  Hand- 
buche allerdings  nicht  so  scharf  begrenzt  hin- 
stellen läßt.  Ungeachtet  der  drohenden  Mor- 
phiumsucht bei  nicht  gehöriger  Ueberwachung 
wird  man  da,  wo  die  Aufsicht  des  Arztes  eine 
Steigerung  der  Dosis  nicht  möglich  macht,  dem 
Kranken  die  Wohlthaten  des  ersten  aller  Medi- 
camente nicht  entziehn,  selbst  wenn  man  ein- 
sieht, daß  dasselbe  längere  Zeit  gegeben  werden 
muß.  Bei  Personen,  welche  an  chronischem 
Hustenreiz  leiden,  kann  man  Jahre  lang  mit 
geeigneten  Unterbrechungen  Opiate  nehmen  las- 
sen, ohne  überhaupt  eine  Steigerung  der  Dosis 
nöthig  zu  haben ;  bei  Diabetikern  scheint  Opium 
noch  nie  zur  Opiophagie  geführt  zu  haben. 

In  Bezug  auf  die  Entwöhnung  beweisen  Son- 
dens  Fälle,  daß  man  sowohl  mit  der  plötzlichen 
Entziehung  als  mit  der  allmählichen  Verkleine- 
rung der  Dosis  zum  Ziele  gelangen  kann.  Den 
raschesten  Erfolg  sah  Sonden  bei  der  ersteren 
Behandlung8weise,  die  sich  in  der  Privatpraxis 
jedoch  kaum  durchfuhren  läßt,  wie  denn  über- 
haupt   die    Behandlung   im    Hospitale    größere 
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Sicherheit  gewährt,  wobei  man,  wie  der  Verfas- 
ser hervorhebt,  recht  wohl  mit  einem  passen- 
den Zimmer  auskommt,  vorausgesetzt  daß  man 
über  ein  hinreichendes  und  zuverlässiges  Wärter- 
personal verfügt.  Den  Schluß  des  Sonden'schen 
Aufsatzes  bildet  ein  dem  Verfasser  von  Warf- 
winge  mitgetheilter  Fall,  der  so  recht  die  Müh- 
seligkeiten der  alknähligen  Entziehung  darlegt 
und  zugleich  demonstriert,  wie  auch  bei  dieser 
Methode  eine  sorgfältige  Bewachung  sich  noth- 
wendig  macht,  da  dieselbe  ebensogut  psychische 
Verstimmung  herbeiführt,  die  in  diesem  Falle 
den  Anlaß  gab,  daß  der  Kranke  die  Our  durch 
Erhängen  unterbrach. 

Außer  den  als  Originalien   bezeichneten  Ab- 
handlungen  finden  sich  im  vorliegenden  Bande 
der  Hygiea  zwei  recht  interessante  Auszüge  aus 
ärztlichen   Rapporten.     Der    erste   betrifft    die 
Hurtigkeit  der  neu  erbauten,  am  ersten  October 
1875  eröffneten  Entbindungsanstalt  in  Göteborg 
während    des   Jahres   1876.     Wir  ersehen,   daft 
Ton  269  Entbundenen  nicht  weniger  als  9  star- 
ben, so  daft  die  Mortalität  sich  auf  3,34  %  stellt, 
was  im  Durchschnitt  den  anderer  schwedischer 
Entbindungsanstalten   entspricht,    übrigens    für 
eine  immerhin  kleine  und  neu  eingerichtete  An- 
stalt verhältniftmäßig   hoch  erscheint,   wie  auch 
die  Zahl  der  nach  der  Geburt  Erkrankten,  die 
99  oder  36,7  °/0   betrug,    gewiß   sehr  bedeutend 
ist.    Jedenfalls  ist  hier  die  puerperale  Infection 
nicht  durch  Leichengift  entstanden,  da  das  Sta- 
tut der  Göteborger  Entbindungsanstalt  jede  Ob- 
duction  verbietet.     Die   Behandlung  des   Puer- 
peralfiebers legte  besonderes  Gewicht  auf  Rein- 
lichkeit und  locale   antiseptische  Einspritzungen, 
daneben  wurden  Chinin,  kalte  Einpackungen  und 
Salicybäure  als  Antipyretica  mit  Erfolg  verord* 
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net,  während  Digitalis  und  subcutane  Carbol- 
säureeinspritzungen  keinen  besonderen  Efiect 
hatten. 

An  diesen  von  Ullman  erstatteten  Kranken- 
hausbericht reiht  sich  ein  Aufsatz  von  A.  Wi- 
borgh  in  Eksjö  »über  antiseptisches  Verband- 
zeug«. Der  Verfasser  benutzt  an  Stelle  der 
neuen  Lister'schen  Gaze  gewöhnliches  grob- 
maschiges Gardinenzeug,  durch  Eintauchen  in 
siedendheißes  Aseptin  mit  Borsäurecrystallen  in 
jeder  Masche  imprägniert  und  rätb  außerdem 
zu  Ersparnißzwecken  die  Gaze  mit  Garbolsäure 
auszuwaschen  und  auszukochen,  um  sie  aufs 
Neue  benutzen  zu  können.  In  wie  weit  diese 
Borsäuregaze  vollständig  die  Lister'sche  ersetzt, 
müssen  weitere  Versuche  lehren. 

Die  Tendenz  der  Hygiea,  in  zweckmäßigen 
Referaten  und  Zusammenstellungen  dem  schwe- 
dischen ärztlichen  Publicum  das  beste  und  neue- 
ste aus  der  nichtscandinavischen  medicinischen 
Literatur  zu  liefern,  hat  auch  unter  der  neuen 
Redaction  keine  Veränderung' erlitten. 

Ebenso  leistet  der  gleichzeitig  mit  der  Hygiea 
herausgegebene  Band  der  Verhandlungen  der 
Svenska  Läkare  Sällskapet  in  Bezug  auf  Reich- 
haltigkeit, Mannigfaltigkeit  und  Interesse  des 
Inhalts  gewiß  dasselbe,  wenn  nicht  mehr  als  ir- 
gend einer  seiner  Vorgänger.  Manche  der  im 
Vorstehenden  referierten  Originalien  der  Hygiea 
bildeten  den  Gegenstand  von  Vorträgen  in  den 
Versammlungen  der  gedachten  Gesellschaft.  Auch 
hier  überwiegen  casuistische  Mittheilungen,  auf 
deren  Details  einzugehen  wir  verzichten  müssen, 
obschon  manche,  auch  weitere  Kreise  interessie- 
rende Fälle  darunter  sich  finden,  zumal  da  ver- 
schiedene Beobachtungen  durch  gleichzeitige  Mit- 
theilung der   Krankengeschichte    und   des  Ob- 
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ductionsbefunds  abgeschlossen  erscheinen,  wäh- 
rend andere  ein  therapeutisches  Interesse  bean- 
spruchen. Unter  diese  Abtheilung  gehören  Mit- 
theilungen von  G.  Santesson  und  A.  Key  über 
primäres  Medullarcarcinom  in  Harnblase  und 
Prostata,  von  Warfwinge  und  Blix  über  Darm- 
syphilis, von  Santesson  einerseits  und  E.  Pet- 
tersson  andererseits  über  Darmeinklemmung, 
von  Santesson  über  einen  fremden  Körper  im 
Oesophagus,  von  C.  A.  Bergh  über  Spondylitis 
mit  Sayres  Bandage  behandelt,  von  Blix  und  S. 
Henschen  über  einen  plötzlichen  Todesfall  nach 
Amputation«  des  Oberschenkels,  von  Salin  über 
Graviditas  extrauterina,  von  Blix  über  Krebs- 
metastase in  Knochen,  von  Anton  Bergh  über 
Sarcom,  mit  essigsaurem  Natron  behandelt,  von 
W.  Netzel  über  Ovariotomie,  von  0,  Sandahl 
und  A.  Key  über  Diverticulum  oesophagi,  von 
E.  Björkman  in  Tumba  über  Diphtherie  mit 
Hautausschlag,  von  demselben  über  Erstickung 
in  Folge  von  Entleerung  einer  käsig  degenerier- 
ten Bronckialdrüse  in  die  Luftröhre ,  von  San- 
tesson über  Lithiasis ,  von  R.  Bruzelius  über 
Atrophia  muscularis  lipomatosa,  von  Warfwinge 
über  zwei  Fälle  von  Lammbluttransfusion ,  von 
B.  von  Unge  über  Aneurisma  der  Arteria  cere- 
bri posterior  sinistra,  von  C.  M.  Groth  über 
Placentaroperation  und  habituellen  Abortus,  von 
Pettersson  über  Herzthrombus,  von  Malmsten 
über  Helminthiasis,  von  A.  Key  über  Abdomi- 
nattyphus,  von  Rossander  über  Fälle  von  Sectio 
alta,  Radicalbruchoperation  und  penetrierende 
Brastwunden,  von  A.  Kjellberg  und  A.Key  über 
Glioma  cerebelli,  von  G.  Boiling  über  Resection 
im  Kniegelenk,  von  Santesson  über  eine  Ver- 
letzung der  beiden  obersten  Halswirbel,  von  A. 
Key  über   ein   von  der  Nase  ausgehendes  und 
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auf  das  Gehirn  sich  verbreitendes  Adenocarci- 
nom.  Gewiß  ist  diese  Reihe  von  Vorträgen  der 
beste  Beweis  dafür,  daß  das  interessante  medi- 
cinische  Material,  welches  die  Stadt  Stockholm 
bietet,  gewissenhaft  wissenschaftlich  verwerthet 
wird. 

Als  von  toxikologischem  Interesse  heben  wir 
aus  den  casuistischen  Mittheilungen  noch  einen 
Fall  von  H.  W.  Hülphers  (»Fall  von  großer 
Opiumdose«)  hervor,  in  welchem  ein  17 jähriges 
Mädchen  von  schwacher  Körperconstitution  19 
Gm.  Tinctura  thebaica  nahm,  ohne  danach 
schwere  Intoxicationserscheinungen  zu  bekommen. 
Der  Fall  würde,  wenn  er  vollkommen  genau  be* 
obachtet  wäre  (der  betreffende  Arzt  sah  die 
Kranke  erst  am  folgenden  Tage  und  lassen  die 
Angaben  der  Angehörigen  immerhin  einigen 
Zweifel  zu),  einen  neuen  Beweis  für  die  indivi- 
duelle Verschiedenheit  der  Receptivität  gegen 
Opium  liefern.  Auch  die  vom  Verfasser  ange- 
zogene Beobachtung  von  Medin,  welcher  lx/i 
Dcgm.  Morphin  genommen  zu  haben  scheint, 
ohne  daß  erhebliche  Vergiftungserscheinungen 
sich  einstellten,  hätten  wir  etwas  mehr  substan- 
tiiert gewünscht.  Ein  zweiter,  von  Medicinalrath 
Hall  in  mitgetheilter  »Vergiftungsfall  mit  tödt- 
lichem  Ausgange  in  Folge  von  Chloralhydrat«, 
zeigt  die  Notwendigkeit,  beim  Verschreiben 
stark  wirkender  Medicamente  nicht  zu  große  To- 
talquantitäten zu  verordnen,  eine  Regel,  welche 
besonders  da  nicht  überschritten  werden  darf, 
wo  die  Verabreichung  wie  im  vorliegenden  Falle 
für  Individuen  mit  psychischen  Störungen  be- 
stimmt ist.  In  dem  von  Dr.  Eckerbom  im 
<fii£chspiele  Hofva  beobachteten  Falle  nahm  ein 
psychisch  Gestörter,  dem  allabendlich  3  Gm.  in 
Lööung  als   Schlafmittel  verordnet  waren,  den 
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Ge8ammtinhalt  oder  den  Best  desselben  der  vor- 
geschriebenen Mixtur,  im  Ganzen  24  Gm.  Chlo- 
ralhydrat  entsprechend,  worauf  er  in  einen  tie- 
fen Schlaf  verfiel  und  unter  allmählicher  Ab- 
nahme der  Herzthätigkeit  nach  erfolgloser  An- 
wendung von  Brechmitteln  in  36  Std.  starb.  In 
wie  weit  die  bei  der  Section  vorgefundenen  Ver- 
änderungen im  Gehirn,  vermuthlich  auf  syphili- 
tischer Basis  und  das  bestehende  Fettherz  zum 
Znstandekommen  des  tödtlichen  Ausganges  bei- 
getragen haben,  lä|t  sich  nicht  wohl  unterschei- 
den. Leider  lieferte  in  Folge  schlechter  Ver- 
wahrung und  Verpackung  die  in  Stockholm  vor- 
genommene chemische  Analyse  der  Magencon- 
tenta  und  Organe  ein  negatives  Resultat. 

Neben  den  casuistischen  Mittheilungen  aus 
der  Praxis,  zahlreichen  Referaten  über  die  neue- 
sten Erscheinungen  der  medicinischen  Literatur 
und  mannigfaltigen  Demonstrationen  von  Präpa- 
raten und  Instrumenten,  z.  B.  eines  Acardiacus 
Ton  Cederschjöld,  einer  Elephantiasis  labii  ma- 
joris  von  Key,  des  Wredeschen  Mikrospectroskops 
von  Jäderholm,  eines  verbessersen  Ecraseurs  von 
Stille  und  mehrerer  pharmakologischer  Novitä- 
ten von  Sandahl,  Berlin  und  Hamberg,  treffen 
wir  noch  auf  eine  Anzahl  selbstständiger  Stu- 
dien und  Untersuchungen  auf  verschiedenen  Ge- 
bieten. So  gab  in  der  letzten  Sitzung  der  Ge- 
sellschaft Axel  Key  Notizen  über  einen  in  der 
Axilla  beobachteten  Haarpilz,  der  mit  rothen 
Schweiften  in  Zusammenhang  gebracht  wird  und 
vermuthlich  mit  dem  von  Buhl  1863  unter  ganz 
ahnlichen  Verhältnissen  aufgefundenen  und  als 
Zoogloea  capillorum  beschriebenen  Trichophyton 
identisch  ist.  Die  Auffindung  stark  arsenhalti- 
ger Cigarrenspitzen  durch  Jäderholm,  welche 
bereits  durch  sämmtliche  deutsche  politische  Zei- 
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tungen  die  Runde  gemacht  hat,  hat  ihren  Aus- 
gangspunkt in  einem  in  der  Svenska  Läkare 
Sällskapet  gehaltenen  Vortrage.  Wir  erwähnen 
noch  Ham  berg's  Mittheilung  über  seine  Ana- 
lyse des  Badeschlamms  von  Marstrand,  dessen 
Wirksamkeit  in  der  an  den  Vortrag  sich  knüpfen- 
den Discussion  yon  Malmsten  auf  die  mechani- 
sche Wirkung  der  bei  der  Schlammbadecur  an- 
gewendeten Einreibungsmanipulationen  zurück- 
geführt wurde,  während  Hamberg  auch  dem  im 
Schlamme  enthaltenen  Schwefelalkalien  sich  ent- 
wickelnden Schwefelwasserston  einen  Antheil  an 
den  Heileffecten  zuschreibt.  Uebrigens  hat  Ham- 
berg seine  ausführliche  Analyse  des  Marstrander 
Badeschlamms  in  einer  besonderen  Schrift:  »Un- 
dersökning  af  badgytjan  vid  Marstrand  af  N.  P. 
Hamberg.  Till  Kongl.  Vetenskaps-Akademien 
inlemnad  den  2  Maj  1878.  Stockholm  1878. 
P.  A.  Norstedt  &  söner.  Kongl.  boktryckare 
(32  Seiten  in  Folio)«,  auf  welche  wir  hinweisen, 
publiciert.  Jedenfalls  ist  die  Analyse  eines  der- 
artigen medicinisch  verwendeten  Materials,  selbst 
wenn  sie  für  die  Wirkungsweise  ohne  Bedeu- 
tung wäre,  entschieden  von  wissenschaftlichem 
Interesse. 

Discussionen  haben  im  Jahre  1878  wieder- 
holt die  Verhandlungen  der  schwedischen  Ge- 
sellschaft belebt.  Solche  knüpften  sich  z.  B. 
an  Sayres  Bandage  bei  Spondilitis,  an  den  Miß- 
brauch des  Opiums,  an  Warfwinges  Vortrag  über 
Abdominaltyphus  und  dessen  Behandlung,  an 
die  Frage  über  den  Einfluß  des  Schwimmens  auf 
die  Gesundheit,  welche  von  der  Stockholmer 
Schwimmgesellschaft  durch  ein  besonderes  Schrei- 
ben angeregt  war  und  an  die  Auszahlung  der 
Lebensversicherungssumme  an  die  Erben  durch 
Selbstmord  zu  Grunde  gegangener  Geisteskran- 
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ken  im  Anschluß  an  einen  von  Groth  gehaltenen 
Vortrag  über  einen  Fall,  wo  eine  schwedische 
Lebensversicherungs-Gesellaohaffc  die  Auszahlung 
des  Betrages  an  die  Erben  eines  notorisch  Gei- 
steskranken verweigerte,  der  noch  dazu  an  Me- 
lancholia suicidalis  litt. 

Von  bedeutenden  Mitgliedern  verlor  die  Ge- 
sellschaft in  Folge  eines  Herzleidens  durch 
plötzlichen  Tod  im  besten  Mannesalter  den 
auch  um  den  Verein,  in  welchem  er  wenige  Wo- 
chen vor  seinem  Tode  einen  Vortrag  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Lehre  vom  Milzbrande 
gehalten  hatte,  hochverdienten  Medicinalrath 
Tornblom,  früher  als  Chirurg  geschätzt.  Er  war 
1838  in  Hailand  geboren  und  seit  1876  Mit- 
glied des  schwedischen  Gesundheitscollegiums. 

Th.  Husemann. 


Piatons  Ideenlehre  und  die  Mathematik  von 
Hermann  Cohen.  (Separat- Abdruck  aus  dem 
Rectorats-Programm  der  Universität  Marburg 
vom  J.  1878).  Marburg,  K.  G.  Elwert'scher 
Verl.    1879.     31  S.     4°. 

Die  oben  genannte  kleine  Arbeit,  deren 
Hauptabsicht  in  der  Verfolgung  der  Einwirkung 
des  Mathematischen  auf  die  Ideenlehre  beim 
Piaton  beruht,  mag  eben  darin  auch  ihr  haupt- 
sachlichstes Verdienst  beanspruchen. 

Seitdem  man  von  der  unbefangenen,  in  der 
Kinleitung  zur  Uebersetzung  desPhädros  ausge- 
sprochenen Ansicht  Schleiermachers,  die  Ideen 
bildeten  den  ursprünglichen  Gegenstand  der 
Dialektik   oder   der  Philosophie  überhaupt,   ab- 
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gewichen,  und  in  der  Ideenlehre  viel  Wunderli- 
ches gesucht  und  gefunden  hat,  —  seit  der  Zeit 
sind  ja  fast  alle  irgend  in  Betracht  kommenden 
Dinge  zur  Erklärung  der  Entwicklung  der  Ideen- 
lehre herangezogen. 

Als  charakteristisch  für  das  mathematische 
Denken  bezeichnet  Piaton  bekanntlich  das  Aus- 
gehen von  einer  Hypothese  (S.  25).  Es  ist  die 
fiir  philosophische  Probleme  eminent  fruchtbare 
Methode,  das  Gesuchte  als  gefunden  anzuneh- 
men, um  durch  Folgerungen  und  {deren  Ver- 
knüpfung es  wiederzufinden.  Die  Analogie  die- 
ser Methode  mit  der  philosophischen  macht  sich 
nicht  bloß  bei  Gelegenheit  einzelner  Probleme 
kund;  der  Grundbegriff  seiner  ei  gen  t  büm  li- 
ehen philosophischen  Methode  ist  aus  diesem 
Charakteristicum  des  geometrischen  Denkens 
entsprungen.  Die  Idee  selbst  wird  gedacht  als 
Hypothesis  (S.  26). 

In  Beziehung  auf  diese  letztere  Ansicht  des 
Verfs.  erinnern  wir  unsererseits  uns  der  An- 
nahme der  Idee  bei  Piaton  von  einer  andern 
Seite,  welche  jene  allerdings  bestätigt,  jedoch 
ebenfalls  der  einfach  schönen  Schleiermacher- 
schen  Ansicht  entspricht.  Wir  meinen  dasVer- 
hältniß  zu  dem  Herakleitischen  Satze  vom  Flusse 
der  Dinge,  wie  Piaton  sich  ausdrückt  der 
Aestheta,  welchem  Flusse  gegenüber  die  Idee  als 
apriores  Wesen  'ebenfalls  rein  hypothetisch  ist. 
Es  kann  keine  Frage  sein,  daß  dieser  —  nega- 
tive —  Einfluß  des  Herakleit  ursprünglich  be- 
stimmend war,  insofern  ihm  gegenüber  das  So- 
matische Erbtheil  —  die  Möglichkeit  begriff- 
lichen Wissens  nämlich  —  unumstößliche  Voraus- 
setzung blieb. 

Das  ist  der  Kern  der  Platonischen  Ideen- 
lehre, und  im  Grunde  jeder  Art  von  Idealismus. 
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Mannichfaltige  psychologische  Motive,  ver- 
schiedene Erwägungen  anderer  Art,  kritische 
Versuche  über  vorangegangene  Philosopheme, 
künstlerische  Intentionen  wirkten  von  allen  Sei- 
ten mit  auf  die  eigenartige  Entwicklung  der 
Lehre,  wenn  man  anders  das  eine  Lehre  nen- 
nen will,  was  richtiger  eine  Grundanschau- 
ung hieße.  Unter  all  den  in  Betracht  kommen* 
den  Factoren  mochte  so  auch  die  mathematische 
f  Methode  ihre  Rolle  spielen,  für  deren  geistreiche 
Behandlung  dem  Verf.  Dank  gebührt.  Und 
zwar  halten  wir  diese  Behandlung  um  deßwillen 
für  desto  geistreicher,  je  mehr  sie  sich  auf  den 
gedachten  Zweck  beschränkt. 

So  z.  B.  spricht  es  sehr  an,  wenn  der  Verf. 
8.  21—23  ausführt,  in  welcher  Weise  die  ma- 
thematische Methode  bei  Plato  für  ihren  Theil 
mithalf,  den  Gegensatz  von  Urbild  und  Abbild, 
entsprechend  dem  von  Idee  und  Ding,  hervorzu- 
bringen. Es  ist  ja  richtig,  daß  Piaton  die  ganze 
sinnliche,  kosmische  Welt  mit  all  ihren  Formen 
und  Gestalten  nur  als  Beispiele,  als  Paradeig- 
mata,  ansah  für  die  Probleme  der  mathemati- 
schen Untersuchung.  Und  also  knüpft  sich  an 
diese  Bemerkung  auch  richtig  die  feine  Wen- 
dung, welche  gleichzeitig  einestheils  die  andere 
Bedeutung  des  Paradeigma  als  Urbild  erklärt 
und  anderntheils  das  Verhältniß  der  Mathema- 
tik innerhalb  der  auf  die  Idee  des  Guten  ge- 
richteten ethischen  Dialektik  Piatons,  d.  h.  in- 
nerhalb der  Bemühungen  um  den  letzten  Ur- 
grund alles  kosmischen,  wie  denkbaren  Seins, 
zurecht  legt. 

Fest  steht  die  Platonische  Ansicht,  daß,  in- 
sofern überhaupt  etwas  wahrnehmbar,  die  Vor- 
aussetzung desselben  die  Idee  ist.  Sehr  hübsch 
afcer  weist  der  Verf.  S.  16  unt.  ff.  auf  die  Pia- 
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tonische   Unterscheidung    der    Wahrnehmungen 
hin,    insofern    die  eine  Art    derselben    eine  Er- 
gänzung   durch    das    reine  Denken  fordere,   die 
andere   dagegen    eine   solche   immanente   Kritik 
nicht    enthalte.      Der    Verf.    meint:    wie  Piaton   j 
solche   die  »Epikrise«    des  reinen  Denkens  her-  L 
ausfordernde    Sinneswahrnehmungen     den    »Zug  r 
zum    Sein«    (bXxöv  im   v^v  ovaiav)    oder    »das 
Denken  herbeirufend«  (nctQaxltjnxa  tfg  duxvolag) 
nennt:    so   sei   darin   nichts    Geringeres   zu  er- 
kennen,   als    die  Spur   des   Gedankens,   welcher 
nach  Kants  Ausdruck   den  kritischen  Idealismus    { 

von  allem  dogmatischen  unterscheidet und    \ 

zwar,  weil  auch  die  Sinne  a  priori  anschauen 
können.  Die  Sinne  selbst  freilich,  fügt  der  Verf. 
hinzu,  schauen  nach  Piaton  nicht  das  vofpov, 
aber  sie  enthalten  den  Antrieb  für  diese  andere 
Art  des  Erkennens.  Und  dieser  logische  Cha- 
rakter unterscheidet  die  Arten  der  Wahrneh- 
mung von  einander.  Und  so  wächs't  aus  der 
gemeinen  Sinneswahrnebmung  das  mathematische 
Denken  hervor.  Und  endlich  kann  eben  so  das 
-Object  des  mathematischen  Denkens  mit  dem 
Erkenntnißwerth  der  Ideen  in  Zusammenhang 
treten  und  somit  die  Vermittlung  zwischen  die- 
sen beiden  äußersten  Enden  des  Seienden ,  dem  . 
Sv  und  dem  tivzwg  ov  bewirken. 

Für  die  Endfragen  der  Ideenlehre,  deren 
Charakteristisches  etwa  in  den  Termini  $at&Qov 
cpvtog,  ansiQOv,  ovx  ov  zu  begreifen,  macht  der 
Verf.  auf  die  Bedeutung  Demokrits  aufmerksam. 
Da  er  es  sich  aber  versagen  muß,  an  der  be- 
treffenden Steile  seine  Andeutungen  weiter 
durchzufuhren  (S.  6),  so  scheint  für  uns  nur 
dieser  Fingerzeig  angebracht.  Wir  heben  nur 
noch  mit  Rücksicht  auf  die  Aristotelische  Auf- 
fassung,   d.  h.   mit  Rücksicht  auf  den  sog.  %«- 
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$*tfj&o£,  die  beherzigenswerthen  Worte  S.  10 
heraus.  Der  Verf.  meint:  Ist  die  Aristotelische 
Ansicht  von  der  Art  des  Seins  der  Idee  die 
authentische,  so  muß  es  als  ein  historisches 
Räthsel  bezeichnet  werden,  wie  außerhalb  contra- 
naturaler  Glaubensliebhaberei  die  Platonische 
Ideenlebre  jemals  Freunde  und  Jünger  finden 
konnte.  Der  maaßlose  Spott,  den  der  Nachfol- 
ger über  den  Lehrer  ergoßen  hat,  mußte  inner- 
halb derjenigen  Richtungen,  welche  die  über- 
sinnlichen Ideen  zur  Ergründung  des  sinn- 
lichen Seins  suchen  und  brauchen,  als  legi- 
times geschichtliches  Urtheil  von  Vernunft  »und 
Rechtswegen  gelten:  und  es  müßte  alsdann  schier 
Wunder  nehmen,  wenn  ein  empirischer  Kopf  von 
Piaton  anders  redet,  als  nach  des  Aristoteles' 
Urteilsspruche  von  einem  Phrasendreher  und 
Metaphernschwätzer.  Ueber  die  Jahrhunderte 
hinweg  aber  hat  Kant  in  der  Grundfrage  wie 
in  dem  Hauptergebnisse  seinen  Zusammenhang 
mit  Piaton  als  seinem  Geistesahnen  gesucht  und 
angezeigt. 

Kiel.  Eduard  Alberti. 


Attilio  Hortis:  Le  Additiones  al  de  remediis 
fortuitorum  di  Seneca  dimostrate  cosa  del  Pe- 
trarca e  delle  attinenze  del  Petrarca  con  Seneca. 
La  corografia  di  Pomponio  Mela  attribuita  falsa- 
mente  a  Giovanni  Boccacci.  Trieste.  Tipografia 
di  L.  Hermanstörfer.     1879.     56  SS.    lex  8°. 

Der  den  Lesern  dieser  Bll.  wohlbekannte 
Verfasser  giebt  in  dieser  seiner  neuesten  Schrift 
wiederum   ein  willkommenes  Zeichen  des  regen 
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wie  damals  Jedermann  an  die  A  echt  hei  t  des 
vielverbreiteten  Briefwechsels  zwischen  Seneka 
und  dem  Apostel  Paulus  glaubt,  2.  die  vielfach 
herrschende  Annahme,  daß  Seneka  ein  Christ 
gewesen  sei;  haud  dubie  paganus  wird  Seneka 
von  ihm  bezeichnet. 

Außer  der  Hauptschrift  enthält  unser  Büch- 
lein zwei  Excurse  und  einen  Anhang.     Der  letz- 
tere  giebt   ein   Verzeichnis  der   in   Boccaccio's 
Schrift   de  montibus,  silvis   aus  Pomponius  Me« 
la's  Werk   entlehnten   Stellen,   ein  Verzeichniß,  F 
das   Hortis    bereits    in   einer    seiner    früheren   f 
Schriften  veröffentlicht  hatte.    Von  den  Excur-   L 
sen  hat    es  der  eine  mit  Boccaccio,    der  andere   t 
mit  Petrarca  zu  thun.    Jener  bespricht  die  Be-    ■ 
nutzung  des  Tacitus  durch  Boccaccio,  mit  lehr- 
reichen   Bemerkungen    über    das  Fortleben   des   | 
Tacitus   im    früheren  Mittelalter,    und  steht  mit  ■£ 
dem  Hauptthema  der  vorliegenden  Untersuchung  >> 
dadurch  in  Verbindung,   daß  B.    die  Erzählung  ^ 
von  dem  Tode  Seneka's   aus   Stellen    des  römi- 
schen Schriftstellers  übernimmt.    (Das  15.  Buch 
der  Annalen    bezeichnet   er  übrigens  als  Histo- 
rien).    Dieser  will  eine  etwaige   Benutzung  Plu- 
tarchs   durch  Petrarca  nicht  zugeben,  indem  er 
nachweist,   daß  die  zweimalige  Anführung   einer 
Stelle,  in  welcher  Plutarch  über  Seneka  spricht, 
recht    gut   aus  der  Benutzung  anderer  Schrift- 
steller, in   denen  Petrarca  diese  Stellen  wieder- 
holt finden  konnte,  erklärt  werden  kann. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 
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Geschichte  der  europäischen  Staaten,  heraus- 
gesehen von  Heeren,  Ukert  und  W.  von 
Gieöebrecht.  41.  Lieferung.  Geschichte  Frank- 
reichs von  der  Thronbesteigung  Louis  Philipp's 
bis  zum  Falle  Napoleon's  III.  von  Karl  Et  ill  e- 
b r'a n  d.  Zweiter  Theil :  Die  BlQthezeit  der  parla- 
mentarischen Monarchie  1837—1848.  —  Gotha. 
Friedrich  Andreas  Perthes.    1879.    796  SS.     8. 

Der  zweite  Band  dieser  Geschichte  schildert 
die  innere  Entwicklung  Frankreichs  unterm  Juli- 
konigthum  und  die  politischen  Ereignisse  der 
Jährt  1837—1848,  d.  h.  von  dem  Augenblick, 
wo,  nach  Niederwerfung  der  inneren  feinde,  die 
neue  Ordnung  ihre  endgiltige  Gestalt  angenom- 
men hatte  und  gesichert  zu  sein  schien,  bis  zum 
plötzlichen  Umstürze  dieser  Ordnung  und  der 
Ausrufung  der  Bepublik  am  24.  Februar  1848. 
Der  behandelte  Zeitraum  —  der  zweite  Aufeug' 
des  fünfactigen  Dramas,  das  der  Verfasser  zu 
Bebreiben  unternommen  —  ist  weniger  bewegt, 
ab  de*  im  ersten  Band  datgestellte;  er  bietet 
dannn    dem    deckenden   Leset    nicht    weniger 
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Interesse:  denn  es  ist  der  denkwürdige  Zeit- 
raum, in  welchem  die  1830  zur  Herrschaft  be- 
rufenen Mächte,  nachdem  sie  ihre  unbequemen 
Verbündeten  der  Juliwoche  nach  langem  Kampfe 
beseitigt,  ihre  Befähigung  zur  Herrschaft  darzu- 
thun  hatten  und  darzuthun  verfehlten.  Es  liegt 
in  der  Natur  des  Gegenstandes,  wie  ihn  der 
Sondertitel  des  Buches,  »die  Blüthezeit  der  par- 
lamentarischen Monarchie«,  bezeichnet,  daß  hier 
den  parlamentarischen  Vorgängen  ein  breiterer 
Baum  zugestanden  worden  ist,  als  im  ersten 
Buche;  und  daß  beinahe  alle  Ereignisse  der 
Epoche  in  ihrer  Beziehung  zum  parlamentari- 
schen Leben  dargestellt  werden ,  wobei  jedoch 
der  Verfasser  nie  aus  den  Augen  verliert,  daß 
das  nationale  Leben  keineswegs  im  Parlamente 
allein  zum  Ausdruck  kam.  Ist  es  doch  gerade 
sein  Hauptbestreben,  zu  zeigen,  daß  dieses  Re- 
gime lebensunfähig  war,  weil  es  sich  nicht  mit 
der  Nation  identifizierte;  und  daß  eine  solche 
.Identification  allein  das  Gelingen  des  schwieri- 
gen Experiments  —  eine  parlamentarische  Herr- 
schaft in  einem  centralisierten  Beamtenstaate  zu 
gründen  —  hätte  sichern  können.  So  hat  denn 
auch  der  Verfasser  für  nöthig  erachtet,  ehe  er  den 
Faden  seiner  Erzählung  wieder  aufnahm,  die 
Windstille  von  1837 — 1838  zu  benutzen,  um  in 
fünf  kurzen  Capiteln  eine  Uebersicht  über  die 
gesammte  innere  Entwicklung  der  Nation  wäh- 
rend der  ganzen  achtzehn  Jahre  zu  geben.  Er 
schildert  die  neue  Gesellschaft,  wie  sie  sich  un- 
term Julikönigthum  aus  den  verschiedensten 
Elementen  herausbildete,  ihre  Sitten  und  ihre 
Anschauungsweise;  zeigt  dann  den  Umschwung 
in  dem  geistigen  Leben,  wie  ihn  die  histori- 
schen Forschungen  hervorbrachten,  den  Einfluß 
derselben  auf  die  Populärphilosophie,  die  Politik, 
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die  Litteratur  und  die  Kunst;  geht  von  da  zu 
der  religiösen  Bewegung  über,  welche  aus  ähn- 
lichen Anfangen  hervorgehend  gegen  1831  —  1832 
laut  in  die  Weltgeschichte  eintrat,  die  Kirche 
und  durch  sie  den  Staat  zu  erneuern  versprach, 
die  Geister  mächtig  ergriff  und  fortriß,  und 
schon  am  Ende  der  Juliregierung  gewaltige  Er- 
folge aufzuweisen  vermochte.  Auch  die  sociali- 
stischen  Strömungen,  welche  sich  1830  zu  regen 
begannen  und  1848  den  ganzen  Staat  zu  über- 
schwemmen drohten,  werden  in  einem  besonde- 
ren Capitel  behandelt,  während  ein  andrer  Ab- 
schnitt   die  materielle  Entwicklung  des  Landes, 

—  Ackerbau,  Handel,  Industrie,  Verkehrswesen 

—  schildert,  die  nicht  politische  Gesetzgebung 
eingehend  beleuchtet  und  zeigt  wie  auch  hier 
der  herrschende  Stand  nur  seine  eigenen  Inter- 
essen, nie  diejenigen  der  Nation  bedachte,  die 
er  ja  auch  vom  politischen  Leben  vollständig 
ausschloß.  Wie  er  selbst  seine  Herrschaft  hand- 
habte, zeigen  die  fünf  folgenden  Capitel,  welche 
zwei  Drittel  des  Bandes  umfassen  (S.  274 — 796). 

Auch  hier  geht  der  Verfasser,  wie  im  ersten 
Bande,  nur  an  der  Hand  der  besten  Gewährs- 
männer vor:  d.  h.  der  preußischen  und  sardini- 
schen Gesandten,  deren  Correspondenz  auf  den 
Berliner  und  Turiner  geheimen  Staats-Archiven 
handschriftlich  aufbewahrt  wird,  und  zu  denen 
diesmal  noch  die  Depeschen  der  badischen  und 
toskanischen  Diplomaten  hinzugekommen  sind,  die 
es  dem  Verfasser  vergönnt  war  zu  verwerthen. 
Auch  die  nachgelassenen  Papiere  zweier  engli- 
scher Staatsmänner,  die  in  jenen  Ereignissen  eine 
hervorragende  Rolle  gespielt,  wurden  ihm  durch 
die  Güte  der  Erben  zur  Benutzung  gestellt. 
Die  Memoiren  Guizots,  0.  Barrots,  Dupin's  und 
vieler  Andrer,    die  Correspondenzen,    welche  in 
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Lord  Palmerston's,  Stockmar's,  des  Prinzen-Ge- 
mahls Lebensbeschreibungen  enthalten  sind ; 
die  vielfachen  Spezialschriften,  die  er  benutzt, 
sind  stets  in  den  Anmerkungen  angegeben,  wenn 
eine  Thatsache  unbekannt,  wenig  bekannt  oder 
angezweifelt  ist.  Nicht  so  die  amtlichen  Ver- 
öffentlichungen als  Blau-  und  Gelbbücher,  ste- 
nographische Sitzungsberichte,  Manifeste,  Ge- 
richtsreden, Decrete  u.  s.  w.,  welche  als  aner- 
kannte und  Allen  zugängliche  Geschichtsmonu- 
mente angesehen  werden  können. 

Der  erste  Band  hatte  Louis  Philipp,  so 
schien  es,  im  Vollbesitze  der  Macht  gelassen :  das 
Ministerium  Mole  war  sein  persönliches  Ministe- 
rium, der  gehorsame  Ausführer  seines  Willens. 
Fast  zwei  Jahre  lang  blieb  er  Herr  der  Lage; 
aber  schon  Ende  1838  zog  sich  der  Sturm  zu- 
sammen, der  in  einen  letzten  Entscheidungs- 
kampf zwischen  Krone  und  Parlament  ausarten 
sollte.  Alle  parlamentarischen  Parteien  einigten 
sich  gegen  die  »persönliche  Regierung«  und  die 
Coalition  wurde  von  Guizot,  Thiers  und  0.  Barrot 
ins  Feuer  geführt.  Der  Verfasser  benutzt  diese 
Gelegenheit  alle  Fractionen  des  Hauses,  sowie 
die  Hauptredner  der  Zeit,  zu  charakterisieren. 
Eine  andere  Ministerkrise  folgte  auf  den  Pyrr- 
hussieg des  Ministeriums  im  Februar  1839,  da  die 
Coalisierten  sich  über  die  Vertheilung  der  Beute 
nicht  zu  einigen  wußten ;  erst  der  Aufstand 
vom  12.  Mai  —  der  letzte  der  Juliregierung 
und  ein  ganz  künstlich  veranstalteter  —  machte 
der  langen  Unsicherheit  ein  Ende,  und  erlaubte 
dem  König  von  Neuem  ein  Ministerium  aus  sei- 
nen Creaturen  zu  bilden,  das  aber  doch  zum 
Falle  kam ,  als  es  sich  zum  allzugehorsamen 
Werkzeug  des  Königs  in  der  Dotationsfrage  sei- 
ner Kinder  hergab.    Die  Folge  war  die  Bildung 
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des  Ministeriums  Thiers  vom  1.  März  1836,  das 
den  allerdings  vorübergehenden  Triumph  des  Par- 
laments über  die  Krone  besiegelte. 

Auch  diesmal  waren  es  wieder  die  äußeren 
Angelegenheiten,  welche  dem  Könige  die  Hand- 
habe bieten  mußten,  des  unbequemen  Vormun- 
des ledig  zu  werden.  Das  siebente  Gapitel  er- 
zählt die  Orientkrisis  des  Jahres  1830,  indem  es 
die  Anfänge  der  Verwicklung  bis  zum  Vertrage 
von  Hunkiar  Iskelessi  1833  hinauf  verfolgt,  und  bis 
zum  Meerengenvertrage  von  1841  begleitet.  Es 
schildert  die  Lage,  beurtheilt  die  Politik  der 
fünf  Mächte  in  der  orientalischen  Frage  und 
sucht  namentlich  die  Schwäche  und  Inconsequenz 
der  französischen  Haltung  darzuthun.  Es  stellt 
den  Wiederausbruch  der  1833  durch  den  Frie- 
den von  Kutubyeh  beendigten  Krieges  zwischen 
der  Pforte  und  Aegypten  als  unvermeidlich  dar 
und  charakterisiert  die  Stellungnahme  Rußlands 
und  Frankreichs:  denn  der  europäische  Conflict 
nahm  Anfangs  ganz  die  Gestalt  eines  Zwei- 
kampfes zwischen  diesen  beiden  Mächten  an. 
Der  ungeschickte  Eifer  seiner  Diplomaten  com- 
promittiert  Frankreich  durch  die  Note  vom  27. 
Juli  1839;  Rußland  weiß  England  auf  seine 
Seite  zu  ziehen  und,  als  Thiers  die  Regierung 
übernimmt,  findet  er  die  Lage  schon  ganz  ver- 
fahren. Er  sucht  die  Note  vom  27.  Juli  wieder 
gut  zu  machen  und  verwickelt  sich  dadurch  in 
eine  doppelzüngige  Politik,  die  England  noch 
mißtrauischer  macht;  bis  dann  endlich  der  Ver- 
trag yom  15.  Juli  1840  die  orientalischen  Ange- 
legenheiten mit  Ausschluß  Frankreichs  regelt. 
Der  Krieg  scheint  in  Sicht.  Die  Rüstungen  wer- 
den in  großem  Maaßstabe  betrieben  und  Thiers 
sucht  die  Entscheidung  nach  Italien  zu  verlegen, 
wo  er  sich  bemüht,  Piemont  zu  sich  herüber- 
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zuziehen,  wie  er  in  Deutschland  bei  den  Mittel- 
staaten anklopft.  Indessen  vollziehen  die  Mächte 
die  am  15.  Juli  beschlossenen  Zwangsmaßregeln 
gegen  Aegypten ;  und  Mehemed  Ali,  der  sich  von 
Frankreich,  das  ihn  Anfangs  zum  Widerstand 
ermuthigt,  verlassen  sieht,  giebt  nach.  Schon 
vorher  hatte  Thiers,  dem  der  König  nicht  folgen 
wollte,  seine  Entlassung  eingereicht.  Das  ganze 
Capitel  wird,  ohne  Thiers  weiß  zu  waschen,  doch 
urkundlich  beweisen,  daß  nicht  er,  sondern  Louis 
Philipp,  damals  (1839)  ganz  Alleinherrscher,  den 
Conflict  aus  Groll  gegen  Rußland  provociert, 
daß  er,  nicht  Thiers,  Mehemed  Ali  den  erblichen 
Besitz  Syriens  und  Aegyptens  versprochen,  wenn 
er  den  Sieg  von  Nisib  nicht  verfolge,  daß  er, 
nicht  Thiers,  dann  sich  weigerte  sein  Verspre- 
chen zu  halten.  Guizot,  der  Thiers'  Erbschaft 
antrat,  war  gefügiger.  Er  that,  bei  aller  Auf- 
rechthaltung der  äußeren  Formen,  im  Grunde 
Abbitte  für  Frankreich,  das  denn  auch  durch 
den  Meerengenvertrag  von  1841  wieder  zu  Gna- 
den ins  europäische  Concert  aufgenommen 
wurde. 

Die  bonapartistische  Episode  vom  6.  August 
1840,  als  der  zukünftige  Kaiser  der  Franzosen 
in  Boulogne  landete,  bringt  der  Verfasser  mit 
dem  ganzen  Wiederaufleben  der  napoleonischen 
Tradition  unter  Thiers  in  Zusammenhang.  Der 
Kaisercultus  wurde  besonders  von  diesem  eifrig 
betrieben  und  auch  die  Beisetzung  der  Asche 
Napoleons  in  den  Invaliden,  welche  unter  Guizots' 
Ministerium  statt  fand,  war  von  Thiers  ersonnen 
und  in's  Werk  gesetzt  worden.  Das  achte  Ca- 
pitel, welches  mit  der  Beschreibung  dieser  fro- 
stigen Feierlichkeit  beginnt,  schildert  die  wach- 
sende Entfremdung  zwischen  Regierenden  und 
Regierten  in  den  sechs  Jahren,  welche  auf  Gui- 
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zot's    Amtsantritt   folgten   (1840—1846).      Der 
innere   Krieg  im  Lager  der  Begierenden  hatte 
aufgehört:    die  Nähe   der  Kriegsgefahr,  die  der 
Führer  der  Parlamentarier  während  seiner  kur- 
zen   Herrschaft    heraufbeschworen     zu     haben 
schien,  trieb  die  parlamentarische  Mehrheit  fortan 
willenlos   in  die  Arme   des   Königs   und   seines 
Ministers,  welche  nun  im  Innern  wie  im  Aeußern 
die  »persönlichste  Regierung«  übten,  die  Frank- 
reich je  gekannt,   freilich  mit  sorgfaltigster  Be- 
rücksichtigung  der   Interessen    des  Standes,   in 
dessen  Namen  sie  herrschten;   naturgemäß  auch 
mit  gewissenlosester  Vernachlässigung  der  Inter- 
essen der  von  dem  Staatsleben  ausgeschlossenen 
Nation,   d.   b.    «»/so   der   Bevölkerung    (200,000 
Wähler   auf  mindestens  6  Millionen   volljähriger 
Staatsbürger).    Die  Volksbewegungen  in  der  Pro- 
vinz bei  Gelegenheit  der  neuen  Schätzung,   die 
erneuerten  heftigen  Angriffe  der  Presse  auf  die 
Person  des  Königs,    die    erste  große  Beformbe- 
wegung  und  die  ersten  Scandalprozesse,  der  tra- 
gische Tod    des   Thronfolgers   und   die  Debatte 
fiber  die   Begentschaft    füllen   den  ersten  Tbeil 
dieses  Gapitels,   während   der  zweite   die  durch 
die  Wahlen  von  1842  erneute  Kammer  und  darin 
Lamartine's  wachsenden  Einfluß,  die  Haltung  der 
verschiedenen  Blätter  und  ihren  Charakter,  die 
Verjüngung   der  legitimistischen  und  altrepubli- 
kanischen  Parteien   durch   demokratische    Ten- 
denzen,   den  Kampf  zwischen  Geistlichkeit  und 
Staat  um    die  Unterrichtsfreiheit,    die   dynasti- 
schen Beziehungen,  Interessen   und  Empfindlich- 
keiten des  Königs  schildert.     Die  Erzählung  der 
Schicksale   Algeriens    und    seiner    Behauptung 
durch  Marschall  Bugeaud  gegen  Abdelkader  bis 
zur  Schlacht  an  der  Isly  bildet  den  Schluß  die- 
ses Capitels. 
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Der  marokkanische  Krieg,  der  mit  der  Schlacht 
an  der  Isly  begonnen  und  beendigt  wurde,  hatte 
Zvl  lebhaften  Erörterungen  mit  England  geführt. 
Das  ganze  folgende  Capitel,  das  neunte  (S.  579 
— 70o),  ist  den  »Wechselfällen  des  herzlichem 
Einvernehmens«  der  beiden  Westmächte  gewid- 
met und  enthält  wohl  das  meiste  Neue.  Die 
diplomatischen  Zänkereien  über  das  Durch- 
suchungsrecht  der  des  Sklavenhandels  verdächti- 
gen Fahrzeuge,  die  Streitigkeiten  über  Tahiti 
nnd  des  englischen  Consuls  Pritchard's  wider- 
rechtliche Gefangennahme,  die  Mißhelligkeiten  in 
Syrien,  Griechenland,  Belgien  waren  so  ziemlich 
Überwunden  worden,  wie  auch  die  marokkani- 
sche Streitfrage,  als  der  Unfriede  endlich  über 
die  spanischen  Heirathen  wieder  zum  Ausbruch 
kam.  Der  Verf.  glaubt  hier  ein  für  allemal  die 
Doppelzüngigkeit  Guizots  in's  wahre  Licht  ge- 
stellt und  zugleich  die  Folgen  des  Zerwürfnisses 
in  einer  Weise  dargelegt  zu  haben,  wie  es  wohl 
bisher,  aus  Mangel  an  Quellen,  nicht  möglich 
gewesen  ist  es  zu  thun.  Es  folgte  sofort  eine 
Annäherung  an  Oesterreich,  ein  neues  »herzliches 
Einverständnis«  zwischen  Wien  und  Paris,  das 
dann  wieder  eine  Annäherung  zwischen  Preußep 
und  England  zur  Folge  hatte.  Dieß  wußte 
Metternich  geschickt  zu  durchkreuzen,  indem  er 
Preußen  in  Erakau  compronaittierte.  Nichts- 
destoweniger wäre  dieß  Bündniß  der  »germanisch- 
protestantischen«  Mächte,  das  die  englischen  und 
preußischen  Staatsmänner  herzustellen  versuchten, 
gelungen,  wenn  Friedrich  Wilhelm  IV.  sich  zu 
einem  Entschluß  hätte  ermannen  und  das  öster- 
reichische Joch,  das  er  leider  noch  innerlich 
trug,  abschütteln  wollen.  Die  Sonderbundsan- 
gejegenheiten  und  die  italienischen  Vermittlungen 
der  Jahre    1846 — 1847    zeigen   die  veränderte 
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Weltlage  in  auffallendster  Weise.  Schon  im  März 
1847    ward    ein    geheimes    Abkommen    zwischen 
Frankreich   und    Oesterreich   gegen  die  italieni- 
schen Unabhängigkeits-   und  Freiheitsbestrebun- 
gen   abgeschlossen,    das    wohl    hier   zum   ersten 
Male  bekannt  wird;   und    im    Januar  1848   war 
es  auch  gelungen  Preußen  hineinzuziehen.     Eine 
französische  Expedition  nach  Rom  war  schon  fast 
auf  dem  Wege;  jedenfalls  segelfertig  in  Toulon. 
Das  Jahr  1848    begann    unter   den    verhängniß- 
Yollsten    Auspicien.      Der    Krieg    zwischen    den 
ehemaligen    Verbündeten    des    Westens     schien 
nur  noch  eine  Frage  der  Zeit,  als  der  Ausbruch 
der  Februarrevolution  plötzlich  wieder  Alles  um- 
kehrte.   Nicht  so  unerwartet,   als   man  wohl  oft 
annimmt.     Mehr  als  einer  der  hier  mitgetheilten 
diplomatischen   Berichte   stellt   das  Ereigniß  in 
nahe  Aussicht    und   der  Verfasser  hat  sich  be- 
müht zu  zeigen,  daß  und  warum  die  persönliche 
Regierung  des  Königs  und  der  Eigensinn  seines 
Giinstlings,    die    Verderbtbeit    und    Selbstsucht 
des  herrschenden  Standes,  die  Verblendung  Aller 
nur  zu  diesem  Resultate  führen  konnte. 

Die  Geschichte  der  Februarrevolution  im 
weitesten  Sinne  —  die  ersten  Regungen  und  Ur- 
sachen von  1846  miteingerechnet  —  der  lange 
ihr  vorausgehende  gesetzliche  Kampf,  die  unheil- 
drphenden  Vorboten  des  Jahres  1847,  die  Adreß- 
debatte  des  Jahres  1848,  endlich  die  drei  Tage 
selber  — .  werden  eingehend  geschildert  und 
durch  zahlreiche  bis  jetzt  ganz  unbekannte  Ein- 
zelheiten beleuchtet.  Die  Flucht  Louis  Philipps 
und  einige  allgemeine  Retrachtungen  über  den 
französischen  Parlamentarismus  und  die  Gründe 
seines  Mißerfolgs  beendigen  das  Capitel,  das 
Buch  und  den  Band. 

Der  dritte,  weit  kürzere  Band  soll  in  Jahres- 
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Einige,  auf  diese  Periode  bezügliche  neuere  hi- 
storische Arbeiten  sind  es,  die  wir  hier  zur  An- 
zeige  bringen. 

So   Vieles    auch,    besonders    seit    Leopold 
Banke's  auf  diesem  Gebiet  bahnbrechenden  Ar- 
beiten,   zur  Aufhellung    dieses    dunkelsten  und! 
verhängnisvollsten  Zeitraums  unserer  Geschichte^ 
und  Kirchengeschichte,  der  Epigonenzeit  der  Bar 
formation    und   der  Periode  der  Gegenreforma- 
tion,   durch   neuentdecktes  Quellenmaterial,  wfe 
durch  neuere  monographische  Darstellungen  ge* 
leistet  ist:    so  gerecht  ist  doch  immer  noch  die' 
Klage,  daß  diese  Zeit  zu  den  mindest  beachter 
ten    und    mindest    bekannten    Geschichtspartieitf 
gehöre,  da  bisher  weder  die  Protestanten  grolle 
Lust  hatten,  ihrer  damaligen  schmerzlichen  Nie- 
derlagen,   noch  die  Katholiken  ihrer  damalige^:  - 
Siege  sich  zu  rühmen.   Erst  neuerdings  beginne^ : 
auch    für   diese  Zeit,  die   früher  bald  in  dynar 
stischem,  bald  in  kirchlichem  Interesse  verschlos- 
senen Archive   sich   zu   offnen   und  es   ist  eine 
der  Hauptverdienste  der  Münchner  historische* 
Commission,    daß    sie    durch     Sammlung    und   ; 
Herausgabe   der  Briefe  und  Acten  der  katholi-  j 
sehen    und    protestantischen    Witteisbacher    die 
wichtigsten  Quellen  gerade  für  jene  verhängnis- 
volle Epoche  der  deutschen  Geschichte  erschlos- 
sen hat.    In  theilweisem  Zusammenhang  mit  die* 
sen  Arbeiten  steht  das  obengenannte  Werk  de« 
Münchner    Historikers    Franz    von   Löher, 
worin   dieser  an    dem  Beispiel   seiner    eigenem 
Vaterstadt  Paderborn   einen  einzelnen  Act  jene* 
großen  Trauerspiels  zu  zeichnen  versucht,  durch 
welches   für   einen   großen  Theil  des  deutschen 
Volks  die  mühsam  errungene  religiöse  und  bür- 
gerliche Freiheit  zu  Grunde  gegangen  ist.     Nur 
ein   kleines,  wenig   berühmtes  Land   umspannt 
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ses  Drama,  aber  es  spiegelt  sich  darin  ab, 
i  jene  Zeit  an  politischen  und  kirchlichen 
chten,  an  Tücke  und  Gewalt,  aber  auch  an 
eren  treibenden  Ideen,  an  Glaubensmuth  und 
gerlichem  Freiheitsgeist,  an  ausharrender  Ge- 
i  und  Treue  besaß.  Die  Bürger  einer  deut- 
en Stadt  vertheidigten  ihr  gutes  Recht,  ihren 
ngelischen  Glauben,  ihre  bürgerliche  und  re- 
ose  Freiheit;  die  römische  Hierarchie  aber 
l  die  welschen  Väter,  die  Jesuiten,  setzen 
es  daran,  gerade  hier  im  alten  Sachsenlande, 
litten  des  fast  schon  protestantischen  Nord- 
itschlands,  eine  Stellung  zu  gewinnen.  Es 
ingt  ihnen  mit  Hülfe  eines  Fürstbischofs,  des- 
k  Streben  nach  fürstlicher  Allgewalt  mit  dem 
rtheil  der  römischen  Kirche  Hand  in  Hand 
it  Wetter  und  Wechsel  dieses  Kampfes 
hen  sich  lange  hin  und  her:  er  dauert  von 
30  bis  1622;  die  Entscheidung  fällt  in  die 
ire  1597—1604.  Von  beiden  Seiten  wird  mit 
ifier  Kraft  und  Begeisterung  gestritten;  der 
Bgang  erscheint  wie  ein  Räthsel;  nie  bethä- 
i  eine  Stadt  größere  Hartnäckigkeit  im  Kampf 

den    evangelischen   Glauben  und  doch  war 

der  Sieg  der  Jesuiten  vollständiger.  Im 
if  von  40  Jahren  wird  das  protestantische 
lerborn  ein  Heerd  und  Hort  des  finstersten 
t  zähesten  politischen  Romanismus. 
Das  scheinbare  Räthsel  dieses  Ausgangs  er- 
rt  sich  freilich  nur  allzusehr  aus  der  näheren 
(sieht  in  die  Stellung  der  kämpfenden  Par- 
m  und  die  Art  und  Weise  der  Streitführung, 
i  wir  sie  aus  der  ausführlichen  quellenmäßi- 
i  Darstellung  v.  Löhers   gewinnen.     Und   wie 

Paderborn,   so   war    es  im   Grunde  überall. 
f  der  einen  Seite  steht  die  katholische  Partei 

in  geschlossener  Einheit,  unter  einheitlicher 
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hier  eine  abscheuliche  Schreckensherrschaft ,  der 
vor  Allen  Wich  art  selbst  als  Opfer  fällt.  Die 
Stadt  wird  entwaffnet,  all  ihrer  Freiheiten  be-1 
raubt,  die  evangelischen  Prediger  vertrieben; 
alle  Häupter  der  protestantischen  Partei  sind 
auf  der  Flucht  oder  im  Kerker.  Die  Jesuiten 
hatten  gesiegt,  Paderborn  gehört  ihnen.  Den- 
noch dauert  es  noch  lange,  bis  ihre  Bekehrungs- 
versuche durchdrangen.  In  7  Jahren  gewannen 
sie  nicht  mehr  als  108  Seelen,  meist  Arme  und 
Weiber.  Erst  1612,  nachdem  mit  der  neuen 
Bischofswahl'  alle  Hoffnung  der  Protestanten  ver- 
schwunden, wurden  auch  vollends  die  evangeli- 
schen Privatschulen  geschlossen,  eine  jesuitische 
Universität  errichtet,  zuletzt  1618  alle  Prote- 
stanten aus  Stadt  und  Land  ausgetrieben.  Noch 
einmal  schien  ein  Umschlag  zu  kommen  1622, 
als  Herzog  Christian  von  Braunschweig  die  Stadt 
besetzte  und  die  Jesuiten  mit  sich  nahm.  Abet 
sie  kamen  bald  wieder;  neue  Hinrichtungen, 
Austreibungen,  Bekehrungen  folgten.  Ihr  Sieg 
war  vollständig.  —  Wenn  aber  der  Verf.  zum 
Schluß  meint,  der  protestantische  Geist  sei  in 
ganz  Deutschland  durch  die  Jesuiten  zum 
Stehen  und  Erstarren  gebracht  worden  und  habe 
nur  noch  in  der  Wissenschaft  fortgelebt 
bis  zum  Jahre  1870:  —  so  ist  das  eine  Be- 
hauptung, die  zu  der  sonst  so  gründlichen  und 
und  besonnenen  Geschichtsdarstellung  des  Verf. 
in  einem  auffallenden  Mißverständniß  steht,  die 
wir  aber,  ebenso  wie  einige  andere  kritische  Be- 
merkungen, die  sich  dem  Kirchenhistoriker  auf- 
drängen, im  Vergleich  mit  der  reichen  Beleh- 
rung, die  wir  dem  Werke  verdanken,  nicht  wei- 
ter in  Anschlag  bringen. 

2)  Nicht  sowohl  eine  landeskirchliche  Contrft- 
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reformation,    als    vielmehr   eine  fürstliche  Con- 
version,  die    aber   nach   der  Absicht   ihrer  Ur- 
heber  zugleich  zur  Rekatholisierung  eines  gan- 
zen Landes  hätte  führen  sollen,  ist  es,   was  die 
zweite  der  oben  genannten  Schriften  zum  Inhalt 
hat.    Nur  scheint  uns   das  von  dem  Verf.  ge- 
wählte  Motto:    »Von    der  Parteien  Gunst   und 
Haft  verwirrt,  schwankt  sein  Charakterbild  in  der 
Geschichte«  nicht    sehr  glücklich.     Weder  kann 
jener  Markgraf  Jacob  ein  geschichtliches  »Cha- 
rakterbild« genannt  werden,  noch  ist  sein  ziem- 
lich einfaches   Lebensbild     »von    der    Parteien 
Gunst  und  Haß  verwirrt  oder  getrübt«.    Wahr 
ist  nur,    daß  neuerdings    ein  paar  Schriftsteller 
der  römischen   Kirche,     der   Bischof   Räß   von 
Strasburg  und  der  verstorbene  Hofrath  Zell  in 
Freiburg,    den   Versuch   gemacht    haben,    auch 
diese  wie  so  viele  andere   moderne  Conversions- 
geschichten  in  majorem  ecclesiae  Romanae   glo- 
riam  zu  verwerthen.    Allein  das  ist  weder  etwas 
Neues   noch    etwas   Besonderes.      Nachdem    im 
Zeitalter  der  Reformation  Millionen  von  der  al- 
ten Kirche    sich  abgewandt   und  in  den   neuen 
evangelischen  Kirchen  die  Befriedigung  ihrer  re- 
ligiösen Bedürfnisse  gefunden:  ist  es  kein  Wun- 
der, daft  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrh.,  seit  die 
römische  Kirche  mit  den  bekannten  Mitteln  ih- 
ren Vernichtungskampf  gegen  den  Protestantis- 
mus   begann    und    seit  die  evangelische  Kirche 
durch  ihre  Lehrstreitigkeiten  ihre  eigene  Attrac- 
tions- und  Cohäsionskraft   schwächte,    nun  auch 
wieder  vereinzelte,   und    mit   dem  Fortschreiten 
der  Gegenreformation   immer   zahlreichere   Con- 
veraionen  oder  Rückschritte  vom  Protestantismus 
zur  römischen   Kirche   vorkommen.     Besonders 
starke  Geister  und  große  Charaktere  sind  diese 
Convertiten  in  der  Regel  nicht:  und  es  gereicht 
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weder  der  evangelischen  Kirche  zur  Unehre  noch 
der  römischen  zur  Ehre,  daß  in  jener  schwache 
Glieder  sich  finden,  denen  es  an  tieferer  christ- 
licher Erkenntniß  mangelt  und  die  darum  aus 
verschiedenen  Gründen  oder  äußeren  Motiven 
wieder  mehr  zu  der  alten  Kirche  sich  hinge- 
zogen fühlen,  zumal  da  die  letztere  ihrerseits 
es  nie  an  allerlei  Reiz-  und  Lockmitteln  hat 
fehlen  lassen,  mit  denen  sie  insbesondere  die 
Mitglieder  fürstlicher  und  adeliger  Familien  ztt 
umgarnen  wußte.  Ueber  den  durchschnittliches 
Werth  solcher  Conversionen  haben  in  der  Regel  . 
beide  Parteien,  die  verlierende  wie  die  ge-  ] 
winnende,  ungefähr  dasselbe  Urtheil.  Sie  sind'  ■. 
meist  —  einzelne  ehrenwerthe  Ausnahmen  ab* 
gerechnet  —  Folge  oder  Symptom  irgend  eftier. 
geistigen  Gleichgewichtsstörung,  nur  daß  es  das* 
einemal  eine  individuelle,  das  anderemal  eine 
mehr  äußere  und  allgemeine  Störung  und  Sfcro-  . 
mung  ist,  der  das  Individuum  unterliegt.  Ma% 
braucht  sich  also  weder  über  die  modernkatho»  .; 
lische  »unbedingte  Verherrlichung  des  Cönver* 
titenwesens«  zu  echauffieren;  noch  hat  man  eh* 
Recht,  die  evangelische  und  speciell  die  luthe- 
rische Kirche  des  XVI.  Jahrhunderts  anzuklagen:  j 
als  ob  diese  nicht  die  Festigkeit  und  Energie 
besessen  hätte,  um  einen  Krieg  auf  Leben  und5 
Tod,  einen  Existenzkrieg  mit  der  katholischen 
Lehre  auszufechten ;  »der  lutherische  Gedanke 
war  leidender  Gehorsam,  war  ihr  so  in  Fleisch  J 
und  Blut  übergegangen,  daß  es  eine  Kette  von 
Insulten  und  Demüthigungen  bedurfte,  um  siqr 
aus  ihrem  bequemen  Schlummer  aufzurütteln 
und'  zu  einer  ecclesia  militans  zu  machen.  Jetzt 
aber  verbrauchte  sie  ihre  besten  Geisteskräfte 
in  theologischen  Hahnenkämpfen,  .aus  denen  na* 
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türlich  jede  der  Parteien  als  Siegerin   hervorzu- 
gehen sich  brüstete«. 

Wenn  gleich  diese  Sätze  der  Vorrede  sowie 
einige   ähnliche   Aeußerungen    im    Buche    selbst 
uns  weder  von  dem  historischen  Urtheil  noch  von 
4er   stilistischen    Durchbildung    des  Hrn.  Klein- 
schmidt  große  Vorstellungen  beigebracht  haben: 
so  sind  wir  doch  gerne  bereit,  seinem  eingehen« 
den  Quellenstudium,  seiner  gründlichen  und  aus- 
führlichen    Quellenbenutzung,    seinem     Streben 
nach  möglichst   objective!*   Haltung  gebührende 
Anerkennung  widerfahren  zu  lassen;  nur  hätten 
wir    eine    bessere    Verarbeitung   des   mitunter 
allzu   cruden    Materials,   eine   lichtvollere,   zum 
Theil  auch  geschmackvollere  und  würdigere  Dar- 
stellung gewünscht.    Gewiß  wird  dieser  Wunsch 
;    gerechtfertigt  sein  bei  Sätzen,   wie  S.  2:    »Her- 
zog Ludwig   von  Würtemberg,    der,  von  Trunk 
und*  Jagdgetöse   ermattet,   in   die  Arme  seiner 
orthodoxen  Hofgeistlichkeit,   dieses   protestanti- 
schen Papates ,  sank« !    Oder  wenn  dem  Lehrer 
Jacobs  befohlen  war,   bei  dem  Geschichtsunter- 
richt wie  bei  der  lateinischen  Leetüre  »Alles  zu 
präteriren,   was   pias  aures  offendiren   möchte«: 
—    wie   unnütz   und    verkehrt    sind    dann    die 
Excliamationen    des  Verf.    über  diese  pädagogi- 
sche Anordnung:    »Somit   war   dem  Lehrer  der4 
Auftrag  ertheilt,   die  Weltgeschichte   nach  Maß 
zuzuschneiden;   anstatt  ihr  Wesen  und  ihre  Ge- 
stalt offen   vor   den   Augen  der  Schüler   darzu- 
legen, befahl  man  ihm  einen  Theil  derselben  mit 
electriscbem    Licht    zu   beleuchten,   die    andern 
Theile   als  parties  honteuses   schamhaft  zu  ver- 
hüllen« etc.     Wenn   die   Universität   Straßburg 
(die   übrigens,     beiläufig   bemerkt,    1567    resp. 
1578   noch   gar   nicht    bestand)    —    wenn    die 
Straßburger  Akademie,  obgleich  noch  nicht  12 
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Jahre  alt,  doch  schon  im  Rückschritt  begrii 
war:  so  sieht  der  Herr  Verf.  hierin  —  »< 
sprechendsten  Beweis  gegen  die  Stahl'sche  i 
sieht,  wonach  nur  das  Alter  reactionär  if 
Und  geradezu  komisch  klingt  die  Bemerki 
des  Verf.  (S.  23):  »Nach  Jacobs  Innerem 
Aeußerem  konnte  man  auf  eine  gute  Zeit 
das  Land  schließen.  Dafür  schien  sein  ge: 
volles  Auge  zu  bürgen,  das  so  treuherzig  i 
wohlmeinend  ausschaute«.  —  Doch  genug  c 
ser  Proben!  —  Seine  Biographie  selbst  th 
der  Verf.  in  nicht  weniger  als  16  Capitel;  e 
etwas  knappere  Zusammenfassung  wäre  w 
übersichtlicher  gewesen:  1)  Jugend,  2)  Land 
theilung,  3)  Vermählung,  4)  Jacob  im  Krie 
5)  Johann  Pistorius,  6)  die  Lothringische  Feh 
7)  J.  wankt  im  Glauben,  8)  Colloquium  in  ] 
den,  9)  Colloquium  in  Emmendingen,  10)  I 
gen,  11)  Uebertritt,  12)  Einführung  der  ri 
Kirche,    13)    Erkrankung,   Testament  und  T 

14)  Jacobs  Begräbniß  und  Geburt  seines  Sohl 

15)  weiteres  Leben  der  Wittwe,  16)  Zehend 
und  Pistorius  letzte  Erlebnisse.  Ein  Anhang 
138 — 167  giebt  noch  interessante  Actenstüd 
Briefe  Zehenders  aus  Emmendingen  an  die  1 
binger  Theologen  Andrea  und  Heerbrand  y. 
1589,  von  Pistorius  an  Jacob,  Berichte  über « 
Gespräch  zu  Baden,  Breve  des  Papstes  Sixtus 
an  den  Markgrafen  d.  d.  18.  August  1590, 
Pasquill  auf  Pistorius,  Grabschrift  auf  Jac 
Brief  des  Herzogs  Wilhelm  von  Bayern 
Alexander  von  Parma  v*  J.  1591. 

3)  Für  unsere  Eenntniß  der  Geschichte  « 
Reformation  und  Gegenreformation  in  den  öst 
reichischen  Landen  sehen  wir  uns  immer  n< 
an    das  alte,   für  die  damalige  Zeit  höchst  v 


ri 
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dienfityolle ,  jetzt  freilich  nicht  mehr  genügende 
Werk  des  Hamburger  Pastors  B.  Raupach  (das 
evang.   Oesterreich.    Hamburg  1732—36),   sowie 
an   das   nicht   viel  jüngere  von    0.  E.    Waldau 
(Geschichte    der    Protestanten    in    Oesterreich. 
Anspach  1784)  gewiesen.     Unterdessen  ist  zwar 
viel   neues  Material   zu  Tage  gefördert    und  an 
verschiedenen   Orten  niedergelegt  von  der  poli- 
tischen und  kirchlichen,  katholischen  und  prote- 
stantischen   Geschichtsforschung   (so  namentlich 
in  der   Regierungsgeschichte   der  verschiedenen 
habsburgischen  Kaiser,  in  Buchholtz  Ferdinand  L, 
in  Gindely's  Rudolf  IL,  in  Hurters  Ferdinand  IL, 
in  Hammer-Purgstalls  und  Eerschbaumers  Cardi- 
nal Khlesl;  dann  in  Peschecks  und  R.  Reuß  Ge- 
schichte   der   böhmischen   Gegenreformation,    J. 
Jung  Geschichte  der  Gegenreformation  in  Tyrol 
1874;  Dimitz  Geschichte  von  Krain  1875  u.  s.  w.). 
Aber  an   einer  zusammenhängenden  und  zusam- 
menlassenden   Bearbeitung    des   so   hoch    inter- 
essanten Gegenstandes,  an  einer  Geschichte  des 
Protestantismus  in  Oesterreich  in  dem  Zeitalter 
der  Reformation  und  Gegenreformation,  fehlt  es 
tms  immer  noch,   und  es  wäre    eine  schöne  Ju- 
biläumsgabe zu  der  bevorstehenden  Säcularfeier 
des  Josephinisehen  Toleranzedicts,  wenn  uns  ir- 
gend    ein     kundiger   Mann    mit    einem    neuen 
»Evangelischen  Oesterreich«   beschenken  wollte. 
Unterdessen     benfitzen    wir     mit    lebhaftestem 
Dank  solche  interessante  Mittheilungen,   wie  sie 
uns    ein    katholischer    Gelehrter    Oesterreichs, 
Adam  Wolf,  in  dem  oben  genannten  Werke  auf 
Grund   archivalischer  Forschungen,    namentlich 
aas  ungedruckten   Memoiren,    Selbstbiographien 
und   Tagebüchern   gemacht  hat.      Nach    einer 
Einleitung,  die  einen  Rückblick  auf  die  ge- 
warnte   politische    und    geistige    Entwicklung 
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Oesterreichs  wirft  (Volkstbum  in  Deutscheste] 
reich,  politische  und  Gulturzustände  im  Mitte 
alter,  der  neue  Staat  Oesterreich  seit  Ferd 
nand  J.,  Verbreitung  des  Protestantismus,  Fest 
gung  desselben,  Gegenreformation  und  der« 
Folgen),  sind  es  sieben  einzelne  geschiebt 
liehe  Bilder  meist  in  biographischer  Fora 
die  er  uns  vorführt  —  Gestalten,  welche  di 
verschiedenen  Richtungen  in  Politik  und  Glau 
ben  charakterisieren,  die  aber  vorzugsweise  g« 
rade  jene  unheilvolle  Krise  des  Religions-  un 
Culturkampfs  zu  Ende  des  16.  und  Anfang  & 
17.  Jahrh.  repräsentieren,  die  der  Katholik  8 
wenig  als  der  Protestant  mit  fröhlichem  Herze 
betrachten  oder  darstellen  kann,  —  den  Uebei 
gang  von  einem  regen  und  reichen,  frisch-  un 
frei^ufstrebenden  Geistes-  und  Culturleben  ij 
15./16.  Jahrh.,  zu  der  geistigen  und  materielle 
Verarmung  und  Verödung,  welche  die  Folge  de 
gewaltsamen  Unterdrückung  der  Glaubens-  un 
Gewissensfreiheit  in  den  österreichischen  L$pde 
gewesen  ist.  Zuerst  ist  es  ein  reformfreundl 
eher  katholischer  Tyroler,  der  uns  Vorgefühl 
wird:  Georg  Kirchmair  f  1554.  Da,nn  folj 
der  für  den  Kirchenhistoriker  vielleicht  inte? 
essanteste  IL  Abschnitt:  »Die  Wiedert^ufe 
in  Tyrol  und  Mähren,  ihr  Aufkommei 
ihre  Verbreitung  und  Vermehrung,  ihre  Epistel 
und  Lieder,  ihre  Verfolgung  und  ihr  Untergang 
Abschnitt  III  führt  uns  als  Repräsentanten  de 
protestantisch ep  und  katholischen  Adels  vo 
Oesterreich  die  berühmte  Familie  der  Khevei 
hujler  vor,  insbesondere  den  Grafen  Bartholo 
maus  K. ,  den  Protestanten  1539—1613,  up 
Franz  Christoph  K.,  den  Katholiken  1588—1651 
Abhandlung  IV  versetzt  uns  nach  Salzburg 
um  uns  zuerst  die  Verbreitung  des  Protestant« 
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mm  im  Salzkammergut  seit  den  Tagen  des  £. 
ß.  Matthäus  Lang,  dann  die  Gegenreformation 
unter  Erzbischof  Max  Sittich  1612—19  und 
seinen  Nachfolgern  zu  berichten.  In  die  Zeiten 
des  zweiten  und  dritten  Ferdinand  fällt  das  Le- 
ben und  Wirken  des  loyalen  Protestanten  und 
nachmaligen  katholischen  Gonvertiten  Hans 
Ludwig  von  Kufstein  1587 — 1637, Landes- 
hauptmanns in  Ober-Oester reich;  in  die  Zeit  des 
dreißigjährigen  Krieges  endlich  Weisen  uns  zwei 
aus  der  Geschichte  des  Prager  Fenstersturzes 
und  aus  "Wallensteine  Geschichte  wohlbekannte 
Namen  —  Graf  Wilhelm  S  lava ta  1572—1652, 
aas  der  böhmischen  Brüdergemeinde  zur  katho- 
lischen Kirche  übergetreten,  dann  ein  Haupt- 
werkzeug der  Jesuiten  und  Ferdinands  bei  der 
Bekatholisierung Böhmens,  —  und  Wolf  Adam 
Pachhelbel  1692—1649.,  der  protestantische 
Bürgermeister  von  Eger,  gestorben  als  Exulant 
in  Wunsiedel,  der  Mann  von  unbeugsamem 
Reohtsbewußtsein  und  fester  protestantischer 
Glaubensüberzeugung,  ein  Vertreter  des  Bürger- 
thums  der  alten  Zeit,  der  alten  Reichs-  und 
Glaubensfreiheit.  Auf  Einzelnes  einzugehen  ver- 
bietet der  Raum.  Es  wird  genügen  auch  pro- 
testantische und  insbesondere  theologische  Leser 
auf  das  interessante  Buch  aufmerksam  zu  machen. 

Wagenmann. 


Das  Leben  des  Arnold  Creveld,  Priors  au 
Marienkamp  bei  Esens.  Nach  der  Originalhand- 
schrift herausgegeben  von  Dr.  Sauer,  comm. 
Vorstand  des  Königl.  Staats- Archivs  zu  Auricb. 
Jahrbuch   der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst 
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und  vaterländische  Alterthtimer  zu  Emden. 
Zweiter  Band.  Zweites  Heft.  Emden,  W.  Hay- 
nel,  1877,  S.  47—92). 

Eine  für  die  ostfriesisctie  Geschichte  der  er- 
sten Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  nicht  unwich- 
tige, leider  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  vielfach 
verstümmelte  Quellenschrift  ist  durch  die  vor- 
liegende Ausgabe  zum  ersten  Male  weiteren 
Kreisen  zugänglich  gemacht  worden.  Da  sie 
zunächst  noch  einmal  in  den  von  Herrn  Dr. 
Sauer  angekündigten  »Ostfriesischen  Geschichts- 
quellen« erscheinen  und  dann  auch  wohl  ihren 
Weg  in  die  Monumenta  Germaniae  finden  wird, 
scheint  eine  kurze  Besprechung  des  Abdruckes 
hier  wohl  am  Platze.  Anfang  und  Schluß  des 
Werkes  fehlen,  der  Name  des  Autors  und  der 
genauere  Titel  sind  deshalb  nicht  bekannt.  Ver- 
faßt wurde  es  bald  nach  1450  von  einem  In- 
sassen des  Klosters  Marienkamp  bei  Esens,  das 
um  1420  die  Benedictiner  den  regulierten  Chor- 
herren hatten  einräumen  müssen;  die  erhalte- 
nen Stücke  behandeln  das  Leben  Arnolds  von 
Creveld,  des  ersten  Priors  des  reformierten  Klo- 
sters, geben  aber  daneben  unter  dem  Titel 
'Incidencia'  auch  eine  interessante  Uebersicht 
über  die  weltlichen  Händel  jener  Jahre. 

Der  Herausgeber  niipmt  an,  daß  die  von 
ihm  benutzte  Handschrift,  die  einzige,  von  der 
wir  wissen,  als  das  Original  zu  betrachten  sei. 
Dagegen  sprechen  aber  zahlreiche  Correcturen, 
meist  getilgte  Wiederholungen,  sowie  ein  paar 
offen  gelassene  Stellen  im  Text  und  einige  Fehler, 
welche  dem  Autor  nicht  zuzutrauen  sind.  Die 
vorhandenen  Bruchstücke  sind  von  Sauer  S.  54 
näher  beschrieben;  unrichtig  ist  dabei  die  Be- 
hauptung,  daß  Papier   und  Pergament  liniiert 
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seien  —  nur  von  den  Rändern  ist  der  Text 
durch  schwache  Linien  abgetrennt. 

Leider  ist  der  Sauer'sche  Text  nichts  weni- 
ger als  correct.  Ungern  vermißt  man  in  den 
kritischen  Noten  die  für  die  Beurtheilung  der 
Originalität  der  Handschrift  wichtigen  Correc- 
turen  des  Schreibers,  die  Angabe,  ob  dieses 
oder  jenes  Wort  am  Rande  nachgefügt,  wie 
groß  ungefähr  diese  oder  jene  Lücke  (nament- 
lich fol.  18  u.  18')  sei;  erwarten  durfte  man 
auch  wohl,  wenn  nicht  jeder  einzelne  Fall  an- 
geführt werden  sollte,  eine  kurze  Bemerkung 
über  die  bei  der  Schreibung  einzelner  Wörter 
befolgten  Regeln  —  Sauer  druckt  z.  B.  meist, 
aber  doch  nicht  immer,  strenuus,  strenue,  stre- 
nuitas  st.  stretwuus  etc.,  wie  stets  die  Hand- 
Bchrift  bietet,  er  ändert  mercenarius  st.  mercen- 
narius,  idcirco  st.  iccirco,  valetudo  st.  vaUtudo, 
emolumenta  st.  emoltmenta,  benevolus  st.  bem- 
Tolus,  Brocmannis  st.  Broecmannis,  declaracio 
st  declarario,  incommoditas  st.  incomoditas, 
auctoritas  st.  awtoritas,  Delmenhorst  st.  Elmen- 
borst,  quemdam  st.  quendam,  membris  st.  mew- 
bris  (z.  B.  fol.  10',  Z.  3,  wo  das  n  ausge- 
schrieben), ohne  davon  ein  Wort  zu  sagen,  denn 
als  »kleine  Versehen  des  Schreibers«  (S.  54) 
lassen  sich  doch  diese  Eigenthümlichkeiten  nicht 
charakterisieren.  Schlimmer  aber  und  geradezu 
anstößig  für  eine  moderne  direct  auf  die  Hand« 
schritt  zurückgeführte  Ausgabe  sind  Auslassun- 
gen, Lesefehler  und  andere  Ungenauigkeiten, 
die  den  Sinn  des  Textes  entstellen.  Was  ich 
mir  bei  einer  Collation  der  Handschrift,  die 
mir  von  der  Kgl.  Archivverwaltung  freundlichst 
gestattet  wurde,  notiert  habe,  möge  hier  folgen: 

f.  4,  Z.  12  ist  hinter  oracionibus  ausge- 
fallen: ac  meditacionibus-,  f.  15',  Z.  4  vor  quos- 
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dam:  et;  f.  18,  Z.  12  hinter  iocundusque:  cum 
eo\t.  18',  Z.  23  hinter  sicut:  et;  f.  19',  Z.  8 
vor  Arnoldi:  wostfro  patris,  ibid.  Z.  18  vor 
guerris:  prius. 

Lesefehler:  f.  1',  3  steht  in  der  Handschrift 
richtig  per  licenciaw  st  pro  licencia;  ibid.  Z.  7 
quod  st.  quoddam;  f.  2,  Z.  7  u.  9  rigoris  st.  * 
vigoris;  ibid.  Z.  11  quo  st.  quomodo;  f.  3,  Z.4: 
obitum  st.  abitum;  f.  3',  Z.  2  postf  st.  prius; 
ibid.  Z.  20  agibat  st.  agitabat;  f.  4',  Z.  5  ex 
st.  et;  f.  6,  Z.  3  gwod  st.  qui;  ibid.  Z.  13 
prudenti  ac  st  prudentiae;  f.  7,  Z.  4  1.  con- 
Spicit  faciliter  prosih're  st.  conspicit,  faciliter  prosi- 
liere ;  ibid.  Z.  7  semper  st.  saepe ;  Z.  19  servandum 
st.  servandam;  f.  8',  Z.  21  violentos  st  violen- 
tes;  f.  9,  Z.  15  mdicabant  st.  indicabant;  f.  10, 
Z.  19  in  tanta  rerum  penwria  st.  in  tanta  re- 
rum  pecunia  (I);  f.  10',  Z.  3  prwdens  st.  provi- 
dens;  ibid.  Z.  16  oracionibus  st.  ovacionibus; 
f.  12,  Z.  5  minabatur  st.  minabatus;  f.  12',  Z. 
10  frieret  8t.  fuerant;  ibid.  Z.  12  voluit  st.  no- 
luit;  ibid.  Z.  1  v.  u.  His  st.  Hie;  f.  13,  Z.  3 
v.  u.  wrgens  necessitas  st.  ingens  necessitas; 
ibid.  Z.  17  pio  operi  st.  pro;  f.  14',  Z.  8  horrore 
st.  honore;  ibid.  Z.  11  ^rö ferenda  st.  prefer enda ; 
ibid.  Z.  12  damnacionem  st  damnacione;  ibid. 
Z.  5  v.  u.  et  re  st.  et  de;  ibid.  Z.  2  v.  u.  pro- 
posite  narracionis  st  preposite;  f.  15'  Z.  1  v.  u. 
graciosum  se  omnibus  exbibuit  st.  generosum; 
f.  16,  Z.  18  enno  st.  Eno;  f.  16,  Z.  4  v.  u. 
promissionitti  st.  promissione;  f.  17,  Z.  8  redire 
st.  cedere;  f.  17,  Z.  14  quiivit  st.  quiesivit; 
f.  18.  Z.  7  am  Schluß  der  Lücke  steht  ant, 
nicht  at;  ibid.  Z.  15  1.  perrexit,  nicht  porrexit; 
f.  18',  Z.  18  factum  st.  faetam;  ibid.  Z.  22  pro- 
fuit  st.  prefuit;   f.   19,  Z.  2    v.  u.  ^errexit   st. 

Sorrexit  (Sauer  scheint  pergo  und  porrigo  überh- 
aupt nicht  zu  unterscheiden) ;  f.  20,  Z,  7  super- 
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«is  st.  superius ;  f.  20',  Z.  10  u.  7  liest  die  Handschr. 
stipendarii  u.  stipendariis. 

Mit  et,  ac  und  atque  geht  der  Herausgeber 
willkürlich  um.  So  steht  in  der  Hdschr.  f.  7, 
Z.  22  et  racionem  st.  ac;  f.  10,  Z.  23  atque 
8t.  et;  f.   20',   Z.  2   et  st.  atque. 

Ein  paar  Druckfehler,  wie  f.  2,  Z.  18  ti- 
mens  st.  timers;  f.  8,  Z.  5  pro  mocione  st. 
promocione,  corri giert  der  Leser  leicht  selbst, 
ebenso  sinnstörende  Interpunction ,  wie  f.  3', 
Z.  3;  f.  4',  Z.  1;  f.  5',  Z.  8  (fame  =  famae 
gehört  zu  lesione);  f.  8',  Z.  8.  9  u.  a. 

Den  vom  Herausgeber  vorgeschlagenen  Cor- 
recturen  bezw.  Ergänzungen  des  Textes  können 
wir  meist  nicht  beistimmen.  Die  Aenderung 
primum  st.  primus  f.  7,  Z.  5  ist  entschieden 
unrichtig,  das  überlieferte  primus  muß  bleiben; 
die  Ergänzung  von  quod  hinter  parit  f.  1,  Z.  7 
ist  überflüssig,  wenn  man  statt  quoddam  un- 
mittelbar vor  parit  mit  der  Handschrift  quod 
liest;  die  Einschiebung  vor  'se'  vor  invicem  f.  7', 
Z.  7,  die  übrigens  gar  nicht  kenntlich  gemacht 
wurde,  ist  nicht  berechtigt;  f.  18,  Z.  3,  wo  vier 
Striche  gemacht  sind,  fehlen  höchstens  drei 
Buchstaben,  wahrscheinlich  nur  ein  ke$\  ibid. 
Z.  12  wird  die  Lücke  durch  die  Buchsaben  na 
er  nicht  ausgefüllt,  besser  ist  die  Ergänzung  in 
der  Brenneysenschen  Abschrift:  divina  ut  cre- 
ditur  Ordination e;  f.  18'.  Z.  6  1.  in  der  ersten 
Lücke  persuasioni  st.  persuasione;  in  der  zwei- 
ten ist  de  zu  kurz,  es  wird  et  de  oder  ac  de 
dagestanden  haben;  ibid.  Z.  10  ist  namen  in 
machinamenta  ergänzt,  die  Lücke  aber  für  diese 
Buchstaben  viel  zu  groß:  da  vor  dem  ta  am 
Ende  der  Lücke  noch  der  Rest  eines  sich  mit 
dem  t  verschlingenden  langen  s  zu  erkennen  ist, 
scheint  auch   hier   die  Abschrift  richtig  zu  er- 
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ganzen:  m&chinamenta  iniusta\  ibid.  Z.  14  ist 
die  Ergänzung  von  capitaneus  durch  den  erhal- 
tenen Anfang  eines  Wortes  mit  il  oder  u  aus- 
geschlossen; Z.  17  ist  qualifier  nicht  durch  den 
Druck  als  Conjectur  gekennzeichnet,  die  Endung 
ter  aber  auch  durch  das  noch  vorhandene  em 
unmöglich  gemacht ;  man  lese  etwa :  obitum  quem. 
Unsere  'Narracio'  nennt  wiederholt  Arnold 
von  Creveld  den  ersten  Prior  des  Klosters.  So 
heißt  es  fol.  7,  Z.  5  fi.:  et  quia  tarn  fratres 
quam  laici  suo  tempore,  quia  primus  prior  ex- 
titeraty  pene  omnes  in  primeva  etate  erant  etc.; 
und  fol.  19',  Z.  12:  Explicit  narracio  de  vene- 
rabilis  sepedicti  patris  Arnoldus  Creveldie,  primi 
prioris  nostri,  promocione  ad  prioratum  etc. 
Prior  wurde  er  1424,  und  er  starb  1431.  Die 
erste  Einrichtung  des  Klosters  für  die  regu- 
lierten Chorherren  war  geschehen  durch  einen 
Mann,  dessen  Namen  die  Bruchstücke  der 
Narracio  nicht  nennen,  den  sie  aber  dreimal 
bezeichnen  als  'antecessor'  Arnolds,  und  zwar 
zweimal  mit  dem  Zusatz  'primus  rector  noster? 
(fol.  2.  9.  9').  Unter  diesem  'rector',  dessen 
Zeit  sich  auf  etwa  1420—24  berechnen  läßt, 
war  unser  Anonymus  auch  schon  im  Kloster  ge- 
wesen; wenn  irgend  einer,  so  ist  er  also  hier 
ein  zuverlässiger  Zeuge.  Wir  dürfen  ihm  des- 
halb glauben,  daß  dem  ersten  Rector  ein  erster 
Prior,  Arnold  von  Creveld,  folgte.  Am  Schluß 
der  Darstellung  des  Lebens  Arnolds  begegnet 
dann  noch  zum  J.  1450  ein  damals  auch  schon 
verstorbener  pater  Rembertus,  von  dem  der 
Verfasser  verspricht  nachher  erzählen  zu  wollen : 
4de  quo  postea  dicetur'  (f.  19').  Wäre  dieser 
Rembertus  mit  dem  vorher  mehrfach  erwähnten 
'antecessor'  Arnolds,  dem  'primus  rector',  iden- 
tisch,  so  hätte  der  Anonymus   das  zweifelsohne 
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angedeutet,  er  hätte  ihn  sicher  an  dieser  Stelle 
ebenso   wie    früher  bezeichnet.     Da    dies  nicht 
geschieht  und  er  erst  in  einem   späteren  Theile 
des  Werkes   von    ihm  sprechen    will,   muß  man 
annehmen,   daß   Rembert   einer    der  Nachfolger 
Arnolds  ist,   wie  das  auch  Ubbo  Emmius,  Suur 
n.  a.   gethan   haben.    Herr   Dr.  Sauer    erkennt 
aber  diese  Sachlage  nicht  an:  er  hält  gegen  die 
ausdrückliche  Erklärung  unserer  'Narracio'  den 
primus  prior  Arnold  von  Creveld  für  den  zweiten 
Prior,  den  'primus  rector*  für  den  ersten  Prior  und 
identifiziert  mit  diesem  letzteren  den  obengenann- 
ten Rembertus.   Für  diese  Annahme  stützt  er  sich 
auf  die  Nachricht  der  um  1494  verfaßten  Chronik 
des  Klosters  Frenswegen  bei  Nordhorn,  daß  im 
Jahre  1402  'Rembertus  ter  List,  qui  in  Eeingen 
prior  f actus  esf,  in  das  Kloster  Frenswegen  auf- 
genommen sei.    Wann  Rembert  nachEsens  ge- 
kommen sei,  wird  dort  nicht  gesagt,  daß  es  vor 
1424  geschehen  sei  ist  durch  die  Altersverhält- 
nisse, da  Rembert  bei  der  Aufnahme  1402  noch 
recht  jung   gewesen   sein  kanu,   nicht  nahe  ge- 
legt —  nach    dem  Tode  Arnolds,    1431—1450, 
ist  für  ihn  noch  Raum  genug.      Auch  der  Um- 
stand,  daß   Arnold    von   Creveld   erst    1411   in 
Frenswegen  investiert  wurde,  ist  dafür  nicht  be- 
weisend.    »Von  Rembert   ter  List«,   sagt   dann 
Sauer  S,  50,  »wissen  wir  weiterhin  nur,  daß  er 
von  dem  Prior   von  Frenswegen,   Heinrich  Loe- 
der,    von    Marienkamp    gleichfalls    als 
erster  Prior   in   das  Kloster  Wittenburg  bei 
Hildesheim,    welches  jener   im   Jahre  1423    re- 
formierte,   versetzt    wurde.     Nach  vierzehn- 
jähriger Amtsführung   daselbst     legte    er   seine 
Würde   nieder«.     Als    Beleg    dafür   wird  citiert 
der  um    1464    von   Joh.   Busch    verfaßte   Liber 
reformationis     monast.     quorundam     Saxoniae, 
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Leibnitz  SS.  II,  488.  489.  Dort  finden  wir,  daß 
der  Prior  von  Frenswegen  Henricus  Loeder,  der 
nach  Sauers  Ausführungen  erst  1431  sein  Amt 
antrat,  den  fratres  zu  Wittenburg  1423  als 
Prior  vorsetzte  'fratrem  Rembertum  conven- 
tualem  monasterii  sui,  adiungens  ei  duos  vet 
tres  fratres  conventus  sui  .  .  .  .  Friore  autem 
Bemberto  post  14  annos  prioratum  resignante' 
etc.,  und  diese  14  Jahre  werden  durch  das 
Verzeichnis  der  Prioren  bestätigt:  Rembert  ter 
List  war  also  von  1423 — 1437  Prior  in  Witten- 
burg, vorher  Con ventu ale  in  Frenswegen 
—  von  einem  vorhergehenden  Priorat  zu  Ma- 
rienkamp und  einer  Versetzung  von  da  nach 
Wittenburg  keine  Spur!  Also  weder  die 
Chronik  von  Frenswegen  noch  Johannes  Busch 
stellen  die  Nachrichten  unseres  Anonymus  zu 
Gunsten  der  Hypothese  Sauers  in  Frage.  Da 
unser  Anonymus  von  einem  pater  Rembertus 
nach  Arnold  redet,  und  die  Frensweger  Chro- 
nik den  Rembertus  ter  List  als  Prior  nach 
£8ens  kommen  läßt ,  auch  der  enge  Zu- 
sammenhang von  Marienkamp  mit  Frenswegen 
nicht  zweifelhaft  ist,  darf  man  allenfalls  glau- 
ben, daß  Rembert  ter  List  mit  dem  pater 
Rembertus  unserer  Narracio  identisch  ist,  also 
1437  oder  später  nach  Esens  gekommen  sei; 
ihn  zu  einem  Vorgänger  des  Arnold  von  Cr e- 
veld  zu  machen  hat  man  aber  nicht  den  minde- 
sten Grund.  Sauers  Ausführungen  S.  50.  51 
und  in  verschiedenen  Noten,  S.  57,  N.  1;  81,. 
N.  2.  3,  sind  also  durchaus  hinfallig.  Der  un- 
bekannte erste  Rector  von  Mariencamp  kann 
Arnold  Hüls  gewesen  sein,  denn  von  ihm  heißt 
es  bei  Busch,  1.  c.  S.  935 :  'Clericus  enim  iste 
Arnoldus  Hüls  magnus  postmodum  propagator 
fuit  ordinis  nostri  in  diversis  dioecesibus.    Nam 
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et  in    dioeoesi  Monasteriensi    investitus  et  pro- 
fessus,  in  monasterio  Ezingen  in  Frisia  ordinis 
nostri  primus  pater  et  rector  fuit  plures  ibidem 
ad     ordinein    et    iü    laicos    suscipiens     et    in 
dioecesi  Bremensi.    Primus  etiam  rector  et  pa- 
ter  fuit  in  Büdingen  dioecesis  Goloniensis  .  ♦  • 
Trior   fuit    etiam    in    Bodecken  ordinis    nostri 
dioecesis   Paderbornensis'  etc.     Hier   ist    zwei« 
mal   der   Titel    'rector'    dem   folgenden    'prior' 
mit   Bewußtsein  gegenübergestellt  (vgl.  S.  834), 
und  das  Jahr  1424,  in   welchem   er  nach   Bü- 
dingen kam,    würde  mit  der  Berufung  Arnolds 
von  Creveld  nach  Esens  in  ebendemselben  Jahre 
stimmen.     Dagegen    fällt  nicht  schwer  ins  Ge- 
wicht,   daß    bei.  Busch   S.    482,  Arnold    Hüls 
Prior  zu  Esens  genannt  wird.    Möglich  bleibt 
es   aus  diesem    Grunde   vielleicht,    daß   Busch 
Arnold  Hüls  und  Arnold  von  Creveld  verwech- 
selt,  »unzweifelhafte   ist   es  durch  die  Ausfüh- 
rungen Sauers  S.  50,  N.  1,    wo  auch  noch  Bü- 
dingen und  Bodecken   ohne  ersichtlichen  Grund 
umgestellt  sind,    nicht  geworden;   »die  Angaben 
der  Frensweger  Chronik   und   die  feststehenden 
Daten  des  Lebens  Arnolds  von  Creveld«  werden 
für  diese  Annahme  mit  Unrecht  geltend  gemacht. 
Sind   somit   die    vorliegenden   Resultate  der 
Forschungen  des  Herrn  Dr.  Sauer  im  Einzelnen 
nicht  gerade  abschließend ,    so   ist   es  wohl   er« 
laubt,  im   Interesse   der    weiland   ostfriesischen 
alten  Benedictiner,  Cisterzienser,  Prämonstraten- 
ser,  Dominikaner,   Franziskaner  und   Johanniter 
vor  der  Hand    auch  sein  recht  abfälliges  allge- 
meines Urtheil    über    die    ostfriesischen  Klöster 
(S.  51)  auf  sich  beruhen  zu  lassen. 

Aurich.  A.  Pannenborg. 
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Peinture  de  Ja  Saint- Barthelemy  par  un 
artiste  contemporain  comparee  avec  les  docu- 
ments historiques  par  Henri  Bordier.  Ex- 
trait  des  Memoires  de  la  Societe  d'bistoire  et 
d'arch&>logie  de  Geneve.  Geneve  Librairie  J. 
Jullien  1878.     36  S.     4°. 

In  dieser  anziehenden  kleinen  Schrift  wird 
der  Beweis  dafür  geliefert,  daß  auch  ein  Ge- 
mälde als  historische  Quelle  dienen  kann.  Im 
Museum  Arlaud  zu  Lausanne  befindet  sich  ein 
Bild,  welches  eine  Scene  aus  der  Bartholomäus- 
nacht darstellt.  H.  Bordier  macht  es,  gestützt 
auf  urkundliches  Material,  vollkommen  klar,  daß 
der  Maler  ein  gewisser  Francois  Dubois  gewe- 
sen, der  als  hugenottischer  Flüchtling  im  Jahre 
1584  in  Genf  gestorben  ist.  Er  wird  die  Scene, 
die  er  schildert,  in  Paris  miterlebt  haben;  was 
seinem  Bilde  an  künstlerischem  Werthe  abgeht, 
ersetzt  es  durch  historische  Treue,  es  dient  dazu 
den  Bericht  von  de  Thou  aufs  beste  zu  ergän- 
zen. Das  vorzügliche  Interesse  der  kleinen 
Schrift  besteht  in  der  Vergleichuug  des  Histo- 
rienschreibers und  des  Historienmalers.  Ein  An- 
hang beschäftigt  sich  mit  den  Kupferstichen,  die 
sich  auf  das  Ereigmß  der  Bartholomäusnacht  be- 
ziehen. Eine  Lithographie  des  Bildes  selbst  ist 
der  Arbeit  beigegeben  worden,  und  eine  zweite 
Tafel  in  Chromolithographie  giebt  die  wichtigste 
Episode  des  Ganzen  wieder,  welche  uns  die  Her- 
zöge von  Guise  und  d'Aumale  und  den  Che- 
valier d'Angouleme  an  der  Leiche  Coligny's 
vorführt. 

Bern,  März  1879.  Alfred  Stern. 

Für  die  Redaction  verantwortlich:   Wappäus,  Director  d.  Gott.  gel.  An*. 

Commissions -Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlags-  Buchhandlung. 

Druck  der  Dieterich' sehen  Univ.- Buchdruckerei  (W.  Fr.  Kaestner). 


Got  ting  i  8  che ■;-,  ,0, 

gelehrte    Anzeigen 

anter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stack  33.  13.  August  1879. 


Materialien  zur  Vorgeschichte  des  Menschen 
im  estlichen  Europa.  Nach  polnischen  und  rus- 
sischen Quellen  bearbeitet  und  herausgegeben 
von  Albin  Eohn  und  Dr.  G.  Mehlis.  Er- 
ster Band.  Mit  162  Holzschnitten,  9  lithogra- 
phierten und  4  Farbendrucktafeln.  Jena.  Herrn. 
Costenoble  1879.    XV  u.  375  S.    8°. 

Dieses  vor  Kurzem  erschienene  Buch  muß 
seinem  Titel  nach  entschieden  die  Aufmerksam- 
keit aller  Archäologen  und  Anthropologen  auf 
sich  ziehen.  Insbesondere  muß  allen  denjenigen 
Gelehrten,  welche  mit  den  slavischen  Sprachen 
nicht  vertraut  sind,  ein  Buch,  welches  ihnen  die 
in  slavischer  Sprache  niedergelegten  Ergebnisse 
der  archäologischen  Studien  zugänglich  macht, 
überaus  erwünscht  sein.  Man  weiß  im  Westen 
Europas  sehr  wohl,  daß  im  Osten  gründlich  und 
energisch  auf  dem  in  Bede  stehenden  Gebiet 
gearbeitet  wird,  allein  die  Resultate  der  Arbei- 
ten sind  den  westeuropäischen  Gelehrten  mit 
wenig  Ausnahmen  verschlossen  —  wegen  Un- 
kenntnis der  slavischen  Sprachen.    Das  Buch  von 
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Kohn  und  Mehlis  verspricht  einem  längst  g< 
fühlten  Bedürfnisse  abzuhelfen  —  sehen  wir  zi 
wie  das  geschieht. 

Das  Buch  trägt  auf  dem  Titelblatt  die  N* 
men  zweier  Autoren  Albin  Eohn  und  ( 
Mehlis,  von  denen  der  letztere,  Lehrer  i 
Dürkheim  an  der  Hart,  wohl  kaum  der  Buss 
sehen  oder  Polnischen  Sprache  mächtig  ist.  D< 
Antheil  der  beiden  Herren  an  der  Abfassung  d< 
Buches  muß  daher  ein  völlig  ungleicher  seil 
Dr.  C.  Mehlis  sagt  darüber  im  Vorwort  (i 
XIV) :  »Was  die  Arbeit  der  Herausgabe  betrifl 
so  fällt  der  Löwenantheil  hiervon  Herrn  Albi 
Eohn  zu;  er  sammelte,  übersetzte  und  ordnei 
das  Material  für  Text  und  Zeichnungen.  Seil 
Kenntniß  der  slavisch^n  Sprachen,  Länder,  Vö 
ker  und  Sitten  verleiht  der  Arbeit  eine  solic 
Basis.  Der  Unterzeichnete  hat  redactionelle  Aei 
derungen  vorgenommen,  Kürzungen  des  Text« 
veranlaßt  und  eine  Reihe  von  Bemerkungen  un 
Vergleichungen  besonders  aus  dem  Gebiet  d( 
Rheinischen  Archäologie  dem  Ganzen  zugesetz 
bescheidene  Zukost«.  —  Uns  sind  biographisch 
Daten  über  Herrn  Albin  Kohn  nicht  bekannt 
wir  wissen  nicht,  wo  und  wie  er  seine  Kenntni 
slavischer,  besonders  der  Russischen  Sprache,  d< 
Russischen  Volks  sich  erworben;  das  zu  wissei 
wäre  aber  sehr  wichtig.  Sprachliche  Kenn 
nisse  allein  genügen  nicht.  Aus  seinen  bisher 
gen  schriftstellerischen  Arbeiten  läßt  sich  m 
erschließen,  daß  Herr  Kohn  trotz  seines  deu 
sehen  Namens  kein  Deutscher  ist,  aber  ebenso 
wenig  ein  Russe  oder  sog.  Deutsch-Russe;  ai 
der  Vorliebe  die  polnische  Schreibweise  auchfi 
russische  Worte  zu  gebrauchen,  dürfen  wir  m 
großer  Sicherheit  schließen,  daß  er  der  poln 
sehen  Nationalität  angehört.    Wann  und  wo  < 
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im  eigentlichen  Kußland  gelebt  hat,  ist  nicht  zu 
ermitteln,  doch  giebt  er  selbst  in  einem  andern 
Werke  an,  daß  er  aus  von  ihm  unabhängigen 
Gründen  eine  Reihe  von  Jahren  in  Sibirien  (Ir- 
kutzk  und  Umgebung)  zubringen  mußte.  Es 
tritt  jedenfalls  Herr  Albin  Kohn  als  Haupt- 
wasser in  den  Vordergrund;  auf  ihn  allein 
fällt  die  Verantwortlichkeit  der  Arbeit  — 
darum  fragten  wir:  befähigten  ihn  sein  Bil- 
dungsgang und  seine  Kenntnisse  zur  Abfassung 
einer  solchen  Arbeit,  wie  er  sie  hier  geboten 
bat?  Wir  müssen  sehr  daran  zweifeln. 

Der  vorliegende  erste  Band  —  dem  bald  ein 
zweiter  und  letzter  folgen  soll  —  enthält  ein 
Vorwort  und  eine  Einleitung;  der  eigentliche 
Stoff  wird  in  5  folgendermaßen  betitelten  Capi- 
tata behandelt :  1)  Höhlenfunde,  2)  Pfahlbaut- 
ümde,  3)  Megalithgräberfunde,  4)  Funde  in  klei- 
nen Gräbern,  5)  Funde  in  den  Kurganen.  — 
Wie  kommt  der  Herr  Verfasser  zu  dieser  auf- 
fallenden Anordnung  des  Stoßes?  Diese  Frage 
drangt  sich  dem  Leser  unwillkürlich  auf.  Als 
Antwort  gleichsam  darauf  heißt  es  in  der  Ein- 
leitung (p.  7)  »Wir  werden  uns,  da  —  zum 
Mindesten  so  weit  es  die  in  Polen  und  Gali- 
rien  gemachten  Funde  betrifft  —  die  altherge- 
brachte Eintheilung  in  Stein-,  Bronze-  und 
Eisenperiode  durchaus  nicht  zulässig  zu  sein 
scheint,  den  Stoff  nach  der  Grabart  (sollte 
fohl  richtiger  heißen  nach  der  Art  der  Gräber) 
oder  Fundstätte  eintheilen  und  somit  der  Reihe 
nach  die  Höhlenbefunde  u.  s.  w.  betrachten. 
Wir  haben  aber  diese  Ordnung  gewählt,  weil 
lie  uns  die  natürlichste  erschienen  ist,  weil  sie 
so  zu  sagen,  die  Culturstufe  bezeichnet,  welche 
der  Mensch  nach  und  nach  erklommen  hat«.  — 
Hiergegen  ist  sehr  viel  einzuwenden.  Das  ganze 
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große  Gebiet  des  europäischen  Rußland  (m 
Polen  und  Galizien)   ist   nicht  gleichartig;    ^ 
mehr  in   Bezug  auf  Bodenbeschaffenheit,  El: 
ü.  s.  w.    sehr   ungleichartig   —   kann   der  fi 
Verfasser  wirklich  auch  nur  für  eine  einzige  < 
gend    den   Nachweis    Hefern,   daß    die  von  i 
willkürlich    angenommene    Culturstufen 
nacheinander    folgende   angetroffen    wor 
sind?     Wo   z.    B.    findet   man  in   den    Step 
Süd-Rußlands  Höhlen,  welche  vorgeschichtlic 
Menschen  zur  Wohnung  dienten?    Wo  hat  * 
in  den  Steppen  etwas   von  Pfahlbauten  gehe 
Die  von  Herrn  A.  Kohn  zum  Theil  auf  Gn 
der    Bestattungsweise     willkürlich     aufgeste 
Reihenfolge  der  Gulturentwicklung  hat   für 
eigentliche  Russische  Reich  keine   Geltung ; 
Anordnung  ist  nicht  zu  billigen,    sondern   so 
zu  tadeln,    weil   sie   irreführt   und    ganz  fale 
Vorstellungen  erzeugen  muß.    So  weit  das  I 
sische   Reich   in   Europa    bereits    archäologi 
durchforscht  ist,  zeigt  sich  eine  große  Verse 
denheit  der  Culturentwickhing  in  vorhistorisc 
Zeit  je  nach    den  verschiedenen  Gregenden: 
ders  ist  der  Gulturgang    im  hohen  Norden, 
ders   in    den  Steppen  Süd-Rußlands,   anders 
Balticum   und  wieder  anders  in  der  Krimm 
wesen.  —  Wollte  der  Hr.  Verfasser  seinen 
sern   allgemeine   Bilder    der   Culturentwickl 
hinzeichnen,  so  durfte  er  sich  dabei   nur  an 
stimmte  geographische  Gebiete  halten ;  er  mt 
das   archäologische   Material     geographig 
anordnen.     Allein  der  Verfasser  hatte  das  Re 
sein   Material   zu   ordnen,    wie    er   wollte; 
könnte   sich    damit   vertheidigen,    daß    er    1 
allgemeines  Bild  entwerfen,  sondern  nur  Ma 
ri alien    dazu  liefern   wollte.     So   ist  auch 
Buch  betitelt.    Aber  er  sagt  ganz  deutlich, 
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die  oben  mitgetheilte  Anordnung  der  Materialien 
gewählt  sei,  weil  sie  zugleich  die  Reihenfolge 
der  einzelnen  Culturepochen  bezeichne.  Jedes 
Gapitel  ist  ferner  so  abgefaßt,  daß  die  Absicht 
des  Verfassers,  die  betreffende  Culturepoche  in 
ihren  charakteristischen  Zügen  vorzuführen  klar 
uns  vor  die  Augen  tritt  —  das  beweisen  vor 
allem  die  den  einzelnen  Capiteln  vorausge- 
schickten allgemeinen  Einleitungen.  —  Wenn 
der  Verfasser  nur  Materialien  liefern  wollte,  so 
waren  diese  Einleitungen  nicht  allein  völlig 
überflüssig,  sondern  sie  hätten  ganz  wegbleiben 
Bollen,  denn  sie  gereichen  dem  Buche  wahrlich 
nicht  zur  Zierde.  Wir  werden  darauf  bei  Er- 
örterung der  einzelnen  Capitel  zurückkommen. 

Wie  ist  nun  das  Material  beschaffen,  das 
ans  der  Hr.  Verfasser  bietet  ? 

Vor  Allem  geht  hervor,  daß  das  Polnische 
Material  viel  bedeutender  ist  als  das  Russische. 
Wer  daraus  den  Schluß  ziehen  wollte,  daß  die 
Bossische  Literatur  arm  sei  an  archäologischen, 
vorgeschichtlichen ,  anthropologischen  Werken 
and  Zeitschriften  würde  sehr  stark  irren.  Der 
Verfasser  benutzte  unter  andern  folgende  Polni- 
sche Quellen:  die  Archäologische  Zeitung,  die 
Schriften  der  Krakauer  Akademie  der  Wissen- 
schaften, eine  illustrierte  Zeitschrift  »Klosy«,  die 
Warschauer  und  die  Lemberger  »Gazetta«,  fer- 
ner die  umfangreichen  Abhandlungen  Kirkor's 
Dod  anderer  Autoren,  Kraszewski's,  Tyzkewicz 
L  s.  w.  Von  Bussischen  Quellen  dagegen  ist 
nur  einmal  der  Bote  Europa's,  dann  einmal 
die  Zeitschrift  >Kiewljänin«,  dapn  die  Zeitschrift 
»Unsere  Zeit«,  ein  ander  Mal  sind  die  Nachrich- 
ten der  Petersburger  und  der  Moskauer  Archäo- 
logischen Gesellschaft  citiert.  Auf  dieses  über- 
dürftige  und  völlig  unzureichende  Material 
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beschränken  sich  die  Bussischen  Quellen.  Wir 
erlauben  uns  kein  Urtheil  über  das  Polnische 
Material,  obwohl  uns  die  vielen  Berichte  aus 
den  allergewöhnlichsten  Tagesblättern  nicht  ge- 
rade als  wissenschaftliche  Quellen  gefallen  wol- 
len; allein  das  können  wir  mit  Entschiedenheit 
behaupten:  das  Russische  Material  ist  nicht  im 
Geringsten  ausgebeutet;  das  allerwenigste  der 
sehr  reichhaltigen  Litteratur  ist  hier  von  Herrn 
Kohn  ausgezogen.  Von  den  gesammten  Bän- 
den der  Petersburger  archäologischen  Gesell- 
schaft ist  nur  ein  Band  aus  dem  Jahre  1858 
citiert  —  was  ist  der  Inhalt  der  spätem  Bände  ? 
—  Wo  sind  die  umfassenden  Berichte  und  Ar- 
beiten (>Trudy«)  der  Russischen  Archäologi- 
schen Congresse,  welche  Uwarow  ins  Leben  ge- 
rufen, geblieben?  Warum  sind  die  bezüglichea 
Bände  der  Moskauer  Gesellschaft  der  Anthro- 
pologie nicht  ausgenutzt  worden?  Warum  nicht 
alle  Schriften  der  Moskauer  archäologischen 
Gesellschaft,  der  Petersburger  geographischen 
Gesellschaft,  welche  letztere  viel  archäologisches 
Material  enthalten?  —  Der  Hr.  Verfasser  macht 
an  einer  Stelle  (p.  114)  den  Russischen  Buch- 
handel dafür  verantwortlich,  daß  ihm  die  Rus- 
sischen Werke  nicht  alle  zu  Gebote  gestanden 
hätten.  Es  fällt  uns  nicht  ein,  den  Russischen 
Buchhandel  in  Schutz  zu  nehmen,  allein  wenn 
der  Hr.  Verfasser  keine  Russischen  Quellen  be- 
nutzen konnte,  so  hatte  er  gar  kein  Recht  auf 
den  Titel  seines  Buches  zu  schreiben  »nach 
Russischen  Quellen«  bearbeitet;  er  hätte  sich 
einfach  auf  das  Polnische  beschränken  sollen.  . 
Und  wie  sind  die  Quellen  mitgetheilt?  Bei 
einem  so  umfangreichen  Stoffe  wäre  es  über- 
haupt geboten  gewesen,  zuerst  eine  einfache  Auf- 
zählung  der   bezüglichen   Zeitschriften,    welche 
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archäologische   Abhandlungen  enthalten,    ferner 
aller    archäologischen   Monographien ,     Berichte 
u.  s.  w.  zu  geben.    Dabei   wäre    die   beste  Ge- 
legenheit gewesen,    zu  bemerken,   daß  das  eine 
oder    das   andere   Buch    dem    Herrn    Verfasser 
nicht  vorgelegen  hat  —   der  Leser   hätte  aber 
dadurch   wenigstens   von    der   Existenz    solcher 
Werke   etwas   erfahren.      Davon   ist   nichts   zu 
finden.  — 

Ferner  wären  genaue  Titel  der  Zeitschrif- 
ten, Werke,  Abhandlungen  u.  8.  w.  am  Platze 
gewesen;  dazu  hätte  ein  solches  Verzeichniß, 
wie  wir  es  wünschten,  ebenfalls  gedient.  Aber 
wie  macht  es  der  Herr  Verfasser?  Wir  greifen 
nur  einzelne  Beispiele  heraus:  >Wir  bieten  dem 
Leser  —  heißt  es  p.  49  —  die  Beschreibung 
der  Katakomben   von   Eertsch  nach    einem   im 

• 

Julihefte  (1876)  des  »Wjestnik  Jewropy«  ver- 
öffentlichten Artikel«.  Und  etwas  weiter:  »Der 
letzte  Bericht  der  archäologischen  Gesellschaft, 
der  am  Ende  des  vorigen  Jahres  erschien,  heißt 
es  in  diesem  Artikel,  enthält  zum  Schluß  eine 
Untersuchung  Stassow's  über  die  1871  in  Eertsch 
entdeckten  Katakomben «  Hier  ist  we- 
der gesagt,  daß  »Wjestnik  Jewropy«  die  be- 
kannte Russische  Zeitschrift  »der  Bote  Euro- 
pas« ist,  noch  wie  der  Artikel  heißt  und  wer 
ihn  verfaßt  hat,  weder  der  betreffende  Band 
noch  die  Seite  ist  citiert.  Und  war  es 
eigentlich  nicht  die  wissenschaftliche  Pflicht  des 
Hrn.  Verfassers,  die  Original-Abhandlung  Stas- 
sow's in  den  Schriften  der  archäologischen  Pe- 
tersburger Gesellschaft  zu  studieren  und  auszu- 
ziehen, statt  sich  mit  einem  beliebigen  für  das 
große  Publicum    zugerichteten   Extract   zu    be- 

Eugen?    Trägt  auch  hier  der  Russische  Buch- 
ndel  die  Schuld?    Auf  S.  233  heißt  es:  Der- 
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selbe  Fof scher  (Pawinski)  stellte  im  J.  1875 
Nachforschungen  in  Jäzewo  an,  über  deren  Ke- 
sultat  er  sich  in  der  Gazetta  Varszawska 
äußert«.  Daß  das  die  »Warschauer  Zeitung« 
ist,  kann  man  wohl  errathen,  doch  hätte  es 
immerhin  gesagt  werden  müssen,  aber  ebenso 
wenig  ist  der  betreffende  Jahrgang,  Nummer, 
Datum,  Seite  u.  s.  w.  angegeben  —  warum  er- 
schien das  alles  unnöthig?  Auf  der  S.  93  ist 
ein  Werk  Kraszewski's  »Sztuka  u  Slowian« 
(die  Kunst  bei  den  Slaven)  citiert  ohne  jegliche 
Angabe  des  Druckorts,  des  Jahres  des  Erscheinens, 
des  Umfang8,  geschweige  denn  Angabe  der  Seiten, 
welchen  die  betreffenden  Citate  entnommen.  — 
So  verfährt  der  Herr  Verfasser  auch  mit  Deut- 
schen Quellen,  S.  131  ist  »das  Archiv  für  An- 
thropologie« citiert  ohne  Angabe  von  Jahrgang, 
Seite,  Abhandlung  u.  s.  w.  —  S.  170  wird  eine 
Abhandlung  von  Kotljärewski  citiert:  Archäolo- 
gische Späne ,  in  den  Abhandlungen  der  Esth- 
nischen  Gesellschaft  S.  88;  abgesehen  davon, 
daß  der  Titel  nicht  richtig  ist,  daß  das  Wort 
estnisch  falsch  geschrieben  ist,  fehlt  die  An- 
gabe des  betreffenden  Bandes:  es  sind  neun 
Bände  erschienen  —  welchen  Band  meint  der 
Hr.  Verfasser?  —  Das  sind  nur  einige  belie- 
big herausgegriffene  Beispiele,   um  die  Methode 

und  Art  der  Bearbeitung  zu  zeigen. Sehen 

wir  von  diesen,  vielleicht  entschuldbaren  Fehlem 
ab  und  dringen  wir  näher  in  den  eigentlichen 
Inhalt  des  Buches  ein. 

Wir  übergehen  hier  die  Einleitung  (S.  1 — 11) 
und  empfehlen  sie  zur  Leetüre  allen  denjenigen, 
welche  kennen  lernen  wollen,  in  wie  einfacher 
Weise  Herr  Albin  Kohn  mit  den  großen  wis- 
senschaftlichen Problemen  umspringt«  — 

Das  erste  Capitel  handelt  von  den   Höh- 
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lenfunden  (S.  12—57).  Die  kurze  aus  »Daw- 
kin's  Höhlen«  abgedruckte  Einleitung  schließt 
mit  den  Worten:  »So  weit  Dawkins.  Wir  be- 
trachten nnn  die  wichtigsten  culturellen  Höhlenc 
Nim  folgt  1.  Die  Drachenhöhle  bei  Krakau. 
Der  Hr.  Verfasser  citiert  eine  von  Professor 
Alth    im    J.    1874    ausgeführte   Untersuchung, 

!  ohne  mitzutheilen,  wann  und  wo  Alth  seine 
Berichte  drucken  ließ  und  als  deren  Resultate 
(S.  13)  »daß  die  berühmte  Drachenhöhle  nicht 
einmal  ausgestorbenen  Thierarten  zum  Aufent- 
halte gedient  habe;  von  vorhistorischen  Men- 
schen aber  sei  in  ihr  auch  nicht  eine  Spur  ge- 
funden  worden«.  Wenn  das  —  wir  zweifeln 
gar  nicht  daran  —  richtig  ist,  inwiefern  gehört 
dann  die  Schilderung  dieser  Höhle  in  dieses  Ca- 
pitel?  Inwiefern  ist  diese  Höhle  eine  »cul- 
turelle«?  —  Im  zweiten  Abschnitt  (14—21) 
werden  die  Höhlen  eines  Theiles  von  Südgalizien 
(Pokucie)  auf  Grundlage  einer  Abhandlung  Kir- 

!  kors  geschildert.  Der  dritte  Abschnitt  (S.  22 — 
57)  ist  betitelt:  Drei  Höhlen  bei  Ojcow  im  Kö- 
nigreich Polen,  die  Katakomben  bei  Kertsch 
und  die  Höhle  bei  Berdijczew.  Warum  diese 
drei  völlig  verschiedenartigen  Localitäten  so 
innig  hier  vereint  sind,  ist  absolut  unverständ- 
lich. Ueber  die  Höhle  bei  Ojcow  referiert  der 
Verfasser  nach  den  Untersuchungen  Zawisza's 
-  aber  der  größte  Theil  davon  ist  schon  im 
Globus  Bd.  XXIX  8.  71  abgedruckt;  warum 
hier  noch  ein  Mal?  Im  Uebrigen  sind  die  Re- 
sultate der  Ausgrabungen  Zawisza's  von  hohem 
Interesse,  nur  fehlt  leider  die  genaue  Angabe, 
wo  dieselben  niedergelegt  sind :  es  heißt  (S.  35) 
mir  sehr  kurz  im  3.  Theile  der  Wiadomosci 
Archeologiczne  Warschau  1874.  — 

Dann  schreibt   der   Verfasser  (S.   88)    »So 
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umständlich  wir  die  im  polnischen  Gebiet  be- 
findlichen Höhlen  behandelt  haben,  zu  denen  uns 
ein  verhältnißmäßig  reiches  Material  vorliegt,  so 
kurz  können  wir  uns  bei  Besprechung  der  Rus- 
sischen Höhlen  fassen,  da  in  dem  ziemlich  um- 
fangreichen (?  Ref.)  archäologischen  Material, 
das  wir  angesammelt  haben,  sich  nur  eine  eini- 
germaßen eingehende  Beschreibung  der  in  den 
Katakomben  von  Kertsch  gemachten  Funde  be- 
findet. Außerdem  besitzen  wir  eine  kurze  Zei- 
tungsnotiz über  unterirdische  Höhlen  bei  Ber- 
diczow«  —  (Erst  hat  der  Verfasser  Berdyczew 
geschrieben,  jetzt  Berdiczow  —  nun  ist  es  aber 
eine  Russische  Stadt  und  damit  der  Deutsche 
Leser  den  Namen  richtig  sprechen  kann,  mußte 
unbedingt  geschrieben  werden  Berdits  che  w). 
Ueber  die  Katakomben  in  Kertsch  berichtet  der 
Hr.  Verfasser  nicht  nach  der  Originalabhandlung 
Stassow's,  sondern  nach  einem  Auszug  im  Euro- 
päischen Boten  und  schildert  die  darin  gefundenen 
Frescomalereien,  denen  zu  Folge  die  Katakomben 
etwa  in  das  1. — 4.  Jahrhundert  der  christlichen 
Zeitrechnung  zu  setzen  sind.  —  Da  darf  man 
wohl  fragen,  wie  ist  es  möglich,  diese  Kata- 
komben mit  der  vorhistorischen  Höhle  bei  Ojcow 
in  ein  und  dasselbe  Capitel  zu  stellen?  Wie 
ist  es  nur  möglich,  diese  Höhlen  bei  Kertsch  als 
Vorläufer  der  Pfahlbauten  anzusehen?  —  Da 
heißt  es  S.  53:  Wenn,  was  wir  hier  nicht  un- 
tersuchen können,  die  Schlüsse  Stassow's 
richtig  sind,  würden  wir  die  Katakomben  in 
Kertsch  wohl  nicht  zu  den  eigentlichen,  von 
praehistorischen  Menschen  bewohnten  oder  zur 
Bestattung  seiner  Todten  benutzten  Höhlen  zäh- 
len können;  für  die  Gegend  jedoch,  in  welcher 
sie  sich  befinden,  sind  sie  insofern  praehistorisch, 
als  die  geschriebene  Geschichte  über  sie  schweigt, 
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und  die  in  ihnen  entdeckten  Frescogemälde  far 
uns  nur  den  Werth  von  Hieroglyphen  beanspru- 
chen können €.  —  Das  diene  als  Beispiel ,  wie 
Hr.  Eohn  argumentiert  hat,  indem  er  die  Kata- 
komben von  Kertsch  in  die  Categorie  vorge- 
schichtlicher Höhlen  bringt.  Der  Bericht  über 
die  Katakomben  bei  Berditschew  ist  kurz  (S. 
54)  die  Angabe  der  Quelle  ist  ungenau,  es  heißt 
der  »Kiewl janin«  bringt  einen  längeren  Artikel 
—  Jahrgang  der  Zeitung,  Nummer,  Datum  fehlt 
wie  gewöhnlich.  —  Nach  der  Untersuchung  des 
Obersten  Kopanski  sind  nun  die  Katakomben 
von  Berditschew  »finstere  feuchte  und  kalte 
Gänge,  in  denen4  man  sich  nur  mit  Licht  zu- 
rechtfinden kann« ;  die  alten  Bewohner  Ber- 
ditschew's  behaupten,  die  Gänge  seien  zur  Zeit 
des  Einfalls  der  Tataren  von  den  Saporozer  Ko- 
saken unter  Chmelnicki  (1648)  gemacht  und 
Herr  Ob.  Kopanski  stimmt  dieser  Behauptung 
bei.  —  Was,  fragen  wir,  hat  nun  dieser  Befund 
mit  den  Katakomben  von  Kertsch  und  den  Höhlen 
von  Ojcow  zu  thun?  Die  letzten  sind  vorge- 
schichtlich, die  Höhlen  von  Kertsch  gehören  dem 
Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung  und  die 
der  sog.  Katakomben  von  Berditschew  dem  17. 
Jahrhundert  —  und  alle  diese  vereinigt  Herr 
Kohn  zu  einem  Capitel  »Höhlenfunde«.  —  Wo 
soll  das  hinaus? 

Zum  Schluß  des  Capitels  »Höhlenfunde«  kom- 
men dann  wieder  einige  allgemeine  Bemerkungen : 
»Die  Frage  (S.  55)  über  den  Höhlenbewohner 
selbst,  d.  h.  über  die  Rasse,  welcher  er  ange- 
hört hat,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  entschieden 
und  dürfte  wohl  kaum  je  mit  Sicherheit  ent- 
schieden werden.  Als  bestimmt  kann  jedoch 
angenommen  werden,  daß  er  nicht  der  jetzt  in 
Europa  dominierenden  arischen  Rasse  angehört 
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habe«.  Im  üebrigen  verweisen  wir  auf  Lubbock 
....  und  Weinland  ....  (Natur  1878  No.  1). 
Die  Schilderung  Weinlands  stimmt  genau  mit 
der  Schilderung  des  Prof.  Pawinski  überein  und 
unterstützt  unsere  a.  a.  0.  ausgesprochene  An- 
sicht, daß  der  jetzige  Bewohner  Europa's  nicht 
vom  Höhlenbewohner  abstamme«.  —  Das  sind 
die  Zuthaten,  welche  Herr  Kohn  zu  den  Mate- 
rialien, welche  er  gesammelt  hat,  hinzufügt  — 
glaubt  Hr.  Kohn  wirklich  dadurch  irgend  wie  zu 
nützen  ? 

Dann  weist  der  Verfasser  noch  zu  allerletzt 
auf  wirklich  alte  Höhlen  im  Petschora-Gebiet, 
welche  er  nach  Nemiro witsch* Dan tschenko  dem 
untergegangenen  Volk  der  Tschuden  zuschreibt. 
Ein  eingehendes  Referat  wäre  hier  gewiß  am 
Platze  gewesen.  —  Es  fehlt.  — 

Das  2te  Gapitel  »Pfahlbautenfunde« 
(S.  57 — 83)  giebt  nach  einigen  überaus  gewöhn- 
lichen einleitenden  Worten,  in  denen  uns  die 
Worte  Pfahlbauruinen  und  Pfahlbauvolk  etwas 
fremdartig  klingen  einen  Bericht  über  die  be* 
treffenden  Funde  im  Czeszewer  See  (Prov.  Po- 
sen); bei  Kwaczala  und  Jaroslaw  in  Galizien, 
und  bei  Bialka  in  Polen  (Gouv.  Lublin).  Die 
hier  mitgetheilten  Auszüge  sind  inhaltlich  von 
entschiedenem  Interesse;  nur  sind  leider  die 
Citate  und  Quellenangaben  im  hohen  Grade  un- 
genau, so  z.  B.  S.  73  »Der  Gazeta  Lwowska 
(Lemberger  Zeitung)  wird  über  einen  Pfahlbau 
aus  Jaroslaw  berichtet«  .  .  .  Weder  der  Jahr- 
gang der  Zeitung,  noch  der  Beobachter,  noch 
die  Zeit  —  nichts  ist  angegeben  —  solche  Ma- 
terialien sind  doch  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe ; 
mindestens  werden  sie  durch  ein  solches  Citieren 
in  zweifelhaftes  Licht  gestellt.  — 

Das    3te   Capitel  ist  »Megalith  grab  er- 
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fände  betitelt  (S.  83—113).   In  der  Einleitung 
(S.  83)  meldet  Hr.  Kohn,  daß  die  gelehrten  For- 
scher  die   megalithischen   Gräber   je   nach  der 
Art  der  Aufstellung  der  Steine  verschiedenartig 
bezeichnet  hätten;  er  will  von  dieser  Eintheilung 
natürlich  nichts  wissen.     »Wir  halten  die  mega- 
lithischen Gräber,  in  denen  bis  jetzt  größtenteils 
Skelette   in   sitzender    und    hockender   Stellung 
und    ohne   Metaliausstattung    gefunden    worden 
sind,  fur  synchronistisch,  d.h.  für  Begrab- 
nißplätze    einer  Periode   und   glauben,    daß  die 
Form  mehr  etwas  Zufälliges,  vom  Material,  das 
eine  Gegend  bot,  Abhängiges  ist«.  —  Den  nach- 
folgenden Bericht  stützt  Hr.  Eohn   im   Wesent- 
lichen auf  Kirkor's  und  Kopernicki's  Werke,  von 
denen   nur   die  Titel,    die  meisten   sogar  ohne 
Uebersetzung  mitgetheilt  werden.  —   Es  werden 
nun  eine  Reihe  Einzelbescbreibungen   von   Me- 
galithgräbern gegeben  —  Auszüge   daraus  wür- 
den zu  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen  —  lei- 
der die  meisten  ohne  Quellenangabe.  —   S.  85 
heißt  es  Prof.  Przyborowski  und  Gloger  beschrei- 
ben einige  Gräber  —  wo?  ist  nicht  gesagt.    S.  85 
—102  werden  die  Gräber  in   Garbowo,  Stodola, 
Lelewa,  Okalew  beschrieben,  von  denen  die  mei- 
sten im   Königreich    Polen,   einige   in    Galizien 
aufgedeckt   sind.   —    S.    103 — 113    beschreiben 
Megalithgräber    im    Posenschen,   in    West- 
preußen und  in  Kujawien,  d.  h.   es  werden 
die  Berichte  Kohn's  aus  dem   Archive   für   An- 
thropologie (diesmal  mit  genaueren  Ci taten   Bd. 
X  S.   14)    wörtlich    noch    einmal   gedruckt.    — 
Sehr  auffallend   nimmt  sich  unter  diesen  Russi- 
schen und  Polnischen  Materialien  die   »Königs- 
berger  Hartunger    Zeitung«    (S.    103)    und    ein 
darin  veröffentlichter   Bericht    aus    dem  Sa  in- 
land aus,  wie  kommt  diese  Gegend   plötzlich 
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hierher?  Dann  folgen  Megalithgräber  in  Li- 
thauen,  Podolien,  in  der  Ukraine  und  in  andern 
Gegenden  Rußlands  (S.  113—117)  —  Hier  ist 
alles  auf  kaum  4  Seiten  abgemacht,  aber  wie? 
Ueber  den  Mangel  an  Russischen  Quellen  haben 
wir  bereits  oben  gesprochen,  wir  brauchen  das 
nicht  zu  wiederholen.  —  In  diesem  Abschnitt 
wird  auch  eine  »deutsche  Quelle«  citiert  —  wo- 
gegen im  Princip  nichts  einzuwenden  ist;  —  im 
Vorwort  sagt  Dr.  Mehlis  ausdrücklich  »Publica- 
tionen  in  deutscher  und  französischer  Sprache 
sind  im  Allgemeinen  ausgeschlossen  und  nur  da 
berücksichtigt  worden,  wo  sie  eine  Lücke  aus- 
füllen mußten  —  Vorwort  S.  XII).  Von  diesem 
Standpunkt  hätte  vielleicht  Grewignk  über  heid- 
nische Gräber  Russisch-Litauens,  (Verhandlungen 
der  gel.  estn.  Gesellschaft  zu  Dorpat  Bd.  VI. 
1.  u.  2.  Heft.  1870.  238  S.  mit  2  Tafeln  8°) 
angeführt  werden  können.  —  Doch  Hr.  Kohn 
führt  eine  andere  Deutsche  Quelle  an,  nämlich 
Kruse's  Necrolivonica  —  ein  jedem  nor- 
dischen Archäologen  wohlbekanntes  Buch.  Hr. 
Eohn  sagt  (S.  115)  Ueber  die  Riesengräber  in 
Liefland  verweisen  wir  auf  Dr.  Kruse:  Necro- 
livonice  (!)  Man  fand  sie  an  der  Dzwinka  bei 
Lipawa,  Kapschten,  Dondargen  und  Ascherode 
#  .  .  .  Dr.  Kruse  hat  auch  Gräber,  welche  in 
den  felsigen  Uferwänden  der  Dzwina  ausgehauen 
waren,  entdeckt«.  —  Man  könnte  fast  sagen,  so 
viel  Worte,  so  viel  Fehler:  Wir  lassen  Necro- 
livonice  statt  Necrolivonica  als  Druckfehler  gel- 
ten. Aber  wo  ist  die  Dzwina  oder  wie  Kohn 
schreibt,  Dzwinka?  Bei  Kruse  kommt  solch'  ein 
Fluß  nicht  vor.  Und  nun  ist  dem  Hrn.  Alb.  Kohn 
das  Sonderbare  passiert,  daß  er  die  Russischen 
und  Polnischen  Materialien  dem  Deutschen  Pu- 
blicum verdeutschen  will  und  —  Deutsche  Ma- 
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terialien   polonisiert  —  Nämlich  Dzwina  ist 
der  polnische    Name    der  Düna   (Kruse  hat 
Deutsch  geschrieben).     Doch  nicht  aliein 
Dzwina  statt  Düna,  schreibt  Kohn,  er  setzt  auch 
Lipawa  statt  des  deutschen  Lib  au?    Wie  aber 
Herr  A.  Eohn  schreiben  konnte  an  der  Dzwinka 
bei  Libawa  (an  der  Düna  bei  Li  bau)   ist   unbe- 
greiflich. —  Wie  konnte  Hr.   Dr.  Mehlis  solche 
und  andere  Fehler  stehen  lassen?    Daß  die  an- 
dern Ortsnamen    alle   falsch  sind,    soll  nicht  so 
hoch   angerechnet    werden;    es    sind   nur  einige 
Buchstaben    verstellt,   statt  Eapschten    muß   es 
heißen  Kapsehten;  statt  Dondargen  —  Don- 
dangen;   statt   Ascherode  —  Ascheraden. 
Wir  sagen   gewiß  nicht  zu  viel,    wenn   wir  be- 
haupten, Hr.  Kohn  hat  das  Werk  Kr  use's,   dem 
eine  Karte    beigefügt,   nie   in  Händen    gehabt  1 
Id  der  Geographie    der  deutsch-russischen  Ost- 
seeprovinzen  ist   Hr.  Kohn   —    wie  es    scheint 
nicht  sehr   zu  Hause.     S.  314  schreibt   er:    »Es 
scheint ,  daß  die  von  Dr.  Kruse  in  Esthland  und 
zwar   auf   der  Insel  Oesel    in    den  Gräbern  von 
Phyla  und  Cremmon  gefundenen  Filigrankorallen 
diesen   ähnlich    sind«.      Wir  verbessern  zuerst, 
daß   es   Pyhla    und  Cremon  heißt.    Allein   das 
Gut  Cremon   liegt   weder  in  Estland,  noch  auf 
der  Insel  Oesel,  sondern  mitten  in  Livland. 
S.  327  heißt  es  »Dr.  Kruse  hat  in  den  kurländi- 
schen    Gräbern    bei   Aschenraden    zwei    solche 
Löffelchen  gefunden«.  .  .  .    Das  Gut  Ascheraden 
liegt  aber  nicht   in  Kurland,    sondern   in   Liv- 
land.   Ferner  S.  359  Dr.  Kruse   hat   gefunden 
(Wagschalen)  in  Ascheroden«  statt  Ascheraden; 
ferner    Stäben    und    Kasan    in    Kurland     soll 
heißen   Stabben    und    Ha  sau   in   Kurland.    — 
Doch  genug  von  diesen  Dingen.  — 

Das   4te   Gapitel  behandelt    die  Funde    in 


I 


1040      Gott.  gel.  Anz.  1879.  Stück  33. 

kleinen  Gräbern  (S.  118—252).  Die  Ein- 
leitung  S.  118  lautet:  »Im  Laufe  der  Zeiten 
scheinen  die  Urbewobner  des  östlichen  Europ* 
immer  mehr  von  der  Verwendung  großer  roher 
oder  bearbeiteter  Steinmassen  abgegangen  zu 
sein,  und  statt  dessen  anfangs  kleinere,  aber 
immernoch  sehr  ansehnliche  platte  oder  gespaltene 
Steine,  dann  kleine  Feldsteine  zu  den  Gräbern 
verwendet  zu  haben,  bis  sie  auch  dies  aufgaben 
und  sich  mit  dem  Beisetzen  in  kleinen  Gräbern, 
die  wohl  durch  kleine  Steinhügel  oder  Erdhau- 
fen bezeichnet  waren,  welche  nach  und  nach 
verschwunden  sind,  begnügt  haben«.  • —  Das 
klingt  alles  recht  schön  —  aber,  ob  es  wahr 
ist,  das  ist  eine  große  Frage.  —  Es  enthält 
dieses  sehr  umfangreiche  Gapitel  eine  große 
Menge  Detailschilderungen  von  Gräbern,  von  Ge- 
genständen aus  Gräbern  u.  dergleichen.  Unter 
dem  Titel  »Steingräber«  (S.  118 — 145)  kommt 
zuerst  die  von  Professor  Przyborowski  gelieferte 
Beschreibung  eines  alten  Grabes  bei  Osnioa, 
dann  eine  Reihe  anderer.  —  Leider  fehlt  oft  die 
Angabe,  wann  die  Ausgrabungen  gemacht  und 
wann  die  Beschreibungen  veröffentlicht  sind.  Nicht 
angenehm  berührt  es  hier  den  Leser,  daß  Hr. 
Eohn  seine  eigenen  Bemerkungen  so  zwischen 
die  Sätze  des  Referats  schiebt,  daß  man  oft 
zweifelhaft  ist,  wer  eigentlich  redet.  Mitunter 
ist  freilich  der  Zusatz  leicht  zu  ersehen,  z.  B. 
S.  127  »Suchen  wir  vor  Allem  nach  den  Men- 
schen; zur  Begründung  des  Beweises  über  eine 
vorhistorische  Nationalität  ist  mehr  nöthig  als 
einige  Scherben,  etwas  Asche,  mit  Knochenresten 
vermischt,  und  einige  rohe  im  Kreise  oder  Vier- 
eck stehende  Steine.  Der  Uebergang  von  der 
Mongoloid  en  zum  Arier  in  Europa  war  wohl  so 
unmerklich,   daß  kaum  zu  hoffen  ist,  je  einen 
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Zeitpunkt  zu  finden,  in  welcher  der  erste  ver- 
schwunden und  der  zweite  erschienen  ist«.  — 
In  solchem  Satze  ist  freilich  Hr.  A.  Eohn  so- 
fort zu  erkennen.  — 

Dann  folgen  die  Schilderungen  einer  Reihe 
von  andern  Gräbern  und  zwar  geographisch  ge- 
ordnet: die  Gräber  in  der  Umgegend  von  War- 
schau (S.  145—153)  an  der  Wkra  (S.  154— 
156),  am  S wider,  an  der  Tysmienica  und  am 
Wieprz  (S.  157—176)  am  Bug  (S.  177—188) 
am  Niemen  und  in  Podlachien  (S.  189—204)  im 
Gebiet  der  Warthe  (S.  205—220)  in  Polen 
Kreis  Wielun  (S.  231 — 234)  im  galizischen  und 
russischen  Podolien  und  der  Ukraine  (S.  234 — 
253).  —  Es  sind  hier  sehr  eingehende  Schilde- 
rungen einzelner  Gräber  und  der  darin  gemach- 
ten Funde«  —  Meist  sind  hier  Gräber  geöfinet, 
welche  Urnen  enthielten.  —  Wir  können  hier 
weder  von  diesen  Schilderungen  Auszüge  liefern, 
noch  in  das  Detail  eingehen,  womit  Hr.  A. 
Kohn  die  Berichte  ausschmückt.  —  Das  müssen 
wir  hier  nur  nochmals  constatieren ,  daß  Russi- 
sche Quellen  unbenutzt  geblieben  sind. 

Das  5te  Capitel  bringt  »die  Funde  in  den 
Kurganen  (S.  253—374).  Der  erste  Ab- 
schnitt: Kleine  Gräber  mit  unverbrannten  Lei- 
chen (S.  253—266)  wird  mit  folgenden  Worten 
eingeleitet:  »In  den  Gegenden,  welche  wir  in 
diesem  Werke  besprechen,  werden  sehr  häufig 
Gräber  geöfinet,  in  denen  unverbrannte  Skelette 
gefunden  werden.  Wir  lassen,  da  wir  keine  G  e- 
schichte  des  vorhistorischen  Menschen  im  öst- 
lichen Europa  schreiben,  sondern  nur  das  Ma- 
terial zu  einer  solchen  zusammenstellen  wol- 
len, die  Fragen  nach  der  Abstammung  dieser 
Skelette  unentschieden  oder  vielmehr  unberührt. 
Da  wir  jedoch   in   diesem  Abschnitte  von  den 
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riesigen  Grabhügeln  sprechen,  in  denen  unvav 
brannte  Leichen  gefunden  worden  sind,  und 
welche  fast  von  allen  Forschern  den  Skythen 
zugeschrieben  werden,  glauben  wir  uns  zu  der 
Annahme  berechtigt,  daß  auch  in  diesen 
kleinen  Gräbern  Skythen  ruhen.  Die 
Könige  —  vielleicht  auch  die  Großen  und  Rath- 
geber  der  Könige,  im  Allgemeinen  die  Mächti- 
gen jenes  Volks  —  wurde  mit  einem  ungeheuren 
Aufwand  von  Zeit  und  Arbeitskraft  unter  rie- 
sigen Grabhügeln  bestattet,  über  die  Gräber 
der  Armen  wurden  nur  kleine  Hügel  errichtet 
u.  s.  w.  —  Dabei  beruft  Kohn  sich  auf  Dr. 
Much  (Wien).  Weiter  sagt  er  —  auf  Fli- 
gier  sich  stützend,  die  Skythen  müßten  nicht 
als  ein  Volksstamm  in  ethnographischer  Bedeu- 
tung gelten,  sondern  der  Name  »Skythen c  sei 
bei  den  alten  Autoren  in  topographischem 
Sinne  zu  nehmen.  —  Ob  die  Herren  Much  und 
Fligier  damit  einverstanden  sein  werden,  ist  mir 
zum  mindesten  zweifelhaft.  Hr.  Kohn  hat  aber 
hier  eine  Behauptung  ausgesprochen ,  welche 
eine  der  schwierigsten  Fragen  sehr  kurz  beant- 
wortet; wodurch  Hr.  Kohn  diese  Sicherheit  sich 
erworben,  lassen  wir  dahingestellt.  Wir  wisset 
nur,  daß  das  meiste  davon  notorisch  unrichtig 
ist:  Daß  in  einigen  der  großen  Kurgane  Süd- 
Bußlands  Angehörige  jener  Völker  ruhen,  welche 
Herodot  als  Skythen  benannte,  —  wer  wollte 
daran  zweifeln?  Allein,  daß  alle  Kurgane  auch 
die  kleinen ,  den  Skythen  entstammen ,  —  wer 
wollte  das  im  Ernst  behaupten?  Wir  verweisen 
auf  die  umfassende  Ausgrabung  von  Kurganen 
im  jetzigen  Gouvern.  Petersburg  durch  Prof. 
Iwanowsky;  auf  die  eingehenden  Untersuchungen 
Boodanow's  über  die  Kurganen  Moskaus  und  die 
erfolgreichen  Entdeckungen  Samokwasows  in  das 
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Kurganen  von  Tschernigow  und  Kiew  —  wer 
diese  Arbeiten  kennt,  wird  schwerlich  behaupten, 
daß  Skythen  in  jenen  Eurganen  ruhten.  Mag 
man  noch  streiten,  welcher  Nationalität  das  sog. 
Kurgan-Volk  (Bogdanow)  angehörte,  ob  der 
finnischen  oder  slavischen  —  jedenfalls  waren 
es  keine  Skythen  im  gewöhnlichen  Sinne  der  al- 
ten Autoren.  —  Aber  —  von  allen  jenen  höchst 
wichtigen  Arbeiten  Bogdanow's  Samokwasows  u.  a. 
findet  sich  bei  Kohn  nichts.  —  Dann  folgen 
weiter  2)  Funde  in  den  Eurganen  in  Polen  und 
Lithauen  (S.  246-362),  worin  die  Grabhügel  in 
Lithauen  und  im  lithauiBchen  Ruthenien  an  der 
Hand  der  Publicationen  des  Grafen  Tyszkiewiez 
ap  ausführlichsten  und  genauesten  geschildert 
(S.  300 — 362),  dagegen  die  Kurgane  in  der 
Ukraine  nach  Zeitungsnotizen  Samokwasow's 
(S.  365 — 378)  überaus  dürftig  und  die  Kurgane 
des  Gouv.  Moskaus  (S.  374)  auf  einer  Seite  ab- 
gehandelt werden,  trotzdem  daß  Bogdanow  Hun- 
derte aufgedeckt  hat.  —  Wir  müssen  hier  vor 
allem  einige  arge  Fehler  verbessern,  welche  der 
Hr.  Verfasser  gemacht  hat.  So  lesen  wir  S. 
315:  »An  den  Ufern  der  Düna  hat  Dr.  Er  use 
Korallen  aus  Krystall  und  Achat  gefunden, 
welche  sehr  geschickt  geschliffen  sind;  ebenso 
bat  er  gläserne  Mosaikkorallen  gefunden 
u.  8.  w.  —  Ein  genaues  Citat  fehlt,  aber  wir 
können  versichern,  daß  Professor  Kruse  nur  von 
Perlen  redet,  niemals  von  Korallen.  S.  316 
schreibt  Kohn:  »Die  Korallen  müssen  im 
Alterthuip  sehr  verschiedenartig  gewesen  sein. 
—  Tyskiewiz  glaubte  auch  nicht,  daß  diese  K  o- 
rallen  im  Lande  gemacht  worden  seien«.  Hier 
muß  es  offenbar  immer  Perlen  heißen.  Wie 
kann  ein  Archäolog  Perlen  und  Korallen 
yerwechseln?    Ferner  lesen   wir   auf  derselben 
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Seite:  »Die  scandinavischen  Frauen  haben  eben- 
falls gläserne  Korallen  getragen,  welche  »glo- 
buli  vitrei  collo  appensi«  genannt  worden  sind«. 
An  der  betreuenden  Stelle  spricht  Kruse  einfach 
von  Glasperlen.  Die  Erklärung,  welche  globuli 
u.  s.  w.  genannt  worden  sind,  nimmt  sich  sehr 
sonderbar  aus,  man  weiß  gar  nicht,  wer  sie  so 
genannt  hat.  —  Bei  Kruse  heißt  es  nun  (Ne- 
crolivomia  S.  29):  »Auch  die  Skandinavischen 
Weiber  trugen  »globulos  vitreos  collo  appensos 
(Antiqu.  Americ.  S.  107).  Nun  aber  weiter 
schreibt  Hr.  Albin  Kohn:  »Diese  Damen  haben 
aber  auch,  wie  wir  aus  den  skandinavischen  Lie- 
dern erfahren,  Edelsteine  am  Halse  getragen, 
welche  »Foin  Hakelson*  genannt  worden  sindc. 
Als  Gewährsmann  für  diese  durchaus  unrichtige 
Behauptung  wird  wieder  Kruse  angeführt.  Und 
was  lesen  wir  bei  Kruse?  (Necrolivon.  S.  29) 
»Bei  den  Skandinaviern  trugen  die  Damen  auch 
Edelsteine  wahrscheinlich  auch  an  Halsketten 
zum  Schmuck.  So  heißt  es  in  dem  Liede  des 
Skalden  Finr  Hakelson  u.  s.  w.  —  Hieraus  ist 
ersichtlich,  daß  Finr  Hakelson  ein  Skalde  ist 
und  kein  Edelstein!  Ob  Herr  Dr.  Mehlis  — 
wenn  diese  »kleinen  Fehler«  ihm  aufgestoßen 
wären,  wohl  in  der  Vorrede  behauptet  hätte, 
Hr.  Albin  Kohn  habe  von  den  fachmännischen 
Kreisen  das  testimonium  maturitatis  bereits  er- 
langt? Wir  zweifeln.  —  Wir  sind  mit  unserm 
Sündenregister  noch  nicht  zu  Ende:  S.  316  steht 
zu  lesen:  »In  Liefland  haben  in  vorhistorischen 
Zeiten  auch  Männer  Glasperlen  getragen.  Der 
bekannte  Akademiker  Bahr  hat  nämlich  am 
Halse  männlicher  Skelete  Halsbänder  gefunden, 
welche  aus  Bronzeringen,  die  mit  Korallen 
aus  Thon  und  vergoldetem  oder  versilbertem 
Glase  verziert  waren,  bestanden«.    Citiert   wird 
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hierzu  das  bekannte  Werk:  die  Gräber  der  Li- 
yen,  —  Hier  ist  dem  Herrn  A.  Kohn  ein  be- 
deutendes Mißverständniß  passiert.  Er  hat  den 
bekannten  Petersburger  Akademiker  Karl 
Ernst  von  Baer  verwechselt  mit  dem  Pro- 
fessor an  der  Akademie  der  Künste  zu  Dresden, 
Johann  Karl  Bahr.  Uebrigens  schrieb 
Bahr  auch  nur  von  Perlen  und  nicht  von 
Korallen.  — 

Wir  müssen  zum  Schluß  unserer  Besprechung 
noch  auf  die  vielen  Druckfehler  aufmerksam 
machen,  durch  welche  das  Btch  verunziert  ist. 
—  Die  Eigennamen  sind  vielfach  falsch,  z.  B. 
S.  348  Grevingh  statt  Grewingk,  —  Ruscwurm 
(S.  341  statt  Russwurm,  Kalewipocy  statt  Ka- 
lewipoeg  (estnisch  Sohn  de9  Kalewi)  und  viele 
andere.  Ob  die  Schreibart  der  polnischen  Na- 
men richtig  ist,  können  wir  nicht  beurtheilen. 
Daß  Hr.  Kohn  die  Russischen  Eigen-  und  Orts- 
namen mit  polnischen  Buchstaben  schreibt  ist 
nicht  zu  billigen,  doch  ist  er  sich  nicht  immer 
consequent,  Kiew  schreibt  er  einmal  Kijew,  das 
andere  Mal  Kijow  —  was  beides  wohl  unrichtig 
ist.  Aber  auch  andere  Bussische  Worte  pol- 
nisch zu  schreiben,  scheint  für  Deutsche  Leser 
ungerechtfertigt  das  Russische  Wort  für  Ring 
heißt  »Kolzo«,  Kohn  schreibt  Kolco.  —  In  Be- 
zug auf  das  Russische  Wort  »Kurgan«  für  Hü- 
gelgrab ist  Herr  Kohn  auch  zu  keiner  rechten 
Consequenz  gekommen,  indem  er  bald  richtig 
Kurgan,  bald  unrichtig  Kurhan  schreibt.  Letz- 
teres ist  entschieden  unrichtig,  denn  nur  zu 
leicht  könnte  es  Ku-rhan  gelesen  werden  und 
nicht  Kur-han.  Doch  kommen  auch  andere  Ver- 
stöße gegen  die  Russische  Sprache  vor,  z.  B. 
S.  55  heißt  es  »in  der  Petschora-Tunder«  — 
das  Russische  Wort   ist   tundra,    und   bedeutet 
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etwa  Morast  oder  Moor,  was  wobl  hätte  zu*  Er- 
klärung beigefügt  werden  können.  S.  253  in 
der  Anmerkung  »kamene  babe*  soll  richtig 
heißen  »kamennija  baby«.  —  Auch  einzelne 
deutsche  Wörter  sind  fremdartig  und  auffal- 
lend, z.  B.  Jungfernschellen,  (S.  322)  eine 
frische  Rasse  (S.  8)  ein  geschickter  Henkel 
(S.  71)  ferner  R  a  d  i  x  Wörterbuch  (S.  257)  statt 
Wurzel  Wörterbuch ;  »Edelgrün  (S.  185)  statt 
Patina  u.  a.  m.  — 

Herr  Dr.  C.  M  eh  lis  hat,  wie  aus  dem  Vor- 
wort hervorgeht,  ^len  Herrn  Albin  Eohn  für 
geeignet  gehalten,  das  slavische  Material  zu 
ordnen  und  herauszugeben.  Wir  sind  leider  zu 
einem  entgegengesetzten  Resultat  gelangt.  Wir 
haben  die  Eintheilung  und  Anordnung  der  Ma* 
terialien  nicht  billigen  können ;  wir  finden  die  Ma- 
terialien sehr  lückenhaft ;  wir  constatieren  Lücken, 
welche  leicht  ausgefüllt  werden  konnten;  wir 
finden  die  litterarischen  Angaben  durchweg  un* 
genau  citiert;  wir  finden  arge  Fehler,  Mißver- 
ständnisse und  Verstöße,  welche  durchaus  hät- 
ten vermieden  werden  müssen.  —  Eine  kritische 
Sichtung,  Ordnung  und  sachgemäße  Zusammen- 
stellung eines  so  umfassenden  Materials  erfor- 
dert andere  Vorkenntnisse  als  Herr  Kohn  sie  2t 
besitzen,  verlangt  andere  Vorstudien  als  Hers 
Eohn  bisher  gemacht  zu  haben  scheint.  Zu  eina 
fachen  Uebersetzungen  —  wohlbemerkt  ohn 
jegliche  Zuthaten  des  Uebersetzers  —  hätte  _ 
die  Fähigkeit  und  Kenntnisse  des  Herrn  AJ 
Kohn  wol  gereicht.  Das  hätte  Herr  Kohn  wot 
überlegen  sollen,  das  hätten  die  Männer  woB 
bedenken  sollen,  welche  in  dem  Vorwort  als  B-^ 
förderer  der  Arbeit  genannt  werden.  —  He:3 
Kohn  sollte  das  auch  für  Zukünftige  Arbeits 
wohl  beherzigen. 
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Doch  wir  wollen  von  dem  Buche  und  dem 
Verfasser  nicht  scheiden,  ohne  denselben  in  ge- 
wissem Sinne  anerkennende  Worte  gespendet  zu 
haben.  Das  Bestreben  des  Hrn.  Alb.  Kohn  dem 
Deutschen  Publicum  die  Resultate  der  slavischen 
Archäologie  zu  übermitteln  ist  gewiß  zu  loben. 
—  Herr  Eohn  hat  gethan,  was  er  thun  konnte 
und  so  gut,  wie  er  konnte.  —  Mögen  andere  es 
besser  machen.  Vielleicht  ermuntert  das  Bei- 
spiel zur  Nacheiferung.  Und  dann  würde  sich 
doch  ein  Gewinn  für  die  archäologische  For- 
schung daraus  entwickeln.  — ; 

Lobend  anerkennen  müssen  wir  auch,  daß 
der  Verleger  das  Buch  mit  Tafeln  und  Holz- 
schnitten fast  überreichlich  ausgestattet  hat  und 
bedauern  wir  deshalb  im  Interesse  des  Ver- 
legers, daß  wir  den  Text  des  Buches  nicht  so 
empfehlen  konnten,  wie  die  hübschen  Tafeln  und 
Holzschnitte  es  verdienen.  Gleichwohl  sehen 
wir  dem  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  mit 
Interesse  entgegen.  —  y  — 


Zur  Lautlehre  der  aramäisch-talmudischen 
Dialecte  von  G.  Rülf.  Die  Kehllaute.  Leipzig. 
J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung.  1879  (56  S. 
in  Octav). 

Die  Vergleichung  der  aramäischen  Mundart 
babylonischen  Talmud's  mit  der  des  jerusa- 
lemischen hat  das  Bedenken  gegen  sich,  daß 
beide  nur  Glieder  je  einer  eng  zusammengehöri- 
gen Dialectgruppe  sind ;  diese  Gruppen  wären 
eigentlich  in  ihrer  Gesammtheit  unter  einander 
wid  mit   den  übrigen  Dialecten  zu  vergleichen. 
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Aber  auf  der  andern  Seite  bietet  gerade  diese 
Zusammenstellung  den  Vortheil,  daß  man  dabei 
vielfach  die  gleichen  oder  ganz  ähnliche  Texte 
oder  doch  dieselben  ,Ausdrücke  in  zwei  mund- 
artlich verschiedenen  Gestalten  vor  sich  hat; 
dazu  zeigen  uns  die  Talmude  gerade  zwei  echte, 
unverfälschte  Typen  der  Dialecte  ihres  Landes. 
So  hat  denn  auch  der  Verfasser  dieser  Erst- 
lingsarbeit durch  die  fleißige  Sammlung  von  Bei- 
spielen für  die  verschiedene  Behandlung  der 
Gutturale  in  den  beiden  Talmuden  eine  nützliche 
Arbeit  geliefert  Auch  sonst  giebt  die  kleine 
Schrift  einige  dankenswerthe  Zusammenstellun- 
gen, namentlich  über  die  Sprache  des  jerus. 
Talmuds.  Auf  einen  höheren  wissenschaftlichen 
Werth  kann  sie  aber  leider  keinen  Anspruch 
machen.  Denn  wie  gut  der  Verf.  auch  in  den 
Talmuden  zu  Hause  ist,  ihm  fehlt  doch  der 
Ueberblick  über  die  aramäischen  Dialecte  in 
ihrer  Gesammtheit,  und  wie  sehr  er  sich  be- 
müht, streng  wissenschaftlich  zu  verfahren,  so 
ist  ihm  das  doch  nur  in  geringem  Grade  ge- 
lungen. Vermuthlich  trägt  seine  etwas  unregel- 
mäßige Vorbildung,  welche  aus  der  beigefügten 
Vita  erhellt,  an  diesen  Mängeln  die  Haupt- 
schuld. Welch  unklare  Vorstellungen  der  Verf. 
noch  von  semitischer  Wortbildung  hegt,  möge 
man  daraus  sehn,  daß  er  85  »hier«  als  Ver- 
kürzung von  tt^rr  und  gar  den  Status  absolutns 
M  als  Verkürzung  von  &O0  ansieht,  obwohl  er 
in' beiden  Fällen  die  richtige  Erklärung  kennt. 
So  unterscheidet  er  auch  lange  nicht  scharf  ge- 
nug zwischen  rein  orthographischen  und  lautli- 
chen Verschiedenheiten  und  stellt  z.  B.  n»  »wer  ?« 
unter  die  Beispiele  vom  Ausfall  des  Gutturals  tt 
im  Inlaut,  während  *]K73  doch  nur  eine  spätere, 
zur    Unterscheidung    von    \q    »von«     dienende 
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Schreibung  ist,  die  gar  keine  andere  Aussprache 
ausdrückt  als   jene    (vgl.  btf*  =   b?  »intravit« 
zur    Unterscheidung    von     der    gleichlautenden 
Präposition).    Daß  man  die  lautliche  und  ortho- 
graphische Behandlung  des  Hebräischen  in  den 
Talmuden    mit   zur  Beurtheilung   ihrer  aramäi- 
schen Dialecte  heranzieht,   ist  ganz  in  der  Ord- 
nung, aber   hierbei   ist   große  Vorsicht   nöthig; 
in  jedem    einzelnen  Fall   ist   genau   anzugeben, 
was  nicht    eigentlich    aramäisch,    sondern    he- 
bräisch ist.     Nur   bei    der   naiven  Vorstellung, 
von  welcher    auch  der  Verf.   noch  nicht  frei  zu 
sein  scheint,    daß    in   diesen  beiden  Werken  je 
ein,  aus  hebräischen  und  aramäischen  Elemen- 
ten gemischter,  Dialect  herrsche,  wäre  ein  ande- 
res Verfahren  gerechtfertigt.    Aber  in  den  Talmu- 
den wechseln  ja  eben  beständig  Stücke  in   zwei 
verschiedenen  Sprachen,  hebräische  und  aramäi- 
sche, mit  einander  ab;   diese   muß   man  streng 
▼on  einander  sondern,   wie   sehr   auch  das  Ge- 
lehrtenhebräisch  durch   die    aramäische    Volks- 
sprache beeinflußt  ist  und  obwohl  das  Aramäi- 
sche in  den  Talmuden    wie  so  ziemlich  in  allen 
jüdisch-aramäischen   Texten  wieder    die  Einwir- 
kung des  Hebräischen   erfahren   hat.    In  nach- 
talmudischer   Zeit  ist   allerdings   zuweilen    von 
Lenten,  fur  die  sowohl  das  Aramäische   wie  das 
Hebräische   eine   todte  Sprache  war,    ein  uner- 
quickliches  Gemisch  beider   Sprachen   geschrie- 
ben, aber  dies  beweist  nicht  das  Geringste  für 
die  Talmude.    Es  ist  zu  bedauern,  daß  so  klar 
vorliegende  Thatsachen  noch  immer  wieder  aus- 
einander gesetzt  werden  müssen.   Daß  in  unsern 
Talmudausgaben  hie  und  da  aramäische  Wörter 
in  aramäischen  Stücken  mit  hebräischen  Endun- 
gen versehen   sind,    ändert   natürlich   nichts  an 
dem   Sachverhalt.     Ohne    philologische    Kritik 
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kommt  eben  der  Sprachforscher  -beim  Talmud 
so  wenig  aus  wie  bei  irgend  einem  andern 
Schriftwerke. 

Eine   eigenthümlicbe   Ansicht   des  Verf.'s  ist 
die,  daß  die  babylonischen  Juden  im  Gegensatz 
zu  den  palästinischen  das  Aramäische  durchaus 
rein  und  unverändert  erhalten  hätten   und  zwar 
in  Folge  ihrer  innigen  Religiosität!     Für  jeden, 
welcher   die   älteren  aramäischen  Dialecte   eini- 
gesmaßen  kennt,  sollte  doch  schon   ein  Blick  in 
Luzzatto's    Grammatik   genügen,   um  einzusehn, 
daß   die   Sprache   der   babylonischen  Juden   im 
3. — 5.  Jahrhundert   sich   aus   älteren  Zuständen 
in  ganz  analoger  Weise  entwickelt  hat  wie  eben 
jede   wirklich    lebende  Sprache,  woraus  ihr  we- 
der  ein   Vorwurf  noch   ein  Lob   erwächst.     In 
manchen    wichtigen   Puncten     der    Formenlehre 
wie    der  Syntax   haben  sich  gerade  die  palästi- 
nischen Dialecte  altertümlicher  erhalten  als  jene 
Mundart,  ja   hie    und  da  sogar  als  die  Edesse* 
nische  Schriftsprache;  ich  weise  nur  aufdiePlu* 
ralendung  aijä  (statt  e  der  andern  Dialecte)  und 
auf  die  Bewahrung  der  determinierenden  Bedeu- 
tung des  Status  emphaticus  hin,  welche  das  Sy- 
rische  wie   die    babylonischen  Dialecte    sehr  zun 
ihrem  Schaden  haben  fallen  lassen.    In  anderem 
Puncten    zeigen     wiederum    die    palästinischem: 
Schriften    —    abgesehen    von    den   ältesten 
eine  jüngere  Gestaltung  der  Sprache. 

Der  Verf.  bestreitet  die  von  mir  geäußert 
Ansicht,  daß  die  Beibehaltung  der  Buchstabe 
n  und  *   im    babylonischen    Talmud    im   Allj 


meinen  nur  graphisch  sei,   daß  man  dafür  ree^; 
n  und  n  gesprochen  habe,    welche  ja  schon  c — yA 
wirklich  dafür  erscheinen,  wie  gelegentlich  B.xmch 
umgekehrt  9  für  k    geschrieben    wird   zum  Zei- 
chen,   daß  jenes   für   den   Schreiber   denselben 
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Laut   ausdrückt  wie  dieses.    So  wenig  mir  na- 
türlich  daran   läge,   meine   Ansicht   aufzugeben 
oder   doch    zu    beschränken,    so  hat  mich  doch 
Herr.  Rülf   nicht    eines  Besseren    belehrt.     In 
dem   Umstand,    daß    der    jer.    Talmud    manche 
Wörter  mit  «,  Ft  schreibt,  bei  denen  der  baby- 
lonische *,  n  beibehält,  liegt  kein  Gegenbeweis; 
der  jer.  Talmud  geht  eben  in  der  Anbequemung 
der  Schrift  an  die  Aussprache  weiter  als  irgend 
ein  andres   jüdisch-aramäisches  Werk   und  na- 
mentlich   als    die   mit  ihm  wenigstens  ungefähr 
gleichzeitigen,  welche  im  Allgemeinen,  ganz  wie 
der  bab.    Talmud,    mehr    an  einer  historischen 
Schreibung    festhalten,   hie   und    da  aber  (z.  B. 
auch  durch   Schreibweisen    wie   "^b    statt   ">«b, 
»JMD  für  a&ttiü)   merken  lassen,   daß  ihr  wirk- 
licher Lautbestand    ungefähr   derselbe  war   wie 
der  des    Talmud's   ihrer    Provinz.     Der  Baby- 
lonier  Haijä*)   sprach   n   für  n    selbst  in  einer 
Bibelstelle,    welche   dadurch     einen    anstößigen 
Sinn  erhielt.     Daraus    folgt  doch  wohl,    daß   er 
das  n  nicht  anders  aussprechen  konnte;   also 
*W  er   sich    seine   Aussprache    der  Gutturale 
nicht  erst,  wie  der  Verf.  annimmt,  in  Palästina 
Angewöhnt  haben,  wohin  er  doch  nicht  als  klei- 
nes Kind    gekommen   war.     Eher   könnte  man 
einwenden,    diese  Aussprache    sei   bei  ihm  wohl 
*ein  individuell    gewesen,   aber   in   Verbindung 
fljit  den  sonstigen  Zeichen  liegt  es  doch    näher, 
Kenn   ein   Merkmal   seines  heimischen  Dialects 
zu  finden.     Gar  nichts  beweist  für  die  jüdische 
Vulgärsprache    in  Babylonien  die  Satzung,   daß 

*)  So  babe  icb  natürlich  mit  gutem  Bedacht  ge- 
trieben ;  immerhin  will  ich  zageben,  daß  die  Aussprache 
Hija  als  Abkürzung  von  Ahijä  auch  möglich  ist.     Wie 

**rig  Werth  aber  die  traditionelle  Aussprache  der  tal- 
fctdkchen  Eigennamen  hat,  kann  man  schon  daran 
than,  daß  man  einen  der  gefeiertsten  Lehrer  immer 
»Abba  Arekac  nennt  statt  Ab  ha  Ar(r)icha. 
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die  Einwohner  einiger  Orte  in  Palästina  (Scy 
thopolis  im  mittleren  Jordanthal,  Haifa  an  de: 
Küste  am  Fuße  des  Karmel  und  Tib'on,  etwai 
weiter  landeinwärts)  nicht  zum  Vorbeten  zuge: 
lassen  werden  sollten,  weil  sie  n  mit  n  und 
mit  tf  verwechselten.  Diese  alte  palästinisch 
Satzung  ist  wie  so  viele  andere,  für  Babylonie 
bedeutungslose,  in  den  babylonischen  Talnm 
übergegangen*);  sie  zeigt  nur,  daß  einst  in  d 
Kreisen,  wo  sie  entstand,  darauf  gehalten  wq 
daß  beim  feierlichen  Gottesdienst  die  hebr  ^ 
sehen  Wörter  rein  ausgesprochen  wurden,  v^ 
den  Bewohnern  jener  Orte  in  Bezug  auf  c 
Kehllaute  schwer  fiel;  schon  zur  Zeit,  da  cj< 
jer.  Talmud  abgeschlossen  ward ,  mag  dies 
Schwierigkeit  noch  viel  mehr  Palästinenser  be 
troffen  haben.  Höchst  spitzfindig,  um  nicht  z\ 
sagen  sophistisch  ist  die  vom  Verf.  vorgetragen 
Erklärung  der  bekannten  Stelle  Erub.  53a:  d£ 
»Söhne  Juda's«,  von  denen  es  hier  heißt,  da ' 
sie  es  im  Gegensatz  zu  den  »Söhnen  Galiläa's 
mit  ihrer  Sprache  genau  nahmen,  sollen  hies 
die  babylonischen  Juden  sein!  Der  eigentlich 
Sinn  des  Ausdrucks  »es  mit  ihrer  Sprache  ge 
nau  nahmen«  war  schon  den  Rabbinen  des  Ta" 
mud  unklar;  das  ist  aber  sicher,  daß  es  sie: 
hier  nicht  um  die  Lautverhältnisse  der  aramä' 
sehen  Volkssprache  handelt  und  daß  die  Stel' 
also  für  unsre  Frage  selbst  dann  nichts  ergab* 
wenn  da  von  »Söhnen  Babels«  die  Bede  wän 
statt  von  Südpalästinensern. 

UebrigenB  fügt  der  Verf.  zu  dem  von  vrz 
gegebenen  noch  einiges  neue  Material,  welche 
geeignet  ist,    die  Annahme    zu    verstärken ,    d 

*)  Der  Text  im  Babeli  ist,  auch  wenn  man  (s.  Rafca 
noviez  zu  der  Stelle)  nö^fi  fiir  üc^fi  m3  herstellt,  ^ 
niger  gut  als  der  im  Jer.,  aber  auoh  dieser  bedarf  ä 
Verbesserung  yt^ft  •prm 
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die  babylonischen  Jaden    namentlich   das  9  wie 
K  sprachen.     So  die  griechischen  Wörter  n^öJj 
iVw  äfivXov  (syrisch  in  verschiedenen  Formen 
aber  mit   a,    s.  z.  B.   Exod.   16,   31  Aq.)   und 
^aa*  spßoXog  (S.  25);  dazu  gehört  auch  wahr- 
scheinlich hebräisches  bw    »verdauen«    (S.  10), 
das  doch    gewiß   nichts    ist   als    b^K.      Aller- 
dings scheinen  auch  die  vom  Verf.  gesammelten 
•Beispiele  dafür  zu  sprechen,  daß  die  Erweichung 
•  der  Gutturale   im     nördlichen    Palästina    noch 
2^eiter  ging  als  in  Babylonien.     Wenn    der  jer. 
*^lmud    aber    den    Eigennamen    *«DVn    statt 
^Vw,  ndVk    schreibt,    so  ist  das  eben  die  ur- 

st>*üngliche  Form  (i*£iX»  'MyaZog  des  NT.). 

Ich  könnte  eine  ziemliche  Anzahl  von  Fällen 
^**fiihren,  in  welchen  Hr.  Rülf  sprachliche  Ein- 
zelheiten ganz  falsch  beurtheilt.  Auch  in  seinen 
allgemeineren  Erörterungen  ist  viel  bedenkliches 
**«3er  halbwahres.  Daß  er  manches  längst  be- 
**^nnte  wiederholt,  ist  bei  einem  Anfänger  leich- 
ter zu  entschuldigen. 

Es  wäre   mir   sehr   lieb  gewesen,    wenn  ich 
*il)er    diese   Schrift    ein  unumwunden    günstiges 
vJrtheil  hätte  fällen  können;   das  hätte   mir  um 
^o  näher  gelegen,  als  in  derselben  gerade  einige 
deiner  Arbeiten  besonders  viel  genannt  und  be- 
nutzt sind.     Aber    der  Verf.   hat   es   versäumt, 
Sich,    bevor    er   einen    Theil    der    aramäischen 
Grammatik   bearbeitete,    die    genaue   Bekannt- 
schaft   mit   dem   grammatischen  Bau    des    Ara- 
mäischen  überhaupt    zu   verschaffen,    wozu  na- 
mentlich   eine  viel  ausgedehntere  Beschäftigung 
mit  dem  Syrischen  nöthig  war;  vor  Allem  aber 
muß   er   sich   an    eine  weit   strengere  Methode, 
«ine   viel  schärfere  Auffassung   der  sprachlichen 
"Tbatsachen   gewöhnen.    Erfüllt  er  diese  Vorbe- 
dingungen,  dann   kann   die   Fortsetzung   dieser 
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Studien  über  die  aramäischen  Lautverbältniss^ 
für  die  Wissenschaft  sehr  ersprießlich  we?deq, 
denn  durch  seine  Vertrautheit  mit  den  Talma» 
den  hat  er  hier  einen  gewaltigen  Vorsprung  yor 
unsereinem,  der  diesen  Büchern  doch  immer  nur 
als  Stümper  gegenübersteht. 

Straßburg  i.  E.  Th.  Nöldeke. 


A  synonymic  Catalogue  of  Diurnal  Lepidoptera. 
By  W.  F.  Kir  by.  Supplement.  March,  1871 
—June  1877.  London.  John  van  Voorst.  1877. 
691  —  833  S.     8°. 

Wenn  die  Fluth  des  naturwissenschaftlichen 
Materials  durch  so  zahlreiche  Ganäle,  wie  sie 
heute  existieren,  eindringt,  kann  die  Menge  der 
Thatsachen  in  gewissen  Abtheilungen  nur  von 
denen,  die  sich  im  Besonderen  mit  diesen  be* 
schattigen,  übersehen  werden,  aber  für  die  ferner 
stehenden  ist  ein  Verwertben  nicht  mehr  mög- 
lich. Dann  treten  Generplisierungen,  Uebersioh- 
ten,  kritische  Bearbeitungen,  Kataloge  als  wahre 
Hülfen  auf. 

Ein  solches  Werk  ist  Kirby's  Catalogue  of 
Diurnal  Lepidoptera.  Der  Verfasser  hatte  schon 
1862  ein  Manual  of  European  Butterflies  ver- 
öffentlicht und  seitdem  die  Idee  verfolgt,  einen 
Catalog  der  Schmetterlinge  zu  bearbeiten.  Den 
Anfang  dazu  bildete  die  Catalogisierung  der 
Tagschmetterlinge.  Wir  besitzen  zwar  einige 
Arbeiten  dieser  Art,  so  z.  B.  Doubleday  and 
R.  R  Gray  List  of  Lepidoptera  in  the  British 
Museum.  111.  V.  London  1844—1856.  oder  Auf* 
Zählungen  der  Formen  einzelner  Familien.  Aber 
jtheils  geben  sie  bei  dem  raschen  Wachsthum 
des  Materials  keine  auch  nur  annäherungsweise 
Vollständigkeit  des  bis  jetzt  bekannten,  theile 
mangelt  jjanen  die  kritische  Vergleichung    der 
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Synonyme.     Durch  die  letztere  unterscheidet  sich 
Kirby's  Buch  sehr  vorteilhaft.     Der  Haupttheil 
des  Werkes    ist   schon  1871    erschienen  und  in 
ihm  sind  die  Werke  und  einzelne  Abhandlungen 
ton  249  Entomologen  benützt  worden,  im  Supple- 
ment über  60.     Die  Synonymik  ist  überall ,    wo 
es  noeh  möglich  war,    bis  auf  Linne   zurückge- 
führt worden    und   zwar  im  Hauptwerk  die  12. 
(1767)  im    Supplement    die    10.  Auflage  (1758) 
des  Systema   Naturae.     Diese  Ungleichheit    ist 
jedoch  nur  von  geringem  Belange  für  die  vor- 
liegende Arbeit.     Das  Hauptwerk  von   690  Sei- 
ten hat  schon  einen  Appendix  und  ein  Register. 
Das  Supplement   ist   fortlaufend   paginiert   von 
691—883;   es    reicht   in  die  Zeit  bis  zum  Juni 
1877.    Die    Benennungen    der   Genera   sind  im 
Supplement  fast  unverändert  geblieben ;  die  Zahl 
der  neu  hinzugekommenen  ist  eine  sehr  kleine« 
Auf  neue  Spaltungen  der  Genera,  die  von  ande- 
ren Lepidopterologen   in    der  Zwischenzeit    von 
1871 — 77   vorgenommen    wurden,   hat   der  Ver- 
fasser keine  Bücksicht  genommen,  und  mit  Recht, 
da  die  einheitliche  Behandlung  darunter  gelitten 
und  die  Benutzung    des   Buches   erschwert  wor- 
den wäre. 

Die  neuen  Species  sind  nicht  allein  das 
Werthvolle  des  Supplements,  in  ihm  sind  auch 
Auslassungen,  seither  neu  erschienene  Beschrei- 
bungen und  neue  Abbildungen,  so  wie  neue  Va- 
rietäten aufgeführt.    Da  die  Species  eines  jeden 

Genus  fortlaufende  Nummern  haben,  so  sind  solche  Zu- 
Ätze  unter  der  Ziffer  des  Hauptwerkes  angeführt.  Neue 
8peries  sind  eingeschaltet,  in  dem  sie  mit  der  Ziffer  der 
nächst  ähnlichen  Species  und  dem  Zusatz  bis  versehen 
worden  sind. 

Der  Fleiß  und  die  Sorgfalt,  die  auf  das  Werk  ver- 
wendet wurden,  sind  gleich  groß  und  anerkennenswerth. 
Bei  jeder  Species  ist  das  Vaterland  angegeben.  Ueber 
^geographische  Verbreitung  im  allgemeinen  hat  Kirby 
in  XL  Vol.  des  Journal  of  the  Linnean  Society  Zoolog. 
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London.  187S  eine  Ueb ersieht  gegeben,  die  auf  c 
Species  des  Hauptkataloges  von  1871  basiert  i 
Hinzurechnung  der  2000  neuen  Species  verthei 
die  Species  in  runden  Zahlen  ungefähr  in  folgende 
Nord-  und  Mittel-Europa,  Nordasien  und  die  Mitt 

meer-Länder       

Afrika  südlich  vom  Atlas,  Madagaskar  und  die  üb 

gen  Inseln 

Indien  und  die  Sunda-Welt 

Australien 

Nordamerika 

Mexico,  Antillen,  Central-  und  Süd-Amerika 

Die  Zahl  der  Lepidoptera  diurna,  die  in  bei« 
theilungen  aufgezählt  werden,  ist  über  9700,  vo 
7700  auf  das  Hauptwerk  und  2000  auf  das  Sup 
entfallen.  Sie  gehören  zu  490  Genera  und  verthei 
in  folgender  Weise  auf  die  Familien: 

Nymphalida. 


Danaina    •    . 

705 

Satyrina    .    . 

1050 

Elymniina     . 

89 

Morphina 

121 

Brassolina     . 

78 

Acraeina  .    . 

139 

Heliconina     . 

158 

Nymphalina  . 

1856 

Lemoniida. 

Libythaeina  • 

11 

Nemeobiina  . 

172 

Euselasiina   / 

89 

Lemoniina    . 

662 

4146 


934 

Lycaenida 1596 

Papilionida. 


Pierina    .    •     1045 
Papilionina  .      514 


1559 


Hesperida • }j&?_ 

9717. 
L.  E.  Sehn 
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Friedrich  Wilhelm's  I.  Colonisationswerk  in 
Lthauen,  vornehmlich  die  Salzburger  Colonie, 
m  Dr.  Max  Beheim-Schwarzbach.  — 
önigsberg ,  Hartung'sche  Verlags-Druckerei, 
ä79.    X  und  423  SS.    8. 

Colonisationen  zu  schildern,  ist  eine  der 
»nkbarßten  Aufgaben,  welche  ein  mit  Land  und 
**uten,  deren  Aufeinanderwirken  er  da  nach- 
weist, vertrauter  und  in  dem  bezüglichen  Acten- 
material  bewanderter  Schriftsteller  sich  wählen 
^üd.  Kein  Dorf  ist  so  unbedeutend,  daß  es 
^h  nicht  verlohnen  würde,  seiner  Entstehung 
öd  Entwicklung  nachzuspüren.  Monographien, 
ölche  die  Ergebnisse  solcher  Forschungen  zum 
tararischen  Gemeingut  machen,  gleichen  phy- 
ologischen  Untersuchungen,  welche,  wie  klein 
ich  die  Nervenfaser  und  das  Zellengewebe 
*id,  welche  sie  zum  Gegenstand  haben,  den- 
öch  zu  weitausblickenden  Betrachtungen  Anlaß 
i^ben  und  großartig  auftretende  Erscheinungen 
n  der  Quelle  zu  studieren  gestatten.  Ein  Land, 
Wen    sämmtliche   Ansiedlungsplätze    derartig 
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diese  in   der  Vorrede  zur  neuesten  Publication 
S.  IX  an  und  bezeichnet  daselbst  diese  als  die 
»gewissermaßen  den  Abschluß    bildende  Arbeit«, 
Terechweigt   aber    dabei    den    Vorboten    dieser 
fruchtbaren,  literarischen  Thätigkeit,  durch  wel- 
chen  er   in    Gestalt    einer    Doctorsdissertation 
schon  im  December  1863  zu  Halle  an  der  Saale 
unter   dem  Titel:   »De   coloniis   a  Friderico  IL 
in  eos  agros    deductis,    qui   in  prima  partition« 
Begni  Polonici  ei  cesserunt.    Pars  prima«  seine 
Neigung  dazu  verkündete.     Freilich  hat  er  die- 
selbe in  deutscher  Bearbeitung    seiner  oben  an- 
gefahrten Publication    vom    J.    1864   ein  verleib* 
und  ist  sie  daher  mehr  nur  in  bibliographischer 
Beziehung  von  Interesse. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  in  fünf  Bücher 
getheilt.  Das  erste  Buch  (die  Golonisierung 
nach  der  Pest«)  zerfällt  in  4  Capitel  und  bringt 
eine  Menge  urkundlicher  Daten,  welche  hier  «um 
ersten  Male  veröffentlicht  sind.  Der  Verf.  be- 
richtiget viele  Uebertreibungen ,  in  welchen 
frühere  Geschichtschreiber  sich  gefielen,  indem 
sie  Lfthauen  als  weit  verödeter  darstellten  und 
sonach  auch  den  Zulauf  de?  Golonisten  mitzäh- 
len ausdrückten,  welche  vor  der  archivalisohen 
Forschung  nicht  Stand  halten.  Es  werden  von 
ihm  sieben  Golonisationsperioden  unterschie- 
den: I.  die  Einleitungsperiode  unter  Friedrich  I. 
(besonders  1711 — 13);  Ilxdie  Vorbereitung  un- 
ter Friedrich  Wilhelm  I.  (1713—21);  III.  die 
erste  Hauptperiode  größerer  Colonisationen  un* 
ter  Friedrich  Wilhelm  I.  (1721—25);  IV.  die 
Reactionszeit  (1726—31);  V.  die  zweite  Haupt- 
periode größerer  Colonisationen:  die  Salzburger 
(1732 — 36) ;  VI.  Ausläufer  der  Colonisationen 
water  Friedrich  Wilhelm  I.  (1736—40);  VII. 
VtHeniung    des   Werkes    unter    Friedrich    IL 
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(1740 — 73).  Mit  gutem  Grunde  trennt  der  Verf. 
die  Veranstaltungen  der  Regierung  von  den 
Wirkungen,  welche  dieselben  hatten;  obschon 
da  Wiederholungen  nicht  zu  vermeiden  waren 
und  die  ganze  Erzählung  dadurch  weitläufiger 
wurde,  als  für  die  Verbreitung  der  Schrift  zu- 
träglich ist.  Dieselbe  ist  eben  keine  bloße 
Quellenedition,  deren  Benutzung  man  sich  für 
gegebene  Bedarfsfälle  reserviert;  sie  verträgt 
auch  keine  bloß  oberflächliche  Ausbeutung,  wie 
sie  der  Verläßlichkeit  unbeschadet  an  vielen  Ar- 
tikeln des  modernen  Büchermarktes  versucht 
werden  kann,  indem  die  gewonnenen  Resultate 
sozusagen  auf  der  Oberfläche  schwimmen  und 
der  übrige  Gehalt  mit  dem  hier  gewählten 
Gleichnisse  übereinkommt;  vielmehr  ist  hier 
Wichtiges  mit  Nebensächlichem,  das  den  Fort- 
gang Markierende  mit  minutiösem  Beiwerke  der« 
maßen  vermengt,  daß  es  nicht  immer  leicht  fallt, 
Beides  zu  scheiden  und  darüber  den  Faden  der 
Geschichtserzählung  nicht  zu  verlieren.  Wäre 
dem  Verf.  nicht  eine  im  Uebrigen  durchsichtige 
und  gefällige  Darstellungsweise  eigen,  so  liefe 
seine  jüngste  Arbeit  Gefahr,  wegen  des  Ueber- 
maßes  von  Beflissenheit,  die  er  darauf  verwen- 
det hat,  weniger  gewürdiget  zu  werden,  als  der 
reiche  Inhalt  und  die  Umsicht,  womit 
alle  Einzelnheiten  geordnet  sind,  es  verdienen. 
Den  Anstoß  zu  den  großartigen  Bemühungen, 
Lithauen's  Volkszahl  zu  heben,  gab  die  trau- 
rige, in  den  Jahren  1715 — 1719  gemachte  Wahr- 
nehmung, daß  dort  34,681  Hufen,  darunter 
14,150  adelige,  steuerunfähig  waren.  Auch  hie- 
von  abgesehen,  ließ  der  Wohlstand  der  dortigen 
Bevölkerung  viel  zu  wünschen  übrig.  Dem  er- 
sten Preußenkönige  aber  war  es,  wie  er  in 
einem   Patente   vom    30.  December    1721   sagt, 
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auch    darum   zu   than,    daß   seine   Unterthanen 
»sich  ehrlich  und  wohl  ernähren    können«.     Zu 
diesem  Ende  sollten  die  öffentlichen  Lasten   auf 
mehr  Schultern  vertheilt,  die  Producenten  unter 
sich   in   regeren    Contact    gebracht    und   ihnen 
zahlreichere   Consumenten,   welche   selbst  wohl- 
habende Leute  wären,  zur  Seite  gesetzt  werden. 
Der  König   folgte   da    ebensowohl    Eingebungen 
der  Menschenfreundlichkeit  als  den  Regeln  einer 
richtigen    Finanzpolitik.     Es    hieße    denselben 
über  Gebühr  feiern,  wenn  ersteres  Motiv  allein 
betont   oder   gar   in   den    Vordergrund    ge- 
stellt werden  wollte.     Lassen  seine  Anordnungen 
gleich  nie    ein  gewisses  landesväterliches  Wohl- 
wollen vermissen,   so   verrathen  sie  doch  durch- 
weg den   wohlüberlegten,   eine  gute  Fructificie- 
nrog    der    darauf    gewendeten     Auslagen    be- 
zweckenden   Plan,   welcher    der  Anlockung   von 
Colonisten  zu  Grunde  lag.    Dabei  werden  volks- 
und  8taatswirthschaftliche  Verhältnisse,    die  na- 
mentlich in  Süddeutschland  wenig  gekannt  sind, 
mit  vollem    Sachverständnisse    dargelegt.      Die 
auf   dem   bäuerlichen    Grundbesitze    haftenden 
Dienstbarkeiten   und  Giebigkeiten  sind  speziali- 
siert,  die   angestrebten  Reformen    klar  gezeich- 
net.   Was  die  Steuerkraft   steigern  und  verbür- 
gen sollte,  nennt  der  Verf.  S.  44  eine  »pädago- 
gische  Bedingung«.      Mit   Recht.     So  nüchtern, 
wie  das  Alles  eingeleitet  ward,  verfuhr  man  ge- 
wiß in   wenigen    Staaten.     Das   zweite    Buch 
handelt  von  der  »Wirkung  der  colonisatorischen 
Bemühungen«.    Von  circa  14,200  nach  der  Pest 
verlassenen    s.    g.    wüsten    Hufen   sind   bis  zum 
Schlüsse   der   Regierung  Friedrich   Wilhelm's  I. 
circa  13,000  in  Cultur  gebracht  worden  (S.  58). 
Nach    einem    im   Jahre    1736     zu   Gumbinnen 
vertäuten,   amtlichen  Ausweise  sollen  bis  dahin 


1062      Qßtt,  geh  Abz.  l$79.  Sttek  34 

29,446  sowohl  ländliche  als  städtische  Colonisten 
in  Lithauen  eingewandert  sein.  Trotzdem  darin 
die  Zahl  der  daselbst  angekommenen  Salzburger 
mit  22,444  veranschlagt  ist  und  hierunter  offen- 
bar auch  in  anderen  preußischen  Provinzen  an* 
gesiedelte,  salzburgische  Emigranten  begriffen 
sind,  kommt  doch  dieser  Ausweis  verhältnis- 
mäßig der  Wahrheit  am  nächsten  (S.  59).  Der 
Verf.  nimmt  an,  daß  damals  jeder  vierte 
Mensch  der  Bevölkerung  Lithauens  entweder 
ein  Colonist  oder  ein  Nachkomme  von  Coloni- 
sten  war,  die  seit  der  Pest  sich  dort  niederge- 
lassen hatten.  Außerdem  wurde  jedoch  eine 
Menge  alteinheimischen  Volkes  über  das  ganze 
Land  vertheilt.  In  sieben  lithauischen  Aemtern 
wurden  gar  keine  Fremden  angesiedelt,  sondern 
die  ledigen  Stellen  lediglich  an  Lithauer  ve?« 
geben  und  solchergestalt  3093  neue  Ansiedhingen 
begründet  (S.  61).  In  einem  besondern  Capitel 
führt  uns  der  Verf.  »Gattung,  Nationalität,  Na- 
jnen  und  Religion  der  Colo  nisten«  so  wie  »di* 
Kopten  des  Etablissements«  vor  (S.  64 — 90). 
Wer  die  Bedeutung  der  vorliegenden  Schrift 
kennen  lernen  will,  ohne  sich  in  das  Detail  all«? 
Abschnitte  zu  vertiefen,  der  wird  am  bestes 
thun,  wenn  er  dieses  Capitel  sorgfältig  durch* 
nimmt.  Hier  geschieht  der  »Mißverständnisse« 
Erwähnung,  welche  die  Unzufriedenheit  mancher 
Colonisten  erregten,  insoferne  sie  aus  den  P** 
tenten,  durch  die  sie  ins  Land  zu  kommen  einge- 
laden worden  waren,  gefolgert  hatten,  daß  ihrer 
daselbst  eine  weit  ausgiebigere  Landdotation 
warte,  als  ihnen  wirklich  zu  Theil  ward  (S.  67). 
Auch  wie  erboßt  der  König  über  die  >  Deser- 
teure« unter  den  Einwanderern  war,  ist  hiermit 
voller  Unbefangenheit  dargestellt.  Diese  Aus- 
reißer sollte  gohe&kfe  werden,  ungeachtet  m  W* 
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far  verführt  galten   und  der  König  vornehmlich 
»Juden«,  »Polen«  und  »Szamaiten«  im  Verdacht 
hatte,  diese  Treulosigkeit  angestiftet   zu  haben. 
An  die  Macht  des  Heimwehs,  welches  namentlich 
»Söhne  der  Berge«   in   diesen  flachen  Gegenden 
und  unter   so   entgegengesetzten  Lebensverhält- 
nissen befallen  mußte,    scheint  weder  der  König 
noch  seine  Umgebung  gedacht  zu  haben.    Min- 
destens wurde  sie  nicht  als  Entschuldigungsgrund, 
geschweige    denn   als  Erklärungsgrund,    in   An- 
schlag gebracht.     Noch   im  Jahre  1739   ergieng 
ein  Edikt,    welches  jeden  flüchtigen  Golonisten 
Bit  dem    Galgen    bedrohte   und    nicht    minder 
auch  Denjenigen,  der  einen  Golonisten  zur  Flucht 
verleiten  würde  (S.  69).     Es   waren  auch  keine 
geringen  Anforderungen,  welche  an  die  Erwerbs- 
fabigkeit  des  einzelnen  neu  angesetzten  Wirthes 
herantraten,  jedenfalls  höher  bemessene,  als  die 
Mehrzahl    der  Golonisten   in  ihrer  alten  Heimat 
zu  befriedigen  hatten,  um  dort  für  gute  Wirthe 
au  gelten.    Erst  künftige  Generationen   verspra- 
chen, sich  in  die  stramme,  norddeutsche  Art  des 
Schaffens  einzuleben  und  konnten  vergessen,  um 
vie  viel   leichter  ihre  Voreltern   sich  auf  salz- 
burgischem Boden  oder  im  Bereiche  der  Schweiz 
ihren   Unterhalt   verdient   hatten.    Willkommen 
war,  wie  der  Verf.  S.  73  sagt,  »ein  Jeder,  wel- 
cher Nationalität    er    auch   immer    angehörte, 
wenn  er  tüchtigen  Willen,   Kraft  und  Ausdauer 
und  womöglich   einen   guten  Zehrgroschen   mit- 
brachte«.   In   den   Golonisten-Tabellen   erschei- 
nen besondere  Rubriken  für  Salzburger,  Schwei- 
zer, Nassauer,   andere   Deutsche  und  Lithauer. 
Eine  um  das  Jahr  1736  verfaßte  Tabelle  dieser 
Art  weist  von    12,089    ansässigen    Familien 
T65  den  Salzburgern,  251  den  Schweizern,  291 
den  Nassauern,    1119  anderer   deutscher   Her- 
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kunft,  8367  aber  der  lithauischen  Nationalität 
zu.  Das  alteinheimische  Element  überwog  also 
noch  immer  und  es  ist  in  dieser  Beziehung  noch 
bezeichnender,  daß  ih  35  Aemtern  blos  153 
Ortschaften  mit  ausschließlicher  Colonistenbe- 
völkerung  und  unter  1830  Dörfern  aller  conscri- 
bierten  Aemter  nur  648  mit  gemischter  (tbeils 
einheimischer,  theils  zugewanderter)  sich  be- 
fanden. Wenn  die  über  10  Aemter  vorliegenden 
genauen  Nachweise  einen  Schluß  auf  die  Besie- 
delungsverhältnisse  der  übrigen  gestatten,  kann 
mit  Bestimmtheit  angenommen  werden,  daß  erst 
jene  Golonisationen  nach  der  Pest  in  Lithauen 
den  Grund  zu  dessen  Germanisierung  legten 
(S.  78).  Wie  mächtig  dabei  die  Ankömmlinge 
aus  Süddeutschland  einwirkten,  geben  spezielle 
Aufzeichnungen  zu  erkennen ,  durch  welche  der 
Verf.  zu  dem  Ausspruche  bewogen  wird:  »un- 
gefähr drei  Viertheile  der  Gesammtmasse 
stammte  aus  dem  Süden«  (S.  81).  Von  hervor- 
ragendem Interesse  ist  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Stadt  Gumbinnen,  welche,  vor  der  Pest  ein 
blühendes  Kirchdorf,  nach  derselben  ein  elender 
Weiler  mit  4  besetzten  s.  g.  Strägen  und  3  be- 
wohnten Bauernhöfen  war,  nichtsdestoweniger 
aber  im  Jahre  1722  saramt  einigen  anderen. 
Ortschaften  Lithauens  durch  ein  kgl.  Patent  zur 
Stadt  declariert  wurde  und  bis  zum  Jahre  1733! 
wirklich  bis  zu  104  Häusern  anwuchs,  die  freilich 
zur  Mehrzahl  der  König  hatte  erbauen  lassen,  um 
darin  Aemter  und  Beamte  unterzubringen.  Fünr 
Jahre  später  zählte  die  Stadt  schon  266  Gewerbe- 
treibende und  im  Ganzen  2082  Einwohner.  Un- 
ter den  ersten  Zuwanderern  waren,  wie  kaum 
anders  zu  erwarten  stand ,  manche  Abenteurer 
aus  fernen  Landen.     Aus  Neufchatel  fand  suC 
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ein    Drechsler,     aus    Frankreich   ein   Monsieur 
Rousson  ein.     Ein  »Etamine-Macher«  ließ   sich 
ans  der  Staatskasse  Vorschüsse   geben  und  ent- 
wich alsbald  wieder   nach  seiner  südlichen  Hei- 
mat.   Französischen  Namen  begegnet  man  über- 
haupt in  den  Colonisten- Verzeichnissen   häufig; 
der  Verf.    hütet   sich  jedoch,    aus    den  Namen 
weitgehende   Schlüsse   zu    ziehen  und  bekundet 
Besonnenheit,  indem  er  dieses  Forschungsgebiet 
als  ein  »gefahrliches  Feld«  bezeichnet  (S.  84). 

Dem  Religionsbekenntnisse  nach  war  die 
Mehrzahl  der  Colonisten  protestantisch. 
Hieher  gehörten  die  Salzburger,  ein  großer 
Theil  der  übrigen  Deutschen  und  die  Mehrzahl 
der  Schweizer,  welche  der  Lehre  Calvin's  an- 
hingen. König  Friedrich  Wilhelm  I.  hatte  es, 
wie  der   Verf.   S.   87    unumwunden    eingesteht, 

fbei  seiner  colonisatorischen  Thätigkeit  insge- 
mein nicht  auf  Förderung  und  Schutz  des  Pro- 
testantismus ,  sondern  auf  die  Durchführung 
eines  »saatsökonomischen  Princips«  abgesehen. 
Nur  bei  den  Salzburgern  soll  er  »zuletzt« 
eine  Ausnahme  gemacht  haben  und  »in  ganz 
>  eminenter  Weise«  sich  von  seinem  »religiösen 
Sinne«  haben  leiten  lassen.  Welche  Bewandt- 
niß  es  hiermit  hat,  wird  noch  weiter  unten  zur 
Sprache  kommen.  Den  Mennoniten  ward 
der  Aufenthalt  in  Lithauen  frühzeitig  durch  die 
Bekmtenpre8se  verleidet  und  als  sie  sich  dieser 
entzogen,  verbannte  sie  ein  kgl.  Edict  vom 
Jahre  1732,  das  zugleich  bessere  Christen, 
d.  h.  dem  Soldatenstande  nicht  dermaßen  abge- 
neigte, als  wünschentwerthen  Ersatz  bezeichnete. 
Aber  der  König  willfahrte  wenige  Monate  spä- 
ter dem  Antrage  der  Domänenkammer,  dieses 
Edict  zu   widerrufen,   indem   er  einsah,  daß  es 
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sonst  schlecht  um  seine  wirtschaftlichen  Pläne 
stünde.  Nach  weiteren  34  Jahren  gab  es  in 
Lithauen  84  Mennoniten-Familien  mit  406  Per- 
sonen. Dieselben  hielten  damals  (1766)  zu 
Plauschwarren  und  Grigulienen  ihren  Gottes- 
dienst. 

Der  mehrgenannte  König  sparte  das  Geld 
bei  diesem  Werke  nicht.  Er  soll,  wie  Lucanus 
seiner  Zeit  behauptete,  ohne  das,  was  die 
U  ebersied  lung  und  anfängliche  Verpflegung  der 
Salzburger  gekostet  hat,  dafür  6  Millio- 
nen Thaler  verausgabt  haben,  so  zwar,  daß 
viele  Jahre  hindurch,  allmonatlich  25,000  Thlr. 
von  Berlin  nach  Altpreußen  wanderten  und  man 
scherzweise  meinte :  es  wäre  kein  Wunder,  wenn 
dieses  Land  zu  lauter  Silber  würde.  Dennoch 
glaubt  der  Verf.  sich  berechtiget,  diesen  energi- 
schen Monarchen  (S.  88)  als  den  »tüchtigsten 
Rechner  auf  dem  Throne«  zu  bezeichnen  und 
der  Erfolg  spricht  auch  für  dieses  Prädicat, 
wenn  schon  das  Zuthun  Friedriche  II.  nicht 
übersehen  werden  darf. 

Als  Letzterer  den  Thron  bestieg  war  Li* 
thauen  nach  seinen  damaligen  Culturverhält» 
nissen  mit  Menschen  fast  schon  überladen.  Er 
hatte  auch  früher  bereits  eine  humanere  Be* 
handlung  der  vorhandenen  Golonisten  für  zu- 
träglicher erkannt,  als  die  Herbeiziehung  neuer. 
Doch  das  Beispiel  seines  Vaters  ließ  ihm  keine 
Buhe  und  auch  er  bewährte  sich  bald  als  guter 
Beohner.  Klügelte  er  ja  doch  aus  den  älteren 
Tabellen,  die  er  sich  vorlegen  ließ,  heraus,  daß 
im  Jahre  1741  von  den  1733  nachgewiesenen 
öden  Grundstücken  noch  382  s.  g.  Cossäthen- 
höfe  auf  wüsten,  cöllmischen  Ländereien  unbe- 
setzt waren»     Aus   den  Voraeten    belehrte  er 
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seine  Kammerräthe  zu  Gumbinnen,  daß  mehr 
solche  Höfe  vorhanden  sein  müßten,  als  sie  sel- 
ber einbekannten,  und  drohend  ermahnte  er  sie 
zu  fleißigerer  Ausnutzung  der  zumeist  landes- 
herrlichen Besitzungen.  Indessen  waren  wirklich 
nur  schlechte  Grundflächen  mehr  übrig,  welche 
vorerst  Niemand  zu  rentablem  Ertrage  zu  brin- 
gen vermochte  und  für  welche  daher  auch  bei 
der  kgl.  Kammer,  wenn  sie  sie  vergab,  weniger 
einzugehen  drohte,  als  die  Investierung  kostete, 
losoferne  zeigte  sich  der  Sohn  da  nicht  dem 
Vater  überlegen,  ja  nicht  einmal  als  ihm  eben- 
bürtig. Erst  allmählich  besserten  sich  die  maß- 
gebenden Umstände  und  gekngte  dadurch  auch 
der  Rest  der  Ländereien  zu  natürlichem  Werthe. 
Davon  handelt  das  3.  Capitel  des  2.  Buches. 

Das  sich  anschließende  4.  Capitel  giebt  eine 
Uebersicht  der  »Hauptcolonien.  Das  folgende 
I  dritte  Buch  aber  ist  ausschließlich  der  Eta- 
hUerung  der  Salzburger  in  Lithauen  gewid- 
met; das  vierte  der  fertigen  Salzburger  Co» 
lonie  d.  h.  der  Weiterentwicklung  derselben  und 
ihrem  gegenwärtigen  Bestände.  Dagegen  ist  die 
Schweizer  Colonie  auf  S.  103—114,  die 
Pfalz  er  S.  114  und  115  besprochen.  Nach- 
dem die  Angehörigen  ersterer  ihre  Befreiung 
Ton  den  Scharwerken  (Roboten)  durchgesetzt 
und  eine  gewisse  Autonomie  in  geschlossenen 
Verbänden  sich  errungen  hatten,  erhielten  sie 
unterm  11.  März  1729  ein  Collectiv-Privilegium, 
das  den  Zusammenhalt  zu  kräftigen  geeignet 
war,  wenn  schon  diese  Colonie  eines  scharf  ab-» 
gegrenzten  Territoriums  ermangelte  und  sich 
weh  Nichtschweizer  ihr  beigesellten.  Die  ihr 
ttogeräumten  Vorrechte  hafteten  an  bestimmten 
Hufenr  deren  Besitzer  »Schweizer«  hießen,  au<& 
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wenn  sie  aus  Nassau,   aus  Hessen   oder  aus  der 
Pfalz  stammten,  wie  denn  z.B.  zu Berschkuhren 
im    Jahre    1727   unter    22    »Schweizer-Bauern« 
ein  einziger  echter,    aus    der  Schweiz   zugewan- 
derter war.     Demzufolge  wird  man  unter  dieser 
Benennung,   insoferne   sie   im   Nordwesten    des 
preußischen  Staates    vorkommt,   weder  schlecht- 
hin  National-Schweizer    noch    nach    ihrer     Be- 
schäftigung   so  benannte  Leiter  von  Milchwirth- 
schaften  zu  verstehen  haben,  sondern  auch  Nach- 
folger jener   Colonie-Mitglieder   im  Besitze   der 
betreffenden  Hufen.      Daß    der  Verf.   unter   der 
Aufschrift    »Hauptcolonie«    auch    die    Franzo- 
sen, welche   nach  Lithauen  zogen,    dann  Mag- 
deburger   und    Halberstädter,     Polen, 
Lit  hau  er  (Szamaiten)  und  Zigeuner  behan- 
delt, geschieht  wohl  nur  aus  äußeren   Rücksich- 
ten.    Denn   was  er  hierüber  sagt,   beweist,  daß 
dieselben    innerhalb    Lithauen 's     eben     keine 
Hauptcolonien,  ja  nicht  einmal  überhaupt   »Co- 
lonien«    mit   der   in  Preußen    dieses  Wort  cha- 
rakterisierenden Berechtigung  waren. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Salzbur- 
gern. An  dieser  Gattung  Einwanderer  tritt 
der  Unterschied  zwischen  einzeln  weise  oder 
doch  ohne  Collectiv-Privilegien  angesiedelten 
und  den  zu  Corporationen  vereinigten  An- 
kömmlingen deutlich  hervor.  Der  Verf.  be- 
gnügt sich  indessen  nicht,  das  corporative  Auf- 
treten der  Salzburger  in  Lithauen  und  die 
Früchte  dieser  Geschlossenheit  zu  schildern,  son- 
dern verfolgt  deren  Einwanderung  bis  zu  den 
entfernteren  Anlässen  zurück.  In  einem  von 
großer  Belesenheit  zeugenden  Capitel ,  das  die 
»Einleitung  und  Vorgeschichte«  enthält,  erzählt 
er,  mit   welch'  unerbittlicher  Strenge   der  salz- 
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burger  Fürsterzbischof  Leop.  Anton  Freih.   von 
Firmian  als  Landesherr  sich  seiner  protestanti- 
schen Unterthanen   zum   eigenen   Schaden   ent- 
ledigte, welche  Theilnahme  die  Glaubensgenossen 
derselben    diesem   harten  Loose   entgegenbrach- 
ten,  welche   Beiserouten    die   aus    der   Heimat 
Weggewiesenen  einschlugen  und  wie  der  gleich- 
zeitige Preußenkönig  sich   die   Intoleranz  jenes 
geistlichen   Reichsfürsten   zu  Nutze    zu  machen 
verstand,  beziehungsweise  zum  Frommen  seines 
Staates  wie   nicht  minder  zum  Tröste   der  Exi- 
lierten sich  dieser  annahm. 

Der  Verf.  nimmt  S.  131  den  König  vor  dem 
Verdachte  in  Schutz,  als  habe  er  in  den  Tagen 
der  Emigration  der  Salzburger  »zunächst  an 
eigenen  Vortheil  gedacht«.  Aber  gerade  daß 
der  König  damals  erklärte :  er  sei  bereit,  die- 
selben aufzunehmen  »sollten  es  auch  nur 
zehn  Familien  sein«,  verräth  dessen,  wenn 
schon  nicht  persönlichen,  Egoismus  und  da  in 
jener  Zeit  der  Staatsvortheil,  zumal  in  Preußen, 
mit  des  Königs  Einkommen  aufs  engste  ver- 
knüpft war,  so  lassen  sich  die  maßgebenden 
Rücksichten  nicht  trennen.  Auch  darin  wird 
man  dem . Verf.  kaum  beistimmen  können,  daß 
er  in  den  Worten,  womit  der  König  über  die 
große  Menge  der  unter  seine  Botmäßigkeit  sich 
begebenden  Salzburger  seine  Freude  ausdrückte, 
einen  Beleg  für  dessen  »wahrhaft  reli- 
giöse Auffassung«  erblickt.  Bei  solcher 
Auffassung  hätte  der  König,  als  er  hörte,  daß 
so  viele  unglückliche  Menschen  bei  ihm  Zuflucht 
suchten,  eher  von  theilnehmendem  Schmerze  er- 
griffen werden  müssen,  als  daß  er  seinem  Be- 
llen, daran  durch  schriftliche  Aeußerungen 
*ie:  »Sehr  gut.    Gottlob!    Was  thut  Gott  dem 
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Brandenburgischen  Hause  für  Gnade!«    —    Lull 
machte.     Immerhin  verdient   jedoch  die  histori- 
sche Treue,  mit  welcher  der  Verf.  derartige  Be- 
kenntnisse  wiedergiebt,    um    so    größere    Aner- 
kennung,   in  je  edlerer  Absicht  sie  geübt  wird. 
Und    dieser   Zug   strenger   Wahrheitsliebe   gebt 
durch  die  ganze  Darstellung  der  Schicksale  der 
salzburgischen    Emigration.      Die   heutigen    Be* 
wohner  des  Her  zogt  hum  es  Salzburg  erhalten  mit 
dieser   aus    riesigem    Actenmaterial    gestaltetes 
und   das  innere  Volksleben   analysierenden  «Ge- 
schichte einen  Beitrag  zu  der  des  eigenen  Volks- 
tbumes  wie  wohl  Keiner  aus  ihnen  ihn  zu  schaf- 
fen,  beziehungsweise   herbeizuholen    im    Stafid* 
gewesen    wäre.     Und   der  Verf.   ist  doch  kattti 
salzburgischer  Abkunft.     Gelangt  demnach  durch 
diese  literarische  Gabe    eine    rein   wissenschaft- 
liche Wechselbeziehung  zur  Geltung,  so   ist  an-* 
dererseits   auch  der  strengwissenschaftliohe  Ge- 
winn, welcher  daraus  resultiert,  von  hoher  Be* 
deutung. 

Wenn  man   die  vorliegende  Schrift  unbefan- 
gen würdiget,  drängt  sich  die  Ueberzeugung  atff, 
daß  die    nach  Lithauen  verpflanzten   Salzburgs 
trotz  mancher  Enttäuschung,  die  nicht  ausblei- 
ben konnte,   im    Großen  und  Ganzen  Ur- 
sache  hatten,     mit    ihrem    Loose    zu- 
frieden   zu   sein.    Dasselbe  besserte   sich  je 
später    desto    nachhaltiger,    vornehmlich    wohl' 
darum,  weil   es    dem  Salzburger,   wie   der  Ver£; 
S.    222    an    hervorragender    Stelle     anerkennt, 
»»nicht   an  Kraft    und  Energie   fehlte,    sein    Ge-  1 
schick   sich    zu    bereiten«.      So    retteten   diese 
Einwanderer   auch    ein    ansehnliches    Stiftungs- 
vermögen, um  das  der  eine  und   andere  preußi-  ■ 
sehe  König  sich  verdient  gemacht  hat,    wogegen'  : 
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wieder   minder   günstige  Zeiten   kamen,  in   die 
Gegenwart  herüber.      Die  »Salzburger  Anstalt« 
zu  Gumbinnen,   deren   Verwaltung    einem    von 
Descendenten    der   Einwanderer   frei   gewählten 
Ausschüsse  (Vorsteheramte)  anvertraut  ist,   be- 
saß in  den  Etatsjahren   1876—78    ein  Stamm- 
capital  ton    375,270  Mark   (S.  250).     Die  zum 
Henusse    dieser    Stiftung    eventuell     berufenen 
salzburger  Nachkommen   schätzt  der  Verf.    für 
dermalen    auf   circa    37,000   Seelen    (S.    253). 
:  Uebrigeas  gehören  hieher  blos  die  nach  den  Re* 
perungsbezirken     Gumbinnen     und    Königsberg 
zuständigen  »Salzburger«.     Nicht  gering  ist  die 
Zahl  der   in   anderen    Theilen   des   preußischen 
Staates   dermalen  lebenden  Abkömmlinge  dieser 
Art;  einzelne    Familien   verbreiteten    sich   über 
ganz  Deutschland.     Bis  vor  Kurzem  pflegten  die 
Salzburger  in   Lithauen    nur   mit   Töchtern  ur- 
sprünglicher Landsleute  Ehen  einzugehen.    Heut* 
.zutage    ist    namentlich     in  den   Städten    diese 
Eigenheit  fast   ganz  außer   Uebung   gekommen. 
Arbeitstüchtigkeit     und     trotziges    Selbstgefühl 
Verden   ihnen   als   noch  jetzt    unverkümmertes 
Erbtheil  ihrer  Väter  nachgerühmt.     Von  Eigen- 
:  thfimlichkeiten  beim   Bau   ihrer  Häuser   ist  nur 
i  noch  hier   und   dort    ein  Söller   zu  freiem  Aus- 
blick wahrzunehmen.      An    die  Sangweisen   der 
alten  Heimat  erinnert  schon   vermöge  der  darin 
Torkommenden     örtlichen     Beziehung     eine   Art 
Schnadahüpfl,   dessen  erste  Zeile  nach  des  Verf. 
Angabe  lautet:   »Wolln  mal  nach  Holla  fahren« 
(wollma   nach    Halla   fahrn).     Mit    »Holla«   ist 
da  Hallein  gemeint  (S.   255). 

Brauchte  nach  dem  hier  Mitgetheilten  die 
fariiebe  für  den  letzterörterten  Gegenstand, 
ren  welcher  der  Verf.  beseelt  ist,   noch   erprobt 
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zu  werden,  so  lieferte  das  Verzeichniß  der  die 
salzburgische  Emigration  betreffenden  Druck- 
schriften, das  er  als  Beilage  LXXXIV  seiner 
Monographie  beigegeben  hat,  den  glänzendsten 
Beleg,  der  in  dieser  Richtung  erbracht  werden 
kann.  Alle,  welche  von  dieser  Literatur  Kennt- 
niß  zu  nehmen  haben,  seien  hiermit  auf  diese 
bibliographische  Leistung  aufmerksam  gemacht. 

Die    übrigen    Beilagen,    welche    sammt    der 
eben  erwähnten   das  fünfte  Buch  bilden,   83 
an  der  Zahl,  betreffen  statistische  und  genealo- 
gische Details  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  zur 
Ergänzung  des  im   Texte   (nicht  blos  von   den 
Salzburgern)  Gesagten  so  wie   eine  Reliquie  aus 
den    Tagen    der   Uebersiedlung   der  Salzburger9 
nämlich  den  s.  g.  Heerführerstab  (Beil.  LXXXII). 
Insbesondere  ist  daraus  ein  alphabetisches  Ver- 
zeichniß der  Colonisten  vom  Jahre  1736  hervor* 
zuheben,  welches  26  Seiten  füllt  (Beil.  LV). 

Störende  Druckfehler  sind  im  Texte  uns 
nicht  begegnet;  aber  die  Aufschrift  der  Beilage 
LVI:  »Auszug  aus  den  im  Jahre  1751  ver- 
kauften Acten«  kann  unmöglich  richtig  sein, 
weil  darunter  auch  Schriftstücke  aus  weit  spä- 
terer Zeit  (1789—1802,  1792-1815  u.  s.  w.) 
erscheinen. 

Graz.  Herrn.  Ign.  Bidermann. 


A 


Der  heliocentrische  Standpunkt  der  Welt- 
betrachtung. Grundlegungen  zu  einer  wirk«* 
liehen    Naturphilosophie  von   Dr.    Alfons    Bii- 
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e.  Stuttgart.  Cotta'sche  Buchhandlung. 
.    XVI.    326  S.    8°. 

Ke  Geschichte  der  Philosophie  beginnt  nach 
Verf.  mit  der  Aufstellung  des  eleatischen 
b lern s.  (9).  Das  reine  eleatische  Sein 
Mich  ihm  noch  das  Ursprüngliche  (62.  64. 
30).  »Nur  für  den  menschlichen  Beobachter, 
demselben  selbst  angehört,  zerfallt  dieses 
je,  veränderungslose,  gesetzlose,  leere,  elea- 
e  Sein  in  Subject  und  Object  und  damit  in 
Vielheit«  (80.  81).  Aber  trotzdem  soll 
ir  erste  oaer  Urgegensatz,  auf  den  wir  bei 
Betrachtung  der  Welt  stoßen ,  von  der  Art 
Erkennens    unabhängig   sein«.     >Die  Spal- 

der  Relation  Subject-Object  muß  in  das 
len  des  Seins  selbst  hinein  ver- 
;  werden:  das  Sein  selbst,  dem  Inhalt  oder 
en  nach,  unabhängig  von  jeder  Erkenntniß, 

in  Subject  und  Object  zerfallen;  das  Ob- 
Bteht  mir  nicht  als  erkennendem,   son- 

als  seiendem  Subject  gegenüber,  an  dem 
Erkennen  blos  zufällig  ist«.  72.  Alle  bis- 
;en  Philosophen,  von  denen  eigentlich  nur 
Sleaten,  Cartesius,  Locke,  Hume,  Kant  und 
Allem  Schopenhauer  in  Betracht  ge- 
l  werden,  haben  diesen  Sachverhalt  nach 
)ht  des  Verf.  nicht  erkannt.  Die  Letztge- 
ten  haben  angeblich  nur  herausgefunden, 
>das  Subject  allein  der  Punkt  sei,  in  dem 
Wesen  der  Welt  sich  offenbare,  (64)  und 
penhauer  wird  das  ganz  unerhörte  Verdienst 
»messen  >den  Willen  als  das  Wesen  des 
an  sich«  ermittelt  zu  haben  (41).  Aber 
ie  Wesensbestimmung  soll  doch  nur  vom 
«tiven   Standpunkte   aus   gültig  sein.    »Im 

68 
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Subject  ist  die  bisherige  Philosophie  stecken 
blieben«  (57). 

Der  Verfasser  selbst  glaubt,  erst  du 
»einen  letzten  entscheidenden  Schritte  den 
jeetiven  »he  liocen  tri  sehen  Standpunl 
erreicht  (71.  72.  73)  und  damit  eine  wise 
sebaftliche  Lösung  des  Welträthsels  herbei 
führt  zu  haben,  durch  welche  er  »die  Seele 
deutschen  Volks  im  Tiefsten  zu  erschütte 
wünscht  (XV). 

Es  ist  nicht  ganz  leicht,  sich  von  dies 
belioceritrischem  Standpunkt  ein  klares  f 
ku  machen;  lassen  wir  daher,  um  ihm  ni 
unrecht  zu  thun,  den  Verf.  selbst  reden: 

»Nicht  ein  Punkt  ist  als  Weltmittelpu: 
besonders  ausgezeichnet  und  von  seinem  ~ 
kennen  die  Mannigfaltigkeit  der  objeetiven  W 
abhängig,  sondern  jeder  Punkt  des  All 
Subjectpunkt  gegenüber  dem  All  als  Object,  i 
ihm  untrennbar  verbunden  (wenn  auch  als  ni 
aufzuhebender  Gegensatz)  zu  einer  gemeinsch* 
liehen  Einheit,  dem  reinen,  gegensatzlosen  Sc 
Oder :  an  jedem  Punkt  des  Raums  und  au  je 
Zeit  geht  der  Begriff  des  Seins  vollständig 
der  Relation  Subject- Object  auf,  welche  letzt 
mit  dem  alten  Gegensatz  to  8v  to  näp  vollst 
dig  zusammenfällt«  (72).  Alles  Sein  ist  dal 
»gleichartig,  denn  Kein  Punkt  ist  vor  d 
anderen  ausgezeichnet,  wie  etwa  derMittelpui 
in  der  Kugel;  sondern  jeder  Punkt  ist  Mitl 
punkt,  und  alle  haben  den  Drang,  Totalität 
sein«  (76). 

»Durch  diese  Abtrennung  des  Subjectpunki 
dem  Wesen  nach,  als  Eins  dem  All  geg 
über,  bewegt  sich  aber  auch  nothwendig  • 
Objectpunkt  aus  dem  gemeinschaftlichen  Schop 
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haaer'schen  Weltmittelpunkt  heraus.  Wir  er- 
halten nun,  statt  eines  einzigen,  drei  Punkte. 
Schopenhauer,  durch  wesenhafte  Verschmelzung 
des  Subject-  und  Objectpunktes  in  einen  einzi- 
gen, (den  universalen  Willen),  bat  sich,  irdemer 
im*  »objectiyen  Gesichtspunkt«  (den  heliocen- 
trischen  Standpunkt)  gewinnen  wollte ,  in  den 
Weltmittelpunkt  gesetzt,  hat  also,  ohne  es  zu 
wissen,  dasselbe  gethan,  was,  mit  vollem  Be- 
wußtsein, die  Eleaten  gethan  haben.  Beide 
können  in  der  That  auch  die  Diversität  des 
Seins,  den  Zerfall  des  einheitlichen  Seins  in  die 
Vielheit,  nicht  erklären.  Nun  aber  wird  durch 
die  hier  gegebene  Begriffsverschiebung  aus  der 
Sobopenhauerschen  Weltkugel  ein  W elteil ip- 
soid,  mit  dem  Objectpunkt  als  Brennpunkt, 
der  dem  Weltmittelpunkt  (dem  geometrischen 
Mittelpunkt)  da  außer  ersterem  nur  der  Subject- 
pankt  übrig  bleibt,  freilich  unendlich  nahe  steht, 
aber  niemals  mit  ihm  zusammenfällt.  Es  ist 
dies,  mutatis  mutandis,  dieselbe  Aenderung, 
welehe  Kepler  einst  an  den  Kopernikanischen 
Kreisen  vorgenommen,  indem  er  sie  in  Ellipsen 
verwandelte.  Und  hiermit  ist  wohl  der  Unter- 
schied der  neuen  von  der  Schopenhauer'schen 
Anschauung,  an  die  sie  sich  sonst  vollständig 
anschließen  muß,  am  klarsten  und  unzweideu- 
tigsten ausgesprochen«  (73). 

»Die  Vielheit  oder  der  Schein  einer  Selb- 
ständigkeit des  Subjects  kommt  blos  daher,  daß 
das  Subject  zum  erkennenden  Subject  wird; 
daß  der  Beobachter  nicht  die  Relation  Subject- 
Object  oder  die  Totalität  des  Seins  von  außen 
ber  betrachtet,  sondern  am  Sein  selbst  partici- 
pert,  im  Subject  sitzt.  Dadurch  nimmt  das 
Sein  die  Formen  der  Endlichkeit,  des  Raums, 
der  Zeit,  der  Vielheit  an«.   (79). 

68* 
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Nur  für  die  Sphäre  des  Erkennens  tritt  da- 
her von  dem  heliocentrischen  Standpunkte  des 
Verfassers  aus  das  reine  Sein,  welches  eigent- 
lich die  Substanz  der  Welt  ausmachen  soll,  in 
die  Mannigfaltigkeit  der  Dinge  und  Ereignisse 
auseinander  und  diese  muß  sich  daher  auch  'von 
jenem  Standpunkte  aus  vollständig  erklären  und 
deducieren  lassen. 

Diese  in  der  That  versuchte  Deduction  (Ab- 
steigender Weg  Cap.  V  u.  VI)  beruht  wieder 
auf  der  neuen  Voraussetzung,  daß  »der  Willec 
den  wesentlichen  Charakter  des  subjectiven 
Seins  erschöpfend  und  vollständig  bezeichne. 
»Es  kommt  daher  nur  darauf  an:  »als  was  er- 
scheint der  subjective  Wille,  vom  Object  aus 
gesehen,  oder,  was  ganz  dasselbe  ist:  welcher 
Begriff  der  äußeren  Erfahrung  entspricht  dem 
Begriffe  der  inneren  Erfahrung  »Wille«? 
(82). 

Die  Antwort  lautet:  »Es  giebt  keinen  ande- 
ren als  den  Begriff  der  Kraft«  (83). 

Durch  diese  Begriffsbestimmung  soll  unsere 
Erkenntniß  eine  »wahrhaft  ungeheuere«  Erwei- 
terung erfahren  haben,  indem  der  »nicht  mit- 
theilbare Begriff  des  Willens  dadurch  die  Fähig- 
keit erhalten  habe,  in  die  systematische  Wissen- 
schaft einzutreten«.  »Denn  Wissen  wird  erst 
durch  die  Möglichkeit  der  Mittheilung  zur  Wis* 
senschaft,  und  wir  haben  für  das  Wissen  eine 
Sprache  gefunden.  Denn  es  ist  uns  bekannt, 
daß  wir  den  Begriff  der  Kraft  (als  Geschwindig- 
keit) mit  verstandesmäßiger  Schärfe  und  Be- 
stimmtheit auch  in  anderer  Weise  definieren 
können,  nämlich  als  den  in  der  Zeiteinheit  zu- 
rückgelegten Weg. 
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heißt  die  Gleichung,  die  man  füglich  die  Grund- 
gleichung  aller  Wissenschaft  nennen 
kann;  denn  Mathematik,  Naturwissenschaft  und 
Philosophie  bieten  sich  in  ihr  die  Hände.  Alles 
Wissen  muß  schließlich  darauf  zurückgeführt 
werden  können;  denn  es  existiert  nichts 
außer  dem  Willen  oder  der  Kraft,  und 
Baum  und  Zeit  sind  die  einzigen  Formen  unse- 
rer sinnlichen  Erkenntniß«.    (84). 

Aus  dieser  Grundgleichung,  welche  zuerst  von 
außen  (Gap.  IV.  1)  und  sodann  von  innen 
(Cap.  IV.  2)  betrachtet  wird,  versucht  der  Ver- 
fasser dann  »die  Welt  der  äußeren  und  innern 
Erfahrung«  und  zuletzt  sogar  »das  Fundament 
der  Moral«  (213  sqq.)  zu  begründen. 

Wir  unterlassen  es,  auf  das  Detail  dieser 
Ausführungen,  in  welchen  es  nicht  an  einer  ge- 
wissen inneren  Schlüssigkeit  und  sorgfältigen 
Durcharbeitung  fehlt,  näher  einzugehen,  da  uns 
die  Voraussetzungen,  auf  denen  dieselben  beruhen, 
ganz  unhaltbar  erscheinen. 

So  ist  vor  Allem  »das  reine  Sein«  ,  von 
dem  der  Verf.  ausgeht,  nur  ein  durch  Abstrac- 
tion des  Denkens  erzeugter  Begriff,  dem  in  der 
That  nichts  Wirkliches  entspricht.  Wirklich 
ist  nur  das  bestimmte  Seiende,  dessen 
Wirklichkeit  unserer  directen  Wahrnehmung 
audi  nur  insoweit  zugänglich  ist,  als  es  von 
ane  unmittelbar  erlebt  wird.  Es  wäre  überdies, 
wenn  wir  auch  den  widersprechenden  Begriff 
des  als  wirklich  vorausgesetzten  reinen  Seins 
einmal  gelten  lassen  wollten,  kein  Grund  er- 
findlich, der  dasselbe  nöthigen  könnte,  in  Subject 
und  Object  auseinanderzutreten.  Nur  aus  der 
Natur  und  dem  Wechsel  des  Auftretens  jener 
inneren  Erlebnisse,  sowie  aus  den  Gedanken, 
welche  die  Reflexion  über   deren  Entstehungs- 
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weise  uns  aufzustellen  nöthigt,  schöpfen  wir  di 
Vorstellung  von  Objecten  einer  Außenwelt,  dere 
Zusammenwirken  mit  dem  erkennenden  Subject 
in  diesem  die  thatsächlich  erlebten  Empfindui 
gen,  Gefühle,  Vorstellungen  und  Strebungen  ei 
wecken  könnte. 

Jene  Erlebnisse  sind  das  ursprünglic 
Gegebene,  nicht  das  »reine  Sein«.  Die  At 
straction  des  letzteren  bilden  wir  uns  vielmeh 
erst  auf  der  Grundlage  einer  bereits  mannigfac 
entwickelten  Vorstellungswelt,  und  nur  das  Voi 
urtheil,  daß  allen  Dingen  ein  allgemeiner  Seki 
stoff  zu  Grunde  liegen  müsse,  der  ihnen  en 
den  Charakter  der  Realität  verleihe,  kann  d 
dadurch  Geblendeten  veranlassen,  jener  Abstra 
tion  eine  Wirklichkeit  außerhalb  des  erkenne: 
den  Subjectes  beizulegen.  Jedenfalls  ist  Jen 
Begriff  des  reinen  Seins,  in  dem  alle  specifisch« 
Unterschiede  des  bestimmten  concreten  Seiei 
den  verwischt  sind,  völlig  ungeeignet,  den  Untei 
schied  von  Subject  und  Object  begreiflich  z 
machen  oder  gar  als  das  einigende  Band  diese 
beiden  Begriffe  zu  gelten. 

Wollen  wir  uns  daher  »die  Spaltung  derSe 
lation  von  Subject-Object  in  das  Wesen  de 
Seins  hinein  verlegt«  denken,  so  dürfen  wir  tut 
unter  dem  Sein  nicht  das  leere  inhaltlos 
»reine  Sein«  vorstellen,  sondern  ein  höchste 
inhaltvolles  Seiendes,  welches  Subject  un 
Object  als  besondere  Momente  seines  Fürsiel 
seins  in  sich  trägt,  und  die  Wechselwirkui 
beider  aus  der  Einheitlichkeit  seines,  beide  ihn 
Essentialität  nach  in  sich  schließenden  Wesei 
begreiflich  erscheinen  läßt.  Subject  und  Obje 
sind  dann  nicht  ein  und  dasselbe  Ding,  bald  V( 
diesem,  bald  von  jenem  Standpunkt  aus  betrac 
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tot  (78.  81.  273.  n.  8),  sondern  beide  sind  ver-> 
schieden  vermöge  der  Verschiedenheit  ihres  Für- 
«chseins;  sie  sind  daher  verschieden  dem  We- 
sen nach,  denn  nur  in  ihrem  Fürsichsein  be- 
steht ihre  Realität.  Verschieden  nach  der  Ver- 
schiedenheit ihres  Fürsichseins  sind  freilich  in 
analoger  Weise  alle  als  selbständig  gedachte 
Wesen,  der  besondere  Unterschied  zwischen 
Subject  und  Object  bezieht  sich  nur  auf  die 
Stellung,  welche  das  erkennende  Subject  in  Hin- 
sicht auf  das  Erkennen  allen  übrigen  Wesen 
gegenüber  einnimmt  indem  dasselbe  nur  sein 
eigenes  Fürsicnsein  unmittelbar  zu 
erleben,  das  der  übrigen  Wesen  blos 
durch  Schlußfolgerung  mittelst  der 
Eindrücke  zu  erkennen  vermag,  die  es 
Ton  ihnen  empfängt. 

Nur  die  Verkennung  dieses  bedeutsamen 
Unterschiedes  der  eine  allgemeine  Schranke 
alles,  nicht  blos  des  menschlichen,  Erkennens 
nr  Anschauung  bringt,  konnte  den  Verfasser  zu 
der  seltsamen  Construction  seines  »heliocentric 
sehen  Standpunkts«  verleiten. 

Es  giebt  keinen  solchen  Standpunkt  außer- 
halb des  erkennenden  Subjectes,  von  deni  das- 
selbe auf  sein  eigenes  Thun  herabblicken  und 
zugleich  die  außerhalb  befindlichen  Objecte  in 
ihrem  Ansichsein  unmittelbar  ergreifen  könnte. 
Alles,  was  der  Verf.  auf  diesem  Wege  erkannt 
zu  haben  vorgiebt,  beruht  auf  leeren  Einbil- 
dungen. 

Nirgends  findet  sich  in  der  Wirklichkeit  jene 
an  jedem  Punkte  des  All  und  zu  jeder  Zeit 
vorausgesetzte  Gleichartigkeit  alles  Seins.  E& 
fehlt  der  Weltansicht  des  Verfassers  jede  Glie- 
derung» jede   Mannigfaltigkeit   des  Inhalts   und 
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jede  Anerkennung  irgend  eines  Werthes.  An 
jedem  Punkte  des  Alls  wiederholt  sich  das  mo- 
notone Spiel  der  hypothetischen  Ergänzung  von 
Subject  und  Object  zu  dem  »reinen  Seine,  »kei- 
ner ist  vor  dem  anderen  ausgezeichnet« ,  aller 
Inhalt  geht  ihm  über  der  trostlosen  und  un- 
fruchtbaren Arbeit  verloren,  die  krause  Fülle 
des  lebendigen  Wirklichen  in  die  ganz  unzu- 
längliche Form  seiner  trockenen  Voraussetzungen 
zu  pressen. 

Die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  subjeetiven 
Erlebnisse  wird  nach  Schopenhauer's  Vorgang 
blos  auf  den  »Willen«  reduciert;  als  ob  ein 
Wille  anders  wirklich  werden  könnte  als  durch 
die  Vorstellung  eines  Ziels,  welches  vorher 
im  Gefühl  des  wollenden  Subjectes  als  er- 
strebenswerth  sich  dargestellt  hätte!  Ja,  er  be- 
gnügt sich  damit  nicht  —  der  »nicht  mittheil- 
bare Willensbegriff«  ist  ihm  noch  viel  zu  con- 
cret,  um  in  die  systematische  Wissenschaft  ein- 
treten zu  können.  Derselbe  muß  erst  durch  die 
Betrachtung  vom  heliocentrischen  Standpunkte 
in   den   der  Kraft   umgewandelt   und   auf  den 

Ausdruck  K  =  —  gebracht  werden,  um  für  die 

weiteren  Untersuchungen  tauglich  zu  werden. 
Diese  führen  zu  keinem  Resultate  und  können 
nicht  dazu  führen,  da  der  Verf.  von  dem  con- 
creten  Inhalte  des  Lebens  ganz  abstrahiert  und 
sich  lediglich  auf  die  mathematische  Behandlung 
z.  Th.  graphisch  dargestellter  (XIV)  Begriffs- 
größen beschränkt,  aus  denen  zuvor  »der  Geiste 
ganz  geflissentlich  »ausgetrieben  ist«  (92).  Der 
Wille  ist  uns  noch  ein  verständliches  Moment 
des  geistigen  Lebens,  aber  des  Verfassers  »Wille 
von  außen  besehene,  die  Kraft,  ist  nichts  wei- 
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ter  als  ein  physikalischer  Hülfsbegriff,  der  le- 
diglich zu  dem  Zwecke  aufgestellt  ist,  die  ge- 
setzlichen Zusammenhänge  des  sinnlichen  Er- 
scheinungsgebietes aufzuklären,  dessen  Geltung 
mithin  nicht  über  diese  conventionell  bestimmte 
Anwendungssphäre  hinausreicht.  Was  den  Wil- 
len zum  Willen  macht  und  ihn  eben  von  der 
blind  wirkenden  Kraft  unterscheidet,  ist  die  be- 
wußte Vorstellung  eines  als  werthvoll  gefühlten 
Zieles  und  die  Freiheit  der  Entschließung  mit 
der  Möglichkeit,  anders  handeln  zu  können ;  Mo- 
mente rein  geistiger  Natur,  welche  auf  die  Vor- 
stellung der  Kraft  keine  Anwendung  finden. 

Es  ist  eine  ganz  vergebliche  Hoffnung,  wenn 
der  Verf.  glaubt,  die  Ethik  durch  solche  Ver- 
stümmelung ihrer  Grundbegriffe  auf  neue  Weise 
begründen  zu  können. 

Ein  seltsames  Gemisch  Kant'scher  und  Scho- 
penhauer'scher  Ideen  mit  der  eigenen  atomisti- 
schen  Weltansicbt,  welche  an  jedem  Punkte  des 
Alls  ein  unbedingtes  Sein  statuiert,  bestimmt 
die  ethische  Grundansicht  des  Verfassers.  »Wie 
die  Alchymie  durch  die  Wage  zur  Wissenschaft, 
zur  Chemie  geworden  ist,  indem  sie  das  Gesetz 
der  Erhaltung  der  Materie,  wie  es  in  der  che- 
mischen Gleichung  zu  Tage  tritt,  erkennen  ließ, 
so  wird  die  Psychologie  ebenfalls  durch  eine 
Gleichung  zur  Wissenschaft,  welche  der  Aus- 
druck eines  Gesetzes  ist,  das  ich  das  psycholo- 
gische Fundamentalgesetz  und  zwar  das  Gesetz 
der  Erhaltung  des  Willens  nennen  möchte; 
nicht  blos  deshalb,  weil  es  der  Psychologie 
ebenso  zu  Grunde  liegt,  wie  das  Gesetz  der  Er- 
haltung der  Kraft  der  gesammten  Physik,  son- 
dern weil  es  geradezu  mit  demselben  identisch 
ißt,  in  demselben  Sinn,  in  welchem  die  Begriffe 
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Wille  und  Kraft  identisch  sind«  (182).  Di< 
Gesetz  wird  folgendermaßen  formuliert:  * 
Quantität  des  gebundenen  negativen  Willens 
der  Quantität  des  ausgelösten  positiven  Wil 
gleich«.  Oder:  »Die  Veränderung,  die  das S 
ject  durch  das  Object  erleidet,  ist  gleich 
Veränderung,  die  das  Object  durch  das  Sub 
erfährt«  (183).  Trotzdem  soll  die  Causal 
nicht  bis  an  das  unbedingte  Sein  des  Subj« 
hinanreichen  (217).  Der  »centrale  Wille«  (T 
welcher  gleich  ist  dem  Schopenhauer'sc 
»Willen  zum  Leben«  (181),  soll  nur  dui 
sich  selbst  bestimmt,  also  frei  sein. 
Verf.  weist  hier  auf  Kant  hin,  der  die  Frei! 
auch  nur  in  dem  Dinge  an  sich  und  nicht 
der  Erscheinungswelt  gesucht  habe.  Aber  < 
Freiheit,  welche  nur  »in  dem  unverbrüchl 
mit  innerer  Notwendigkeit  vollzogenem  Gei 
der  Erhaltung  des  Willens«  liegen  soll  (i 
220.  232.  182),  ist  eben  keine  Freiheit  m< 
Das  angeblich  unbedingte  Handeln  des  ang 
lieb  unbedingt  freien  Subjectes  vollzieht  sieb 
der  That  nur  nach  einer  anderen  Art  von  N< 
wendigkeit,  die  sich  nur  dem  Namen  ns 
von  der  gemeinen  Gausalität  unterscheidet. 

Es  ist  übrigens  abgesehen  davon   auch  g 
unerfindlich,  welche  ethische  Bedeutung  jei 
neu   formulierten   Freiheitsbegriffe    beigemeß 
werden   könnte,   da    es   in   der   Auffassung 
Verf.,  welcher   Werthe  überhaupt  «rieht  in 
traebt  zieht,  ganz  und  gar  an  einem  durch 
sittliche   Handeln    zu   realisierendem    Gute, 
dem   Gedanken  einer  Bestimmung   fe 
der    der  freien    Entschließung    erst    sittlie 
Werth  verleihen  könnte.    An  jedem  Punkte  i 
zu  jeder  Zeit  soll  die  Relation  Strbject-Ob 
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vollständig  in  dem  Begriff  des  Seins  aufgehen. 
Darüber  hinaus  giebt  es  Nichts.  »Dort,  wo  das 
reine  Sein  wohnt,  verschmelzen  alle  Gegensätze* 
versöhnt  sich  auch  der  letzte  Gegensatz,  der 
zwischen  Subject  und  Object;  dort  kennt  man 
das  Wort  Bewegung  nicht,  noch  Buhe;  dort 
verstummt  die  irdische  Sprache  als  bedeutungs- 
los; dorthin  dringt  weder  das  Jubelgeschrei 
noch  das  Aechzen  der  Welt«  (80).  Das  Nirvana 
des  reinen  Sein 's  ist  das  ethische  Ideal  dieser 
Philosophie.  »An  jedem  Punkte  und  in  jedem 
Augenblick  wird  die  Curve  (der  Lebenslauf,  das 
Schicksal)  jedes  Individuums  durch  nichts  ande- 
res bestimmt,  als  durch  die  Anfangsgeschwindig- 
keit (Begabung,  Talent),  mit  welcher  es  in  das 
Subjectsein  hineingeschleudert  wurde,  und  durch 
das  Verhältniß  der  Massen  des  Subject-  und 
Objectpunkts  —  —  durch  Tangential  und  An- 
ziehungskraft, Flugkraft  und  Schwere«  (232). 
Alles  Leben  taucht  empor  und  verschwindet  wie 
eine  Aetheroscillation.  Nirgends  ist  von  einem 
Oute,  einem  Zwecke  die  Rede,  der  durch  diese 
Lebens  wellen  erreicht  werden  könnte,  welche 
das  Weltall  in  allen  Punkten  in  gleich  trostloser 
und  zusammenhangloser  Monotonie  erfüllen  sollen« 
Es  kommt  für  den  Einzelnen  dabei  immer  nur 
Mf  das  richtige  Tempo  (218),  auf  das  rich- 
tige Gleichgewicht  zwischen  dem  Spiele  des  In- 
tellects und  des  Willens  an.  Das  Gute  wird 
nnr  negativ  durch  Aussonderung  des  unver- 
nünftigen bestimmt.  Das  Böse  ist  das  Unver- 
nünftige und  wird  allein  aus  dem  Irrt  hum  er-* 
klärt  (224.  230.  242).  Die  Wahrheit  ist:  es 
giebt  auf  dem  Niveau  dieser  Weltansicht  über* 
tatpt  weder  Gutes  noch  Böses,  sondern  nur 
ftin  Tbatsächliches,  welches  sich  nach  ge* 
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wissen,  gleichfalls  nur  thatsächlich  gegebenen 
Normen  wie  ein  perpetuum  mobile  stets  selbst 
regulieren  soll.  H.  Sommer. 


Zur  Vorgeschichte  der  Bartholomäusnacht. 
Historisch  -  kritische  Studie  von  Heinrich 
Wuttke.  Herausgegeben  aus  dessen  Nachlasse 
von  Dr.  Georg  Müller-Fr auenstein.  Leip- 
zig.   T.  0.  Weigel.     1879.    XII  u.  216  S.     8°. 

Als  der  alte  Schlosser  im  letzten  Decennium 
seines  Lebens  einmal  von  Dr.  E.  Pelz  gefragt 
wurde,  wen  er  wohl  zum  Nachfolger  auf  seinem 
Lehrstuhl  wählen  möchte,  sagte  er,  indem  er 
sich  über  seine  näheren  Schüler  bitter  ausließ: 
höchstens  Wuttke  in  Leipzig.  Heute  sind  Schlos- 
ser und  Wuttke  todt ,  und  wenn  man  ihre  Er- 
folge vergleicht,  muß  zunächst  der  jüngere  von 
beiden,  der  unter  viel  ungünstigeren  Bedingungen 
der  herrschenden  Ranke'schen  Schule  gegenüber 
seine  abweichenden  Ansichten  über  die  Methode 
der  Geschichtsforschung  aufrecht  erhielt,  trotz 
der  großen  Zahl  seiner  Veröffentlichungen  hinter 
dem  Altmeister  zurückbleiben.  Die  Zersplitte- 
rung seiner  an  sich  fast  unerschöflichen  Arbeits- 
kraft, die  rege  Theilnahme  am  öfientlichen  Le- 
ben sind  auf  dem  ersten  Blick  genügende  Er- 
klärungsmomente für  Wuttke's  Nachstehen  hin- 
ter Schlosser.  Doch  überzeugt  uns  die  Einlei- 
tung des  oben  angegebenen  Buches,  daß  der 
wichtigste  Factor  bei  diesem  Räsonnement  über- 
sehen wird.  Der  plötzliche  Tod,  der  den  leip- 
ziger Professor   schon    im  58.  Jahre  ereilte,  riß 
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ihn  heraus  aus  dem  Abschluß  gerade  solcher 
Arbeiten,  die  seinen  Namen  neben  den  Schlos- 
8er's  und,  wie  er  hoffte,  auch  Ranke's  stellen 
sollten.  Eine  auf  18 — 20  Bände  angelegte  All- 
gemeine Geschichte,  eine  Riesenarbeit,  die  ihn 
sein  ganzes  Leben  hindurch  beschäftigte,  war  so 
weit  gediehen,  daß  er  schon  1867  wegen  des 
Druckes  verhandelte,  ein  6  Theile  umfassendes 
Werk  über  »Historische  Hülfs Wissenschaften c 
harrte  nur  noch  der  letzten  Einarbeitung  zahl- 
reicher Nachträge,  eine  Völkerkunde,  die  Fort- 
setzung der  Geschichte  der  Schrift,  eine  Menge 
specialgeschichtlicher  Arbeiten  lagen  in  den 
meisten  Theilen  druckfertig  ausgearbeitet,  neben 
einer  Propädeutik  der  Geschichte,  die  gegen  3 
Bande  füllen  sollte.  Aus  diesem  letzten  Werke 
nun  ist  die  »Vorgeschichte  der  Bartholomäus- 
nacht« ein  herausgerissener  Theil  und  zwar  der 
Tom  Verfasser  am  meisten  der  Vollendung  ent- 
gegen geführte.  Das  216  Seiten  füllende,  mit 
einer  Zeittafel  und  genauem  Inhaltsverzeichnis 
versehene,  gut  ausgestattete  Schriftchen  zeigt 
die  Wuttke'sche  Forschungsmethode  von  ihrer 
besten  Seite,  ist  jedenfalls  seit  Wachlers  »Pari- 
aer Bluthochzeit«  (1826  u.  1828),  dem  auch 
Bänke  im  Grunde  gefolgt  ist,  das  bedeutendste 
deutsche  Werk  über  diesen  Gegenstand.  In  der 
Beschränkung  zeigt  sich  der  Meister.  So  ist 
auch  diese  als  Muster  einer  historischen  Special- 
Untersuchung  ausgeführte  Arbeit  gerade  deshalb 
um  so  werthvoller,  weil  sie  nicht  alle  Fragen 
nach  den  Anstiftern,  den  Beweggründen,  den 
Folgen  etc.  zu  beantworten  unternimmt,  sondern 
nur  die  eine,  allerdings  Grund  legende:  »Ist 
die  Niedermetzlung  der  Hugenotten  in  der  Bar- 
tholomäusnacht 1572  erst  kurz  vor  ihrer  Aus- 
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führung  beschlossen  worden    oder   ging    sie  ans 
einem  alten  Anschlage  hervor? 

Der  ganze  hierzu  aufgebotene  wissenschaft- 
liche Apparat  könnte  den  Leser  abschrecken, 
wenn  nicht  überall  literar-historisch  werthvolle 
Besprechungen  der  benutzten  Schriftsteller  ein- 
geflochten wären ,  so  daß  der  Zusammenhang 
mit  der  ganzen  Zeitgeschichte  nirgend  zurück- 
tritt. Nachdem  die  Geschichtschreibung  des 
letzten  Jahrhunderts  und  zwar  sowohl  die 
deutsche  und  niederländische  als  auch  die  franzö- 
sische, die  englische  wie  die  italiänische  Revue 
passiert  hat,  von  Caveirac  1758  an  bis  Rassau 
1875,  geht  Wuttke  an  die  Musterung  sämmt- 
licher  Quellen  mit  möglichster  Berücksichtigung 
der  Stellung  der  Gewährsmänner.  Die  amt- 
lichen Kundgebungen  der  französischen  Regie- 
rung, die  Aussagen  Heinrichs  von  Anjou,  des 
Bruders  des  Königs,  und  die  in  der  ersten  Zeit 
nach  dem  Ereignisse  gegebenen  ursprünglichen 
katholischen  wie  hugenottischen  Berichte  führen 
zu  dem  Resultate,  daß  die  französische  Regie- 
rung selbst  verlegen  war  und  in  ihren  Angaben 
schwankte,  daß  sie  zuerst  auf  die  Guises  die 
Thäterschaft  zu  schieben  suchte,  und  zwar  mit 
Unrecht,  daß  auch  die  pariser  Bevölkerung  nicht 
die  That  veranlaßte,  oder  eine  hugenottische 
Verschwörung  die  Handhabe  bot,  ferner  daß 
Heinrich  von  Anjou's  Aussage,  auf  die  Wachler 
den  größten  Werth  legte,  innerlich  unwahr- 
scheinlich und  in  ihrem  Hauptpunkte,  der  ge- 
heimen Unterredung  zwischen  Karl  und  Coligny, 
von  der  Katharina  fern  gehalten  worden  sei, 
durch  des  unverfänglichen  Augenzeugen  Merlin 
Buch  widerlegt  ist,  endlich  daß  der  König  den 
Befehl  zur  That  auf  sich  genommen  sowohl  am 
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26.  August  vor  dem  pariser  Parlament  in  An- 
wesenheit der  königlichen  Familie  und  des  Ho- 
les als  am  28.  August  und  am  28.  October  in 
Erlassen  an  Gouverneure. 

Sowohl  Hugenotten  wie  Katholiken ,  vor 
allem  der  von  Wuttke  gegen  Wachler  und 
Ranke  wieder  zu  Ehren  gebrachte  Capilupi,  der 
des  Cardinal  Lothringen ,  eines  Mitwissers, 
AeoAerungen  wiedergiebt,  und  der  Jesuit  Masson, 
bezeugen  den  lange  gefaßten  Plan. 

Zur  weiteren  Bekräftigung  des  in  dieser 
Weiae  schon  ziemlich  gesicherten  Resultates  be- 
spricht der  Verfasser  nun  noch  Aeußerungen  in 
froheren  oder  späteren  Staatsschriften  aus  dem 
Kreise  der  Unterrichteten ,  Denkwürdigkeiten 
einzelner  Zeitgenossen,  zeitgenössische  Bearbeiter 
6er  allgemeinen  Geschichte,  nicht  für  die  Oeflent- 
liobkeit  bestimmte  Briefschaften  und  Actenstücke 
jener  Zeit,  also  den  diplomatischen  Verkehr, 
endlich  den  auf  das  Ereigniß  bezüglichen  innern 
Geschäftsverkehr  der  französischen  Regierung. 

Auch  dieses  Zeugenverhör,  bei  welchem  be* 
solideres  Interesse  die  diplomatische  Correspon- 
ded mit  England,  Spanien  und  dem  Papst  bie- 
tet, entscheidet  für  die  fürchterlichere  Deutung, 
für  die  Annahme  eines  länger  vorbereiteten  Pla- 
nes, den  freilich  weder  der  Papst,  noch  Philipp  IL 
und  Alba  sicher  vorauswußten,  von  cjem  sie 
vorher  nur  dunkle  Andeutungen,  später  aber 
authentischen  Aufschluß  erhielten,  dessentwegen 
sogar  vom  französischen  Hofe  der  päpstliche 
fleirathsdispens  zur  Vermählung  Margaretha's 
und  Heinrich's  gefälscht  wurde.  Von  Wichtig- 
keit ist  hierbei  der  überall  geführte  Nachweis, 
daß  neben  den  schriftlichen  Mittheilungen  münd- 
liche von  Abgesandten   des  französischen  Hofes 
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einhergingen,   aus    deren   Wirkungen   man   auf 
ihren  Inhalt  zu  schließen  berechtigt  sein  dürfte. 
So    an   den   Papst,   so  an  Philipp  II.,    so    vor 
Allem    an   die   Gouverneure  in  Frankreich,   die 
Helfershelfer   in    den    Provinzen.     Den    Schluß 
bildet   eine   kürzere   Deutung    aus    dem    That- 
sächlichen;  ungewisse  und   doppeldeutige  gleich- 
zeitige Ereignisse,    wie    die   Ermordung   Ligne- 
rolles  am  1.  Sept.  1571,  der  plötzliche  Tod  der 
Königin  von  Navarra    am  9.  Juni  1572    werden 
beleuchtet,  die  gegen  den  Vorbedacht  sprechen- 
den  Begebenheiten   aufgezählt   und  erklärt,   di 
Unterschiebung   der   päpstlichen  Erlaubniß,    di 
Reihe  von  Anordnungen,    welche   die  allgemein 
Ermordung  vorbereiteten,  die  zwingenden  Grund 
für    die    absolute   Geheimhaltung    des  Plans  : 
das   rechte  Licht   gestellt.    Endlich    führen  d 
letzten  6  Seiten  den  Nachweis,  wie  dieses  kolo- 

sale  Verbrechen  zu  der  Sinnesart   der  anstifter 

den  Personen,  wie  es  zu  dem  Gesichtskreise  d-       e. 

Zeit,    wie    zu    dem   großen  Zusammenhange  d ej 

Ereignisse   paßt.    —    Jedenfalls   hat   das  We=^  uA 
große  Bedeutung   für  die  Beurtheilung  der  Bar- 
tholomäusnacht, ist  streng  sachlich,  scharf  üb^sr- 
legt,  nie  persönlich  polemisch  und    zweifelsohne 
geeignet,    Wuttke's   Nachlaß    der   wissenschaft- 
lichen Welt  als  werthvolle  Fundgrube  in's  Gre- 
dächtniß  zu  rufen. 
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Dodone  et  ses  ruines  par  Gonstantin 
Carapanos.  Paris,  lihrairie  Hachette  et  Cie. 
1878.  Ein  Band  Text ,  242  S.  und  ein  Band 
Tafeln.   (LXI1I).    4°. 

Der  Epirote  Herr  Constantin  Carapanos  hat 
****  Problem  der  Lage  von  Dodona  nicht  bloß 
t?^8t,  sondern  diese  Lösung  auch  der  gelehrten 
^lt  in  einer  glänzenden  Weise  vorgelegt, 
*eIche  für  den  patriotischen  Eifer  und  den  Ge- 
^«inack  des  Herausgebers  ein  dauerndes  Ehren- 
^Ugniß  bleiben  wird. 

Wo  Leake  mit  seinem  ausgezeichneten  und 
^Öchternen  topographischen  Scharfblick  die  Lage 
k*i*e8  place  of  common  sacrifice  and  political 
***iton  for  the  use  of  all  the  towns  of  that  divi- 
**on  of  Epirus  geahnt  (travels  in  northern 
Greece  I  S.  268),  und  wo  dann  H.  Kiepert  nach 
^iner  Andeutung  Barths  mit  seinem  bewunderns- 
werten Tact  den  uralten  Orakelort  schon  fixiert 
^atte*),  dort,  gerade  im  Herzen  von  Epiros,  in 

*)  B.  Atlas  von  Hellas  1871.   Vorbericht  zu  Taf.  YIL 
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einem  Seitenthal  der  Hochfläche  von  Janina  h 
Herr  Carapanos  die  alte  Dodone  gesucht,  g 
funden  und  durchforscht. 

Keine  Landschaft  Griechenlands  ist  so  syi 
metrisch  übersichtlich  gebaut,  wie  Epiros,  d 
Westhälfte  des  oberen  Landes,  welche  der  Bo'io 
Pindoszug  bestimmt  von  der  Ostseite  scheide 
Den  inneren,  gleich  weit  vom  Süd-  wie  vo 
Nord-Ende  gelegenen  Kern  der  Landschaft  bi 
det  der  Lakmos  mit  dem  Tymphegebirge,  i 
welche  eine  bewegte  Hochfläche  (über  500  M, 
der  Ursitz  der  Molosser,  sich  westlich  anschließ 
die  als  die  Mitte,  gleichsam  der  ruhende  Punl 
des  Landes  schon  durch  ein  paar  Binnense 
becken  äußerlich  klar  hervortritt,  bezeichnet  ia 
Denn  im  Uebrigen  eilen  die  Wasser  nach  den  da 
offenen  Seiten  —  N.  W.  S.  —  von  den  Be 
dem  dieser  Hochfläche  zu  Thal :  nach  Nord 
die  Zuflüsse  des  Aöos  in  zwei  Parallelzüg 
welche  unter  sich  und  vom  Meere  durch  ber^ 
Erhebungen  getrennt  sind ,  und  die  auf  soL« 
Weise  naturgemäß  drei  verschiedene  Volke, 
biete  schaffen,  an  der  Küste  die  Chaonia, 
Mittelthal  die  Atintania,  im  östlichen  TA 
die  Parauaia;  die  Schwierigkeit  des  Terraii 
nimmt  nach  Osten  progressiv  zu.  Völlig  ans 
log,  nur  reicher  und  mannigfaltiger  im  Einze! 
nen,  ist  die  Entwickelung  im  Süden,  doch  ei 
reichen  die  verschiedenen  Flußläufe  (Oropos  ode 
Charadros,  Aratthos,  Inachos)  hier  gesondert  ds 
Meer,  welches  im  tief  eindringenden  Golf  vo 
Ambrakia  ihrem  Laufe  Einhalt  thut,  ohne  si 
zu  einer  Verbindung  kommen  zu  lassen.  Hi< 
saßen  am  Meer  die  Thesproter  —  mit  d< 
Eassopaia  —  im  ganzen  Mittelthal  ursprünglic 
gewiß  die  Ambrakioten,  im  östlichen  d 
Athamanen,    rüstige    Hinterwäldler  mit  an 
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gesparter  Lebenskraft,  die  ihrer  Lage  so  gemäß 
am  spätesten  mächtig  wurden  in  Epiros*),  wo 
vorher  die  Blüthe  der  Molosser  schon  die  der 
Chaonen  abgelöst  hatte  (s.  Strabo  S.  324). 

Nach  Westen  endlich  läuft  vom  Kernlande 
der    Thyamis    aus,    der  Radius   in    dem  flachen 
ßogenstück,  welches  Aoos  undlnachos  beschrei- 
ben,   er   schafft    an   der  Küste   das  gesonderte 
Gebiet   Kestrine,   welches   ohne  Selbständig- 
keit   zwischen    den   beiden    mächtigeren   Nach- 
barn, Ghaonen  und  Thespro  tern  hin  und  herge- 
worfen wird**). 

Das   ist    der   einfache  Bau   von  Epiros;    die 
Flußläufe  lockern    das  ganze  Land  auf  und  las- 
sea,    nur    als  selbständigen,    wenig  berührten  (s. 
untien)  Kern  das  Hochplateau,  die  alte  ^Eklonla  be- 
stelxn.    Diesem  Landestheil  hat  nun  zunächst  die 
Natur  zwei  keimreiche  Eigenschaften   gegeben: 
zi*  er  st  bei  ausreichender  Bodengüte  eine  sichere 
Abgeschlossenheit ,    welche     einer     allmählichen 
Eat;  wickeiung    eines  kräftigen  Volkes    zu   ausge- 
zeichneter Basis  werden  konnte,  und  zweitens 
<*iö    Lage  an  dem  Hauptpasse,  welcher  nach  und 
vor*  Thessalien  führt,  wo  die  Aöos  und  Peneios- 
Q^^llen  nahe  an  einander  treten   und  noch  jetzt 
de^   Paß  von  Metzovo  am  meisten  benutzt  wird : 
?.**^   uralte  Straße,    durch  Völkerzüge    betreten, 
d1^    eine   große  historische  Bedeutung  gewinnen 
®^Hten ,  erst  durch  den  Stamm  der  Thessaler, 
~l<ö   dann  ganz  Thessalien  sich  zu  eigen  machten, 
d^Hn  umgekehrt  durch   die  Molosser,    welche 

_  *)  S.  Strabo  8.  427  vgl.  Inschrift  bei  Carapanos, 
r^^-  XXXI  3,  zu  der  nach  Rangabes  richtiger  Bemer- 
kl*ag  (arch.  Ztg.  1878  S.  117)  auch  n.  4  gehört. 

ft       **)  Als   chaonisch    bezeichnet  bei  Thukyd.  I  46. 

°*-eph.   Byz.   u.    Tqomx,    als   thesprotisch   bei  Steph* 

By%«  q.  Kappavia  vgl.  Ptolem.  III  14,  3. 
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von  hier   aus   ihre   Hand  ^allmählich  anf    ganz 
Epiros  legten. 

Zu  diesen  zwei  natürlichen  Vortheilen 
kommt ,  sicherlich  mit  denselben  zusammen- 
hängend, eine  gewordene  Eigenschaft,  nämlich 
eben  diejenige,  die  Stätte  von  Dodona,  den  Sitz 
eines  uralten  Zeusdienstes  und  Orakels  zu  tragen. 

Dieser  Kern  von  Epiros,  der  mit  den  übri- 
gen, aufgelösten  Gebietsteilen  nur  an  einer 
Seite  (s.  unten)  direct  zusammenhängt,  ist  ein 
Rechteck,  das,  in  der  Normalrichtung  der  grie- 
chischen Bodenentwickelung,  sich  SSO.  c.  22 
Eil.  hinstreckt  bei  einer  Breite  von  etwa  17 
Eil.  Die  östliche  Grenze  bildet  hauptsächlich 
die  Tymphe,  die  westliche  ein  c.  2000  M.  hoher 
Bergzug,  der  heutige  Olytzika,  der  sich  breit 
und  majestätisch  hinlagert  (s.  Taf.  II),  nur  in- 
mitten von  einem  Tannenwaldgürtel  umzogen, 
unterhalb  dessen  mehrere  Dörfer  liegen,  deren 
zusammenfassende  Bezeichnung  To(*aQoxa>Qto  den 
alten  Namen  des  Berges  Topagos  gewahrt  hat. 
Dieser  aber  lag  über  der  alten  Doclone  (Strabo 
S.  328;  daher  die  Priester  T6[*ovQ<n  Odyss.XVI 
403,  wie  man  statt  xtefjuavsg  las).  Das  epiroti- 
sche  Eernland  ist  aber  nun  keineswegs  eine 
ebene  Fläche,  sondern  der  Länge  nach  von 
einem  kahlen  dürren  Hügelzuge  in  zwei  un- 
gleiche Theile  geschieden,  deren  größerer  öst- 
licher das  umschlossene  Gebiet  von  Janina 
mit  seinen  Seebecken  ist;  der  westliche,  nach 
zwei  Seiten  geöffnet e,  dessen  Länge  12  Eil. 
beträgt  bei  einer  Breite  von  300 — 1800  M.  ist 
das  Thal  unter  dem  Tomaros,  also  die  alte 
Dodonaia.  In  der  That  paßt  auf  dieses  Ge- 
biet, welches  bei  einer  Erhebung  von  500  M. 
ein  unverhältnißmäßig  rauhes  Glima  hat,  die 
Bezeichnung  der  Alten  als  dva^etfAs^og  (S.  148.) 
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aber  daß  gerade  der  Oelbaum  hier  nicht  gedeiht, 
^as   der   Verf.   S.  10    noch    besonders  anführt, 
kann   nicht    auffallen,    da  dieser  ja   nur  bis  zu 
einer  beschränkten  Entfernung  vom  Meere  fort- 
zukommen vermag. 

Die  Dodonaia  ist  in  ihrem  oberen  nördlichen 
Tkeile,  der  7  Kil.  lang  und  etwa  400  M.    breit 
iftt,  ungleich  und  schon  nach  außen  geneigt,    da 
Üer  ein   Zufluß   des  Thyamis   seinen    Ursprung 
*immt;   der  südliche  Theil  —  5  Kil.  lang,    500 
M.  breit   im    Mittel  —    ist   vielmehr  eben,    hat 
deshalb  in  seiner  Mitte  noch    ein    unentschiede- 
nes Wasserterrain   —    einen  Sumpf   und    einen 
durch  zahlreiche  Quellen*)  bereicherten  Binnen- 
fluß,   der  in  eine  Katavothre  verschwindet,    und 
^rst  von  seinem  unteren  Ende  läuft  eine  Wasser- 
öder  offen  hinaus  nach  Süden,   wo  sie  später  in 
den  Fluß  eingeht,  der  dann  im  Ambrakiotischen 
Meerbusen  zwischen  der  Kassopaia  und  der  Am- 
taakiotis    mündet,    der   natürliche    und   nächste 
Veg,    der    aus    dem  Mittellande   an    die  Küste 
töhrt,  was  wohl  zu  beachten  ist.    So  bildet  dies 
*&al    zugleich    die    Vermittlung   zwischen    dem 
aufgelösten     und    dem    in    sich    geschlossenen 
*2j>iros. 

Wo  nun  die  beiden  eben   bezeichneten  Hälf- 

*^n  des  Thaies  zusammentreffen,  da  springt  von 

^sten,   von  dem  scheidenden    kahlen   Hügelzuge 

^Ti8  eine  Bergzunge    wie   ein  Cap   in  die  Ebene 

'Vor  (1200  M.  lang,  400  breit,  c.  30  hoch),  des- 

^«n  äußerste    Spitze   die  Ruinen    einer   kleinen 

griechischen    Veste   trägt,    während    am    Hange 

"Ond  in  der  Ebene  ein  Theater  und  ein  Peribo- 

los  mit  mannigfachen  Anlagen  sich  daran  schlie- 

*)  Daher  noltmidat  sohol.  Horn.  II.  XVI  234.    Plin. 
ff  1.  s.  des  Verf.  S.  149,  Anm.  1. 
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ßen.  An  (lieser  Stelle,  c.  IV2  Kilom.  südöstlic 
vom  heutigen  Tscharacovista  hat  Herr  Caraps 
nos  zehn  Monate  lang  gegraben  (1875/6)  di 
Lage  von  Dodona  über  jeden  Zweifel  dure 
zahlreiche  schriftliche  Urkunden  (s.  unten)  fest 
gestellt  und  einen  klaren  Einblick  in  die  Aus 
rüstung  und  die  Alterthümer  dieses  Platzes  ver 
schafft.  Der  Boden  scheint  kaum  noch  weiter 
bedeutende  Hoffnungen  zu  verstatten.  Jenes  Ca] 
also  ist  die  i(S%cmfh  von  der  es  bei  Hesiot 
(Strabo  S.  328;  schol.  zu  Sophokl.  Trach.  1169 
heißt: 

£?#a  ts  Jcodcdvrj  tiQ  in'  i<fx<*u{j  nsnoXiötcu. 
Das  Flüßchen  ist  der  Dodon  (Steph.  u.  Ja>dmv* 
Eustath  zur  Ilias  fl  750);  auf  den  Sumpf,  d- 
zeitweise  von  größerer  Ausdehnung  sein  kair 
gehen  die  i^tj  id  tisqI  td  Isqov  (Strabo  S.  3S 
wie  auch  in  Olympia  und  Samos),  und  Jec: 
wird  dem  Verfasser  Recht  geben,  daß  es  nic£ 
auf   sich    hat,    wenn   jene    Wunderquelle     ni-- 

mehr  nachgewiesen   werden  kann,    welche  an 

zündete    Packeln   verlöschte   und    erloschene 
Brand  setzte  (Lucr.   de  nat.  rer.  VI  879;   F3 
H.  N.  77  103,  106.  der  Verf.  S.  149). 

Es  schmälert  das  Verdienst  des  Herrn  G 
rap  an  os  in  keiner  Weise,  daß  auch  schon  tc 
ihm  die  richtige  Lage  Dodonas  geahnt  worde 
ist,  was  er  freilich  nicht  selber  angiebt,  ebensc 
wenig  wie  die  sonstigen  neueren  Hülfswerke,  dC 
ihm  doch  keineswegs  unbekannt  geblieben  sine 
Der  Verfasser  beschreibt  nach  kurzer  Ein 
leitung  den  jetzigen  Zustand  der  Ruinen  voi 
Dodona  S.  7 — 29,  dann  die  Fundobjecte  S.  30- 
128,  endlich  die  Geschichte  des  Platzes  S.  121 
— 175;  den  Schluß  bilden  Beigaben  der  Herrei 
Baron  de  Witte,  Egger  und  Heuzey  über  einig 
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Brönzefiguren,   mehrere  Inschriften  und  die  Ge- 
rathe. 

Ist  der  Text  schon  splendide  ausgestattet,  so 
genügen  die  Tafeln  in  Vollständigkeit  und  Aus- 
führung auch  sehr  hohen  Ansprüchen;  die  ersten 
derselben  enthalten  Karten,  Pläne  und  sehr  in- 
structive Ansichten,  Taf.  IX— XXI  stellen  Bron- 
zen dar  (Figürliches),  Taf.  XXII— XL  Inschrif- 
ten, Taf.  XLI-LIX  Gefäße,  Geräthe  und  Waffen- 
Stücke,  Taf.  LX  und  LXI  Fragmente  von  Figu- 
**«n  in  Bronze,  Marmor  und  Thon,  Taf.  LXII 
^nd  LXIII  Münzen.  — 

Die  Stadt  Dodona,  welche  übrigens  nur  einige 
Spätere  erwähnen   (s.  S.  151   und  JwdcovaZoi  in 
«3er  Inschrift  Taf.  XXVII 2)  nahm  jenes  unregel- 
mäßige ummauerte  kleine  Viereck  auf  der  Höhe 
«ier  Bergzunge  ein,   welches  etwa   170  Meter  im 
Quadrat  umfaßt.     Die  nach  Süden    dem  Peribo- 
los  zugekehrte  Seite  der  Mauer  ist  aus  Quadern 
erbaut,    die   anderen   drei   polygonal,   wie   man 
sichtbareren    Theilen    nicht   selten   eine  erhöhte 
Sorgfalt  angedeihen  ließ  (vgl.  Mykenai).    Ueber- 
haupt   scheint   es   endlich    an  der  Zeit  zu  sein, 
die  kyklopische,   polygonale,   quadratische  Bau- 
weise  als  chronologische  Merkmale   aufzugeben; 
die    zahlreichen   Befestigungsreste   der  Griechen, 
—  vorzüglich  in  Akarnanien  —  zeigen  allzu  oft 
und  deutlich  eine  bestimmte  Absicht   bei  der 
Wahl   der   verschiedenen   Stile.      Die   westliche 
Und  nördliche  Mauer  Dodonas  haben  Thürme  — 
im  Ganzen  sieben  — ,    in   der  östlichen  befindet 
sich    der  einzige   von    zwei  Thürmen   flankierte 
JBingang  (4  M.  br.).     Im  Innern    ist   ein  unter- 
irdisches Gemach,    dessen  Deckplatten  auf  vier- 
eckigen   Pfeilern    ruhen,    das    einzige    Zeichen 
^Menschlicher  Thätigkeit.     Der  Verfasser   durfte 
dasselbe  ruhig  als  eine  Cisterne  bezeichnen:  die 
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Art  ist  nicht  selten^  ebensowenig  wie  der  Um- 
stand, daß  nur  solche  Anlagen  innerhalb  größe- 
rer Mauerringe  sich  erhalten  haben  (z.  B.  in 
Samikon,  cf.  Sylleion);  war  doch  der  Wasserbe- 
hälter, wo  eine  natürliche  Quelle  fehlte,  genau 
so  wichtig  wie  die  Ummauerung  selber;  daher 
denn  diese  beiden  Elemente  nieist  als  gleich- 
altrig und  unbedingt  zusammengehörig  angesehen 
werden  müssen. 

Der  kleinen  dodonaeischen  Umhegung  thut 
man  vielleicht  durch  die  Bezeichnung  »Stadt« 
zu  viel  Ehre  an,  so  kleine  Castelle  finden  sich 
häufig  in  der  Nähe  einer  Ackerbau  treibenden 
Bevölkerung,  angelegt  zum  Schutz  in  der  Noth, 
hier  auch  zum  Schutze  des  Platzes. 

Unter  der  SW  Ecke  der  Veste  lehnt  sich  an 
den  Hang  das  bedeutende  Theater,  das  49, 
nach  der  29ten  getrennte  Sitzstufen  gehabt  zu 
haben  scheint  und  fast  genau  einen  Halbkreis 
von  c.  120  M  Dm.  beschreibt;  darnach  berechne 
ich  seine  Fassung  auf  15,639  Personen,  bei  der 
Annahme  von  0,40  für  den  Sitz  (Leake,  JTopogr. 
v.  Athen,  auf  Grund  ungenauerer  Zahlen  auf  c. 
21,000).  Welche  bedeutende  Menschenmenge 
mußten  demnach  in  diesem  einsamen  Thal  die 
Spiele,  die  Nctia*)  versammeln,  zu  deren  Ausstat- 
tung auch  ein  Stadion  und  ein  Hippodrom  fioth- 
wendig  waren,  deren  Stätten  nicht  mehr  nach- 
gewiesen werden  können  (S.  158).  Im  Süden 
schließt  sich  an  die  Festung  der  immer  schma- 
ler werdende  Peribolos,  dessen  Mauer  einfach  m 
einer  Steinlage  aus  l,oo  großen  Quadern  auf- 
geschichtet  ist    und    einen   Platz    von    225  M. 

*)  S.  Lebas,  inscr.  I  n.  595;  ein  «yon'o&fa??  hier  auf 
Inschriften  Taf.  XXV  2  XXXII  8 ;  auch  gehört  wohl  das 
rtitogyof  hierher  XXIX  3. 
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Länge  bei  einer  mittleren  Breite  von  130  M. 
umfaßt;  eine  Größe,  welche  derjenigen  auch  an- 
derer griechischer  Festorte  und  Cultstätten  so 
ziemlich  entspricht.  Das  Terrain  stürzt  hier  im 
Süden  unterhalb  der  Veste  zunächst  steil  ab, 
bildet  noch  eine  6  M.  hohe  Stufe  und  verliert 
sich  erst  dann  in  die  Ebene.  Dadurch  erhält 
der  Peribolos  einen  höheren  nördlichen  und 
einen  niederen  südlichen  Theil;  auf  dem  oberen 
and  die  Reste  von  drei  verschiedenen  Rauten 
erkennbar,  unten  an  der  linken  Seite  eine  grö- 
lere  mehrfach  gegliederte  Anlage ,  daran  stößt 
in  der  südwestlichen  Ecke  des  Peribolos  ein 
Säulen thor  (S.  25)  wohl  eine  nopmxij  etoodog, 
während  auch  noch  weniger  feierliche  Eingänge, 
wie  in  Olympia,  so  hier  an  der  rechten  und 
linken  Seite,  vorhanden  sind. 

Die  obere  Terrasse,  welche  sich  180  M. 
lang  hinzieht,  hat  offenbar  die  Hauptbauten  ge- 
tragen, deren  Wände  im  Allgemeinen  noch 
mehrere  Schichten  hoch  aus  dem  Boden  ragen 
(8.  die  sehr  instructive  Ansicht  Taf.  IV),  wäh- 
rend sie  meist  noch  2,5©  tief  in  ihm  ruhen.  Un- 
mittelbar über  dem  linken  Eingang  —  vom 
Theater  her  —  liegt  ein  einfacher  großer  vier- 
eckiger Quaderbau  (42,so :  32  M.) ,  dessen  öst- 
liche Wand  außen  durch  Strebepfeiler  verstärkt 
wurde,  und  dessen  W.  und  Nord  wand  nur  einen 
Stein  stark  sind  (=  0,65;  die  beiden  andern 
zveisteinig  =  1,05).  Achtund vierzig  Meter  öst- 
lich davon  befindet  sich  der  zweite  kleinere 
Bau  (19,5o :  18  M.),  dessen  Wände  überall  nur 
äne  Quader  stark  sind,  (0,eo)  und  in  dessen 
Innerem  durch  Anlage  von  ein  paar  winkligen 
Qnermauern  zwei  kleinere,  offen  communicierende 
Gemächer  gleichsam  eingeschachtelt  liegen.  Das 
dritte  Gebäude,  zehn  Meter  östlicher  und  w- 
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mittelbar  neben  dem  Osteingang  ist  das  wich- 
tigste: es  ist  genau  nach  WO  orientiert  und 
später  in  eine  Kirche  verwandelt  worden,  —  ein 
initixonos  Jcodcortji;  kommt  in  den  actis  conci- 
liorum  bis  in's  sechste  Jahrhundert  vor  (s.  S. 
173).  Hier  erkennt  der  Autor  mit  Recht  den 
Tempel  des  Zeus,  welcher  das  Orakel,  aber 
wohl  nicht  sein  Haus  hier  mit  Dione  theilte 
(s.  unten  Weihinschriften).  Unter  dem  späteren 
Wüste  ist  ein  Bau  von  40  M.  Länge  und  20,so 
M.  Breite  erkennbar,  in  welchem  der  vadq  einen 
Raum  von  20,50  M.  im  Quadrat  eingenommen 
zu  haben  scheint  (s.  S.  18);  dieser  war  in  drei 
Schiffe  getheilt  durch  zwei  Hallen  von  Tuff- 
säulen (2.40 — 2,65  Umf.),  von  welchen  acht 
Trommeln  in  situ  sind,  die  aber  den  Stil  nicht 
erkennen  lassen.  Bezeichnende  Architekturreste 
fehlen  auch  sonst.  Leake  (N.  Gr.  I  267)  sah 
da  noch  ein  Friessstück  mit  Stierköpfen  und  Guir- 
landen,  doch  von  niedriger  Arbeit;  wenn  es 
überhaupt  vom  Tempel  war,  so  mag  es  aus  dem 
II.  Jahrhundert  n.  Chr.  hergerührt  haben,  in 
welchem  das  Orakel  wieder  mehr  in  Aufnahme 
gekommen  zu  sein  scheint  (Pausan.  I  17,  5)  und 
wohl  auch  der  Tempel  eine  Renovation  erfuhr; 
damals  mag  er,  wie  auch  der  Olympische,  mit 
einem  Plattenpflaster  versehen  worden  sein,  un- 
ter welchem  (0,90)  sich  daher  zum  Theil  noch 
Bronzen  gefunden  haben,  von  welchen  überhaupt 
sehr  alterthüm liehe  außer  Münzen  und  Inschrif- 
ten auf  Bronze  und  Bleiplatten  im  Tempel  ent- 
deckt wurden. 

Der  Bau  im  untern  Theile  des  Temenos 
beginnt  ebenfalls  beim  Theatereingaug  als  ein 
unregelmäßiges  Viereck,  das  25,so  M.  vor  die 
Peribolosmauer  nach  außen  tritt  und  dort  in 
seine   Vorderseite   noch    einen    kleineren  Tier- 
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eckigen  Raum  (12.io :  12   M.)   einschließt;   seine 
östl.    Umfassungsmauer   geht    dann    innen    in 
einen  Zug  über,  welcher  der  Peribolosraauer  77 
M.  lang  auf  eine  Entfernung  von   10, eo   parallel 
läuft,  auf  das  Propylaion  zu.     Von   dem  so  her- 
gestellten breiten  Gange  ist  an  seinem  südlichen 
Ende    durch   eine  Quermauer    ein  26  M.   langes 
Gemach  hergestellt,  in  dessen  Mitte  ein  runder, 
in    drei  zurücktretenden   Steinschichten  0,60   M. 
aufsteigender  Altar  (?)   lag,   und    welches   nach 
einer  darin  —  mit  mancherlei   anderen  Bronzen 
gefundenen  Inschrift  (Taf.  XXVI  1)  der  Verfasser 
der    Aphrodite   zuspricht.      Vor   dieser   Anlage 
und  ihr   parallel    zieht   sich   eine  Reihe  von  27 
Basen  hin  — ■  meist    aufgebauet,    auch  als  halb- 
runde Nischen  — ,  (s.  Taf.  VI),  welchen  drüben 
vor  der  Ostmauer   des  Temenos  sechszehn   ein- 
fachere, meist  aus  einem,    höchstens   drei  Stein- 
platten aufgerichtet,  entsprechen  —  (s.  Taf.  VII). 
Der  ganze  übrige  Innenraum  des  Temenos  wird 
jetzt  bestellt,   unter   der   einen    Meter    starken 
Oberschicht    folgt    eine    Trümraerlage    (darnach 
anscheinend  c.  1  Vi  M.  stark)  von  Bronzen,  Vasen- 
scherben,  Kupfer,    Eisen,    Münzen,    dann    eine 
schwarze  Schicht,  wie  sie  fast  überall  vorkommt 
und  die  man  Vermoderungsschicht  nennen  kann; 
die  also  durchaus  nicht  auf  einen  stattgehabten 
Brand  gedeutet  zu  werden  braucht  und  deswegen 
etwa  auf  Holzbauten  zu  schließen  gestattete,  wie 
de  der  Verfasser  für  diesen  unteren  Theil  anneh- 
men möchte.  Auch  die  Stätte  Dodonas  ist  von  einem 
späten    armseligen  Geschlecht   bewohnt  worden, 
jenen   Parasiten,   welche   vom  Abhub   des  Alten 
ihre  geringen  Bedürfnisse    bestreiten,    ohne  An- 
spruch und  ohne  Dauer.     (Vgl.  S.  29;  auch  was 
der  Verf.  als  römische  Mauern  bezeichnet  S.  171 
gehört  wohl  hierher).    Vor  der  nofimxtj  dkfodog 
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ziehen  sich  die  Quaderfundamente  eines  auffkt 
lend  langen  (144  M.)  und  schmalen  (13,so' 
Baues  hin,  dessen  Bestimmung  unklar  bleibt 
freilich  gilt  ja  dasselbe  auch  von  allen  anderer 
Anlagen  bis  auf  den  Zeustempel  und  das  Hierot 
der  Aphrodite.  Indessen  waren  die  Arten,  in 
welchen  hier  Orakel  ertheilt  wurden,  so  mannig- 
faltig, daß  sie  verschiedene  Anlagen  fordert 
mußten:  neben  dem  altehrwürdigen  Rauschei 
der  Eiche  und  dem  Fluge  der  Tauben  —  fil 
welche  mir  die  von  einer  Hand  auffliegende 
Taubenfiguren  Taf.  XXI  4,  5  ein  neuer  Bewei 
zu  sein  scheinen,  —  waren  es  das  Murmeln  eiae 
Quelle,  das  Tönen  eines  ehernen  Gefäßes  un< 
Loose,  welche  hier  dem  Fragenden  die  Meinung 
oder  den  Willen  des  Gottes  kund  thaten,  wobei 
die  Priester  nach  ihrem  Gutachten  die  jedes- 
malige Form  bestimmt  haben  werden. 

Mehr  aber  noch  als  durch  die  Ruinen  ge- 
winnt durch  die  mannigfachen  Einzelfunde  un- 
sere Vorstellung  vom  Dodonaeischen  Orakel  We- 
sen und  Inhalt.  Der  Verfasser  hat  die  Objecte, 
nicht  ohne  Willkühr,  in  siebzehn  Kategorien  ein- 
geteilt, welche  Statuetten  und  Reliefs  in  Bronze, 
Inschriften  auf  Bronze-,  Kupfer-  und  Bleiplatten, 
Geräthe,  Dreifüße,  Vasen,  Toilettengegenstände. 
Rtistung8theile,  Fragmente  von  Statuen ,  von 
Pferdegeschirr,  Alles  in  Bronze,  umfassen 
dazu  kommen  Gefäße,  Lanzen,  Ringe,  Degen  ii 
Eisen,  Einiges7  in  Thon.  Wenige  Fragment 
sind  in  Marmor,  der  fast  in  ganz  Epiros  fehlt 
nur  eine  Inschrift  auf  Stein  und  zwar  auf  Kalk: 
stein  ist  ans  Licht  gekommen  (S.  114),  welch* 
schon  aus  der  Kaiserzeit  stammt.  Die  Selten 
heit  passenden  Materials  in  Epiros  erklärt  hifl 
länglich  den  ganz  einzigen  Reichthum  Dodonfl 
*&  Inschriften  auf  Metallplatten.     Auffallend  m 
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der  Mangel  an  edlen  Metallen,  wo  man  doch  so 
viel  Bronze  liegen  ließ:  in  Gold  nur  eine  ein- 
fache  Nadel,    in    Silber    einige     ganz     kleine 
Schmuckgegenstände  und  Blätter;  und  auch  un- 
ter den    662    zum    Tbeil   sehr  schönen  Münzen 
Änd  nur    14  silberne,   die   übrigen   in    Kupfer. 
Die  Ausstattung   Dodonas    konnte   gewiß  nicht 
mit  Delphi   oder  Olympia  auch  nur  entfernt  ri- 
valisieren   und  der  Mangel  an  materiell  werth- 
follen Funden  ist  sicherlich  nicht  ausschließ- 
lich  auf  die  vielfachen  Zerstörungen   zu  schie- 
be*,   welche   schon    im   Jahre    220    durch    die 
Aetolier    begannen,    sich    vielleicht   schon  im 
hhte  168  durch  Paullus  Aemilius,  ohne  Zweifel 
Aber  im   Jahre    88    durch   die   von  Mithridates 
Aufgestachelten  Thraker  wiederholten  und  schließ- 
lich um  550   durch   die  Scharen  des  Totila  be- 
segelt wurden. 

Dennoch     umfassen     die    Fundgegenstände 
sicherlich    einen  Zeitraum    von    7 — 800   Jahren. 
Die  wichtigsten  derselben  sind  die  Bronzen  und 
die  Inschriften ;   Herr  de  Witte  hat  die  ersteren 
*nhang8fweise  behandelt  (S.  177  fi.),  doch  fordert 
fcine  Namengebung   nicht   selten     zum    Wider- 
sprach heraus.      Die  Bronzen    fangen   mit  ganz 
afterthümlichen  Figuren  an;  ich  nenne  einen  ge- 
schwänzten  fröhlich  tanzenden,   grotesken  Satyr 
^'t  Hufen,  eine  Flötenbläserin,  welche  dem  ar- 
chaischen tanagr.  Genre  verglichen  werden  kann, 
^fce   sitzende    Gestalt    mit    spitzer  Mütze  (wes- 
***lb   »Pelops«?)    eine    heftig  eilende,    kurz  be- 
neidete  weibliche    Figur    (doch    weshalb    »Ata- 
***trte«?)   und  mehrere   der  als  Apollon   bezeich- 
neten Statuetten,  welche  als  Spiegelgriff  dienten, 
tUid  mit    deren  Deutung,   oder    wenigstens   Be- 
stimmung  man    sich    endlich   einmal    näher  be- 
fateen  sollte.     Unter   den   vollendeten  Bronzen 
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ziehen  sich  die  Quaderfundamente  eines  aufifo 
lend  langen  (144  M.)  und  schmalen  (13,» 
Baues  hin,  dessen  Bestimmung  unklar  bleibl 
freilich  gilt  ja  dasselbe  auch  von  allen  andere 
Anlagen  bis  auf  den  Zeustempel  und  das  Bieroi 
der  Aphrodite.  Indessen  waren  die  Arten,  ii 
welchen  hier  Orakel  ertheilt  wurden,  sa  mannig- 
faltig, daß  sie  verschiedene  Anlagen  fordern 
mußten:  neben  dem  altehrwürdigen  Rauschen 
der  Eiche  und  dem  Fluge  der  Tauben  —  für 
welche  mir  die  von  einer  Hand  auffliegenden 
Taubenfiguren  Taf.  XXI  4,  5  ein  neuer  Beweil 
zu  sein  scheinen,  —  waren  es  das  Murmeln  ein« 
Quelle,  das  Tönen  eines  ehernen  Gefäßes  und 
Loose,  welche  hier  dem  Fragenden  die  Meinung 
oder  den  Willen  des  Gottes  kund  thaten,  wobei 
die  Priester  nach  ihrem  Gutachten  die  jedes- 
malige  Form  bestimmt  haben  werden. 

Mehr  aber  noch  als  durch  die  Ruinen  ge- 
winnt durch  die  mannigfachen  Einzelfunde  un- 
sere Vorstellung  vom  Dodonaeischen  Orakel  We» 
sen  und  Inhalt.  Der  Verfasser  hat  die  Objecte, 
nicht  ohne  Willkühr,  in  siebzehn  Kategorien  ein« 
getheilt,  welche  Statuetten  und  Reliefs  in  Bronze, 
Inschriften  auf  Bronze-,  Kupfer-  und  BleiplatteB, 
Geräthe,  Dreifüße,  Vasen,  Toilettengegenstände, 
Rtistung8theile,  Fragmente  von  Statuen ,  von 
Pferdegeschirr,  Alles  in  Bronze,  umfassen: 
dazu  kommen  Gefäße,  Lanzen,  Ringe,  Degen  it 
Ei 8 en,  Einiges7  in  Thon.  Wenige  Fragment* 
sind  in  Marmor,  der  fast  in  ganz  Epiros  fehl* 
nur  «ine  Inschrift  auf  Stein  und  zwar  auf  Kalk' 
stein  ist  ans  Licht  gekommen  (S.  114),  welch 
schon  aus  der  Kaiserzeit  stammt.  Die  Selten- 
heit  passenden  Materials  in  Epiros  erklärt  hit 
länglich  den  ganz  einzieen  Reich thum  Dodon* 
an  Inschriften  auf  Metailplatten.     Auffallend  M 
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Schriften,  tbeils  Ehrendecrete ,  theils  endlich 
fragen,  die  an  das  Orakel  gerichtet  waren,  diese 
die  interessantesten  von  Allen. 

Von   den   Weiheinschriften    steht    eine 
in  einer  Bronzetafel,  von  Herrn  Egger  S.  196  ff. 
ittßführlich,  jedoch  noch  nicht  abschließend  be- 
sprochen;   die    übrigen    sind   entweder  noch  an 
Geräthen,   Schalen,    Vasen,    Dreifüßen,    Spiegel, 
Löffel,  oder  ihre  Zugehörigkeit  zu   Geräthen  ist 
doch  eine  unzweifelhafte;   sie   sind    fast  alle  an 
Zeus   Naios   gerichtet,    nur   eine    zugleich    an 
Dione,  und  gehen  bis  auf  vier  von  Privaten  aus, 
welche  den  Grund  der  Weihung  nicht  besonders 
angeben;    nur    in   einem  Falle   ist  er  als  Folge 
eines  Gelübdes  bezeichnet  (Jcogdßiog  . .  avians 
&  Aont&tjs  ev^axo)  Taf.  XXIII  6,  wo  die  Iden- 
tität   mit    dem    Seher    Diopeithes    von   Sparta 
Hut.  Ages.  3,  Lysandr.  22,  möglieb,  wenn  auch 
nicht  erweislich  ist.     Und   bei  einer  andern  Ge- 
legenheit   darf    man    wohl   aus  der  Bezeichnung 
<fea  Gebers   eines  Dreifußes   als  QccifHpöog   einen 
tischen  Sieg  als  Grund   der  Weihung  anneh- 
£tan,   als  Gegenstand  vielleicht  den   erworbenen 
^eis  selber,  wie  zu  Athen  und  dann  besonders 
^  Knidos,  wo  diese  Dreifüße  im  Bezirk  Apollos 
^bleiben  mußten.    Derselbe  Grund  liegt  wohl 
***  Eingang  inl  dytoVoSita  Ma%dza  (Taf.  XXV  2) 
•lasgesprochen. 

Vier  Inschriften  gehen  von  Staaten  oder 
Gemeinden  aus:  ein  Dreifuß  von  der  nöfaq 
***%utu>v,  (woV),  ein  kreisförmiges  Band, 
vielleicht  das  Diadem  einer  Statue  von  den 
Xlaktg  auf  Kephallenia;  die  beiden  merkwürdig- 
sten Inschriften  dieser  Art  aber  waren  durch 
Tintreue  der  Arbeiter  theils  ganz,  theils  stück* 
*«8e  entwendet  und  nach  Berlin  gebracht,  resp. 
verkauft   worden.     Die    eine   derselben,    deren 
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zweite  Hälfte  bei  Carapanos  Taf.  XXVI  2  abge- 
bildet ist,  lautet:  *A&svaXoi  and  IlslonovscUv 
vavpayiai  vixtöavisg  d[vtöexav  (s.  Fränkel, 
arch.  Ztg.  1878  S.  71  ff.);  sie  ist  zugleich  die 
älteste  aller  in  Dodona  gefundenen  Inschriften 
und  scheint  sich  auf  Seekämpfe  des  Jahres  460 
zu  beziehen;  die  andere  (arch.  Ztg.  1878  S.  115  f.J 
war  die  Aufschrift  eines  Weihgeschenkes  des 
Pyrrhos  und  der  Epiroten  and  'Papakop  neu 
Qvpikdxiav. 

Die  Decrete,  welche  sich  auf  Bronze-  und 
Kupferplatten  befinden  (Taf.  XXVH— XXXIII] 
enthalten  Verleihung  von  äxilsia,  nofoteia,  nqo- 
%evia  (in  eigentümlicher  Weise  Taf.  XXVH  3) 
ämyetpia,  dtxpdketa  xal  dt&Xsia,  Igsvia  an  die 
Agrigentiner  und  eine  Grund stückschenkung  und 
gehen  von  den  Epiroten  oder  Molossern  aus; 
Taf.  XXXI 1— XXXII 1  sind  10  Freilassungsurkun- 
den ,  sie  sind  datiert  nach  den  Königen,  später 
nach  den  Strategen,  auf  diese  pflegen  die  nQO- 
ordtat  zu  folgen,  und  zwar  die  ngoaidzcu  Jlfo- 
Xotiodov.  Die  Thesproter  erscheinen  nur  auf 
zwei  Inschriften,  einmal  in  einem  ganz  späten 
Fragment  Taf.  XXXII  3,  und  dann  in  einer 
ievixrj  xQifog  Taf.  XXVII  2  aus  dem  vierten 
Jahrhundert,  wo  sieben  von  ihnen  als  Zeugen 
offenbar  gleichberechtigt  mit  sieben  Molossern 
genannt  werden.  Auf  den  nQotftdvfjg  folgt  bis- 
weilen noch  der  yQappauvg.  Von  den  Königen 
wird  Neoptolemos,  der  Neffe  der  Olympias,  ge- 
nannt, (Taf.  XXVII  1),  der  im  Jahre  295  um 
kam,  und  ein  Alexander  (Taf.  XXVII  3)  de: 
sehr  wohl  der  im  Jahre  332  gestorbene  Brudfe 
der  Olympias  sein  kann.  Der  Verfasser  möcht« 
ihn  nach  den  Buchstabenformen  lieber  für  d^: 
Sohn  des  Pyrrhos  halten;  und  in  der  That  ves 
langen  diese  Inschriften  zunächst    eine   andes 
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irtheilung  als  in  Stein  gegrabene.  Doch  ver- 
l  die  einzige  nicht  cursive  (wie  XXX  2) 
nzeurkunde,  welche  nach  der  Erwähnung  des 
itegen  Antinous  sicher   datiert  werden  kann 

170,  Polyb.  27,  13,  7  und  30,  7,  2)  doch 
1  hier  eine  den  Steininschriften  analoge  Ent- 
celung. 

Aber  am  merkwürdigsten,  weil  sie  am  fri- 
sten und  unmittelbarsten  in  die  Lebensver- 
•nisse  einführen,  sind  die  dünnen  (0,001 — 3) 
iplatten  mit  Fragen  an  das  Orakel; 
l  wendete  sich  an  dasselbe  in  allen  nur  mög- 
en Fällen  der  Verlegenheit  wie  an  einen  un- 
glichen  Anwalt. 

Für  jede  augenblickliche  Benutzung  bot  sich 
i  als  das  leichteste  Schriftmaterial  dar,  ja, 
m  ich  den  Pausanias  (IX  31,  4)  richtig  ver- 
le,  darf  man  schließen,  daß  auch  wohl 
riftsteller  Blei  zu  ihren  Manuscripten  ver- 
deten  —  wenn  auch  die  dort  erwähnten 
t  nicht  die  Urhandschrift  des  Hesiod  wa- 
Mit  einem  spitzen  Instrument  ritzte 
i     schnell     die     Schriftzeichen     ein,     flüch- 

unorthographisch,  mit  allen  dialectischen 
mthümlichkeiten  der  Aussprache;  auch  ver- 
iten  sich  wohl  die  dvcd<pdßtjtoi,,  wie  noch 
b  hie  und  da,  öffentlichen  Schreibern  an, 
she  mit  der  Orthographie  ebenso  zer- 
m  waren,  wie  das  Volk  selber.  So  zeigen 
le  Dodonaeischen  Platten  die  gleichen  Eigen- 
mlichkeiten  wie  die  Reihe  der  bekannten 
iischen  Bleitafeln  (Newton,  discoveries  S.  719 
ß),  mit  welchen  sie  auch  die  ungemein 
were  Lesbarkeit  theilen.  Der  Herausgeber, 
Ichem  Herr  Foucart  bei  der  Entzifferung 
ife  geleistet  hat,  hat  sehr  Recht  daran  ge- 
rn, auf  Taf.  XL  einige  dieser  Platten  in  ihrem 
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wirklichen  Zustande  durch  Lichtdruck  darstelle 
zu  lassen;  mußte  doch  Newton,  der  bei  Eni 
zifferung  der  knidischen  Tafeln  einen  Theil  sei 
nes  Augenlichts  zugesetzt  hatte,  gleich  darauf  z.  Tl 
vermeintlicher  Versehen  wegen  sich  von  einen 
Gelehrten  schulmeistern  lassen  (N.  Rhein.  Mui 
XVIII),  der  offenbar  dergleichen  Inschriften  wi- 
der einmal  nur  in  deutlichen  Copien  gesehen 
aber  wohl  kaum  jemals  versucht  hatte,  die  Os 
ginale  zu  lesen» 

Dooh  verhalte»,  sich  jene  knidischen  Platt  -• 
die  mir  in  revidierten  Abschriften  vorliegen, 
jenen  dodonaeischen  etwa  wie  Gewaltmittel  &~ 
Rechtswege.  Denn  jene  sind,  entsprechend  ihmr> 
Fundort  im  Temenos  der  Unterweltsgottheit 
resolute  Verfluchungen,,  welche  auf  Verläumc?* 
Diebe,  Verführerinnen  u.  s.  w.  geschleudert  wercUi 
und  bei  denen  man  in*  günstigsten  Falle  noch  boifa 
koimte,  durch  die  Drohung  einzuschüchtern  um 
zu  wirken  (vgl.  Newton  n.  86.  88.  89.  93a  94 * 

Die  dodonaeiscfaeß:  Fragen  —  42  lesbar 
Platten  —  sind  hingegen  erst  eine  Art  vo« 
Rechtsweg  oder  Bittweg.  Sie  sind  ohne  Aufi 
nähme,  so  weit  erkennbar,  an  Zeus  Naios  un 
Dione  gemeinsam  gerichtet;  einigen  ist  voran 
geschickt  &ed$  und  tvx<*  äya&d.  Die  Frag 
wird  eingeleitet  mit  dem  auch  sonst  für  Orakel 
fragen  bekannten  insQcotccr,  dann  auch  dure 
$TUKO*$>ä<f&cu,  wie  ich  mit  Rangabe  (arch.  Ztg 
1878  S.  118)  Formen  wie  EMKOINHTAI  un 
EmKOlNÜNTAI  ableite,  doch  fehlt  auch  da 
Verbum  ganz.  Besonders  dringlich  nimmt  e 
Jemand  Taf.  XXXVIII 1  sqovzcci,  xXeovtcu  top  JG 
und  ein  anderer  Bittsteller  ahsZ  xal  Ixstbvb 
Der  Verfasser  hat  S.  142  ff.  die  aus  den  Schrii 
stellemi  bekannten  Orakelsprüche  zusammengz 
stellt;   aus  den  neu  gefundenen  Fragen    ergie' 
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sich  Folgendes:  die  Clienten  sind  Staaten,  antik 
80  entfernte  wie  Tarent,  nnd  einzelne  oder 
mehrere  Private  (Mann  nnd  Weib)  gemein- 
schaftlich. Eine  Gemeinde  fragt  xard  %i  aitotg 
tt&pnoXeitwovui  psm  MolOGG&v  äciptikrj  $.  Meist 
aber  handelt  es  sich  um  ganz  augenblickliche 
Verlegenheiten,  und  man  ist  oft  rücksichtsvoll 
genug,  nur  um  Weisung  zu  bitten,  welchem  Gotte 
man  opfern  solle,  um  sich  davon  tu  befreien. 
In  nicht  wenigen  Fällen  handelt  es  sich  ufa 
Krankheiten  und  hierfür  besonders  scheint 
die  auch  sonst  gebräuchliche  Formel  tivi  &vov- 
«S  . . .  Xwov  xal  äfjuetpov  nQuaaoisv  die  fest- 
stehende gewesen  zu  sein.  Eine  sehr  inter- 
essante Inschrift  von  Halikarnass,  welche,  nötfh 
Sediert,  im  britischen  Museum  sich  befindet, 
find  die  nicht  blos  eine  Frage  an  das  Orakel 
des  Apollon  von  Telmessos,  sondern  auch  dessen 
Antwort  und  die  sehr  umfänglichen,    darauf  hin 

fstroßenen  Bestimmungen  enthält,  zeigt  diese 
ormel  in  besonderer  Ausführlichkeit  und  Um- 
sicht: JeJmand  fragt  t%  äv  aviw  te  xal  tötg  i£ 
iixwoi  ytvofiSvoig  xal  oiotv  ex  %e  tust  dqa^vtav 
HhI  %(av  SyXeloov  eVrj  Xmov  xal  äpstvov  fttoovtoP 
>ai  nqddoovaitV  xxl.  Auch  in  Dodona  denken 
«lie    Fragenden    an    ihre    Nachkommen ,     Taf. 

XXXIV  8  xal  vvv  xal  lg  (!)  %bv  dnavta  xgovoV, 

XXXV  2  ctvito  xal  ysvsq. 

Doch    noch   mit   viel     materielleren    Sorgen 
wagt  man  sich    ää   den  Gott;  anonym  —   detitt 
die  Fragenden  standen  ja  eben  auf  Antwort  be- 
gierig  dabei    —   fragt    ein    Kaufmann,    ob    ihtti 
öine  Unternehmung  glücken  wird ,    ein    Besitzer, 
ob  er  sein  Stadthaus  oder  Land   selber  bewoh- 
nen solle,  em  Anderer  anscheinend,  ob  sich  füt 
*an  die  Schafzucht  oder  ein  besonderer  Betrieb 
derselben   rentieren    werde.     Agis,    dem   seine 
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Decken  und  Kissen  abhanden  gekommen,  wünscht 
durch  den  Gott  seinen  Zweifel  gelöst,  ob  er 
selber  sie  verloren,  oder  ob  sie  ihm  etwa  Einer 
gestohlen  hat,  und  Lysanias  wendet  sich  an  das 
Orakel  f  ovx  soft  ££  aviov  id  naiddqwv  o  *Ap- 
vvXa  xve**). 

Man  erhält  den  Eindruck  eines  außerordent- 
lich viel  und  für  den  täglichen  Bedarf  bean- 
spruchten Orakels,  man  kam,  fragte,  wurde  be- 
friedigt und  ging;  die  Fragen  blieben  an  Ort 
und  Stelle  und  dieselben  Bleiplatten  sind  daher 
bisweilen  mit  vier,  auch  fünf  verschiedenen  Fra- 
gen verschiedener  Epochen  beschrieben,  ja  man 
ließ  wohl  auch  die  Antwort  da  (Taf.  XXXV  6, 
XXXVIII  5,  6),  die  dann,  wie  es  scheint,  mit 
der  Frageplatte  zusammengewickelt  (vgl.  S.  83 
und  Taf.  XL  3)  und  auf  der  Rückseite  mit  einer 
bezüglichen  Inschrift  versehen,  gleichsam  acten- 
mäßig  etikettiert  wurde  (Taf.  XXXVIII  1  v]ti6q 
nqoßatsiaq).  So  mußte  sich  um  das  Orakel  all- 
mählich ein  —  im  Verhältniß  zu  Steininschrif- 
ten —  comprimierteB  Archiv  ansammeln,  wie  es 
auch  in  Delphi  und  kleineren  Orakeln  der  Fall 
gewesen  sein  wird,  eine  Einrichtung,  in  die  man 
hier  zum  ersten  Mal  einen  klaren  Einblick  be- 
kommt. Hier  erhält  man  auch  einen  rechten 
Begriff,  aus  Fragen  welcher  Art  und  von  Leu- 
ten welchen  Schlages  eigentlich  jene  zahlreichen 
kleinen  rohen  Anathemata  herrühren,  welche  sich 
in  der  Altis  von  Olympia  gefunden  haben. 

Was  nun  die  Zeit  dieser  kleinen  Docu- 
mente  angeht,  so  scheint  mir  ein  Theil  dersel- 
ben zweifellos  älter  zu  sein,  als  die  knidischen 
Bleitafeln,  deren  älteste  ich  nach  Vergleich  mit 
den  Papyri  etwa  in  die  Mitte  oder  die  zweite 
Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts 
setzen    möchte.     Doch   sei   hier  noch  bemerkt, 

*)  S.  Bücheier,  index  lectionum  Bonn.  1878—79,  S.  3. 
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daß  for  solche  Schriftstücke  der  sonstige  epi- 
graphische Maßstab  nicht  gültig  sein  kann,  cur- 
sive Formen  mußten  hier  natürlich  viel  früher 
eindringen;  danach  möchte  ich  die  ältesten  do- 
donaeischen  Fragen  —  wie  das  Goldblättchen 
von  Petiglia  C.  J.  5772  —  dem  vierten  Jahr- 
hundert zuweisen,  die  spätesten  aber,  wie  Taf. 
XXXIV  2,  erst  dem  zweiten. 

Der  Verfasser  schließt  mit  einem  sehr  fleißi- 
gen und  klar  geschriebenen  Ueberblick  über  die 
Geschichte  Dodonas  unter  sehr  sorgfältiger  Be- 
nutzung der  Alten  —  freilich  nur  dieser,  — 
vo  ich  ihm  allerdings  woder  in  der  Zusammen- 
stellung der  verschiedenartigsten  Zeugnisse  noch 
in  seinen  Anschauungen  überall  zu  folgen  ver- 
mag. Doch  müßte  die  Bescheidenheit  und  der 
große  Ernst  seines  Strebens  selbst  Vorurtheils- 
volle  und  Uebel wollende  ex  professo  entwaffnen. 
Sehr  richtig  lehnt  der  Verfasser  (S.  154)  ein 
älteres  thessalisches  Dodona  ab;  es  ist  mir  so 
unbegreiflich  wie  Niese  (der  homer.  Schiffskatalog 
8.  43),  daß  ein  Mann  wie  Bursian  (Geogr.  v. 
Gr.  I  S.  23  Anm.  5)  daran  glauben  konnte;  die 
alten  Erklärer  wußten  die  homerischen  Be- 
stimmungen Dodonas  nicht  mehr  mit  der  Lage 
in  Epiros  zu  vereinigen ;  aber  ihre  Einsicht  in 
die  frühesten  historischen  Verhältnisse  war  zu 
gering,  und  dieser  Mangel  im  Verein  mit  dem 
Irrthum,  Homer  einfach  als  Geographen  behan- 
deln zu  wollen,  hat  dann  zu  dieser  monströsen 
Anzahl  von  Doppelexistenzen  so  vieler  Orte  ge- 
führt, wie  sie  uns  besonders  bei  Strabo  ent- 
gegentritt, dessen  Werk  ja  in  allen  bezüglichen 
Theilen  an  jener  fixen  homerischen  Idee  leidet. 
Der  Austausch  der  Völker  über  den  Paß  von 
Metzovo,  die  Wanderung  der  Thessaler  aus 
Epiros   (8.  oben  im  Anfang)  macht  schon  allein 
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begreiflich,  wie  im  späteren  Thessalien  die  Sa- 
gen ein  anderes,  angeblich  früheres  Dodona  lo- 
calirieren  konnten,  Sagen,  welche  in  diesem  Falle 
schon  bei  Strabo  S.  329  genügend  charakteri- 
siert sind.  Und  haben  nicht  in  derselben  Weise 
die  Achaeer  ihre  heimatblichen  Erinnerungen  an 
die  Nordküste  des  Peloponnes  verpflanzt,  wo 
man  bei  Aigion  einen  Platz  zeigte,  auf  dem  Aga- 
memmon  vor  dem  troischen  Eriegszuge  mit  den 
angesehensten  Hellenen  berathschlagt  hatte  ? 
(Vgl.  E.  Curtius,  Peloponnesos  I  S.  463). 

In  einem  sehr  wichtigen  Punkt  aber,  der  die 
Entwicklung  von  ganz  Epiros  näher  angeht, 
kann  man  jetzt  sicher  etwas  weiter  kommen: 
nämlich  in  der  Frage,  wann  ist  Dodona  aus  den 
Händen  der  Thesproter  in  diejenigen  der  Molosser 
übergegangen  (s.  Strabo  S.  328)?  Seiner  natür- 
lichen Lage  nach  konnte  es  zu  beiden  Land* 
Schäften  gleich  bequem  gehören:  die  Thesproter 
brauchten  nur  ihre  Flüsse  hinaufzugehen,  die 
Molosser  nur  den  niedrigen  Bergzug  zu  über- 
schreiten, der  die  umschlossene  Seeebene  ab- 
trennnt.  Wie  viel  mußte  ihnen  aber,  als  sie  im 
Emporstreben  begriffen  waren,  am  Besitz,  we- 
nigstens am  Mitbesitz  dieses  ehrwürdigen  Heilig- 
thums  gelegen  sein! 

Strabo  (S.  328)  sagt  ij  Joodwvv^  xoivxxv  %d 
par  nalcudv  ino  QeGTiQmotq  yv  .  .  .  xai  ol 
TQay$xol  %s  xal  UivdccQog  G^angcotida  e$Qijxaa§  rfy 
Jcodcivfjv  VQX6Q0V  dl  vnü  MolotzoTg  SyivsjQ*  Die 
Tragiker  aber  nannten  doch  wohl  Dodona  thes* 
protiscb,  weil  es  eben  thesprotisch  war,  imd 
nicht  wie  Pausanias,  Ptuloxenos  (bei  Suidaa 
u.  d.  W.)  und  Andere  aus  antiquarischer  Eitel- 
keit wwt  Buchweisheit.  Der  letzte  Tragiker, 
hei.  dem  wir  jetzt  Dodone  als  thesprotisch  W* 
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zeichnet  finden  ist  Eüripides  in   den  Phoenissen 
V.  982. 

Kq.  &8<fttQGyitoV  oidag.    Me.  aepvä  Jcodvipijg 

ßd&QÜ ; 

das   fÜbrt   uns   in   die   letzten  Jahre   des  pelo- 
ponnesischen   Krieges.     Gerade   ttm  diese   Zeit 
wurde  in  Athen  der  junge  Molosserfürst  Thary- 
pas  erzogen,  der  dann  als  König  griechische  Bil- 
dung in   sein  Land  verpflanzte  und  damit  den 
Keim  zu   neuer  Eütwickelung    legte    (Plutarch 
Pyrrbos  cap.  1).    Allerdings  hatte  beim  Beginn 
des  peloponnesischen  Krieges  die  Macht  der  Mo- 
losser  sich  schon  nach  Norden  ausgebreitet,  da 
ihr  Führer   zugleich   auch   die  Atintänen  befeh- 
ligte (Thukyd.   II   80).      Des    Thärypas    Enkel 
Neoptolemos   ist   der   Vater  des  Molosserkönigs 
Alexander  und  der  Olympias,  der  Mutter  Alexan- 
ders d.  Gr.;  von  ihr  aber  heißt  es  bei  Hypereides 
pro  Euxen.  35  dg  fj  %cJga  sifj  ij  MoXovtta  airtfjg, 
iv  i  id  Uqöv  itms  nach  dem  Jahre  338  ist  also 
Doaona  sicher  molossiscb.    Derselbe  Terminus 
und  auch  zugleich  ein  Grund  für  die  Besitzer- 
greifung   des  heiligen  Ortes    durch  die  Molosser 
ist  herauszulesen  bei  Skylax  (zw.  338  und  335), 
wo  die  Völker  an  der  epirotischen  Küste  in  die- 
ser Reihenfolge  aufgezählt  sind  (§  28  ff.)  Xdove^ 
QsonQcoToi,    KctGaoanoi,    Molotvol,  ApßQccxia. 
Nun   zeigt  ein  Blick  auf  die  Karte,  daA  dieser 
Küstenstrich  zwischen  Kassopaiä  und  Ambrakiä 
Tom  Innern  Lande,    dem  Sitz   der  Molosser  aus 
direct  und  bequem  nur  auf  dem  Fluflthalwegö 
zu  erreichen  ist,  welcher  aus  der  Dodonaia  Aach 
Süden  führt  (s.  oben) ;  diese  also  mußte  in  ihren 
Händen  sein.  Dodona  Würde  demnach  anscheinend 
in  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhundert*  de- 
finitiv molossisch;  »definitiv«,  denn  in  der  £mx^ 
xQtog  Taf.  XXVII 2,  welche  ebenfalls  dem  vierten 
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Jahrhundert  angehört,  sind  zwar  unter  den  sieben 
Molottischen  Zeugen  sechs  schon  ausdrücklich  als 
/JcodcovaToi,  bezeichnet,  allein  das  Vorhandensein 
von  ebenfalls  sieben  Thesprotischen  Zeugen  scheint 
mir  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Molosser  den 
früheren  Besitzern  noch  einen  gewissen  Antheil 
an  der  Verwaltung  des  Heiligthums  zugestanden. 
Und  so  muß  ein  gemeinsames  Verhältniß,  ein 
gemeinsamer  Besitz  ziemlich  lange  bestanden 
haben,  denn  nur  unter  dieser  Annahme  vermag 
ich  mir  die  Ausdrucksweise  in  Aeschylos  Prome- 
theus (nach  dem  Jahr  479)  zu  erklären  Z.  829:. 
insl  ydq  ^X&sg  TiQÖq  MoXoGöä  ydn&da 
%t\v  aimtpcotöv  tf  dficpl  /Jwdcopqv,  Iva 
[tavtfTa  &axdg  t?  lötl  OstinQWTol  Jtog. 
Dann  geht  es  mit  den  Thesprotern  abwärts,  fünfzig 
Jahre  später  lassen  sie  sich  von  den  Chaonen 
in's  Schlepptau  nehmen  (Thukyd.  II  80);  viel- 
leicht wies  auch  diese  beiden  schon  eine  ge- 
meinsame Furcht  vor  den  Emporkömmlingen  im 
Innern  des  Landes  auf  einander  an.  Diese  aber 
breiten  sich  unwiderstehlich  aus  und  nehmen, 
durch  Tharypas  auch  geistig  gehoben,  alsbald 
Dodona  in  ihre  alleinige  Obhut.  Es  ist  gewiß 
kein  Zufall,  daß  die  von  Herrn  Carapanos  ge- 
fundenen Inschriften  —  bis  auf  eine  einzige  — 
erst  im  vierten  Jahrhundert  beginnen. 

Ich  kann  nicht  schließen,  ohne  dem  Heraus- 
geber noch  einmal  für  die  bedeutende  Belehrung 
zu  danken,  welche  sein  Werk  enthält.  Möchte 
sein  Beispiel  auch  andere  seiner  Landsleute,  de- 
ren patriotischer  Eifer  ja  so  groß  ist,  anregen, 
ihre  materiellen  und  geistigen  Mittel  nach  einer 
ähnlichen  Richtung  hin  zu  verwerthen. 

Königsberg  i.  Pr.  G.  Hirschfeld. 
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Wörterbuch  der  ostfriesischen  Sprache.  Ety- 
mologisch bearbeitet  von  J.  ten  Doornkaat- 
Koolman.  Erster  Band.  A — gütjen.  Norden, 
Herrn.  Braams.     1879.    XX  u.   710  S.     gr.  8°. 

Mit  dem  kürzlich  erschienenen  achten  Heft, 
welchem  Titelblatt,  Vorwort,  ein  Verzeichnis  der 
benutzten  Quellen  und  Hülfsmittel  und  eine  Zu- 
sammenstellung der  Abkürzungen  angefügt  sind, 
ist  der  erste  Band  dieses  auf  3  Bände  von  7  bis 
9  Heften  ä  6  Bogen  berechneten  Wörterbuches 
abgeschlossen.  Auf  dem  Umschlag  des  ersten 
Heftes  wird  vom  Verleger  hervorgehoben,  daß 
das  Werk  im  Manuscript  so  gut  wie  fertig  vor- 
liegt, das  Erscheinen  daher  keine  Unterbrechung 
erleiden  wird. 

Der  "Verfasser  hat  sich  in  erster  Linie  die 
Aufgabe  gestellt,  »den  ganzen  noch  lebenden 
ostfriesischen  Sprachschatz,  soweit  er  ihm  eines- 
teils durch  Stürenburgs  Ostfriesisches  Wörter- 
buch, anderntheils  aber  namentlich  durch  seinen 
langjährigen  täglichen  Verkehr  mit  Leuten  aus 
den  verschiedensten  Ständen  und  Berufsclassen 
bekannt  und  zugänglich  geworden ,  zugleich  mit 
vielen  Sprichwörtern  und  volkstümlichen  Re- 
densarten zu  einem  größeren  Werke  zusammen- 
zustellen«, und  man  muß  ihm  das  Zeugnis  ge- 
ben, daß  er  diesen  Theil  seiner  Aufgabe  auf's 
beste  gelöst  hat.  Sicher  kennt  kaum  ein  ande- 
rer in  Ostfriesland  so  genau  seine  Landsleute 
und  ihre  Sprache,  wie  der  Commerzienrath  und 
Reichstagsabgeordnete  ten  Doornkaat,  der,  von 
Geburt  Ostfriese,  in  der  Hauptstadt  eines  der 
kernhaftesten  ostfriesischen  Gaue  ansässig,  in 
seinem  großartigen  Geschäftsbetriebe  seit  Jahren 
taglich  mit  Hunderten  von  Arbeitern,  Kaufleuten, 
Schiffern,  Fischern  und  Bauern  zu  thun  hat  und 
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ki  allen  Theilen  Ostfrieslands  wie  zu  Hause  ist. 
Man  braucht  nur  Wörter  wie  äl,  ärd,  baifanger, 
ben,  bör,  düfel,  gos  aufzuschlagen,  um  zu  sehen, 
wie  emsig  der  Verfasser  aus  dem  Volksmunde 
gesammelt  hat,  und  welch  hohen  Werth  diese 
Zusammenstellungen  haben.  Und  wo  die  eige- 
nen Beobachtungen  nicht  ausreichten,  da  hat  er 
in  ausgedehntem  Maße  alte  und  neuere  littera- 
rische Hülfsmittel  herangezogen  ,  sodaß  sein 
Werk  an  Vollständigkeit  alles  weit  übertrifft, 
was  an  ähnlichen  Arbeiten  bisher  in  Ostfries- 
land erschienen  ist.  Daß  trotzdem  immer  noch 
etwas  nachzufügen  bleibt,  ist  bei  einem  solchen 
Werke  selbstverständlich.  So  suchte  Keferent 
vergeblich  die  alten  overledinger  Dörfer  Driever 
und  Esklum,  neben  Enno  die  Deminutive  Ento 
und  Entje  (auch  masc),  neben  Benno,  S.  146, 
die  Formen  Beno  und  Bene,  es  fehlen  die  ver- 
breiteten  Namen  Anton,  Altje,  Erko,  Erke, 
Fenna  u.  a.;  der  blainbiter,  S.  177,  auch  h§r- 
renperd,  perdje  etc.  heißt  im  südlichen  Ostfries- 
land perdemantje;  statt  dimath,  dagmet,  S.  297, 
contrahiert  man  ebendaselbst  'daffent',  st.  beds- 
bord,  S.  121,  sagt  man  bedbord  —  hier  wie 
auch  sonst  öfters  scheint  für  den  Verfasser  die 
Norder  Sprechweise  maßgebend  gewesen  zu 
sein.  Nicht  alles,  was  wir  in  dem  Wörterbuch 
finden,  gebort  streng  genommen  zu  dem  »noch 
lebenden«  ostfriesischen  Sprachschatz:  den  äsega 
oder  aesgba  z.  B.,  S.  66,  der  aus  dem  1746 
von  Matthias  von  Wicht  herausgegebenen,  im 
Anfang  des  16.  Jahrh.  überarbeiteten  Ostfr. 
Landrecht  entnommen  ist,  findet  man  im  Volks- 
munde schon  lange  nicht  mehr.  Dem  Verfasser 
ist  das  nicht  unbekannt,  er  selbst  nennt  den 
äsega  einen  'altfriesisclttn'  Richter;  sueht  man 
in  der  jetzigen  Sprache  Spuren  des  Wortes,  so 
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&det  sian  sie  wahrscheinlich  in  den  Namen 
Asse,  Asinga,  Asenga  (Ostfr.  Urkb.  Nr.  302  noch 
Azegbe),  die  ten  Doornkaat  nicht  zu  kennen 
»heint.  Wer  es  noch  nicht  wüßte  könnte  übri- 
gens aus  dem  vorliegenden  Buche  ersehen,  daft 
he  jetzige  ostfriesische  Sprache  im  wesentlichen 
mit  der  niedersächsischen  identisch  ist ;  fast  nur 
lurch  die  Eigennamen,  die  öfters  etwas  abwei- 
chende Aussprache  und  das  in  einzelnen  Redens- 
arten hervortretende  lebhafte  Stammesgefühl  — 
vgl.  z.  B.  das  wegwerfende  Urtheil  über  die  West- 
Wen  unter  deling'  —  wird  man  daran  erinnert, 
daft  man  sich  auf  friesischem  Boden  befindet; 
Wörter,  wie  fon  (virgo),  die  sich  in  ihrer  jetzi- 
ges Gestalt  direct  aus  dem  Altfriesischen  her- 
schreiben,  sind  dünn  verstreut. 

Bisher  haben  wir  nur  eine  Seite  des  Werkes 
berücksichtigt  Der  Verfasser  will  aber  nicht 
Uos  ungern  ganzen  noch  lebenden  Sprachschatz 
sammeln,  sondern  er  ^bearbeitet  zugleich  auch 
die  einzelnen  Wörter  etymologisch9,  und  zwar 
mitunter  sehr  ausführlich.  Dies  hat,  sagt  er, 
'darin  seinen  Grund,  daß  ich  bei  der  Bearbei- 
tung meines  Wörterbuchs  zugleich  einem  drin- 
genden Wunsche  gerecht  werden  wollte  t  der 
seit  meiner  Vorlesung  über  die  Sprache  im  De« 
ßember  1864  (1.  Aufl.  1865,  2.  Aufl.  1866,  Nor- 
ien,  Braams)  und  durch  die  damit  verbundenen 
Studien  in  mir  aufgekeimt  und  lebendig  gewor- 
fen war,  und  der  darin  bestand,  mir  selber 
Klarheit  darüber  zu  verschaffen,  wie  und  auf 
*ekbe  Weise  jedes  einzelne  Wort  entstanden 
sä,  weiche  sinnliche  Bedeutung  ihm  zu  Grunde 
liege  und  überhaupt  auf  welche  Art  und  Weise 
sich  die  menschliche  Sprache  aus  den  kleinsten 
Anfangen  bis  zu  ihre*  jetzigem  Vollkommenheit 
eatariokelt  kabe«.     So  ziehi  er  denn  ein  setar 
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umfassendes  sprach  vergleichend  es  Material  aus 
dem  ganzen  Gebiete  der  indogermanischen  Sprach- 
forschung mit  heran.  Zunächst  werden  zu  den 
einzelnen  Wörtern  alle  die  entsprechenden  For- 
men aus  den  verwandten  Sprachen  aufgeführt, 
dann  wird  nach  der  Grundbedeutung  geforscht. 
Geforscht,  sagen  wir,  denn  in  diesen  Partien 
bietet  uns  der  Verfasser  oft  nicht  sowohl  die 
Resultate  der  Untersuchungen,  als  diese  selbst, 
und  man  vermißt  darin  bei  aller  Gelehrsam- 
keit und  Gründlichkeit  methodische  Schulung 
und  in  Folge  dessen  Sicherheit  und  prägnante 
Kürze;  hier  merkt  man,  daß  der  Verfasser  Auto- 
didakt ist.  Er  selbst  betont  im  Vorwort,  S.  VI, 
er  habe  bei  der  fortschreitenden  Be-  und  Aus- 
arbeitung seines  Werkes  erkannt,  daß  'manche 
früher  ausgesprochene  Ansicht  schon  jetzt  der 
Berichtigung  bedarf,  und  daß  dies  auch  noch  spä- 
ter öfters  der  Fall  sein  wird',  wir  dürfen  also 
am  Schluß  wohl  eine  Reihe  von  'Corrigenda'  er- 
warten. Hier  nur  noch  eine  Bemerkung  zu  der 
Behandlung  einiger  friesischer  Eigennamen.  Ur- 
sprünglich sind  diese  bekanntlich  durchweg  über- 
einstimmend mit  denen  der  übrigen  deutschen 
Stämme,  und  viele  haben  bis  auf  den  heutigen 
Tag  ihre  Gestalt  nicht  wesentlich  verändert, 
während  wir  bei  anderen  schon  früh  eine  Fort- 
entwicklung oder  besser  Verstümmelung  wahr- 
nehmen können,  die  wenigstens  zum  Theil  den 
Friesen  eigenthümlich  ist.  Dabei  spielen  eine 
große  Rolle  die  Koseformen  auf  — o,  (bezw.  a, 
beide  jetzt  meist  zu  e  abgeschwächt),  in  denen 
gewöhnlich  nur  der  erste  Theil  des  ursprüngli- 
chen Gompositums  noch  mit  einiger  Sicherheit 
zu  erkennen  ist.  Das  Register  des  Ostfriesi- 
schen Urkundenbuches  von  Friedlaender  liefert 
uns    noch  in  großer  Zahl   vollere  Formen   wie 
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Adalbert,  Adolf,  Aldegunde,  Alheid,  Abbodo 
(Adalbold),  Aelrik,  Ailbrand,  Ailward,  Aylard, 
Umar,  Eilmar,  Eimer,  Ainnard,  Ewenard,  Bertold, 
Üerwold,  Bernard,  Dethard,  Dyudard,  Detmar, 
)ithmar,  Dietrich,  Thyadger,  Edzard  (Edward), 
üverhard,  Eggerik,  Egbert,  Egburg,  Egkard, 
falcmar  und  Folpmar,  Folbert,  Folrik,  Foltzard 
jerhard,  Gerlich,  Germer,  Gerwin,  Gertrud, 
ladbod,  Hatebrand,  Horbold  (Haribald),  Hil- 
nar,  Helmerich,  Liudard,  Ludward,  Liudger, 
Liudolf,  Liudrich,  Liutfrid,  Meynard,  Meinold 
u.  dgl.  Es  ist  unschwer  zu  erkennen  und  zum 
Theil  urkundlich  belegt,  daß  hierzu  gehören 
Koseformen  wie  Addo,  Adde,  Aflo,  Abbo,  Alio, 
Benno,  Beno,  Bene,  Eimo,  Emo,  Emmo,  Enno, 
Dodo,  Diede,  Diude,  Dedde,  Edo,  Ewo,  Ewe, 
Eggo,  Ege,  Ecke,  Focko,  Gello,  Gele,  Gero,  Habbo, 
Haddo,  Hemmo,  Liudo,  Lübbo,  Menno  u.  a;  in 
spaterer  Zeit  überwiegen  Contractionen  wie  Al- 
bert, Alf,  Ailt,  Eynt,  Eggerd,  Fulflf  oder  Fo- 
kff  (Volclieb),  Folpt,  Gerd,  Lyurd,  Lüür 
u.  dgl.  Diese  Wörter  verändern  sich  dann  auf 
die  mannigfaltigste  Weise,  namentlich  durch  An« 
hÜDgung  der  Deminutivendungen  — tje  und  ke: 
Abke,  Ailke,  Alke,  Afke,  Altje,  Entje,  Gerke 
etc.  Genetive  auf  ena,  na,  a,  ima,  ma,  inga 
gaben  Stammnamen  wie  Alberdsna,  Alberda, 
Affinga ,  Addinga ,  Allena ,  Ayldisna ,  Em- 
minga,  Ennana,  Ennesma,  Beninga,  Dodinga, 
Habbema,  Mecima  (von  Meco),  Menninga.  Ueber 
die  Herkunft  und  Bedeutung  der  Wörter  kann 
man  in  diesen  und  vielen  ähnlichen  Fällen  kaum 
zweifelhaft  sein,  ten  Doornkaat  scheint  sich  aber 
doch  dieser  Sachlage  nicht  stets  klar  bewußt  ge- 
wesen zu  sein.  So  leitet  er  Abbo  =  Adalbert 
oder  Adalbold,  vgl.  oben  Abbodo,  ab  von  goth. 
aban,  stark  sein,  und  erklärt  es  als  der  Starke, 
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Wichtigste    über   Cantiuncula  zusammengestellt^ 
und  den  Inhalt  der  Briefe  klar  dargelegt,  in  den 
den  Briefen    beigefügten    Anmerkungen    das  zur 
Erklärung  Nöthige  beigebracht.    S.  6  A.  2  hätte 
Stintzing's   Buch   genannt   werden    müssen;    der 
Ausdruck  »Aufschreibungen«  S.  7  ist  mir  unver- 
ständlich.   Wer  ist  (S.  26)  der  Joannes  ab  Helm- 
stat, der,  in  einer  höchst  seltsamen  Zusammen- 
stellung als  vir  non  imaginibus  modo  priscis,  sed 
et  animi  generoso  candore  clarissimi    bezeichnet      - 
wird?    Brassikan  soll  die  Anwälte  dieses  Joannes      ! 
zu  eifrigerer  Thätigkeit  in   einem  Prozesse  auf- 
fordern, in  welchem  es  sich,  wie  es  scheint,  um 
eine  wegen   ihres  Siegels  angefochtene  Urkunde     | 
der  Stadt  St.  Avo  in  Lothringen  handelt.  - 

In  den  Briefen  des  Zasius  an  Faber  ist  be* 
sonders  die  Stelle  interessant,  in  welcher  der  große 
Rechtsgelehrte  das  Urtheil   des  Wiener  Bischofs 
über  seinen  Mahnbrief  an  Luther  verlangt,  eine 
Stelle,    durch    welche  jener  früher  verdächtigte 
Brief  als  sicher  authentisch  hingestellt  wird.    Der 
Ueberbringer    dieses   Schreibens  war    Gervasius 
Soupher,  über  den  ich  ausführlichere  Mittheilungen 
gewünscht  hätte  als  S.  35  A.  1  gegeben  werden. 
Zasius9  Stellung  zur  Reformation  ist  eine  überaus 
seltsame,  und  der  Betrachtung  würdige;  ich  habe 
im  Archiv  für  Literaturgeschichte  V,  S.  560  ein 
Schriftstück  darüber  veröffentlicht,  das  für  S.  36 
A.  1    hätte    herbeigezogen   werden  können    und 
hoffe  noch  einiges  Material  an  anderem  Orte  vorzulegen. 
Wer  ist  der  Jobannes  (S.  36),  dessen  Angelegenheit  Za- 
sius dem  Bischof  empfiehlt?  —  An  einzelnen  Stellen  sei- 
ner Schrift  weist   der  Herausgeber  auf  neue  Veröffent- 
lichungen und  Studien  bin,  die  in  Bälde  von  ihm  zu  er- 
warten sind ;  man  darf  denselben  begierig  entgegensehen, 
in  der  sichern  Erwartung  auch  aus  ihnen  neue  Belehrung 
zur  Geschichte  des  Humanismus  in  Deutschland  zu  schöpfen« 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 

Für  die  Redaction  verantwortlich:   Wappaus,  Director  cL  Gott.  gel. 
Commissions- Verlag  der  Dütetich' sehen  Verlags -Buchhandhmg, 
Dnck  der  Dkierich'schm  Unfa- Buchdruck**  (W.  Fr.  Kontor). 
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unter  der  Aufsicht        /^-q^  ^ 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wis^sjchaften.  \  \ 
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Einige  Bemerkungen  zur  Pharmacopoea  Oer- 
ftftica  vom  1.  Juni  1372.  Von  Justus  Ra- 
tios. Leipzig,  Verlag  von  Leopold  Voss.  1878. 
18  8.  in  Octav. 

Kritische  und  practische  Notizen  zur  Pharma- 
copoea Germanica.  Ein  Beitrag  zur  Vorberei- 
tung ihrer  nächsten  Ausgäbe.  Von  ErnstBiltz, 
Apotheker  in  Erfurt.  Erfurt.  Verlag  von  A. 
8tenger.     1878.     260  S.  in  Octav. 

Gutachtliche  Aeußerung  auf  die  seitens  des 
Herrn  Reichskanzlers  bezüglich  Revision  der 
Pharmacopoea  Germanica  aufgestellten  Fragen: 
»Welche  Mängel  sind  bei  der  Anwendung  des 
gesetzlichen  Arzneibuchs  bisher  hervorgetreten?« 
nid  »Welche  Bereicherungen  hat  der  Arzneischatz 
inzwischen  erfahren?*  Von  Dr.  B.  Hirsch, 
Apotheker  zu  Frankfurt  am  Main.  Frankfurt  a.  M. 
Druck  von  Mahlau  &  Waldschmidt.  1879.  44  S. 
in  FoHo. 

Wie  groß  die  Freude  war,  durch  das  Er- 
scheinen der  Pharmacopoea  Germanica  vom  lsten 
Jnni  1872  den  allgemeinen  Wunsch  deutscher 
Amte  und   Apotheker,   ein  für  das  gesammte 
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Deutsche  Reich  gültiges  Gesetzbuch  über  die  Be- 
schaffenheit der  gebräuchlichen  Medicamente  zu 
erhalten,  und  wie  sehr  die  Verkörperung  und 
endliche  Erfüllung  des  allgemeinen  nationalen 
Wunsches  davon  abhalten  mußte,  scharfe  Kritik 
an  dem  Einigungswerke  zu  üben  und  die  mannig- 
fachen Schwächen  aufzudecken,  welche  dasselbe 
in  Folge  der  nicht  zu  verkennenden  Hast,  mit 
der  es  in's  Leben  gerufen  wurde,  unleugbar  dar- 
bot: so  konnte  man  sich  doch  bei  genauerer 
Prüfung  der  Ueberzeugung  nicht  verschließen, 
daß  der  Zeitraum,  in  welchem  diese  Pharma- 
copoe  unverändert  bestehen  bleiben  konnte,  nur 
ein  verhältnißmäßig  kurzer  sei.  In  der  That 
waren  kaum  fünf  Jahre  verflossen,  als  sich  im 
Kreise  der  Betheiligten  das  dringende  Bedürfnis 
einer  theils  durch  die  Mängel  des  Werks,  theils 
durch  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Pharmacologie  nothwendigen  zweiten  Auflage  der 
Pharmacopoea  Germanica  herausstellte.  Man 
muß  diesen  Zeitraum  selbst  dann  als  einen  kur- 
zen bezeichnen,  wenn  man  auch  dem  Umstände 
Rechnung  trägt,  daß  die  Entwicklung  der  Wis- 
senschaft in  unserer  Zeit  eine  außerordentlich 
rapide  ist  und  daß  somit  das  Intervall  zwischen 
den  einzelnen  Auflagen  der  als  Pharmacopöen 
bezeichneten  Gesetzbücher  ein  weit  kürzeres  sein 
muß  als  dies  in  früheren  Perioden  der  allmäh- 
lichen wissenschaftlichen  Entwicklung  der  Fall 
war.  Der  Ruf  nach  einer  zweiten  Auflage  der 
deutschen  Pharmacopoe  hat  sich  wiederholt  in 
pharmaceutischen  und  medicinischen  Zeitschriften 
hören  lassen,  ehe  selbstständige  darauf  bezüg- 
liche Schriften,  wie  die  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannten Arbeiten  von  Radius  und  Biltz, 
veröffentlicht  wurden.  Diese  Schriften  haben  auf 
jenes  Bedürfniß   nicht    die  Aufmerksamkeit  ge- 
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lenkt,  demselben  Leben  gegeben  oder  es  genährt, 
sie  sind  vielmehr  nichts  anderes  wie  ein  Ausdruck 
desselben  und  zugleich  ein  Beleg  dafür,  wie  wis- 
senschaftlich gebildete  Fachmänner  für  die  neu 
Torzubereitende  Auflage  eine  andere  Grundlage 
der  Bearbeitung  in  Anspruch  genommen  zu  wer- 
den sehen  möchten,  wie  für  die  erste.  Die  Phar- 
macopoea  Germanica  von  1872  wurde  mit  allen 
ihren  Mangeln  und  Schattenseiten  dankbar  hin- 
genommen, weil  sie  die  ersehnte  Einheit  brachte ; 
sie  war  eine  Pharmacopoe  wie  die  anderer  euro- 
päischer Staaten,  besser  als  manche,  namentlich 
als  der  voluminöse  Codex  der  Franzosen  oder 
andere  Gesetzbücher,  welche  in  der  Ausschließung 
mancher  pharmakodynamisch  vielleicht  nicht  ge- 
rechtfertigter, immerhin  aber  gebräuchlicher  Me- 
dicamente ihre  wesentliche  Aufgabe  erkannten, 
in  manchen  Punkten  aber  gewiß  den  Pharmaco- 
poen  verschiedener  Staaten  zweiten  Ranges  nicht 
überlegen.  Jetzt,  wo  die  Einheit  erreicht  ist, 
bandelt  es  sich  darum  das  Werk  zu  krönen  und 
dasselbe  zu  einer  solchen  Vollendung  zu  bringen, 
daß  es  der  Bedeutung  des  Staates  entspricht, 
far  dessen  Angehörige  es  von  dauerndem  Nutzen 
sein  soll ;  jetzt  handelt  es  sich  darum  dem  Ideale 
einer  Pharmacopoe  möglichst  nahe  zu  kommen 
und  sie  zu  einer  Musterarbeit  zu  gestalten,  welche 
vielleicht  die  von  vielen  Seiten  erstrebte  euro- 
paische Pharmacopoe  vorläufig  entbehrlich  macht. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erklärt  sich  das 
Erscheinen  der  ad  hoc  verfaßten  Schriften  von 
Badius  und  Biltz,  die,  in  wie  großem  Gegensatze 
der  Standpunkt,  von  welchem  aus  sie  verfaßt 
worden  sind,  auch  steht,  doch  auf  ein  und  das- 
selbe Ziel  hinsteuern,  dem  neuen  Gesetzbuche 
eine  Basis  zu  verschaffen,  auf  welcher  dasselbe  in 
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möglichst  vollkommener  Weise  aufgeführt  4r&- 
den  kann. 

Das  dritte  in  der  Ueberschrift  genannte  Werk 
gehört   bereits   einer  vorgerückteren  Phase  der 
Entwicklungsgeschichte  der  neuen  Pharmacopde 
an.    Die  Notwendigkeit,  die  Pharmacopoea  Ger- 
manica   in    zeitgemäßer    Weise    umzugestalten, 
konnte  der  deutschen  Reichsregierung  nicht  ent- 
gehn    und   der   gewonnenen  Eindicht  von  dieöer 
Thatsache    folgten    die    ersten    vorbereitenden 
Schritte  auf  dem  Fuße.    Diese  letzteren  liefern 
den  klaren  Beweis,  daß  auch  bei  der  deutschen 
Reichsregierung  die  ernstliche  Absibht  vorliegt, 
das  neue  Werk  zu  derjenigen  Höhe  zu  erheben, 
welche  den  gerechten  Anforderungen  entspricht, 
die  man  an  eine  Revision  eines  durch  Jahre  lange 
Erfahrung  geprüften  Gesetzbuches  erheben  darf. 
Mati  wandte   äfch   deshalb   nicht  allein  an  ver- 
schiedene Behörden,  welche  mit  d&r  Pharm  aCopofe- 
gesetzgebuDg  in  einem  gewissen  Zusammenhange 
stehen,   wie   an   die  Ausschüsse  für  die  Staats- 
prüfung der  Apotheker,   sondern   auch  an    ein- 
zelne Personen,  von  denen  eine  besonders  genätte 
Kenntniß  der  Mängel  und  Gebrechen  der  ersten 
Auflage  vorauszusetzen  war.     Daß  unter  diesen 
Dr.  Bruno  Hirsch,   dessen   bald   nach  dem  Er- 
scheinen der  Pharmacopoea  Germanica  heraus- 
gegebene Vergleichung  der  Vorschriften  derselben 
mit  denen  der  bis  dahin  gültigen  Pharmacopoea1 
Borussica  und  dessen  von  uns  in  diesen  Blattend 
angezeigtes  größeres  Werk  über  diö  Prüfung  der 
Arzneimittel  ein  besonders  gründliches  Studium 
der  Pharmacopoea  Germanica  und  anderer  Phar- 
macöpoeen  documentieren ,  während  seine  Inau- 
guraldissertation  über  die  Abfassung  von  Phar- 
macopoeen  mannigfache,  auf  diesen  Gegenstand' 
bezügliche  Reformpläne  als  Frucht  eingehender 
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Stadien  und  vertieften  Nachdenkens  darbietet, 
äabei  nicht  übergangen  werden  konnte,  lag  auf 
3er  Hand.  Die  in  der  Uebersehrift  genannte  Ab- 
handlung ist  das  zur  Beantwortung  der  aufVer- 
pwlpssung  des  Reichskanzleramts  durch  das  preu- 
ßische Gultusministerium  gestellten  Fragen  die- 
nende Gutachten,  dessen  Druck  von  der  soge- 
nannten Pharmacopöen-Commission  des  deutschen 
Apothekervereins  (einem  ebenfalls  für  die  Zwecke 
der  Neubearbeitung  der  Pharmacopoe  geschaffe- 
nen Institute  privaten  Charakters,  das  allerdings 
für  die  officielle  Gesetzgebung  in  vielen  Beziehun- 
gen fordernd  wirken  kann,  wenn  auch  in  einem 
wohlgeordneten  Staate  die  Regierung  selbst  sei- 
ner Beihülfe  wohl  zu  entbehren  vermag)  in  einer 
aip  21ßten  )his  <23sten  April  1879  gehaltenen 
Sitzung  beschlossen  wurde,  um  denselben  an 
gämmtliche  Mitglieder  zur  genaueren .  Prüfung  zu 
yertheilen.  Hierdurch  erhält  das  betreffende  Gut- 
achten insofern  einen  erhöhten  Werth,  als  es 
vermnthlich  nicht  allein  jener  privaten  Commis- 
sion als  Grundlage  des  ihrerseits  dem  Reichs- 
kanzler einzureichenden  Gutachtens,  sondern  ver- 
mnthlich aqch  als  Basis  für  die  Arbeiten  der 
ofjficiellen  mit  der  endlichen  Abfassung  der  Editio 
altera  betrauten  Reichspharmacopöen-Commission 
dienen  wird. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Schriften  ge- 
Wwer,  so  h^tben  wir  einen  gewissen  Gegensatz 
19  so  weit  zu  constatieren,  als  der  als  Veteran 
anf  pharmacologischem  Gebiete  bekannte  Ver- 
fapser  der  erstgenannten  kleineren  Schrift  in 
geinen  Bemerkungen  mehr  den  Standpunkt  des 
Mediciners  und  .theil weise  des  medicinischen  Ge- 
lehrten inne  hält,  während  Biltz  und  Hirsch  als 
Apotheker  vorwaltend  vom  Gesichtspunkte  des 
P^fltrmacß^t$n  und  pharjaaoeutischen  Chemikers 
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urt heilen.    Der  Inhalt   der  Radius'schen  Schrift 
läßt  sich  im  Ganzen  als  kurz  gefaßte  Bemerkungen 
zu  einzelnen  wichtigeren  Artikeln   in  Bezug  auf 
ihren  Inhalt,  hier  und  da  auf  ihre  Fassung  und 
vorwaltend  auf  ihre  Benennung  bezeichnen,  von 
denen  sehr  viele  begründet  sind  und  die  Beach- 
tung  des    Gesetzgebers   verdienen.      Allgemeine 
Gesichtspunkte   hebt  Radius    nicht  hervor   oder 
formuliert  sie  doch  wenigstens  nicht  isoliert,  bis«* 
auf  einen,    mit   dem   das  Werkchen   abschließt^ 
daß  nämlich  für  die  zweite  Auflage  der  Pharma — 
copoe  die  lateinische  Sprache  beizubehalten  sei 
Es  ist  dies  ein  Punkt,    in  welchem  beiläufig  bea=s 
merkt,  sämmtliche  drei  Autoren  im  EinverstäncL 
nisse   sich    befinden,   bezüglich    dessen    ich   mi- 
ihnen    ebenfalls  harmoniere.     Recht  ausführlich 
hat  namentlich  Biltz  diesen  Gegenstand  erörteret 
und  wir    möchten   gerade  ihm,    der  überall  den 
praktischen  Gesichtspunkt  herauskehrt,  in  dieser 
Beziehung  besondere  Bedeutung  beimessen.  Aller- 
dings wird  der  praktische  Apotheker ,  wenn  die 
Einführung  der  deutschen  Sprache  in  die  Phar- 
macopoe  die   von    einzelnen  Enthusiasten  gefor- 
derte Abfassung  ärztlicher  Verordnungen  in  deut- 
scher Sprache  vorbereiten  soll,  dadurch  in  seinen 
Interessen  geschädigt;  denn  die  letztere  wird  ihm 
manches  Recept  entziehn,  dessen  Anfertigung  der 
Patient   oder   dessen  Familie  aus  den  leicht  zu 
beschaffenden    Materialien   nach    der    deutschen 
Verordnung   herzustellen    übernimmt.      Daß  die 
deutschgeschriebenen    Pharm  acopöen,   z.   B.  die 
letzte  hannoversche,  eine  angenehmere  Leetüre  als 
die  lateinischen  darbieten,  vermag  ich  nicht  ein- 
zusehn.      Noch    vor   Kurzem   habe   ich  mich  in 
diesen  Blättern  bei  Besprechung  der  rumänischen 
Pharmacopoe  über  den  thörichten  Einfall  ausge- 
sprochen, für  Länder  dieser  Art  Pharmacopoen 
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r  Landessprache  zu  edieren.  Deutschland 
gewiß  eine  weit  größere  Berechtigung  dazu 
ißland,  da  die  Bevölkerung  keineswegs  so 
»gene  Elemente  darbietet,  wie  das  große 
ireich  mit  seinen  deutschen  Ostseeprovinzen, 
nen  das  Russische  eine  fremde  Zunge  ist. 
issische  Pharmacopoe  in  russischer  Sprache 
ben  Mittel  zum  Zweck,  eines  jener  Glieder 

Kette  von  Bestrebungen,  die  fremden  Ele- 

zu  russificieren.  Wir  haben  gewiß  keine 
tassung  in  gleichem  Sinne  germanisierend 
;ehn,  zumal  da  die  Ausgabe  einer  Pharma- 
in  deutscher  Sprache  gewiß  kein  besonders 
iches  Mittel  sein  würde  und  in  den  Fort- 
en  der  Gultur  und  dem  Steigen  der  In- 
qz,  wie  sie  die  Verbesserungen  der  Schul- 
ltungen  mit  sich  bringen,  ein  von  selbst 
ides  Agens  gegeben  ist.  In  Bußland  mag 
der  Bildungsgrad  der  Pharmaceuten  ein 
iger  sein,  um  eine  lateinisch  verfaßte  Phar- 
oe  als  unthunlich  erscheinen  zu  lassen, 
i  wie  in  einzelnen  romanischen  Ländern 
abrauch  lateinischer  Becepte  untersagt  ist, 
as  Dienstpersonal  in  den  Apotheken  die- 

nicht  versteht.  In  einem  T heile  des  rus- 
i  Reiches,  in  dem  Großfürstenthum  Finn- 
besteht  übrigens  die  lateinisch  geschriebene 
acopoea  Fennica  noch  zu  Recht  und  damit 
i   wir   als  feststehende  Thatsache   consta- 

daß  bei  sämmtlichen  Völkern  germani- 
^bstammung  lateinisch  geschriebene  Phar- 
öen  vorhanden  sind,  wobei  freilich  zu  be- 
i  ist,  daß  in  Oesterreich  und  der  Schweiz 
irk  gemischte  Bevölkerung  die  Benutzung 
neutralen  Idioms  nothwendig  macht.  Im- 
i  wird  man  aber,  wenn  die  lateinische 
ie  beibehalten  wird,  für  manche  Verbesse- 
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rangen  der  Latinität  sorgen  müssen  \in4  4er«-. 
artige  Willkürlichkeiten ,  wie  der  von  Radius 
hervorgehobene  Gebrauch  eines  masculinifi^hen 
Substantivums  meter  statt  des  cojareoten  Neutrums 
metrum,  sind  gewiß  zu  vermeiden,  wenn,  man 
auch  selbstverständlich  in  Bezug  auf  Dinge, 
welche  den  Alten  unbekannt  ware^,  keine,  Clas- 
sicität  des  Ausdrucks  erwarten  kann. 

Radius  hat,  wie  wir  bereits  angaben,  eine 
Anzahl  von  Ausstellungen  in  Bezug  auf  die  No- 
menclatur  der  Pharmacopoe.  Wir  durften  hier 
erwarten,  ihn  in  einem  gewissen  Gegensätze  zu 
den  pharmaceutischen  Autoren  zu  finden,  denn 
gerade  die  Veränderungen)  in  der  Nomencla-tur 
gehören  zu  den  Danaergeschenken  für  den  Apo- 
theker, welche  denselben  bei  dem  Ersehenes 
einer  neuen  Pharmakopoe,  wie  Biltz  im,  Vor- 
worte ausdrücklich  hervorhebt,  »Opfer  um!  Ar- 
beiten auferlegen,  bei  denen  er  siofa.  unwillkühr- 
lioh  fragt,  wem  zu  Liebe  und  zum  Nutzen  sie 
gefordert  und  gebracht  wordene  Hirsch  stellt 
geradezu  den  Satz  auf;  »Die  bisher  gebräuchr 
liehen  Hauptbenennungen  der  Mittel  sollen  nicht 
ohne  erhebliche  Gründe  umgeändert  werden«. 
Wir  würden  diesem  Satze  nur  dann  beistimmen 
können,  wenn  die  Nomenclatur  der  Pharmacopoea 
Germanica  eine  wirklich  mustergültige  wäre, 
aber  es  läßt  siefy  nicht  verkennen,  daft  fem 
zweiten  Theile  d$s  IJirsch'achen  Satzes:  »Neu 
aufzunehmende  Mittel  müssen  den  Hauptbe- 
nennungen der  Pharmacopoe  analog  bezeichnet 
werden«  in  der  Pharmacopoea  Germanica  nicht 
gebührend  Rechnung  getragen  ist.  An  sich  er- 
scheint es  ziemlich  gleichgültig,  ob  man  hei 
officinellen  Pflanaent heilen,  so  weit  nur  ein  sol- 
cher Theil  gebräuchlich  ist,  die  Benennung  dor 
Pflanze  unter  Weglassung  der  Bezeichnung  d#s 
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Thale*  afs  Hanptbeneiraung  setzt  und  nur  da, 
wo  mehrere  Organe  medicinische  Verwendung 
finden,  deren  Bezeichnung  hinter  den  Genitiv  der 
Hauptbenennung  stellt,  wie  dies  z.  B.  in  der 
niederländischen  und  rumänischen  Pharmacopoe 
geschieht,  oder  ob  man,  wie  bisher  bei  uns,  die 
Pflanzentheile  und  zwar  möglichst  ihrem  wirk- 
lichen botanischen  Charakter  entsprechend,  voir 
den  Namen  der  Pflanze  anbringt,  und  ich  würde 
eine  Umgestaltung  im  ersteren  Sinne  nicht  für 
ein  dringendes  Bedürfhiß  halten,  wenn  ich  sie 
auch  nicht  mit  Biltz  als  tadelnswerth  ansehn 
kann.  Aber  einen  Namen  wie  Faba  Galabarica 
statt  des  botanisch  richtigen  Semen  Physostig- 
matis  einzufuhren,  war  sicher  principlos,  und  ihn  in 
einem  Werke,  das,  wie  es  alle  Betheiligten  wün- 
schen, als  Musterwerk  den  hohen  Stand  der 
deutschen  Pharmacologic  repräsentieren  soll,  zu 
belassen,  würde  ganz  gewiß  bedauerlich  sein. 
Erst  nachdem  wirkliche  Grundprincipien  festge- 
stellt und  dieselben  auf  die  Einzelnheiten  ange- 
wendet worden  sind,  kann  die  Forderung  von 
Hirsch  als  berechtigt  erscheinen.  Gerade  jetzt 
aber,  wo  wir  dem  Ideale  einer  Landespharma- 
oopoe  nachstreben,  scheint  uns  der  Moment  ge- 
kommen zu  sein,  das  Postulat  von  Hirsch  in 
Bezug  auf  neu  aufzunehmende  Stoffe  auch  auf 
die  bereits  officinellen  Substanzen  auszudehnen, 
denen  es  bisher  nicht  zu  Gute  gekommen  ist. 
Biltz  bezeichnet  die  jetzt  zu  Recht  bestehende 
Nomenclatur  als  einen  alle  Theile  befriedigenden 
Compromift  zwischen  den  Anforderungen  der 
Wissenschaft  und  der  Praxis;  diese  allgemeine 
Befriedigung  theilt  Radius  bestimmt  nicht,  und 
venu  wir  die  seitenlangen  Monita  zur  Nomen- 
klatur und  Synonymie  in  Biltz  eigenem  Werke 
äbersehn,  so  finden  wir,  daß  auch  ihm  mancherlei 
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nicht  bebagt,  was  dem  Compromisse  seine  Ent- 
stehung verdankt.  Wir  durften  nach  seinen 
Expectorationen  über  die  Unnöthigkeit  der  Bo- 
taniker in  den  Pharmacopöen  Commissionen  (im 
Vorwort)  wohl  erwarten,  S.  19  die  Bemerkung 
zu  finden,  daß  man  die  Rhizome  füglich  bei  Ra- 
dix hätte  lassen  können.  Radius  bemängelt  in 
analoger  Weise  die  Bezeichnung  Tubera  Aconita 
und  Jalapae,  dieselben  ebenfalls  zu  den  Radices 
verweisend.  Wenn  man  diesen  Wünschen  ent- 
gegenkommt und  die  alten  Benennungen  wieder 
herstellt,  so  wird  sich  vielleicht  bei  den  Vorbe- 
reitungen zur  dritten  Auflage  der  deutschen 
Pharmacopoe  die  entgegengesetzte  Strömung  gel- 
tend machen  und  so  fort,  so  daß  die  Apotheker 
wohl  thun  werden,  ihre  abgelegten  Etiquetten 
sorgfältig  für  die  folgende  neue  Auflage  zu  be- 
wahren. Man  wird  aus  diesen  Schwankungen 
nicht  eher  gründlich  herauskommen,  als  bis  man 
sich  dem  oben  beiläufig  angeführten  Nomen- 
clatur8ysteme ,  welches  überhaupt  die  Pflanzen- 
theile  unberücksichtigt  läßt,  zuwendet.  Es  ist 
nicht  consequent  für  Asa  foetida  die  Beseitigung 
des  Beisatzes  Gummi  resina  zu  loben  und 
den  Zusatz  als  in  die  Lehrbücher,  nicht  in  eine 
Pharmacopoe  gehörend,  zu  verweisen  und  die 
analogen  Bezeichnungen  der  Pflanzentheile  bei- 
zubehalten. Daß  man  statt  der  botanischen  Be- 
nennungen dabei  in  vielen  Fällen  Vulgärnamen 
vorziehen  wird,  dagegen  dürfte  nichts  zu  erinnern 
sein,  denn  die  Pharmacopoe  ist  nicht  dazu  da, 
durch  botanische  oder  chemische  Verwandtschaft 
nahe  stehende  Droguen  oder  Producte  zusammen 
zu  halten,  wie  dies  in  Lehrbüchern  derPharma- 
cognosie  und  pharmaceutischen  Chemie  geschiebt, 
sie  ist  nifcht  zum  Studieren,  sondern  zum  Orien- 
tieren da  und  zu  letzterem  Zwecke  ist  die  alpha- 
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betische  Anordnung  die  einzig  richtige.  Es  stört 
daher  beim  Gebrauche  der  Pharmacopoe  gewiß 
nicht,  wenn,  was  Radius  rügt,  der  Theer  aus 
Juniperus  Oxycederus  als  Oleum  Juniperi  em- 
pyreumaticum  und  der  Fichten holztheer  als  Pix 
liquids  aufgeführt  sind.  Zu  dem  Zwecke,  diese 
zusammenzufassen,  eine  neue  Bezeichnung  zu 
finden,  würde  allerdings  nicht  gerade  schwer 
halten,  und  wir  haben  sie  sogar  in  der  schwedi- 
schen Pharmacopoe  in  der  Benennung  Pyroleum, 
unter  welcher  nicht  allein  Pyroleum  Pini,  Pyro- 
lenm  Oxycedri,  sondern  auch  Pyroleum  animate 
crudum  und  rectificatum,  Pyroleum  Succini  cru- 
dum  und  rectificatum,  ferner  Pyroleum  petraeum 
und  Pyroleum  Benzinum  vereinigt  werden.  Die 
schwedische  Pharmacopoe  hat  außerdem  die 
ätherischen  Oele  von  den  fetten  getrennt  und 
eretere  Aetherolea  genannt,  was  gewiß  auch 
manche  Vorzüge  vor  dem  langathmigeren  Oleum 
aethereum  oder  Oleum  expressum,  wie  sie  Ra- 
dius fur  Oleum  Sinapis  einerseits  und  Oleum 
Lauri  und  Myristicae  andererseits  fordert.  Wir 
sind  indeß  weit  entfernt  davon,  selbst  solche  an 
sich  zweckmäßige  Trennungen  für  die  Nomen- 
clatur  der  neuen  Pharmacopoe  empfehlen  zu 
wollen,  sobald  geeignete  Benennungen  existieren ; 
Petroleum  und  Benzin  können  recht  gut  ihren 
Namen  behalten,  Oleum  Succini  und  animale 
Dicht  minder,    aber  die  Benennung  Oleum  Juni- 

Eempyreumaticum  involviert  geradezu  eine 
ichtigkeit,  denn  es  ist  kein  empyreumatisches 
Wachholderöl,  sondern  das  einer  bestimmten 
8pecies  von  Juniperus,  und  es  hätte  bei  uns 
ebenso  wie  in  Schweden  die  Bezeichnung  von 
der  Species,  nicht  von  der  Gattung  abgeleitet 
werden  müssen.  Wir  sind  keineswegs  Fanatiker 
for  Nomenclature^  aber  wir   glauben  die  bis- 
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glücklich  Vermeiden  würde,  auch  in  die  ärztlichen 
Verordnungen  rasch  einzuführen  im  Stande  wäre. 
Die  Erfahrung  lehrt,  daß  die  botanischen  Neue- 
rungen der  Nomenclatur,  namentlich  die  Bezeich- 
nung Rhizoma,  wänig  Anklang  gefunden  hat. 
Rsaiuä  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam, 
daß  tiianche  der  Bezeichnungen  sogar  dem  Arzte 
listig  sind,  wie  es  z.  B.  vorgekommen  sei,  daß 
An  Patient  dem  ihm  ein  Extractum  seminitf 
Sbrychhi  verordnendem  Arzte  die  Frage  vorge- 
fegt häbfe,  ob  man  ihn  mit  Strychnin  vergiften 
Mile,  was  natürlich  bei  dem  Verschreiben  des- 
sdbten  Mittels  als  Exträctum  nucis  vomicae  nicht 
vorgekommen  wäre.  Da  der  Arzt  an  die  Haupt- 
befldnnuiigön  der  Pharmacopoe  keineswegs  ge- 
BÖtzlifch  gebunden  ist,  gibbt  dies  allerdings  kei- 
nen 6mnd  ab,  die  doppelt  unrichtige  Benennung 
Nu*  vtunica  zu  reactivieren. 

Vergleicht  man  die  beiden  von  praktischen 
PÄärihaceuteti  iti  dieser  Angelegenheit  bearbeite- 
ten Bücher,  so  ftird  nian  auf  manche  Analogien, 
aber  auch  auf  manche  Verschiedenheiten  stoßen. 
Eilte  Gleichheit  ergiebt  sich  namentlich  hinsicht- 
lich der  Anordnung   des    Stoßes,   indem   beide 
Autoren    zunächst   ällgenleine   Verhältnisse    ins 
Auge  fassen  und  hierauf  gesondert  einzelne  der 
Verbesserung  bedürftige  Artikel  der  Kritik  unter- 
werfen.    Verschieden    ist    dagegen   ith    hohen 
Grade  die  Art    und    Weise    der    Bearbeitung, 
ßiltz  Vertieft  sich  mit  eihg?  manchmal  epischen 
Breite  iü  seinen  Gegenstand.    Hirsch  ist  überall 
\atfz  und  prägnant  und  deutet,  wie  er  selbst  im 
Vorworte  hervorhebt,   bisweilen   gewisse  Mängel 
ntfr  äti,  ohne  bestimmte  Vorschläge  zur  Verbes- 
serung derselben  zu  lüachen.    An  einzelnen  Stel- 
len  begnügt   er  sich  sogar  damit,  sein  Einver- 
ständnis mit  Biltz  zu  erklären.     So  hat  er  es 
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fertig  gebracht,  auf  ein  verhältnißmäßig  kleines 
Volumen  ein  eben  so  reiches  Material  wie  sein 
Erfurter  College  zu  condensieren.  Beide  Bücher 
vertreten  den  Standpunkt  der  Praxis,  sie  sind 
Abstractionen  *  eigener  Erfahrungen  und  eigenen 
Nachdenkens  und  deshalb  von  um  so  größerem 
Werthe.  Beide  legen  Zeugniß  dafür  ab,  daß  die 
Entwicklungsweise  der  Pharmacie  in  neuerer 
Zeit,  die  man  als  eine  mehr  commercielle  zu 
bezeichnen  berechtigt  ist,  jene  vielfach  ausge- 
sprochene pessimistische  Anschauung,  daß  die 
wissenschaftliche  Pharmacie  dadurch  verkümmert 
werde  und  schließlich  untergehn  müsse,  keines- 
wegs rechtfertigt ;  beide  beweisen,  daß  der  Stand 
der  deutschen  Pharmacie  wenigstens  noch  heute 
Repräsentanten  hat,  welche  mit  den  auf  dem- 
selben Gebiete  arbeitenden  Männern  anderer  Län- 
der wohl  in  die  Schranken  zu  treten  vermögen. 
Man  wird  in  beiden  Schriften,  wenn  sie  auch, 
gewissermaßen  zu  einem  bestimmten  Zwecke  ge- 
schrieben, Gelegenheitsschriften  darstellen,  doch 
leicht  erkennen,  daß  sie  auch  nach  Vollendung 
des  erstrebten  Zieles,  nach  dem  Erscheinen  der 
zweiten  Auflage  der  Pharmacopoea  Germanica, 
ihren  Werth  und  ihre  Bedeutung  keineswegs 
völlig  verlieren  werden.  Das  Buch  von  Biltz,  so 
sehr  es  auch  selbst  im  Vorworte  die  praktische 
Tendenz  herauskehrt,  enthält  nichts  desto  weni- 
ger auch  eine  reiche  Fülle  wissenschaftlichen  Ma- 
terials, selbst  aus  manchen  Gebieten,  welche 
man  hier  am  wenigsten  zu  finden  erwartet,  und 
andererseits  bringt  das  Gutachten  von  Hirsch 
mannigfache  Anregungen  zu  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  und  Winke  auf  die  Pharmaco- 
pöen-Gesetzgebung  im  Allgemeinen,  welche  auch 
außerhalb  Deutschlands  nicht  unbeachtet  bleiben 
sollten.    Man  wird  in  der  That  durch  das  Stu* 
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dium  beider  Bücher   zu  einem  Einverständnisse 
mit  der   von  Biltz  im  Vorworte  ausgedrückten 
Anschauung,  daß  Botaniker  und  Chemiker  recht 
wohl  bei  der  Abfassung  eines  auf  die  officinellen 
Medicamente  bezüglichen  Gesetzbuches  entbehr- 
lich seien  und  recht  wohl   durch  geeignete  Per- 
sönlichkeiten  aus   dem  Stande   der  Aerzte   und 
Pharmaceuten  ersetzt  werden  können,  hingetrieben. 
Die  Verschiedenartigkeit  der  Darstellungsweise 
beider  Autoren  ergiebt  sich  namentlich  in  Bezug 
auf  die   allgemeinen   Fragen,   welche   bei   Biltz 
nicht  weniger  als  70  Seiten  in  Anspruch  nehmen 
und  den  Verfasser  schließlich  selbst  zu  einer  Art 
Entschuldigung   über   die   ausgedehnte   und  de- 
taillierte Behandlung  dieses  Theils  nöthigt,  wel- 
chen Hirsch  mit  21  Thesen   auf  21/»  Seiten    in 
einer,  wie  uns  scheint,  völlig  genügenden  Weise 
absolviert.     In  der  Sache  selbst  findet  sich  hier 
in  den  meisten  Punkten,  wie  es  kaum  anders  zu 
erwarten  stand,  eine  Uebereinstimmung  und  nur 
in  einzelnen   untergeordneten  lassen   sich  wirk- 
liche Gegensätze   constatieren.     So    z.    B.    um 
einen  eng  an  die  Nomenclatur  sich  anschließen- 
den Punkt   hervorzuheben,   in   Bezug   auf    die 
Frage  der  deutschen  Namen  und  die  Synonymik. 
Biltz  tadelt  das  vielfache  Fehlen   der  deutschen 
Namen  in   der  Pharmacopoea  Germanica,   wäh- 
rend Hirsch   die   Uebersetzungen    der   Hauptbe- 
nennungen  ins  Deutsche   bis  auf  einzelne  Aus- 
nahmefälle wegzulassen  vorschlägt.     Wir  müssen 
ans    in    dieser    Beziehung   Hirsch    anschließen, 
denn  die   wörtliche  Uebersetzung  der  Hauptbe- 
nennungen kann  Jeder  selbst  besorgen  und  nur 
da,  wo  die  deutsche  Sprache  für  das  betreffende 
Mittel    einen   die   lateinische   Benennung    nicht 
deckenden  Namen  hat,  erscheint  dessen  Aufnahme 
gerechtfertigt.      Um    ein    Beispiel    anzuführen, 
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halte  ich  bei  Oleum  Olivaram  den  Namen  Olivenöl 
for  ganz  entbehrlich,  billige  dagegen  im  Einver- 
ständnis mit  Biltz  den  Zusatz  »Baumöle;  bei 
Oleum  Juniperi  empyreumaticum  wurde  ich  im 
Einverständnisse  mit  Radius  die  Benennung 
Cadeöl  beseitigen,  weil  sie  eine  gemachte,  nicht 
eine  populäre  ist;  die  langathmige,  von  Radius 
proponierte,  wörtliche  Debersetzung  aber  eben- 
falls fortlassen.  Biltz  befürwortet,  wenn  Buch 
nicht  ausdrücklich,  sondern  nur  de  facto,  eine 
Erweiterung  der  (lateinischen)  Synonymik,  Hirsch 
will  sie  mit  Recht  auf  das  notwendigste  Mini- 
mum beschränkt  wissen.  Die  Fassung  seiner 
desfallsigen  These  ist  uns  freilich  nicht  ganz 
klar,  insofern  er  Beschränkung  im  Texte  und 
Aufnahme  in  das  Register  fordert.  Man  kann 
doch  nicht  etwas  registrieren,  was  nicht  vorhan- 
den ist,  und  wenn  nach  dem  weiteren  Vor- 
schlage von  Hirsch  eine  ausfuhrliche  Tabelle  von 
Synonymen  als  Novum  der  Pharmacopoe  hinzu- 
gefugt werden  würde,  so  wäre  doch  wohl  für 
diese,  die  jedenfalls  in  alphabetischer  Reihenfolge 
zu  ordnen  wäre,  ein  Register  nicht  nöthig. 
Jedenfalls  ist  die  Forderung  berechtigt,  für  die 
Synonyme,  so  weit  sie  beibehalten  werden,  im 
Register  die  bisherige  anschauliche  Sonderung 
durch  den  Druck  von  den  Hauptbenennungen  be- 
stehen zu  lassen.  Für  eine  ausführliche  Syno- 
nymentabelle officineiler  Artikel  kann  aber  un- 
seres Erachtens  der  Staat  recht  wohl  den 
Privatfleiß  sorgen  lassen  und  wenn  dieselbe 
für  den  Apotheker  ein  wirkliches  Bedürfhifi  dar- 
stellen sollte  (der  Mediciner  findet  sie  seinem 
Bedürfniß  entsprechend  in  vielen  Handbüchern 
der  Arzneimittel-  und  Arzneiverordnungslehre), 
so  wird  sich  auch  bald  eine  geeignete  Persön- 
lichkeit zu  deren- Ausarbeitung  entschliefen. 
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Beide   Autoren   sind    in  vollkommenem  Ein- 
rersiändnisse  aber   das   bei   der  Aufnahme  der 
«weinen  Arzneimittel  und  Präparate  zu  befol- 
gende Princip,   das  man  kurz  dahin  formulieren 
kann,  daft  über  die  Aufnahme  der  Gebrauch  ent- 
scheidet.   Es  ist  dies  dasjenige  Princip,  welches 
aas  den  Reihen   der  Apotheker   zumeist  betont 
wird,  zugleich  aber  auch   unserer  Ueberzeugung 
das  einzig  richtige    und   dasjenige,    welches   im 
Großen  und  Ganzen  nach  der  Pharmacopoea  Ger- 
manica  zu   Grunde   liegt,   insofern  dieselbe  auf 
Basis  der  vom   Apotheker- Verein    einige  Jahre 
rorher   edierten   Pharmacopoea  Germaniae   sich 
entwickelt  hat.    Hirsch  betont  dieses  Princip  in- 
sonderheit für  die  Aufnahme  neuer  Arzneimittel, 
Ton  denen   er   diejenigen    ausgeschlossen  haben 
will,  welche  erst  ganz  vereinzelt  Anwendung  fin- 
den oder  gewissermaßen  im  Stadium  der  Vorbe- 
reitung stehen.     Das  Princip  gilt  aber,  wie  dies 
auch  Biltz  betont,  in  Bezug  auf  die  Beibehaltung 
von  Medicamenten,  welche  von  wissenschaftlicher 
Seite  berechtigten  Tadel  erfahren  können.    Die 
Wissenschaft   hat   hier  sich  dem  Usus  unterzu- 
ordnen und  nur  da,   wo    sich  geradezu  aus  der 
Beibehaltung  eine  Schädigung  berechtigter  Inter- 
essen des  Publicums  ergeben    würde,    kann  und 
muß  sie  Einspruch  thuen.     Wir  nehmen  Veran- 
lassung an  dieser  Stelle  ausdrücklich  zu  erklären, 
daß   wir   außerordentlich   gern   zahlreiche  Ana- 
chronismen aus  der  deutschen  Pharmacopoe  ver- 
schwinden sähen,    welche   in  Gestalt  abenteuer- 
lich zusammengesetzter  Emplastra  oder,  wie  das 
ans  der  Bavarica  in  die  Germanica  übernommene 
Electuarium  e  theriaca,  sich  aus  entlegenen  Zei- 
ten wie  eine  ewige  Krankheit  durch  die  Arznei- 
bücher bis    zu  unserer  Periode  vererbt  haben. 
Alle  diese  Formeln  klingen  geradezu  wie  Hohn 
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auf  die  Fortschritte  der  Wissenschaft,  sie1  sehla- 
gen den  gerechten  Anforderungen  auf  Einfach- 
heit und  Klarheit  der  Arzneiverordnungen  n» 
Gesicht;  sie  leisten  nichts  oder  wenig  oder  gewiß 
nicht  das,  was  man  von  ihnen  erwartet  und 
trotz  dieser  Gründe  wagen  wir  deren  Ausschlie- 
ßung aus  der  Pharmakopoe  nur  dann  zu  em- 
pfehlen, wenn  deren  Anwendung  sich  nur  auf  ein 
verhältnißmäßig  kleines  Gebiet  des  deutsche» 
Reiches  erstreckt.  Wir  haben  bereits  an  einem 
andern  Orte  uns  darüber  ausgesprochen,  dal 
das  neue  deutsche  Arzneigesetzbuch  nicht  allein 
in  der  deutschen  Metropole  oder  in  den  elasti- 
schen Gefilden  von  Jena  und  Weimar,  sondern 
auch  in  Marpingen  und  Dittrichswalde  gilt  und 
daß  die  Bewohner  der  letzten  Localitäten  ihrem 
Bildungsstande  nach  des  Schutzes  der  Gesetze 
am  meisten  bedürfen.  Allmählich  wird  die  zu- 
nehmende Schulbildung  auch  dem  Arzneiaber- 
glauben ein  geziemendes  Ende  machen,  aber 
diese  Zeit  ist  noch  nicht  da.  Man  hat  unter 
den  Pharmacologen  und  selbst  unter  den  Phar- 
maceuten  diesen  für  die  Gesetzgebung  einzig 
richtigen  Standpunkt  noch  nicht  altgemein  er« 
kannt,  und  wenn  z.  B.  Radius  den  Ersatz  der 
Sassaparilla  durch  Radix  Garicis  arenariae  und 
den  der  Ratanha  durch  Radix  Tormentillae  aller- 
dings nur  schüchtern  fordert,  wenn  neuerdings 
ein  pharmaceuti8ches  Blatt  die  Beseitigung  des 
Gastoreum  als  eines  durch  den  Baldrian  vollstän- 
dig überflüssigen  Medicaments  aus  der  Pbarma- 
copoe  als  wünschenswerth  darlegt,  so  sind  das 
Rudera  jener  Anschauungen,  welche  mit  der 
letzten  Auflage  der  Pharmacopoea  Borussica  für 
Deutschland  hoffentlich  begraben  sind  und  welche 
niemals  zu  einem  wirklich  praktisch-brauchbaren 
Gesetzbuche  führen  werden.    Biltz  hat  voilstäa- 
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dig  Recht*   wenn    er  die   Beseitigung  einzelner 
Droguen    aus  der  Pharmacopoe,  welche,  obwohl 
dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Pharmako- 
dynamik nicht  entsprechend,  dennoch  verbreitete 
ttedieinische  Anwendung  haben,  für  zwecklos  er- 
klärt.   Aeltere  Generationen  der  Aerzte  werden 
die  Heilmittel  ihrer  Schule  nicht  ohne  Weiteres 
über  Bord   werfen.     Es   ist    gewiß    ein    Aner- 
keanung  und  Förderung  verdienendes  Bestreben, 
das  sich  in  den  erwähnten  Vorschlägen  von  Ra- 
dius kundgiebt,  gleichwirkende  einheimische  Pflan- 
iea  an  Stelle  exotischer  zu  setzen,  ein  Streben, 
das  auch  in  andern  Ländern,  namentlich  in  den 
Vereinigten  Staaten,  neuerdings  hervortritt.    Aber 
dadurch,   daß   man   die  überseeischen  Producte 
aas  der  Pharmacopoe  streicht,  beseitigt  man  sie 
nicht  aus    den   ärztlichen    Verordnungen.     Man 
entzieht   sie   dadurch   nur  zum  Nachtheile  der 
Patienten    der  staatlichen  Gontrolle.     Ist  keine 
Ratanha   von  Krameria  triandra  mehr  officinell, 
so  hindert  den  Apotheker  nichts  die  weit  weni- 
ger gerbstofihaltigen  gleichnamigen  Wurzeln  an- 
derer Krameriaarten   zu   führen  .oder    gar    an 
Stelle  des  aus  ersterer   bereiteten  Extracts  das 
Eitractum  Ratanhae  Americanum  zu  dispensieren. 
Ein  Beispiel    dafür,   wie  wenig  Einfluß  der- 
artige Streichungen  auf  den  ärztlichen  Gebrauch 
haben,   liefert  ein  Stoff,    welchen   merkwürdiger 
Weise  keine   der  drei  vorliegenden  Schriften    in 
dieser  Beziehung   berücksichtigt  hat,   ein  Stoff, 
bei  weichein  die  Pharmacopoea  Germanica  selbst 
foa  ihrem  Principe  abgegangen  ist,  um  der  be- 
rechtigten Forderung   von  Hirsch,    kein    erst  in 
der   Vorbereitung   begriffenes   Präparat    aufzu- 
nehmen, factisch  entgegen  zu  treten.    Es  ist  dies 
das  Pepsin  in  Pulverform,  an  Stelle  dessen  man 
ein  flfesiges  Präparat,  das  Vinum  Pepsini,  setzte, 
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Trotzdem  gebrauchen  die  Aerzte  bis  auf  d€ 
heutigen  Tag,  und  meines  Erachtens  mit  Rech 
das  erstere  mehr  als  das  letztere.  Da,  wie  ic 
an  einem  anderen  Orte  gezeigt  habe,  wir  ii 
Stande  sind,  durch  den  Handel  nicht  allein  ij 
eigenen  Vaterlande,  sondern  auch  in  Hollan 
und  Frankreich,  wahrscheinlich  auch,  wie  ic 
hier  beifügen  will,  in  Nordamerika,  höchst  wirl 
same  Pepsine  zu  erhalten,  die  an  digestiver  A< 
tivität,  den  Pepsinwein  entschieden  übertreffe 
und  auf  alle  Fälle  dasselbe  für  einen  weit  g 
ringeren  Preis  leisten,  so  wird  derEditio  altei 
kaum  etwas  anderes  übrig  bleiben  wie  das  s 
dem  pulverförmigen  Pepsin  begangene  Unrec 
ihrer  Vorgängerin  wieder  gut  zu  machen.  2 
giebt  nach  unserer  Ansicht  nur  einen  Grund  zo 
Streichung  für  gebräuchliche  Mittel,  nämlk 
den,  daß  dieselben  geradezu  auch  bei  voükommei 
richtiger  Anwendung  in  der  von  der  Pharma 
copoe  gegebenen  Form  Schaden  für  die  Gesund 
heit  der  Patienten  mit  sich  bringt.  Wir  dürftei 
wohl  nicht  erwarten,  dieses  Princip  in  den  bei- 
den pbarmaceutischen  Schriften  formuliert  zi 
sehen.  Radius  hat  demselben  Rechnung  getra 
gen,  indem  er  der  Streichung  von  Aconitin  um 
Digitalin  befürwortet,  zwei  reinen  Pflanzenstofiec 
welche  in  so  verschieden  wirkenden,  durch  di 
Charakteristik  der  Pharmacopoe  kaum  klar  z 
differenzierenden  Handelssorten  vorkommen,  da 
die  Verwechslung  außerordentlich  leicht  ist.  Da 
Princip,  daß  ein  Gesetzbuch  nicht  absolut  Schäc 
liches  verordnen  darf,  haben  wir  an  einem  ai 
dem  Orte  bereits  früher  aufgestellt  und  darai 
die  Entfernung  der  Artikel  Pulvis  arsenical 
Cosmi,  Unguentum  Hellmundi,  Liquor  Natri  ca, 
bolici  und  Trochisci  Morphini  unter  ausführliche 
Motivierung  begründet.     Auch  Codein  gehört  i 


Hirsch,  Gutachtliche  Aeußerung  etc.     1141 

diese  Kategorie.    Bei  dem  Liquor  Natri  carbolici 
ließe  sich  vielleicht  die  Gemeingefährlichkeit  die- 
ses Berliner  Kindes  durch  eine  zweckmäßigere  Be- 
nennung, etwa  Mixtnra  antiseptica  carbolica,  he- 
ben, wenn  vielleicht  allzu  große  Verbreitung  des  Ge- 
brauchs die  Beibehaltung  wünschenswerth  machte. 
Was  die  Neuaufnahme   von  Mitteln   betrifft, 
«o    hätten    wir     gern     ausführliche    Verzeich- 
nisse  des  nach  Ansicht  der  Verfasser  .  nothwen- 
dig  aufzunehmenden    gehabt.      Hoffentlich  führt 
die   weitere   Berathung   des   Hirsch'schen    Gut- 
achtens  in    der   Pharmacopöen-Commission  des 
deutschen    Apothekervereins    zu    einer   für    die 
spätere  Pharmacopöen-Commission  höchst  wün- 
schenswerthen  Vorlage.     Gerade   hier  kann  der 
Apotheker- Verein  außerordentliche  hülfreiche  Hand 
leisten,  um  die  mehr  oder  weniger  allgemein  ge- 
bräuchliche Verwendung  eines  Medicaments  auf 
sicherer  statistischer  Unterlage   zu  constatieren. 
Biltz  giebt   S.  13   ein  Verzeichniß   seiner   Desi- 
derien,  aber  in  Hinsicht   auf  Novitäten  ist  das- 
selbe  gewiß    unzureichend.     So  weit  wir    selbst 
#e  medicinische  Literatur  übersehen,  sind  außer 
^n  von  Binz  aufgeführten,    übrigens    durch  ein 
*etc.c   als    nicht   vollkommen   abgeschlossen  be- 
Sfcichneten  Stoffen,  noch  vorzugsweise  in  Deutsch- 
end in  Anwendung  gekommen:  Ammonium  sali- 
Gylicum,  Apomorphinum  hydrochloricum,  Arraroba 
(Äcidum  chrysophanicum),  Acidum  pyrogallicum, 
&latta,  Butylchloral,  Conchinin,  Cundurango,  Cu- 
rare, Gotoi'num,  Extractum  Castaneae,  Ferrum  al- 
Wminatum,  Folia  Eucalypti  mit  der  dazu  gehörigen 
Tinctur,  Folia  Jaborandi  und  das  daraus  dargestellte 
chlorwasserstoffsaure  Pilocarpin,  Natrium  benzoi- 
cum,  Papaverinum  hydrochloricum,  Thymol  und 
Vaselin,  welche  säramtlich  schon   aus   dem  Vor- 
bereitungsstadium   heraus    sind    und    der  klini- 
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sehen  Prüfung  unterlegen  haben.  Ich  hebe  in 
dieser  Aufzählung  von  Salzen  bekannter  Alka- 
ioide,  wie  Chininum  salicylicum,  Chininum  hy- 
drobromicum,  Goniinnm  hydrobromicum  u.  a.  m. 
ganz  abstrahiert. 

Mehr  erschöpfend  ist  das  Verzeichniß  älterer* 
Mittel,  welche  Biltz  restituiert  wissen  will,  doch, 
fehlt  hier,  wie  schon  erwähnt,  das  Pepsin.     Das 
Verzeichniß  enthält  einige  Rademacher'sche  Mit- 
tel und  lenkt  dadurch  die  Aufmerksamkeit  auf 
diese  bisher   von   den  Pharmacopöen  nur   stief- 
mütterlich behandelten  Medicamente,   aus  deren 
Zahl  das  Supplement  der  Schweizer  Pharmacopoe 
einzelne  Repräsentanten  unter   einer  besonderen 
Ueberschrift   als   Medicamenta    Rademacheriana 
vereinigt   hat.     Welchen   Umfang   die  medicini- 
sehe  Secte  der  Rademacherianer  gegenwärtig  im 
Deutschen   Reiche   hat,   ist   mir  nicht  bekannt; 
ist  derselbe  aber  noch  der  gleiche  wie  vor  zwei 
Decennien,   so    sind    die   Mittel   ganz    bestimmt 
von  der  neuen  Pharmacopoe  zu  berücksichtigen. 
Da,    wie   sowohl   Biltz   als  Hirsch  betonen,    die 
Aufnahme   von    Medicamenten   in    die   Pharma- 
copoe nicht  gleichzeitig  die  Notwendigkeit  des 
Vorräthighaltens   für   den    Apotheker    bedeutet, 
so    wird   in  Orten,    wo   Rademacherianer   nicht 
praktisieren,  die  Apotheker  ja  auch  deren  Mittel 
nicht  anzuschaffen  brauchen,   insoweit  dieselben 
nicht  in  den  Arzneischatz  der  orthodoxen  Allo- 
pathie übergegangen  sind,  wie  Natrum  nitricum, 
Tinctura  Ghälidonii  u.  a.  m.    Da   aber,   wo  die 
Erfahrungsheillehre    zahlreiche    Anhänger     hat, 
wird  gewiß  dem  Apotheker  eine  officielle  Rege- 
lung   der    betreffenden   Medicamente   sehr   will* 
kommen    sein.    Wir  brauchen  wohl  kaum  den 
Verdacht  fürchten  zu  müssen,  zu  den  Anhängern 
jener  Secte  zu  gehören,  wenn  wir  ihren  Mitteln 
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völlige  Gleichstellung  mit  den  übrigen  Medica- 
menten und  nicht  eine  Separierung  durch  einen 
besonderen  Abschnitt  vindicieren.  Einmal  stört 
letzterer  die  Übersichtlichkeit  der  alphabeti- 
schen Ordnung,  dann  aber  sind  auch  die  Rade- 
macher'schen  Mittel  gerade  so  gut  berechtigt,  in 
Bah  und  Glied  zu  stehen,  wie  zahlreiche  andere 
Mittel,  welche  die  praktische  Medicin  anderen 
noch  weit  weniger  wissenschaftlichen  Quellen 
entlieh.  Wollen  wir  absehen  von  Gelsemium, 
Veratrum  viride,  Lobelia  und  anderen  amerika- 
nischen Droguen,  die  aus  den  Händen  ganz  em- 
pirischer Therapeuten,  der  sogenannten  Eklek- 
tiker, zum  Allgemeingut  der  Pharmacopöen  wur- 
den, so  verewigt  z.  B.  die  Pharmacopoea  Ger- 
manica in  den  Species  laxantes  St.  Germain  und 
dem  Unguentum  Hellmundi  das  Andenken  höchst 
unzünftiger  Therapeuten. 

Biltz  bespricht  die  Ausstellungen,  welche  eine 
Kreisversammlung   westphäliscber  Apotheker  an 
der  Pharmacopoea  Germanica  darüber    gemacht 
hat,  daß   dieselbe   verschiedene   zur    Bereitung 
bestimmter  Medicamente   dienende  Stoffe  nicht 
ak  besondere  Artikel   aufgenommen   habe   und 
glaubt,    daß  allerdings  einzelne  aus  bestimmten 
Gründen   recipiert   werden   müßten.     Wir   sind 
der  Ansicht,  daß  man  es  geradezu  als  ein  Prin- 
cip  hinstellen  muß,  den   Pharmaceuten  bei  An- 
gabe von  Bereitungsformeln   nicht  im  Unklaren 
fiber  die  vorschriftsmäßige  Beschaffenheit  der  zu 
verwendenden  Materialien  zu  lassen  und  daß  so- 
mit  die    Desiderien  jener  Kreisversammlung   in 
ihrer  Totalität  Berücksichtigung  finden   müssen* 
Für  die  Aufnahme    eines    der  hier  in  Betracht 
kommenden  Stoffe,  das  A  cid  um  oleinicum,  spre- 
chen sich  übrigens  sowohl  Biltz  als  Hirsch  ent- 
schieden aus. 
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Sehr  beherzigenswert  sind  die  Bemerkungen 
beider  Autoren  über  die  Redaction  des  Textes 
der  einzelnen  Artikel,  welche  in  der  Pharma- 
copoea  Germanica  keineswegs  immer  nach  festen 
Segeln  ausgeführt  ist.  Kürzung  und  präcisere 
Fassung  wären  auch  bei  manchen  Rohdroguen, 
gegen  deren  textliche  Behandlung  Hirsch  im  All- 
gemeinen nichts  einzuwenden  findet,  wünschens* 
werth. 

In  unserem  eigenen,  auf  Ersuchen  des  Preu- 
ßischen Cultusministeriums  abgegebenen  Gutach- 
ten, haben  wir  auf  eine  Erweiterung  des  Textes 
bestimmter  Artikel  aufmerksam  gemacht,  welche 
in  den  vorliegenden  Schriften  nicht  hervorgehoben 
ist,  obschon  die  Verhältnisse,  welche  die  be- 
treffende Neuerung  zweckmäßig  erscheinen  lassen, 
in  medicinischen  und  pharmaceutischen  Kreisen 
hinlänglich  bekannt  sind.  Die  moderne  Medicin 
benutzt  nicht  wenige  Substanzen,  welche  ent- 
weder an  sich  unter  dem  Einflüsse  mehr  oder 
weniger  starker  mechanischer  Gewalt  oder  er- 
höhter Temperatur  explodieren,  oder  wenn  nicht 
selbst  explosiv,  doch  in  Berührung  mit  gewissen 
anderen  Körpern  zu  Explosionen  führen  können. 
Es  ist  leider  Thatsache,  daß  von  Aerzten  Mi- 
schungen dieser  Art  verordnet  sind  und  theils 
bei  ihrer  Anfertigung,  theils  bei  der  Aufbewah- 
rung im  Hause  des  Kranken  zu  Körper-  und 
Eigenthumsbeschädigung  geführt  haben.  Die 
Mehrzahl  solcher  Fälle  sind  freilich  im  Auslande 
vorgekommen,  wo  die  hauptsächlichsten,  an  sich 
explosiven  Stoffe,  Galcaria  hypophosphorica  und 
Nitroglycerin  (Glonoinum),  noch  jetzt  hier  und  da 
gebraucht  werden,  während  sie  bei  uns  vollstän- 
dig obsolet  sind;  aber  auch  in  deutschen  Apo- 
theken hat  die  Vermischung  von  leicht  Sauer- 
stoff abgebenden  Stoffen  mit  organischen,    leicht 
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Qxydablen  wiederholt  zu  Detonationen  geführt. 
Der  Staat,  welcher  durch  die  Maximaldosentabelle 
der  Pharmacopoe  das  Publicum  vor  Vergiftung 
durch  outrierte  Dosen  schützt,  hat  gewiß  auch  die 
Verpflichtung,  dasselbe  vor  mechanischen  Körper- 
rerletzungen,  die  aus  der  Verordnung  von  Medi- 
camenten hervorgehn,  zu  bewahren.  Es  würde 
dies  leicht  dadurch  geschehen  können,  daß  den- 
jenigen Mitteln,  von  welchen  Verpuffungen  bei 
Mischung  mit  gewissen  Verbindungen  resultieren, 
am  Schlüsse  ein  Verbot  oder  eine  Warnung  der- 
artiger Mixturen  hinzugefügt  würde.  Die  Sache 
ist  nicht  ohne  Wichtigkeit,  da  es  sich  um  Me- 
dicamente von  außerordentlicher  Beliebtheit  und 
ausgedehntester  Verwendung,  wie  Kali  chloricum, 
Kali  hypermanganicum  und  Acidum  chromicum, 
handelt,  ,  die  in  bestimmten  Formen  völlig  ge- 
fahrlos dargereicht  werden  können.  Solche  Be- 
merkungen am  Schlüsse  der  Artikel,  durch  welche 
z.  B.  das  Mischen  von  Kali  chloricum  oder  die 
Verordnung  größerer  Mengen  Ammoniakflüssig- 
keit mit  Jodtinctur  untersagt  würde,  beanspru- 
chen nur  wenig  Raum.  Möglicherweise  ließe 
rieh  auch  eine  Tabelle  in  dieser  Richtung  for- 
mulieren. Die  deutsche  Pharmacopoe  gewinnt 
hier  eine  Gelegenheit,  eine  offenbar  nützliche 
Einrichtung  zuerst  zu  treffen. 

Die  Quintessenz  der  Schriften  von  Biltz  und 
Hirsch  liegt  entschieden  in  den  pharmaceutisch- 
chemi8chen  Notizen  zu  einzelnen  Abschnitten  der 
Pharmacopoe.  Auf  die  größere  Genauigkeit  in 
den  Angaben  über  Reactionen  einzelner  Chemi- 
kalien arbeiten  beide  Autoren  hin.  Daß  bei 
Biltz  dabei  die  Anschauung  vielfach  in  den  Vor- 
dergrund gedrängt  wird,  daß  in  Bezug  auf  die 
Reinheit  der  Drogen  auch  übertriebene  Anfor- 
derungen gestellt  werden  können   und  daß  man 


1146      Gott.  gel.  Ans.  1879.  Stück  36, 

vermeiden  muß,  mehr  zu  fordern  ale  von  Phar 
maceuten  gewährt  werden  kann,  wird  auch  der  Ära 
im  Interesse  seiner  Patienten  nicht  mißbilligen 
Absolute  chemische  Reinheit,  wie  sie  nothwendij 
ist  für  wissenschaftliche  pbarmakodynamisehi 
Versuche,  ist  in  der  That  ohne  eine  sehr  erheb 
liehe  Verteuerung  bei  vielen  Medicamenten  nick 
zu  beschaffen.  Selbst  die  officinellen  organische 
Basen  kommen  fast  nie  völlig  chemisch  rein  3 
den  Handel.  Will  man  eine  genaue  pharmak:« 
dynamische  Prüfung  derselben  bewerkstelligt: 
so  muß  man  sie  freilich  wiederholt  durch  Un 
krystallisieren  oder  in  anderer  Weise  reinigei 
während  sie  den  therapeutischen  Zwecken  voll 
kommen  entsprechen.  Es  giebt  z.  B.  kein  Vera- 
trin  des  Handels,  in  welchem  nicht  Spuren  von 
Sabadillin  und  Sabatrin  vorhanden  sind,  die  in 
ihrer  Wirkung  nicht  ganz  gleichwerthig  dem  er« 
steren  erscheinen;  nichts  desto  weniger  bat  uns 
K.  E.  Hasse,  der  in  Bezug  auf  die  therapeuti- 
sche Verwendung  von  Veratrin  die  ausgedehnte- 
sten Erfahrungen  besitzt,  persönlich  die  Versiche- 
rung gegeben,  daß  ihm  niemals  nicht  ausreichend 
wirksames  Veratrin  vorgekommen  sei.  Jedenfalli 
wird  man  aber  in  den  Anforderungen  an  di 
Reinheit  so  weit  zu  gehen  haben,  wie  es  ohn 
Vertheuerung  der  Mittel  seitens  des  Fabrikanten 
angeht  und  man  muß  dann  auch  die  Reactione: 
denselben  aecommodieren.  Ich  will  in  dieser  Be 
Ziehung  nur  auf  eine  Thatsache  hinweisen,  de 
auch  bei  Hirsch  nicht  Rechnung  getragen  isi 
Die  Pharmacopoea  Germanica  hat  al&  Norm  fü 
die  Reinheit  des  Chiuinsulf&ts,  resp.  die  Abwc 
senheit  von  den  schwefelsauren  Salzen  dee  Chin; 
dins,  Ginchonidins  und  Cinchonins  die  Probe  vo: 
Kerner  angenommen.  Seither  bat  0.  Hesse  ein 
änderte  Probe  aufgefunden,  die  weit  empfindliche 
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ist  als  die  Kernereche.  Es  entsteht  min  die 
Frage,  ob  die  neue  Auflage  auch  das  neue  Prü- 
fungsverfahren recipieren  soll  oder  nicht.  Wir 
zweifeln  keinen  Augenblick  eine  bejahende  Ant- 
wort zu  geben,  denn  es  existiert  im  Handel  Chi- 
ninsulfat, welches  nach  der  Probe  von  Hesse  rein 
ist,  ohne  daß  dasselbe  theuerer  zu  stehen  kommt 
als  solches,  in  welchem  zwar  nicht  das  Verfahren 
von  Kerner,  wohl  aber  das  von  Hesse  Salze  der 
Nebenalkaloide  verräth. 

Hirsch  stellt  den  Satz  auf,  daß  bei  den  Che- 
mikalien und  Präparaten,  zu  deren  Herstellung 
die  Pharmacopoe  Vorschriften  giebt,  Identitäts- 
beschreibungen und  Reactionen  wegfallen  können, 
während  solche  allgemein  da  erforderlich  erschei- 
nen, wo  solche  Vorschriften  in  der  Pharmacopoe 
fehlen.  An  sich  wird  man  dieser  Maßnahmer  das 
Wort  reden  können.  Identitätsreactionen  und 
Beschreibung  sind  überflüssig,  sobald  die  Angabe 
einer  genauen  Vorschrift  vorhanden  ist,  und  wenn 
der  Apotheker  aus  untadelhaftem  Material  in  der 
angegebenen  Weise  das  Präparat  darstellt;  sie 
könnten  dann  eben  nur  für  den  Apothekerrevisor 
einige  Bedeutung  haben.  Dem  Arzte  aber  ist 
an  den  Identitätsreactionen  weit  weniger  gelegen 
als  an  dem  Vorhandensein  eines  normalen  Ge* 
haltes  verschiedener  Präparate  an  wirksamer 
Substanz,  wie  solchen  z.  B.  Hirsch  beim  Extrak- 
tum Opii  allerdings  nur  mit  einem  Fragezeichen 
festzusetzen  anregt.  Von  einer  solchen  normalen 
Wirksamkeit  kann  man  sich  allerdings  in  einzel- 
nen Fällen  durch  quantitativ  chemischen  Nach- 
weis des  Gehalts  an  activen  Principien,  beim 
Extractum  Opii  z.  B.  des  Morphingehalts  über- 
zeugen, bei  den  allermeisten  aber  fehlt  es  an  zu- 
verlässigen quantitativen  Bestimmungsmethoden. 
Bei  einzelnen  kann  der  Arzt  durch  ein  physio« 
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logisches  Experiment  sich  von  der  Wirksamk 
des  Präparats  überzeugen,  wo  die  Chemie  nie 
ausrichtet,  z.  B.  beim  Extractum  Scillae,  be 
Extractum  Aconiti  u.  a. ;  bei  vielen  fehlt  at 
diese  Möglichkeit.  Die  älteren  Pharmacopc 
brauchten  darauf  nicht  Bedacht  zu  nehmen,  de 
der  Arzt  konnte  damals  erwarten,  normale  P] 
parate  aus  den  Apotheken  zu  erhalten,  weil  c 
Apotheker  dieselben  nach  den  gesetzlichen  V< 
Schriften  selbst  bereitete.  Gegenwärtig  lieg 
aber  die  Verhältnisse  ganz  anders.  Mancl 
Apotheker  kauft  aus  Bequemlichkeitsrücksicht 
fast  alle  sogenannten  Galeni'schen  Mittel  e 
gleichviel  ob  stark  wirkende  oder  milde,  ebei 
gut  Opiumextract  wie,  nach  der  Versichern 
von  Radius,  Rhabarberpulver.  Durch  die8 
Umstand  entsteht  die  größte  Unsicherheit,  de 
wer  bürgt  dafür,  daß  nicht  jene  puren  Hand! 
es  mit  den  Arzneimitteln  ebenso  machen,  \ 
man  es  mit  den  Lebensmitteln  gemacht  h 
Kein  Botaniker,  kein  Pharmacognost,  kein  Cl 
miker  ist  im  Stande  zu  beweisen,  daß  derartig 
Rhabarberpulver  oder  Extractum  Rhei  von  wii 
lieh  normalem,  der  Vorschrift  der  Pharmacop 
entsprechendem  Rhabarber  abstammt.  Wer  ka 
es  ermitteln,  ob  käufliches  Extractum  Seneg 
wirklich  aus  der  Wurzel  von  Polygala  Sem 
oder  zu  einem  großen  Theile  aus  den  in  < 
käuflichen  Waare  so  überaus  häufigen,  mann 
faltigen  Beimengungen  bereitet  worden  ist?  V 
könnten  derartige  Beispiele  zu  Dutzenden  * 
führen,  welche  beweisen,  daß  der  Arzt  bei  c 
gegenwärtigen  Betriebsverhältnissen  vieler  A] 
theken  durchaus  keine  Sicherheit  hat  vorschrii 
mäßige  Extracte,  Tincturen  und  ähnliche  Präj 
ratie  von  denselben  zu  beziehen.  Wenn  Hin 
mit  der  Entfernung  der  Identitätsbeschreibung 
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und  Beactionen  bei  dergleichen  Artikeln  be- 
l  zweckt,  die  Bereitung  in  den  Apotheken  selbst 
wieder  einzuführen,  so  kann  diese  Absicht  nur 
dadurch  erreicht  werden,  daß  man  in  dem  Gesetz- 
bache ausdrücklich  erklärt,  daß  alle  Artikel,  bei 
denen  Bereitungs Vorschriften  angegeben  sind, 
auch  wirklich  vom  Apotheker  selbst  angefertigt 
werden  müssen.  Will  man  den  gegenwärtigen 
Abusus  bestehen  lassen,  so  sollte  man  im  Inter- 
esse der  Aerzte  und  des  Publicums  eine  Art  von 
Pharmacie  centrale  schaffen,  aus  welcher  die 
von  Sachverständigen  bereiteten  Präparate  von 
den  einzelnen  Apothekern  für  den  Fall,  daß  ihr 
Vorrath  nicht  reicht,  bezogen  werden  könnte. 
Wir  haben  in  unserem  oben  erwähnten  Gut- 
achten auf  die  Mißstände  des  gegenwärtigen  Ein- 
kaufs dringend  hingewiesen.  Will  man  letzteren 
legalisieren,  so  kann  man  freilich  die  Pharma-, 
copoe  und  insbesondere  die  sogenannte  Series 
medicaminum  außerordentlich  beschränken,  indem 
dann  eine  große  Menge  von  ßobproducten,  welche 
nur  durch  die  daraus  dargestellten  Präparate 
für  den  Arzt  Wichtigkeit  besitzen,  fortbleiben 
könnten.  Von  diesem  Gesichtspunkte  erschienen 
z.  B.  Cantharides,  Herba  Lobeliae,  Folia  Toxi- 
codendri,  Semen  Strychni,  Semen  Physostigmatis, 
Castoreum,  Tubera  Aconiti  und  viele  andere  Dro- 
guen  ganz  überflüssig. 

Unter  den  allgemeinen  Sätzen  von  Hirsch  be- 
zieht sich  auch  einer  auf  die  Verbesserungsbe- 
dürftigkeit der  Maximaldosentabelle.  Hirsch  for- 
dert nicht  allein  eine  Ergänzung  und  theilweise 
Neubearbeitung,  sondern  auch  die  Ausdehnung 
ihrer  Bestimmungen  auf  das  kindliche  Alter  und 
auf  die  Anwendung  der  Mittel  in  Form  von  In- 
jectionen.  Im  speciellen  Theile  werden  nicht  we- 
niger als    28  Omissionen  hervorgehoben.     Wir 
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haben  uns  über  die  Mangelhaftigkeit  dieser  Ta- 
belle bereits  wiederholt  geäußert  und  namentlich 
die  Principlosigkeit  in  der  Aufstellung  der  Maxi- 
maldosen betont,  insofern  vielfach  die  mittleoren 
medicinalen  Gaben  als  solche  figurieren.  De* 
jetzigen  Gestaltung  der  Tabellen  nach  würden 
allerdings  Cuprum  aceticum,  Radix  Ipecacuanhae 
und  Zincum  aceticum,  welche  Hirsch  in  die  Ta- 
belle aufzunehmen  empfiehlt,  dahin  gehereo,  j&» 
doch  nicht  refracta  dosi,  sondern  nur  plena  dosi, 
da  mit  ersterer  dem  Kranken  niemals  Sohädi« 
gung  zugefügt  werden  kann.  Meiner  Ansicht 
nach  sind  die  Zinksalze  mit  Ausnahme  des  Zink- 
chlorids zweckmäßiger  zu  streichen,  weil  sonst 
consequenter  Weise  auch  sämmtliche  Eisensalze, 
insoweit  sie  Eiweiß  coagulieren,  Aufnahme  finden 
müßten.  Ob  eine  besondere  Tabelle  für  Iujec- 
tionen  nöthig  ist,  steht  dahin,  man  könnte  hier 
fuglich  mit  der  Aufstellung  allgemeiner  Verhält- 
nisse auskommen. 

Bei  der  ohnehin  über  das  gewöhnliche  Maß. 
angewachsenen  räumlichen  Ausdehnung  dieser 
Anzeige  wird  man  von  uns  nicht  erwarten  dür- 
fen, daß  wir  den  Autoren  in  ihre  vielseitigen  und 
umfangreichen  Erörterungen  über  einzelne  Arti- 
kel folgen,  und  nur  bezüglich  einiger  weniger 
machen  wir  eine  Ausnahme,  insofern  sie  entweder 
mit  allgemeinen  Gesichtspunkten  in  enger  Ver- 
bindung sehen,  oder  durch  ihre  hervorragende 
Wichtigkeit  dazu  auffordern. 

Hirsch  constatiert  beim  Acetuin  aromatieum,, 
daß  der  gegen  die  officinelle  Formel  von  mehre- 
ren Seiten  erhobene  Einwand,  daß  dieses  Präpa^ 
rat  sich  stets  aufs  Neue  trübe,  richtig  sei,  hält 
diesen  Einwand  aber  für  unerheblich.  Wir  ha- 
ben einige  Zeit  nach  dem  Erscheinen  der  Phar- 
Stfttopoea  Germanica  zuerst  jene  Übeln  Eigen- 
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Schäften  des  officinellen  Gewürzessigs  gerügt,  den 
found  dafär  in  der  Zusammensetzung  erkannt 
Bsd    die    Beseitigung    der    Formel    gefordert, 
Bteran  halten  wir  auch  heute  noch  fest    Das 
Präparat  dient  theils  als  Räucheressig  in  Kran* 
kenstaben,  theils  als  ToilettenartikeL    Für  letz- 
teren Zweck  erscheint  es  durch  jene  fortdauernde 
Tendenz  zur  Trübung  völlig  ungeeignet,  denn  es 
ist  eine  der  ersten  Regeln  der  kosmetischen  Arz* 
neiverordnungslehre,  keine  derartigen  Präparate 
ed   benutzen,    welche   selbst    den    Regeln    der 
Aesthetik  nicht  entsprechen,  und  eine  klare  Mix- 
tur erfüllt  dieselben  jedenfalls  besser  als  eine 
sich  ewig  trübende.   Der  Zweck  der  Desinfectian 
kann  durch  den  Räucheressig  nur  dadurch  er- 
reicht werden,   daß  die  darin  aufgelösten  äthe« 
Tischen   Oele  ozonisierend   auf  die  Atmosphäre 
wirken.     Wie  kann   diese  Wirkung  zu   Stande 
kommen,   wenn   die  Mischung   ätherischer  Oele 
mit  Essig  nicht  rein  ist,   sondern  noch  organic 
«she  Stoffe   enthält,   auf  welche  das  Ozon  zu- 
Buchst  einwirkt,   die   es   also  der  Beeinflussung 
dir  in  der  Luft  vorhandenen  organischen  Schäd- 
lichkeiten entziehn  müssen.    Von  medicinischem 
Standpunkte   aus  ist  die  durch  die  im  Gewürz- 
eisig  vorhandenen  aromatischen  Tincturen   be- 
dingte Trübungfttendenz   von  entschiedener  Be- 
deutung..   Die  Unzweckmäßigkeit  der  Vorschrift 
war  übrigens  schon  längst  den  russischen  Apo- 
thekern bekannt  und  zu  der  Zeit,  wo  die  Phar- 
aacopöen-Commission  des  Deutschen  Reiches  die 
Aufnahme  der  Vorschrift  der  ersten  russischen 
Pharmacopoe  mit  einer  geringen  Modification  für 
das  Deutsche  Reich  adoptierte*  war  man  in  Ruß- 
land längst  darüber   im  Klaren,   daß   die  trübe 
Mischling    recht   bald  aus  den  russischen  Apo- 
theke»  verschwinden   würde.     In  der  That  die 
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zweite  Auflage  des  russischen  Gesetzbuches  hat 
eine  andere  Vorschrift  ohne  die  Tincturen,  und 
keine  der  neueren  Pharmacopöen,  welche  Ge- 
würzessig aus  ätherischen  Oelen  bereiten  lassen, 
hat  den  Fehler  der  Bossica  nachgemacht.  £s 
scheint  uns,  daß  dasjenige,  was  für  Russen  und 
Norweger  nicht  gut  genug  ist,  doch  nicht  als 
kostbares  Gut  in  Deutschland  conserviert  wer- 
den soll.  Wollte  man  wirklich  conservativ  sein, 
so  hätte  man  das  aus  Kräutern  bereitete  Ace- 
tum  aromaticum  beibehalten  sollen,  das  freilich 
die  Inconvenienz  der  Trübung  in  noch  höherem 
Maße  zeigt.  Wir  sind  allerdings  der  Ansicht, 
daß  bei  derartigen  antiquierten  Formeln  wie  der 
des  Pest-  oder  des  Vierräubeessigs,  weniger 
mühsame  und  complicierte  Bereitungsweisen  im 
Interesse  der  Pharmaceuten  vorzuziehen  sind. 

Beim  Arrow-root  f  Amylum  Marantae)  macht 
Radius  darauf  aufmerksam,  daß  man  gar  keinen 
Grund  habe,  das  brasilianische  Arrow-root  oder 
irgend  eine  andere  der  exotischen  Stärkearten 
auszuschließen.  Vom  medicinischen  Standpunkte 
aus  ist  dies  vollständig  richtig,  und  überhaupt 
könnte  die  neue  Pharmacopoe  in  der  Zulassung 
mancher  gleichwertiger  Rohproducte  aus  ver- 
schiedenen Ländern  größere  Freiheiten  gestatten, 
wie  es  die  erste  Ausgabe  gethan  hat.  Man  soll 
dabei  nicht  sowohl  auf  die  äußere  Form  als  auf 
den  innern  Gehalt  Rücksicht  nehmen,  und  ich 
bin  mit  Radius  vollständig  einverstanden,  wenn 
er  bei  Sennae  die  sogenannte  Tinnivelly  oder  in- 
dische Senna,  bei  Sarsaparilla  die  Veracruz  zu- 
zulassen empfiehlt. 

(Schluß  im  nächsten  Stüok). 

Für  die  Redaction  verantwortlich:  Wappäus,  Director  d.  Gott.  gel. 
CommifiioiM-  Verlag  der  Dütwich'achm  Yedags-Buchhomdkmg, 
Druck  der  DitUrich'Uhm  Univ.- Buchdrucker»  (W.  Fr.  Kat&m), 
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der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stftck  37-  10.  September  1879. 


Einige  Bemerkungen  zur  Pharmacopoea  Ger- 
manica vom  1.  Juni  1872.  Von  Justus  Ka- 
ll ins  etc.  etc.   (Schluß). 

Wir  haben  Alexandrinische  Senna   gesehen, 
#elche  vorzugsweise  aus  Argheiblättern  bestand 
Bto4  sicher  sind  die  von  rein  cultivierten  Pflanzen 
abstammenden  indischen  Foliola  Sennae,  wie  die 
Drogue  nach  der  botanischen  Nomenclatur  folge- 
richtig statt  Folia  Sennae  beißen  müßte,  immer 
besser  erhalten  und  nicht  weniger  wirksam  als 
die  »Seiina  de  la  Palte«.    Wir  könnten  den  von 
fladius   in   dieser  Beziehung  namhaft   gemach- 
ten, pharmakologisch  kaum  begreiflichen  Sperr- 
maßregeln  der   Pharmacopoea  Germanica   noch 
mehrere  Beispiele  anreihen.    Wo  ist  die  bolivia- 
nische Monopolchinarinde  geblieben,  welcher  die 
Pharmacopoe  bei  der  Auswahl  der  Calisaya  den 
Vorzug*  zu  geben  anräth?   Weshalb  denn  Cortex 
Ghinae  regius  cum  epidermate  ausschließen,  wenn 
dieselbe  die  an  die  Eönigschinarinde  zu  steilen- 
den Forderungen  in  Bezug  auf  ihren  Chininge- 
halt erfüllt.     Wird  man  nicht  endlich  auch  jene 
gleichwertigen  oder  selbst  werthvolleren  Rinden 
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cultivierter  Cinchonen  des  holländischen  u 
britischen  Ostindiens  in  die  Pharmacopöen  z 
lassen,  welche  allein  Bürgschaft  dafür  gewähre 
daß  das  für  den  Therapeuten  unentbehrlic 
Chinin  der  Menschheit  erhalten  bleibt?  W 
haben  in  unserem  Gutachten  die  Aufnahme  d 
letzteren  in  die  Pharmacopoe  zur  Förderung  < 
vilisato  rise  her  Bestrebungen,  welche  Deutschte] 
selbst  in  Ermangelung  von  Golonien  nicht  at 
zuführen  vermag,  deren  erste  Anfange  aber  a 
die  Thätigkeit  deutscher  Männer  zurückzuführ* 
ist,  dringend  befürwortet.  Auch  bei  dem  Artik 
Oleum  jeeoris  schließt  die  höchst  mangelhaft 
Fassung  desselben  geradezu  die  besten  Lebei 
thransorten,  welche  aus  frischen  Lebern  dure 
Dampfdestillation  erhalten  werden,  aus. 

Bei  Radix  Hellebori  viridis  finden  wir  b 
Hirsch  eine  sich  hieran  eng  anschließende  B< 
merkung,  insofern  derselbe  darauf  hinweist,  d* 
diese  Species  nicht  immer  leicht  zu  beschaff« 
sei,  wobei  er  jedoch  nicht  fordert,  daß  eine  ande 
Species,  etwa  die  früher  officinelle  Hellebor 
niger,  statt  derselben  eingeführt  werden  soll; 
Die  von  Hirsch  dabei  gemachten  Bemerkung 
lassen  es  scheinen,  als  ob  die  Gründe  zur  Ai 
nähme  der  Wurzel  von  Helleborus  viridis  in  c 
Pharmacopöen  nicht  allgemein  bekannt  geword 
seien.  Daß  man  dieselbe  mit  dem  ßhizoma  V 
ratri  viridis  aus  Nordamerika  verwechselt  hal 
ist  völlig  grundlos;  sie  vertritt  die  Stelle  c 
früher  officinellen  schwarzen  Nieswurz  und  ih 
Aufnahme  in  die  preußische  Pharmacopoe  v 
1862  steht  im  engen  Zusammenhange  mit  d 
Bestrebungen  der  Verfasser  derselben,  den  ner 
sten  pharmako dynamischen  Forschungen  gerec 
zu  werden.  So  führte  der  kurz  zuvor  v 
Schroff  senior  gebrachte  Nachweis,  daß  Hellebox 
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viridis  weit  stärkere  toxische  Wirkung  als  Helle- 
borus  niger  habe,  zur  Vertau6chung  der  Species. 
Auch  die  letztere  war  nur  ein  Surrogat  von 
Helleborus  Orientalis,  der  berühmten  Nieswurz 
der  Alten,  die  aber  vielleicht,  da  die  Wirkung 
der  Nieswurzarten  durch  zwei  different  wirkende 
Glykoside,  ein  Herzgift  und  ein  Narcoticum,  be- 
dingt wird  und  beide  Stoffe  quantitativ  in  den 
einzelnen  Species  variiren,  durch  größere  Präva- 
lenz des  narkotischen  Princips  bei  Geisteskrank- 
heiten und  analogen  Affectionen  mehr  leistete 
ab  ihre  Surrogate,  denen  sich  die  Gunst  des 
arztlichen  Publicums  so  entzogen  hat,  daß  wir 
sie  selbst  in  unserem  Gutachten  als  entbehrlich 
und  vermuthlich  obsolet  bezeichnen. 

Möge  es  mir   am   Schlüsse  noch  einmal  ge- 
stattet sein,  auf  die  Fülle  und  Trefflichkeit  des 
kritischen  Materials  in  den  Schriften  von  Radius, 
Biltz  und  Hirsch  hinzuweisen,  durch  welches  sie 
der  Pharmacopöen-Commis8ion    des    Deutschen 
Reiches  eine  solide  Grundlage  fur  das  neu  auf- 
zuführende Gebäude  geschaffen  haben.     Es  steht 
nicht  zu  bezweifeln,    daß    die   gegebenen  Winke 
sorgfältig   geprüft,    erwogen   und    berücksichtigt 
werden  und  wenn  dies  geschieht,   so  kann  auch 
trotz  der  rapiden  Entwicklung  der  Wissenschaft 
der  von  Hirsch  im  Schlußsatze  seiner  generellen 
Thesen   vorgetragene   und    allerdings  ,  im    allge- 
meinen Interesse  liegende  Wunsch,  daß  vollstän- 
dige Neubearbeitung  der  Pharmacopoe   nicht  in 
kürzeren  Pausen  als  dem  bisher  üblichen  erfolge 
verwirklicht  werden.    Die  von  ihm  vorgeschlage- 
nen, in  1 — 2jährigen  Zwischenräumen  erscheinen- 
den  gesetzlichen   Nachträge,     wie    sie    übrigens 
auch  in    andern  Ländern   (England,    Schweden) 
ediert  worden  sind,  erscheinen  allerdings  als  das 
geeignetste  Mittel,   um   einer  Ueberstürzung  in 
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dieser  Richtung  vorzubeugen.  Dem  bes 
für  Aerzte  werthvollen  Vorschlage  von  ] 
daß  der  Redactionsausschuß  der  Pharmac 
Commission  des  Reiches  gleichzeitig  mit  d 
scheinen  der  Pharmacopoe  eine  Zusamihens 
der  getroffenen  Veränderungen  veröffei 
können  wir  nur  beipflichten,  obschon,  wie  B 
eigene  Arbeiten  dieser  Art  beweisen,  auc 
die  Privatthätigkeit  dem  Desiderium  in 
zufriedenstellender  Weise  zu  entsprechen  v 

Theod.  Husema 


Scbelling's  positive  Philoso 
nach  ihrem  Inhalt,  wie  nach  ihrer  Bed 
für  den  allgemeinen  Umschwung  der  bi 
noch  herrschenden  Denkweise,  für  gebildc 
ser  dargestellt  von  Gonstantin  Fr 
Erster  allgemeiner  Theil.  Göthen,  Paul  ! 
ler's  Verlag.     1879.    XVI.  275  S.     8°. 

Der  Verfasser  sieht  in  der  »positiven 
sophie«  Schelling's  die  Vollendung  der  id 
sehen  Weltansicht  Kant's  undFichte's  (XI 
254.  262)  und  »nichts  scheint  ihm  Ang 
der  zunehmenden  Verflachung  und  Ver^ 
der  Geister  wirksamer,  um  einen  heilsam« 
schwung  der  herrschenden  Denkweise  hei 
rufen,  als  den  darin  dargebotenen  reichen 
schätz,  der  bis  heute  wie  in  der  Erde  ver 
liegt,  an  das  Licht  zu  ziehen  und  zum 
meinen  Verständniß  zu  bringen  <. 

Wir  sind  geneigt,  gerade  das  Gegenth« 
zunehmen. 

Von    dem  scharfen    und    kritischen 
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Kantfe,  Welcher  sich  auf  eine  vorsichtige  Prüfung 
der  Grundlagen  und  Grenzen  alles  Erkennens 
beschränkte  und  den  Abschluß  einer  die  idealen 
Güter  des  Lebens  umfassenden  Weltansicht  dem 
ahnungsvollen  Glauben  überlassen  zu  müssen 
glaubte,  findet  sich  ebenso  wenig  eine  Spur  in 
der  »positiven  Philosophie«  wie  von  der  energi- 
schen und  charaktervollen  Consequenz  des 
Rchte'schen  Subjectivismus.  Es  herrscht  viel- 
mehr in  jener  »zweiten  Periode«  des  Schelling'- 
schen  Philosophierens  eine  unruhige,  von  theo- 
sophischen  Neigungen  genährte  Constructionslust 
vor,  welche  nicht  mehr  von  der  genialen  und 
gestaltenden  Kraft  der  Jugendwerke  des  geist- 
reichen Mannes  geleitet  wird,  denen  die  philo- 
sophische Literatur  seiner  Zeit  manche  frucht- 
bare Anregungen  zu  verdanken  hat. 

Nicht    eine  Vollendung   der  idealistischen 
Weltansicht,    sondern   eine   Abwendung    von 
den  durch  Kant   und  Fichte   eröffneten  Bahnen 
stetigen    und  sicheren  Fortschritts    des  specula- 
tiven  Denkens  finden  wir  daher  in  der  »positiven 
Philosophie«,  welche   ebenso  wenig  geeignet  ist, 
lacht  und  Klarheit   in  den  Gährungsproceß   der 
»herrschenden  Denkweise«  zu  bringen,  da 
de,  wie   wir   nachzuweisen   gedenken,    in  ihren 
Voraussetzungen    und   ihrer  Methode    ganz  von 
denjenigen  Vorurtheilen  beherrscht  wird,  welche 
zumeist  dazu  beigetragen  haben,  »alle  die  Ideen 
zu  discreditieren    und    außer  Cours  zu    bringen, 
woran   der    Adel    der   menschlichen    Natur  ge- 
knüpft ist«    und    deren  Verdunkelung  jene  be- 
Hagenswertbe  Verwirrung   und  Verflachung   be- 
wirkt hat. 

Alle  diese  Bedenken  hat  unser  Verfasser  sich 
nicht  gehörig  klar  gemacht. 

Er  findet   einen   besonderen   Vorzug  ä&riü, 
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daß  die  »positive  Philosophie«  etwas  »U  eber- 
vernünftiges« zum  Gegenstände  habe,  wa« 
durch  die  Vernunft  nicht  erreicht,  sondern  als 
ein  jenseits  derselben  belegenes  Thatsächlichöt 
nur  auf  übernatürliche  Weise  erfaßt  werdei 
könne,  (p.  3.  59.  252.  253). 

Ein  in  seinen  Folgen  höchst  bedenklich© 
Princip,  denn  alle  Mittel  des  Erkennens  um 
alle  Kriterien  der  Wahrheit  liegen  innerhalb  de: 
Sphäre  des  bewußten  vernünftigen  Geistes- 
lebens; das  angeblich  Uebervernünftige  entzieht 
sich  jeder  Controle  und  kann  daher,  sollte  man 
denken,  überhaupt  eigentlich  nicht  Gegenstand, 
einer  wissenschaftlichen  Behandlung  sein! 

Thatsächlich  gegeben  und  in  der  Weise 
ihrer  Entstehung  nicht  weiter  zu  enträthseln 
sind  nur  die  Elemente  des  Denkens,  Erkennens 
und  Lebens  überhaupt:  die  Fundamentalbegrifie 
des  Seins  und  Geschehens,  die  sinnlichen  Em* 
pfindungen,  die  Gefühle  der  Lust  und  Unlust, 
die  Fähigkeit  des  Wollens  u.  s.  w.  Ideen  und 
zusammenhängende  Gedankenreihen  sind  stets 
auf  Verknüpfungen  jener  Elemente  zurückzu- 
führen und  können  nur  durch  eigene  Thätig- 
k  e  i  t  des  erkennenden  Subjectes  entstehen.  Mö- 
gen sich  noch  so  erhabene  Gefühle  daran 
knüpfen,  welche  das  erkennende  Subject  schein- 
bar über  sich  selbst  hinaus  heben;  stellen  wir 
uns  auch  vor,  daß  jene  Ideen  und  Gedanken- 
reihen durch  directe  Einwirkung  einer  höheren 
Macht  in  uns  erweckt  seien;  der  Hergang  sol- 
cher Offenbarung  könnte  doch  auf  keine  andere 
Weise  geschehen  als  in  den  Formen,  worin  un- 
ser geistiges  Leben  sich  überhaupt  bewegt  r  sie 
könnten  immer  nur  als  Reactionen  unserer  gei- 
stigen Natur  oder  als  Verknüpfungen  solcher 
Reactionen  nach   den  Gesetzen  des  Vorstellen^ 
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nod  Denkens,  mithin  niemals  als  etwas  Ueber- 
vernünftiges  gedacht  werden. 

Die   vom  Verfasser  unbedenklich  acceptierte 
gegentheilige  Auffassung  Schelling's   scheint   uns 
in  der  Hauptsache  darauf  zu  beruhen,  daß  die- 
ser  wahres    und    höheres    geistiges  Leben    nur 
da  finden  zu  können  glaubt,  wo  das  Unberechen- 
bare vorwaltet   und  keine  Nothwendigkeit 
des   Gesetzes   und    der  Regel  die  freie 
Bewegung  hemmt,   und  daß  die  beobachte- 
ten  Gesetze    der   Natur   und  Vernunft    ihm  als 
solche  lästige  Notwendigkeiten   sich  darstellen, 
welche   die    geistige  Entwickelung  einschränken, 
statt  sie  zu  begründen.     »Je    höher   die   Natur 
sich  entfaltet,    um  so  mehr  befreit  sie  sich  von 
dem  Zwange  der  Regelmäßigkeit,  und  wenn  schon 
in  den   chemischen  Erscheinungen    weit  weniger 
mathematische  Bestimmtheit  herrscht,  als  in  den 
physikalischen,    so    hört   sie   in  der  organischen 
Welt  noch    mehr  aufc    (190).      Den  Fortschritt 
der  Naturentwickelung   findet    der  Verf.   daher 
»in  nichts    weiter    als   in    dem  Hinstreben   zur 
Freiheit«,  und  Freiheit  bedeutet  ihm  eben  »das 
Üeber8chreiten  der  strengen  Regelmäßigkeit«. 

Der  Gegensatz  dieser  Auffassung  mit  dem  der 
ge8ammten  modernen  Bildung  zu  Grunde  liegen- 
den und  als  eine  der  solidesten  Errungenschaf- 
ten derselben  zu  betrachtenden  Grundgedanken 
einer  allgemeinen  Gesetzlichkeit  alles 
Geschehens,  als  nothwendiger  Vorbe- 
dingung alles  Erkennens  und  aller 
Ethik,  tritt  in  solchen  Sätzen  mit  schneidiger 
Schärfe  zu  Tage. 

Nicht  das  absolut  freie,  sondern  das  durch 
sittliche  Motive  bestimmte  Handeln  hat  eine 
ethische  Bedeutung,  und  Bestimmung  durch  Mo- 
tive kann  nur  da  stattfinden,   wo  das  Bestehen 
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einer  allgemeinen  Gesetzlichkeit  die  Folgen  < 
sittlichen  Handelns  voraus  zu  erwägen  gestat 
Nicht  als  ein  nach  absoluter  Willkür  handelnc 
»nicht  einmal  an  die  Consequenz  seiner  eigei 
Natur  gebundenesc  und  in  diesem  unbestimm 
und  unberechenbarem  Sinne  freies  Wesen  d 
fen  wir  uns  Gott  denken,  ohne  den  Begriff  e 
nes  Wesens  in  sich  selbst  zu  alterieren  und 
einen  unhaltbaren  Dualismus  zu  verfallen,  i 
dem  frei  handelnden  Gotte  ein  Reich  nothw< 
diger  ewiger  Gesetze  vpranzudenken  nöthi 
welchem  letzteren  es  dann  eigentlich  oblieg 
würde,  den  Strom  des  Geschehens  in  die  Seh« 
ken  der  Ordnung  zu  bannen,  sondern  als  ein 
wesentlichen  Zug  der  eigenen  immanenten  Nal 
Gottes,  als  den  Ausdruck  der  dure 
gängigen  Consequenz  seines  eigen« 
Wesens  müssen  wir  jene  Gesetzlichkeit  betrat 
ten,  deren  tatsächliches  Vorhandensein  auch 
Gebiete  des  organischen  und  des  geistigen  1 
b$ns  uns  der  Fortschritt  der  Naturwissensch 
und  Psychologie  in  immer  umfassenderem  Ms 
kennen  lehrt. 

Nicht  nur  eine  Versöhnung  beider  < 
biete  des  Wissens  und  Lebens  wird  durch 
letztere  Auffassung  ermöglicht,  sondern  c 
höherer  Standpunkt  der  Weltauff 
sung  überhaupt  vorbereitet,  der  eii 
seits  uns  die  wahrp  Blutung  jener  Gesetzli 
keit  enthüllt  upfj  andererseits  der  Auffassi 
des  höchsten  Wesens  einen  charakteristischen 
gänzepejen  Zug  hinzufügt. 

t)er   Verfasser   verkennt  diesen   Standpu 
ggnz  und  gar,    indem  er  djß  wahren  Güter 
Welt  nur  durch  eine  alley  Ordnung  m*d  Cot 
qijenz  ejitw^phseijß  absolute  Freiheit   des   hö 
s^en  Wesens  realisierbar  ^vähnt  und  ebendegh 
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in  den  die  Naturordnung  durchbrechenden  Wun- 
dern und  Regelwidrigkeiten,  zu  welchen  auch 
die  Offenbarung  gerechnet  wird,  allein  wahre 
Beweise  der  göttlichen  Allmacht  finden  zu  müs- 
sen glaubt. 

Dies  ist  der  eigentliche  Grund  jener  gerüg- 
ten Vorliebe  für  das  angeblich  Uebervernünftige 
in  Leben  und  Erkennen,  welches  eben  als  über- 
Temiinftig  bezeichnet  wird,  weil  es  den  Gesetzen 
des  Vorstellen  und  Denkens  enthoben  sein  soll. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  hervorgehobe- 
nen Bedenken  bis  in  alle  Einzelheiten  der  Dar- 
stellung des  Verf.  zu  verfolgen.  Wir  begnügen 
uns  daher,  einige  Hauptpunkte  hervorzuheben, 
deren  Erörterung  zugleich  die  weiteren  charak- 
teristischen Mängel  der  »positiven  Philosophie« 
aufzudecken  geeignet  sind,  welche,  wie  wir  vor- 
weg bemerken,  theils  in  der  falschen  Stellung 
der  Probleme,  theils  auf  dem  weiteren  Vorur- 
teile beruhen,  daß  die  Natur  der  Dinge  in 
irer  thatsächlichen  Entwickelung  ganz  dieselben 
Gewohnheiten  und  Umwege  befolgen  müsse, 
welche  unser  Denken  braucht,  um  uns  das  Ver- 
rtändniß  jener  zu  erschließen. 

So  stammt  die  Potenzenlehre,  »der 
Schlüssel  des  ganzen  Systems«,  keineswegs  aus 
einer  übervernünftigen  Eingebung,  sondern  aus 
der  durch  die  Geltung  des  Causalitätsgesetzes 
bedingten  Gewohnheit  unseres  Denkens,  allem 
Wirklichen  A  ein  anderes  Wirkliches  B  als 
dessen  Ursache  voranzudenken  und  auf  der  hinzu- 
kommenden fehlerhaften  Reflexion,  daß  dieses  -B, 
Wor  es-ä.  geworden,  ja  noch  kein  wirkliches 
i,  also  überhaupt  noch  nichts  Wirkliches,  son- 
dern nur  ein  Mögliches  sein  müsse.  Schon 
die  antike  Philosophie  wurde  durch  diese  irrige 
Beflexion  dahin  gedrängt,   der  wirklichen  Welt 
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der  Dinge  und  Ereignisse  ein  Reich  von  1 
lichkeiten  voranzudenken,  durch  dessen  Real 
rung  jene  erst  entstanden  sein  soll.  In  W 
heit  kann  Wirkliches  nur  aus  Wirklicl 
entstehen  und  jener  ganze  Proceß  der  Verv 
lichung  des  vorher  blos  Möglichen  ist  nichts 
eine  Bewegung  des  Denkens,  welches  seine  eij 
Reflexionsthätigkeit ,  die  es  an  dem  gegeh 
Wirklichen  ausübt,  mit  dem  Entstehungsproc 
des  Wirklichen  selbst  verwechselt.  Es  ist 
selbe  Vorurtheil,  welches  Schelling  veranl« 
hinter  dem  Seienden  ein  »Ueberseiend 
als  erste  Potenz  zu  statuiren,  welches  dann 
der  nach  einer  der  Beobachtung  des  bewu 
Geisteslebens  entlehnten  Abstraction  als  »W 
bezeichnet  wurde. 

Die  Haltlosigkeit  solcher  Speculation  erg 
sich  sofort,  wenn  man  nach  dem  Träger  di 
abstracten  Willens  fragt,  der  doch  wieder 
wirkliches  und  nicht  blos  mögliches  Wesen 
müßte;  sie  verliert  sich  in's  ganz  Unverst 
liehe,  wenn  das  »Seinkönnende«  der  lsten 
tenz  dann  weiter  als  blinder  Wille  und 
Sein  der  zweiten  als  reines  Sein  besti 
werden,  weil  hier  auch  der  Schatten  irgend 
eher  greifbarer  Analogie  mit  den  Thatsachei 
bewußten  Geisteslebens  dahinschwindet , 
beide  Begriffe  sind  blos  Abstractionen  des  '. 
kens,  die  richtig  gebildet  sein  mögen,  abern 
Wirkliches  ausdrücken,  da  ein  blinder  1 
kein  Wille  und  ein  reines  Sein  kein  Se 
des  mehr  ist. 

Mit   welchem    Rechte   wird    min    dieser 
ständlich    »nach   Analogie    der    Bewegung 
Denkens  durch  Thesis,  Antithesis  und  Synt 
construirte«    Proceß   der  Potenzenbewegung 
der    Entwickelungsgang    des    Wir 
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chen  hingestellt?  Was  sollen  wir  gar  dazu 
sagen ,  wenn  dieser  erdichtete  Rhythmus  der  Po- 
tenzenbewegung,  dem  doch  immerhin  nur  eine 
rein  formale  Bedeutung  beigemessen  werden 
tonnte,  zugleich  als  der  wesentliche 
Sinn  alles  Geschehens  und  aller  Wirk- 
lichkeit hingestellt  wird?  (cf.  IV  Abschnitt, 
i**sbes.  p.  124.  130.  144  sqq.  152.  155.  159.  160. 
*€7.  176.  179.   184). 

Doch  die  Bewunderung  des  Verfassers  gilt 
ä gentlich  nicht  diesen  theoretischen  Conse- 
JVienzen.  Der  Grundgedanke  desselben  ist,  daß 
^ie  religiösen  Dogmen  durch  die  Auf- 
stellungen der  positiven  Philosophie 
^  inen  tieferen  Sinn  erlangt  hätten  und 
3haß  die  durch  die  empirische  Richtung  und  den 
ftationalismus  der  heutigen  Wissenschaft  gefähr- 
dete Christliche  Kirche  daran  »die  vorzüglichste, 
ja  die  einzige  haltbare  wissenschaftliche  Stütze« 
besäße  (p.  167.  cf.  p.  Xffl.  XIV.  250.  262.  117. 
119.  120).  Denn,  »wie  die  Dinge  nur  erkannt 
Vverden«  sollen,  insoweit  es  gelingt,  »ihre  Genesis 
darzulegen«,  so  sollen  »auch  die  religiösen  Glau- 
benswahrheiten erst  durch  die  Erkenntniß,  oder 
vielmehr  die  wissenschaftliche  Construction  des 
Hergangs  der  Schöpfung  und  der  Offenbarung 
begreiflich  gemacht  und  wissenschaftlich  begrün- 
det werden  können«  (119.  167). 

Die  Durchführung  dieses  Grundgedankens 
scheint  der  eigentliche  Zweck  des  ganzen  Wer- 
kes zu  sein. 

Eine  einfache  Ueberlegung  hätte  den  Verf. 
von  der  Unausführbarkeit  und  zugleich  von  der 
Bedenklichkeit  eines  solchen  Unternehmens  über- 
zeugen können. 

Allerdings  beruhen  jene  Glaubenslehren  der 
Christlichen  Kirche  auf  gewissen  Voraussetzungen 
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über   Sinn   und   Ziel    der   Weltentwickelung  im 
Ganzen,     über    die   Bestimmung,     welche    den 
menschlichen    Individuen    darin  gesetzt   ist  und 
über   die  Persönlichkeit  Gottes   als   des  einheit- 
lichen   Weltgrundes,    aus    dessen    Wesen   jenes 
Ziel  und  diese  Bestimmung  allein   erklärlich  ge- 
macht werden  könnten,   aber  alle  diese  Voraus- 
setzungen sind  aus  ethischen  und  religiösen  Be- 
dürfnissen erwachsen,  welche  in  der  menschlichen 
Naturanlage  begründet  sind   und  das  Kriterium 
ihrer    Wahrheit    ist   das  Maß,    in   welchem  ihre 
besonderen    Gestaltungen    jene   Bedürfnisse    zu 
befriedigen     geeignet     sind.       Der     gefühlte 
Werth  der  dieser  Quelle  entstammenden  Glau- 
benslehren wird  in  erster  Linie  über  ihre  Glaub- 
w  ü  r  d  i  gk  e  i  t  entscheiden  und  nur  ihre  Schranke, 
ihr   Correctiv,    nicht   ihre    erschöpfende  Be- 
gründung finden   sie  in  den  durch  Beobachtung 
und    Wissenschaft    im   Einzelnen     festgestellten 
Thathestande  der  unserer  Wahrnehmung  erreich- 
baren Wirklichkeit. 

Ganz  verschieden  davon  ist  der  Weg,  den 
die  Wissenschaft  zu  beschreiten  hat,  um  den 
gegebenen  Thatbestand  des  Wirkli- 
chen zu  erkennen.  Auch  sie  geht  von  Voraus- 
setzungen aus ,  nach  welchen  sie  die  sich  dar- 
bietenden Eindrücke  zu  Vorstellungen,  Begriffen 
und  Sätzen  verbindet,  aber  dieselben  betreffen 
nicht  das  Ganze  der  Wirklichkeit,  sondern 
gleichsam  die  Elemente  derselben,  die  meta- 
physischen Grundbegriffe  und  die  elementaren 
Formen  deren  Verknüpfung;  sie  betreffen  nicht 
das,  was  sein  soll,  sondern  blos  das,  was 
thatsächlich  gegeben  ist.  Die  W&hl  bei- 
der Wege  ist  nach  verschiedenen  Motiven  be- 
stimmt, beide  gehen  auf  dasselbe  Ziel  von  ver- 
schiedenen Standpunkten  aus.    Jener   sucht  dfe 
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Welt  nach  ihrem  Sinne  und  Werthe,  dieser 
sucht  sie  blos  nach  den  beobachteten  Einzel- 
thatsachen  der  Wirklichkeit  zu  begreifen.  Nur 
wenn  wir  gleichsam  im  Mittelpunkte  der  Welt 
Blanden  und  die  Gesammtheit  des  Wirklichen 
uns  ohne  Rest  wahrnehmbar  und  verständlich 
wäre,  würden  jene  Wege  in  allen  Einzelnheiten 
vielleicht  zusammentreffen;  es  würde  dann  in 
unserer  Einsicht  dasjenige,  was  sein  soll,  mit 
dem  zusammenfallen,  was  ist.  Wir  könnten  dann 
hoffen,  das  Eine  aus  dem  Anderen  abzuleiten  und 
wissenschaftlich  durch  dasselbe  zu  begründen. 

Dies   ißt  in  der  That  nahezu  der  vom  Ver- 
fasser angewiesene  Standpunkt  Schelling's,  wenn 
derselbe  behauptet,   daß   die   menschliche  Seele 
»aus  der  Quelle    der  Dinge   geschöpft   und  ihr 
gleich,  eine  Mitwissenschaft  der  Schöpfung  habec 
und  daß  »in  ihr  die  höchste  Klarheit  aller  Dinge 
enthalten   sei«.     Aber   dieser    Standpunkt   läßt 
sich  nicht  einmal  durch  die  gewaltsamsten  Miß- 
deutungen   der    durch   die    Wissenschaft  festge- 
stellten Resultate   über  Inhalt  und  Umfang  des 
Weltalls  aufrecht  erhalten.    Die  Erde  ist  nicht 
»der  vornehmste    Bestandtheil   der  Welt«    und 
der  Mensch  nicht  »der  geistige  Mittelpunkt  der- 
selben«.   Nur   ein   kleiner  Ausschnitt  des  Gan* 
sen  der   Wirklichkeit   ist    unserer  Beobachtung 
zugänglich    und    die    darin  thatsächlich  wahrge- 
nommenen,   einander   mannigfach  durchkreuzen- 
den Ereignißreihen  schließen  sich  nicht  zu  einem 
lückenlosen  Weltbilde   zusammen,   dessen  Inhalt 
vollständig  mit  demjenigen  Ideale  der  Wirklich- 
keit zusammenfiele,  welches  die  in  unserer  Natur- 
anlage  gegebenen    ethischen  und  religiösen  Be- 
dürfnisse zu  befriedigen  geeignet  erscheint.     Es 
fährt  daher  nur  zu  einer  Verflachung  der  Welt- 
Ansicht,   wenn   man   sich  über  diese  Lücke  hin- 
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ffegzutäuschen  sucht.  Die  unendliche 
idealen  Weltauffassung  des  religiös  ut 
gebildeten  Gemüthes  läßt  sich  nicht 
Pinselstrichen  irdischer  Phantasie  diu 
Verlängerung  der  Richtungslinien,  w< 
empirische  Beobachtungsfeld  darbietet, 
liehen  und  erschöpfenden  Zügen  ausmal 
in  dieser  Richtung  gemachten  Versuch« 
den  menschlichen  Gesichtskreis  mit  dei 
der  Wirklichkeit  identificieren,  verfehle 
und  geben  nur  schiefe  und  verzerrt 
Nur  dem  dichterischen  Schwünge  eine 
geisterten  Gemüthes  mag  es  gelingen,  c 
den  Glieder  des  Zusammenhanges  v 
durch  glückliche  Einfälle  zu  ergänze] 
frommen  Mythen  und  Erzählungen  die 
der  Schöpfung  und  Offenbarung  der 
liehen  Auffassung  anschaulich  und  begi 
machen. 

Es    zeugt   von     gänzlicher   Mißdeu 
eigentlichen  Sinnes  der  diesbezüglichen 
Ueberlieferungen,  wenn   man  sie,   wie 
es    mit  Schelling   thut,    als  Offenbari 
das    blos    Thatsäc  h  liehe    des 
aufzufassen  sucht.     Das   Ghristenth 
keine  metaphysische  Weltansicht  lel 
nur  den  wesentlichen  Sinn  u 
deutung    alles    Wirklichen   und 
die  Bestimmung  offenbaren,   welche 
nen  darin  obliegt,   es   zieht  nur  d 
renden  Wer  the  in  Betracht  und 
Wissenschaft,  die  gegebenen  Mit 
sierung  im  Einzelnen   zu  erforsch 
sich  nur  der  Gesinnung  und  ihre 
Nur  in  Folge  dieser  weisen  Entha 
es  geschehen,   daß  das  Christen' 
überdauerte,   indem   das  zu   al 
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oder  weniger  lebendige  Gefühl  des  unendlichen 
berths   der   geoffenbarten   Wahrheiten,    welche 
den  in  der  menschlichen  Geistesanlage  gegebenen 
sittlichen  und  religiösen  Bedürfnissen  in  unver- 
gleichlicher Weise   entsprechen,  unberührt  blie- 
ben von  dem  beständigen  Wechsel  der  theoreti- 
schen  Weltansichten.     Es    heißt   deshalb,    den 
Universalistischen   Charakter    des   Christenthums 
gefährden,  wenn  man,  wie  der  Verf.  anräth,  den 
Glauben  an  seine  inhaltreichen  Wahrheiten  aus- 
schließlich an  den    dünnen   Faden    eines  meta- 
physischen Systems  zu  knüpfen  sucht.     Es  heißt 
zugleich,    dessen   wesentlichen   Inhalt  verflachen 
und  verderben,  wenn  man  jenen  Glaubenslehren 
GJQe  metaphysische  Deutung   im  Schelling'schen 
Söne  unterschiebt,  woran   deren  gottbegeisterte 
^heber  nicht    im  Entferntesten  gedacht   haben 
D**d  welche    außerdem  auf  dem  Vorurtheile    be- 
^hen,    daß   unser   empirisches   Weltbild,    oder 
**fclmehr    ein    nach    dem  Muster    desselben  con- 
^fcfuiertes    Phantom ,    mit   dem    Gesammtinhalte 
|*^s  Wirklichen  sich  decke  und  daß   der  wesent- 
liche Sinn  dieses  Wirklichen    sich   in  dem  nich- 
tigen und  leeren  Spiel  der  Potenzenentwickelung 
^^8chöpfe. 

Nach  dem  Ergebnisse  dieser  allgemeinen  Er- 
wägung   dürfte    es    sich    kaum    noch   der  Mühe 
lohnen,    auf  die  Einzelnheiten   dieses  Abschnitts 
*ler  Darstellung  des  Verfassers  einzugehen.    Nur 
^wn  Belege    des    Gesagten     heben     wir     einige 
Hauptsätze  daraus  hervor. 

Der  Hergang  der  Schöpfung  soll  darin  be- 
standen haben,  daß  »die  Potenz  des  Könnens  in 
die  der  Actualität  übergegangen  sei«  (130).  Das 
Uebel  soll  dadurch  entstanden  sein,  daß  die  in 
Adam  »concentriert  gewesene  Menschheit«  (202) 
®x  »Ichheit   erwacht«    sei   (216)    und  daß  die 
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Natur  durch  solche  »Urscbuld«  »so  geworden 
sei  wie  sie  ist«  (227);  d.  h.  sie  soll  dadurcl 
»in  sich  selbst  alterjert  sein,  ähnlich  wie  Dur 
accord  in  Mollaccord«  (229).  Adam  sei  näm 
lieh  »der  metaphysische  Mittelpunkt  der  Well 
gewesen  (208)  und  so  sei  es  geschehen,  daß  A 
Welt  durch  das  »Für  sich  sein  wollen«  Adati 
von  Gott  abgefallen,  »in  rückläufiger  Bewegtu 
gerathen«  und  »nicht  mehr  sei,  wie  Gott*  sie  ge 
wollt  habe«  (230)  u.  8.  w. 

Es  sind  das  alles  willkürliche  Constructionen 
die  nicht  entfernt  geeignet  erscheinen,  den  ii 
den  schlichten  biblischen  Erzählungen  niederge 
legten  Sinn  aufzuklären  oder  zu  begründen,  son 
dem  nur  dazu  dienen,  denselben  durch  Hinein 
mischung  ganz  fremdartiger  Gesichtspunkte  zi 
confundieren  und  seines  poetischen  Schmelzes  z 
berauben. 

Hier  wie  überall  zeigt  sich  die*  Ohnmact 
und  Unzulänglichkeit  einer  Speculation,  welch 
die  Welt  aus  selbstgeschaffenen  Begriffen  nacb 
zueonstruieren  gedenkt  (152.  155.  167),  ansta 
sich  mit  der  Erkenntniß  des  Gegebenen  zu  b< 
gpügen  und  die  fehlenden  Glieder  des  Zusammei 
hanges  wie  den  Abschluß  des  Ganzen  durch  d 
ideale  Auffassung  eines  aus  der  Tiefe  der  auc 
mit  zu  dem  Thatbestande  dieser  Wel 
gehörigen  sittlichen  und  religiösen  Natui 
anläge  des  menschlichen  Geistes  geschöpfte 
Glaubens  zu  ergänzen. 

H.  Sommer. 
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HdBtCTiÄ  H.  PyccKaro  reorpawiecKaro 
OßmecTBa  H34aB.  n.  pe4.  cenpeTapÄ  06.  B.  H. 
Cpe3HeBCKaro.  C.  ueiepoyprt.  1878. 
Tojtb.  XIV.    (Mittheilungen   der   K.  Russischen 

Geographischen  Gesellschaft  herausgegeben  u.  d. 
Ked.  d.  Secretärs  W.J.  Sresnewski.  St. Pe- 
tersburg 1878.     Band  XIV.     136  -f  473  +  28 

+  32). 

Mit  dem  am  Ende  Juni  1879  erschienenen 
5len  Heft  ist  (Jer  XIV.  Band  der  Mittheilungen 
endlich  abgeschlossen.  Der  Band  enthält,  wie 
seine  Vorgänger,  eine  Reihe  verschiedener  größe- 
rer Abhandlungen  und  kleinerer  Notizen,  welche 
sich  jedoch  keineswegs  mit  Geographie  allein  be- 
fassen, sondern  auch  in  andere  Wissensgebiete 
Mnein  gehören.  Wir  übergehen  bei  unserem 
ßeferat  die  erste  Abtheilung  des  Bandes,  worin 
<üe  Protocolle  der  Sitzungen  abgedruckt  sind, 
also  über  die  geschäftliche  Thätigkeit  der  Ge- 
sellschaft berichtet  wird ;  und  wenden  uns  sofort 
zur  zweiten  Abtheilung,  welche  unter  dem  Titel 
»Geographische  Mittheilungen«  aber 
auch  mancherlei  bringt,  was  unmöglich  als  geo- 
graphisch bezeichnet  werden  kann.  Wir  müssen 
daher  bei  Besprechung  der  einzelnen  Abhandlungen 
letztere  nach  ihrem  Inhalt  ordnen.  Wir  beginnen 
mit  den  geographischen  Aufsätzen,  über 
welche  wir  eingehender  referieren,  während  wir 
hei  den  andern  uns  mit  der  einfachen  Inhalts- 
angabe begnügen.  — 

A.  J.  Makschejew.  Die  im  »Buch  der 
großen  Landkarte«  enthaltenen  geogra- 
phischen Nachrichten  über  die  Kir- 
gieensteppen  und  das  Turkestanische 
Gebiet.    (S.  1—30). 
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Die   große  Landkarte   (Bolschoi  Tscherteskx) 
ist  ein  etwa  um  das  Jahr  1627   unter   dem  Z^. 
ren    Michail     Fedorowitsch    zusammengestellter 
Atlas  des  damaligen  Moskowitischen  Reichs  nebst 
angrenzenden   Ländern.     Wahrscheinlich  gleich- 
zeitig  erschien   auch  eine  Erklärung  der  Karte 
unter   dem    Namen   das    »Buch   der  gr often 
Karte    (kniga    bolschemu    tscherteshu).      Die 
Karte    selbst    hat    sich  nicht  erhalten,   dagegen 
ist  die  Erklärung  zu  wiederholten  Malen  heraus- 
gegeben worden;  zum  letzten  Mal  im  Jahr  1846 
durch   Spas  sky,    welcher    außer   den    älteren 
Drucken     noch     8     Handschriften     vergleichen 
konnte. 

Die  in  diesem  Buche  enthaltenen  geographi- 
schen Nachrichten  über   die  Kirgisensteppe  und 
das  Turkestansche   Gebiet  (S.  69—76   der  Aus- 
gabe von  Spassky)  werden   von  Herrn  Maksche- 
jew,  welcher  jene  Gegenden  zum  größten  Theil 
aus  eigener  Anschauung   kennt,    der  Reihe  nach 
aufgeführt   und    erläutert.     Man    kann   aus  der 
Angabe  des  unbekannten  Verfassers  jenes  »Buchs 
der  großen  Landkarte«  selbstverständlich    einen 
Schluß    ziehen    über    die   damals    zur    Zeit    des 
Buches   in    Rußland    existierende    geographische 
Kunde  von  jenen  Gebieten.     Es  lassen    sich  die 
damaligen  Kenntnisse  etwa    in    folgender  Weise 
zusammenfassen :    Das  Buch  liefert  unter  andern 
eine   geographische  Beschreibung    eines  Gebiets, 
welches  nach  Osten  bis  zu  dem  Flusse  Isc  him 
und    Sari -su   und   den    Bergen  Ulutau   und 
Kara  tau,    nach  Süden    bis   zu  den  Städten 
Taschkent,    Samarkand,   Buchara    und 
Kunja-Urgentsch   reicht.    —     Dies    Gebiet 
umfaßt  demnach  nur  einen  Theil  der  Kirgisen- 
steppe   und   des  Turkestanischen  Landes.     Man 
begegnet   hier  58   verschiedenen  geographischen 


den 
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Benennungen*),  welche  —  mit  Auslassung  eini- 
ger weniger  nicht  unterzubringenden  Namen  — 
auf  einer  der  Abhandlung  angehängten  Karte 
vereinigt  sind. 

Die  Darstellung  ist  im  Wesentlichen  eine 
orohydrographische,  doch  geschieht  gelegentlich 
auch  der  Naturproducte  und  der  Bewohner  des 
Landes  Erwähnung. 

Das  Gebirge  Airuk  oder  Mugodschar 
Und  Ulutau,  von  welchem  die  wichtigsten  in 
jenem  Buche  beschriebenen  Ströme  entspringen, 
dient  als  Ausgangspunct  für  die  Orientierung. 
Richtig  ist  die  Lage  des  Gebirges  Earatau  an- 
gegeben;    dagegen     ist     das     Himmelsgebirge 

jan 8 ch an)  südlich  von  Taschkent  nur  ange« 
eutet  und  zwar  unter  dem  Namen  Kar  abas. 
Der  Kaspi-See  ist  als  Meer  Chwalim,  der 
Aral  See  als  Blaues  Meer  bezeichnet;  die 
-Entfernung  zwischen  beiden  ist  genau,  doch 
sind  beide  Seen  in  der  Richtung  des  Meridian 
zu  sehr  verkürzt  und  in  der  Richtung  der  Pa- 
rallelkreise zu  sehr  verbreitert.  Bemerkenswerth 
ist  jedenfalls  die  damalige  Kunde  von  der  Exi- 
stenz des  Aral-Sees.  —  Von  (kleineren)  Seen 
sind  namentlich  genannt:  der  Akbaschly, 
jetzt  Aksakal-barbi,  ferner  der  Ak-kul, 
in  welchen  der  Fluß  Dshilan tschik  fällt,  die 
Seen  Kara-Kul.  in  denen  der  Fluß  Uila  sein 
Ende  erreicht  und  der  In  der- Salzsee.  —  Von 
Flüssen  sind  die  Hauptströme  alle  erwähnt;  nur 
der  Sarefßchan  fehlt;  alle  Flüsse  sind  sehr 
richtig  beschrieben,  mit  alleiniger  Ausnahme  des 
Tobol,  dessen  Ursprung  zu  nahe  an  den  Ur- 
sprung des  I seh  im    herangerückt  ist,    während 

*)  Es  sind    dieselben   in   alphabetischer  Reihenfolge 
im  Schlug  der  Abhandlung  (S.  28-30)  aufgeführt.  — 
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der  wirkliche  Abstand  beider  von  einander  ca 
800  Werst  beträgt;  überdies  ist  der  Urspnraj 
des  Is c him  um  das  Dreifache  der  wirkliche! 
Entfernung  dem  Gebirge  von  Ulu-tau  zu  nah 
gesetzt.  Welcher  Fluß  mit  dem  Namen  K en- 
de rlik  bezeichnet  wird,  ist  nicht  zu  ermittelt 
Ein  Theil  der  Flüsse  ist  unter  ihren  noch  heut 
geltenden  Namen  aufgeführt,  ein  anderer  Thei 
mit  anderer  Bezeichnung.  Der  jetzige  Amu-darj; 
heißt  Ugus  (d.  h.  Oxus);  es  ist  dieser  Nam1 
dem  rechten  nach  Norden  zum  Aralsee  zu« 
strömenden  Flußarm  beigelegt.  —  Die  Sand 
wüsten  Karakum  und  die  großen  Barsuk 
sind  sowohl  in  Hinsicht  ihrer  Lage,  als  aucl 
ihrer  Ausdehnung  richtig.  Unter  Arakum  is 
wahrscheinlich  die  heute  mit  dem  Namei 
»kleine  Barsuki«  benannte  Sand  wüste  zu  ver 
stehn.  — 

Ueber  die  Naturproducte  ist  nur  wenig  g& 
sagt.  So  geschieht  Erwähnung  des  Vorkommen! 
von  Salz  am  Ufer  des  Flusses  Ilek  und  im  Sei 
Inder,  von  Zinn  im  Gebirge  Ulutau  und  voi 
gelben  und  rothen  Farbstoffen  an  den  Ufern  de 
Flusses  Dshilantschik. 

In  Betrefi  der  Einwohner  ist  nur  von  dei 
Nomaden  der  Kirgisensteppe  die  Bede,  näm 
lieh  von  den  Nogaiern,  den  Kasaken  mw 
den  Kalmücken.  Von  den  Bewohnern  Tur 
kestans  wird  gar  nicht  gesprochen,  doch  wer 
den  hier  die  wichtigsten  Städte  aufgezählt,  näm 
lieh:  Saganak,  Sauran,  Turkestan 
Otrar  (unter  dem  Namen  Arkan)  Jani-Kui 
gan  und  Ak-Kurgan,  (Lage  derselben  unbc 
kannt)  Sairum,  Taschkent,  die  Stadt  at 
dem  Berge  (wahrscheinlich  das  heutige  Sama: 
kand)  Buchara,  Kjät  (u.  d.  Namen  Kagai 
und  Urgentsch.  —  Außerdem  wird  noch  ein« 


Sresnewski,  Mittb.  d.  K.  Russ.  Geogr.  Ges.     1173 


Kosakenstadt  (Kasatschij  Gorodok)  an  der  Mün- 
fang  des  Ilek  Erwähnung  gethan;  doch  ist 
deren  Existenz  zweifelhaft.  —  • 

Im  Allgemeinen  läßt  sich  sagen,  daß  in  je- 
nem Buche  eine  sehr  umständliche  und  genaue 
geographische  Beschreibung  der  trausurali- 
schen  Steppe  vorliegt ,  wie  eine  solche  nur 
ftf  Grund  directer  Bekanntschaft  mit  jenen  Ge- 
geöden  möglich  war;  daß  dagegen  die  an  jene 
Steppe  anstoßenden  Grenzgebiete,  die  Gegend 
des  Ursprungs  des  Tobol  und  Ischim,  das  Gebiet 
von  Buchara  und  Chiwa  auf  Grund  weniger 
scherer  Kunde,  vielleicht  nur  mit  Hülfe  der 
Aussagen  von  Eingebornen  geschildert  ist   — 

A.  K.  Si densner.  Die  Expedition  zur 
Untersuchung  der  Wasserscheide  zwischen  Ob 
und  Jenissei  (S.  205—253). 

H.  P.  J.  FuntoBsow  hatte  im  J.  1872  durch 
die  Erzählungen  einiger  Ostjäken  in  Erfahrung 
gebracht,  daß  man  zur  Zeit  der  Frühjahrsüber- 
schwemmungen  ohne  besondere  Anstrengungen 
Ms  dem  Flusse  Ketj  (einem  Nebenflusse  des 
Obi  in  den  Fluß  Kass  (einem  Nebenflusse  des 
Jenissei)  gelangen  könne.  In  Folge  dessen  sandte 
er  Ende  1872,  als  auch  1873  Expeditionen  aus, 
um  die  betreffenden  Localitäten  näher  unter- 
wehen zu  lassen.  Es  ergab  sich  dabei  folgen- 
des: der  Ursprung  des  Flusses  Kass  befindet 
sich  in  nur  sehr  geringer  Entfernung  von  einem 
See  Bolschoe  Osero  (wörtlich  der  große  See) 
genannt,  aus  diesem  See  entspringt  ein  kleines 
Flüßchen  Jasewaja,  welches  sich  in  den  Fluß 
Lomatowa  ergießt;  dieser  strömt  in  den  Fluß 
Osernaja  und  letzterer  in  den  Ketj.  Der  Weg 
▼<m  der  Einmündung  des  Flusses  Osernaja  in 
fo  Ketj  bis  zur  Einmündung  des  großen  Kass 
in  den  Jenissei   war   in  107s  Tagen   zurückge- 
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legt  worden.  —  Im  J.  1875  entsandte  das  Mi- 
nisterium der  »Wegecommunicationen«  eine  Ex- 
pedition unter  Leitung  des  Cap.  Leutn.  Si- 
el ensner  zur  Untersuchung  der  Wasserscheide 
zwischen  Ob  und  Jenissei. 

Sidensner  schiffte  sich  mit  2  leichten  Böten 
(4  Sashen  8  Meter  lang  und  4  Fuß  1,2  Met. 
breit)  am  18.  Juli  auf  den  Ket  ein  und  fuhr 
stromabwärts  bis  zur  Mündung  des  Flüßchens 
0  s  er  n  a  j  a ,  um  dann  in  dasselbe  hineinzusteuern. 
Von  den  3  kleinen  Flüssen,  aus  deren  Zusam- 
menströmen die  Osernaja  entsteht,  wählte  die 
Expedition  nach  dem  Vorgange  Funtusch ew  den 
Fluß  Lomatowa  und  gelangte  aus  diesem  am 
31.  Juli  in  den  von  rechts  einmündenden  Fluß 
Jasewaja.  Der  letztere  nimmt  seinen  Ur- 
sprung aus  einem  See  (Bolschoe  Osero  nach 
Funtossow's  Karte)  auf  der  10  werstigen  Karte 
von  Sibirien  Kalto  genannt,  welcher  etwa  5 
Werst  lang  und  2  Werst  breit  ist.  Am  1.  Au- 
gust fuhr  Sidensner  in  den  See  ein.  —  Jetzt 
aber  verließ  die  Expedition  die  Wasserstraße, 
—  die  Böte  mußten  über  die  Wasserscheide  in 
den  Ursprung  des  Flusses,  den  kleinenKass, 
getragen  werden.  Die  Ausdehnung  der  Wasser- 
scheide, d.  h.  die  Entfernung  zweier  genau  be- 
stimmter astronomischer  Punkte,  an  dem 
großen  See  und  an  dem  Anfang  des  Fluß 
Kass  wurde  gemessen  und  ergab  3  Werst  400 
Sash.  (c.  4  Kilometer).  Der  Kass  bildet  bald 
nach  seinem  Ursprung  ein  paar  kleine  Seen. 
Nachdem  man  die  Böte  in  den  kleinen  Kass  ge- 
setzt hatte,  schiffte  man  denselben  abwärts  und 
gelangte  am  7.  August  in  den  großen  Kasfi 
und  diesem  weiter  folgend  am  9.  August  in  del] 
Jenissei.    Vom  Dorf  Suchowatke  an  ließ  mat 
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durch  Pferde  stromaufwärts  bis  nach  Je- 
oisseisk  schleppen,  welches  am  12.  August  glück- 
lich erreicht  wurde.  — -  Der  Weg  von  der  Ein- 
mündung des  Osernaja  bis  zur  Mündung  des 
Großen  Kass  in  den  Jenissei  war  in  15  Tagen 
zurückgelegt  worden.  Die  Entfernung  betrug 
etwa  300  Werst  (Kilometer).  Die  Messungen 
und  Aufnahmen  wurden  in  einer  Karte  (}[%  Werst 
auf  den  Zoll)  eingetragen. 

Um  die  Wasserverbindung  zwischen  Ob  und 
Jenissei  herzustellen,  freilich  nur  für  kleine 
flache  Fahrzeuge,  findet  Sidensner  es  mög- 
lich, den  Ursprung  der  Flüsse  Jasewaja  und  den 
Kleinen  Kass  durch  einen  Canal  zu  verbinden, 
außerdem  die  vielfach  gewundenen  Läufe  der 
Flüsse  zu  regulieren,  einige  enge  Stellen  auf  7 
8ash.  (14  Meter)  zu  verbreitern  und  bis  auf  4 
Fuß  (1,2  Meter)  zu  vertiefen.  —  Es  scheint, 
daß  keine  großen  Arbeiten  nöthig  wären;  die 
Gegend  der  Wasserscheide  ist  durchweg  mo- 
rastig; nach  Aussagen  der  Ostjäken  ist  im  Früh- 
jahr alles  überschwemmt,  später  nach  Abzug  des 
Wassers  bleiben  nur  die  Seen  (der  Große  See 
und  der  Kass- See)  zurück.  Darnach  scheint 
%  daß  alle  diese  kleinen  Seen  in  demselben  Ni- 
veau liegen,  und  gleichsam  ein  einziges  großes 
Wasserbecken  darstellen,  aus  welchem  nach  bei- 
den verschiedenen  Seiten  die  Flüsse  ab- 
strömen. — 

Die  Idee  eine  Verbindung  des  Obj  mit  dem 
Jenissei  ist  nicht  neu;  jnan  hat  eine  Verbindung 
auch  durch  Vermittlung  anderer  Nebenflüsse 
jener  großen  Ströme  für  möglich  gehalten,  näm- 
Üch  1)  durch  den  Wach  und  Jeloguy,  2)  durch 
den  Tim  und  Sim,  3)  durch  den  Sotschur  (Ne- 
benfluß des  Ketj)  und  die  beiden  Pestschanki. 
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Der  Verfasser  giebt  an  der  Hand  der  im 
chiv   des   Ministeriums   befindlichen    Acten 
Uebersicht  der  verschiedenen  Projecte  und 
darauf   bezüglichen    Expeditionen:     1811 — 1 
das  Project  des  Obersten  Ridder;  1846  das! 
ject  des  Geometers  v.  Teibern,    1850  des  K 
manns  Gladyschew  u.  a.     Wir  können  ein  I 
rat  über  die  älteren  Projecte   bei    Seite   lag 
weil  alle  alten  durch  die  neueste  Aufnahme 
densners   ihren   Werth  eingebüßt    haben. 
Verfasser  wendet  sich  dann  zur  Besprechung 
allmählich  stattfindenden  Entwickelung  der  Dai 
schifffahrfc  auf  den  Flüssen  Sibiriens,  zeigt  i 
großen  Werth  und  die  große  Bedeutung  für 
Handel   und    die  Wohlfahrt  Sibiriens  und 
eine  weitere  Ausbildung  von  dem  Bau  des 
jectierten  K  etj  -  C  an  al  s.    Der  Ketj -Canal  w 
im  Verein   mit   der   im  Bau    begriffenen   t 
Eisenbahn  für  ganz  Sibirien  jetzt  gar  nicht 
schätzbare  Vortheile  bringen.  — 

N.  A.  Majew.  Marschrouten  einer  I 
durch  den  südlichen  Theil  des  Chanats  Bucl 
(S.  361—386). 

Im  Mai  1878  erhielt  Hr.  N.  A.  Majew 
Turkestanschen  General  -  Gouverneur  K  a 
mann  den  Auftrag,  noch  einmal  den  bereit 
Jahre  1875  von  Dsham  bis  zum  Amu-D* 
gemachten  Weg  zu  untersuchen;  Veranlasi 
dazu  gab  der  Wunsch  den  bisherigen  Sumpf 
von  Dsham  bis  in  die  Ebene  des  Amu-E 
hinunter  in  eine  Fahrstraße  zu  verwandeln 
mußte  daher  darauf  hin  der  Weg  genauer 
cognosciert  werden.  Majew  verließ  am  27. 
(n.  St.)  Samarkand,  um  noch  an  demse 
Tage  das  64  Werst  (Kilometer)  entfc 
Dsham  zu  erreichen.     Die    weitere  Befcc! 
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taug  der  Marschrouten  ist  kurz  aber  bietet 
Interesse,  weil  die  Gegend  wenig  oder  gar  nirht 
bekannt  ist.  1.  Marschroute  von  Dsham  nach 
der  Stadt  Gusar  (Husar)  116  Werst.  2.  Route 
von  Gusar  bis  zur  Stadt  Schir-abad  (Schir- 
rawat  oder  Schurrawat)  151 V»  W.  3.  Route 
von  Schir-abad  bis  zur  kleinen  am  Amu- 
darja gelegenen  Stadt  Kelif  (Kilif)  78  Werst 
4.  Route  von  Kelif  bis  zur  Ueberfahrt  bei 
Sara-Kamar  (Schwarzer  Gürtel)  am  Amu- 
Darja.  5.  Route  auf  dem  directen  Wege  von 
tfelif  nach  Gusar  zurück  146  Werst.  Von 
ßusar  fuhren  zum  Amu-Darja,  d.h.  zum  Städt- 
chen Kelif  2  Hauptwege.  Der  eine  über  Tonga- 
c&oram,  Ser-ob,  Lailakan  und  Schir-abad  und 
**acn  Kelif  beträgt  nach  einer  früheren  Auf- 
nahme des  Topographen  Petrow  21372,  nach 
Majew  229  Werst.  Der  zweite  geht  über  Taka- 
Schur,  Kartschak,  Kuitan,  Ogus-Kischlak  nach 
iCelif  —  146  Werst.  Jedenfalls  ist  der  zweite 
^Veg  um  6772—83  Werst  kürzer,  doch  ist  die- 
ser Vortheil  dadurch  sehr  zweifelhaft,  daß  in 
filier  Entfernung  von  67  W.  von  Gusar  bis 
Xartschak  kein  brauchbares  Trinkwasser  zu  fin- 
den ist.  —  Die  Gegend,  durch  welche  der  zweite 
(kürzere)  Weg  sich  hinzieht,  ist  etwa  96  Werst 
wpg  und  nur  50  Werst  Steppe,  es  sind  daher 
bedeutende  Arbeiten  nöthig,  um  den  Weg  fahr- 
W  zu  machen.  Doch  auch  der  erste  vielfach 
durch  gebirgiges  Terrain  sich  hinziehende  Weg 
erfordert  viel  Arbeit  —  die  Schwierigkeiten  wer- 
fen bei  beiden  ziemlich  dieselben  sein, 
ill  Majew  giebt  dem  ersten  gangeren)  Weg 
yf  den  Vorzug,  weil  nicht  allein  überall  gutes  fri- 
*|  fche8  Trinkwasser,  sondern  auch  alle  anderen 
Bedürfnisse,  Fourage,  Heizmaterial  u.  s.  w.  überall 
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zu  finden  sind.  —  Beide  Wege  führen  zuUebe; 
fahrten  des  Amu-Darja,  von  denen  besondei 
Aufmerksamkeit  nur  zwei  verdienen:  Schur 
ob  a  (nahe  davon  Tschuschka-Gusar)  und  <5 
Ueberfahrt  bei  Kelif.  Von  Schuroba  geh», 
die  Wege  direct  nach  Balch  und  Masari-sches 
also  nach  sehr  wichtigen  Orten;  allein  der  A^ 
ist  hier  sehr  breit  800—1000  Sashen  (160C 
2000  Meter) ;  überdem  ist  die  nächste  AnsL  « 
lung  Schir-abad  33—35  Werst  entfernt.  3 
Kelif  dagegen  ist  der  Amu  nur  167  Saai 
breit  (c.  334  M.),  die  Dampfschiffe  können  m. 
gehindert  bis  hierher  gelangen,  Stromschnel/e 
liegen  erst  weiter  ostwärts;  ferner  bietet  Keli 
obgleich  nur  ein  elendes  Städtchen  als  Ac 
Siedlung  mit  Gärten  u.  s.  w.  mancherlei  Vo3 
theile.  Es  ist  hiernach  die  Ueberfahrt  beiKeL 
vorzuziehn. 

A.  W.  Grigorjew.  Die  Temperatur  ml 
die  Dichtigkeit  (specifisches  Gewicht)  des  Wag 
sers  in  dem  Murmanischen  und  dem  Weiße 
Meere  (S.  327—361). 

Der  Verfasser  benutzte  die  sich  ihm  dai 
bietende  Gelegenheit,  um  auf  dem  Schiffe  de 
Eaiserl.  Buss.  Marine  »Samojed«  im  Sommer  de 
Jahres  1876  die  Ufer  des  Murmanischen  un 
Weißen  Meeres  zu  besuchen  und  da  bezüglich 
Forschungen  anzustellen.  Er  zieht  aus  seine 
Messungen  und  Berechnungen  folgende  Schlüss 

1)  Die  Verbreitung  des  Golfstroms  im  Weiße 
Meere  ist  durch  den  nördlichsten  Theil  d» 
trichterförmigen  Mündung    der  Meere  begrens 

2)  Die  Polaf-Ströniung  geht  längs  der  Tersch- 
Küste  in  das  Weiße  Meer.     3)  Aus  dem  Weift 
Meere  geht  eine  Strömung  längs  der  Kaninsck 
Küste.    4)   Die  Temperatur- Veränderungen  A 
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Wassers  an  verschiedenen  Punkten  des  eigent- 
lichen Weißen  Meeres  sind  durch  örtliche  Ur- 
sachen bedingt.  5)  In  der  Tiefe  von  mehr  als 
100  Sashen  (ca.  200  Meter)  herrscht  das  ganze 
Jahr  hindurch  im  eigentlichen  Meere  eine  Tem- 
peratur unter  +  0,  welche  ausschließlich  von 
örtlichen  Bedingungen  abhängig  ist.  —  Der  Ab- 
handlung sind  eine  Reihe  von  Tabellen  ange- 
hängt. — 

Ferner   bringt    der    vorliegende    Band     eine 
große  Menge  kurzer  Nachrichten  über  Reisen, 
geographische   Entdeckungen    und    Expeditionen 
Jn    und   außerhalb    des   Russischen  Reichs,    wie 
über  die  italienischen,  englischen  und  belgischen 
Afrikaexpeditionen,  über  das  Project  der  Durch- 
stechung   der  Panama-Landenge,    über    die   ver- 
schiedenen Polarreisen,  über  die  Expedition  Nor- 
denßkjöld's.  —  Das  Russische  Reich  und  Russische 
^Reisende  anlangend,   so  sind  zu  nennen:   Prshe- 
^walski's  Reise  in  der  Mongolei   und  Tibet,    Ma- 
le's Reise  in  das  südliche  Buchara,  die  Expe- 
dition des  Barons  Aminow  zur  Untersuchung  der 
Wasserscheide    zwischen    Ob    und   Jenissei;    die 
geologische    Expedition     des    Hrn.     Muschketow 
2Dm  Alai  und  Tschatyr-Kul,   die  Expedition  Se- 
^erzow's  zum  Pamir;   die  anthropologische  und 
Naturwissenschaftliche  Erforschung  des  Ob-Gebiets 
durch  Poljäkow,  die  Reise  Matwejew's  nach  West- 
China,    die   geologische    Untersuchung  des  Süd- 
Ufers  des  Balkasch-Sees,  die  botanisch-geologische 
^■eise  Slowzows  in  West  Sibirien  u.  a. 

Einige   der  größeren  Abhandlungen  beschäf- 
tigen   sich    mit    anthropologischen     und 
ethnologischen  Fragen.    So  bringt  Mainow 
äen  Anfang  sehr  umständlicher  und  eingehender 
Forschungen  der  körperlichen  Beschaffenheit  der 
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Mordwinen  (S.  32—105).  Miklucho-Makla 
der  kühne  Reisende  schildert  seine  Erlebnis^ 
und  Beobachtungen  an  den  Eingebornen  Am 
Pelau*)-Inseln  (S.  257—298),  so  wie  der  A^ 
miralitäts-Inseln  (S.  407—455).  Jeder  cL  « 
beiden  Abhandlungen  sind  die  Resultate  spj 
cieller   anthropologischer  Messungen    angehän^ 

Unter    den   statistischen     Abhandlung 
ist  zuerst  zu  nennen: 

A.  J.  Wojeikow.    Beobachtungen  aufeirn 
Reise  durch  Japan  (S.  142—194). 

Bereits  in  dem  vorjährigen  Bande  der  Gec 
graphischen  Nachrichten  hatte  Wojeikow  übe 
den  allgemeinen  Gang  seiner  Reise  durch  Japa 
berichtet  (Gott.  gel.  Anz.  1878  St.  30  S.  943  u.  ff. 
und  hatte  dabei  ebenfalls  einige  Mittheilungen  übes 
die  Bevölkerungszahl  Japans  gemacht.  Hie- 
übergiebt  der  Reisende  eine  Reihe  anderer  a« 
der  Reise  gemachten  Beobachtungen  der  Oeffent 
lichkeit.  Nachdem  er  zuerst  (S.  142—149)  dii 
Methode  der  Höhenbestimmung  skizziert  hat 
theilt  er  auf  S.  150—162  die  flöhen  von  45« 
Punkten,  so  wie  seine  Marschroute  mit;  dam 
giebt  er  (S.  163 — 181)  sein  während  der  Reis 
geführtes  kurzes  meteorologisches  Journal;  fer 
ner  Temperatur-Messungen  des  Wassers  (Quellet 
Flüsse,  Seen  u.  s.  w.),  Beobachtungen  über  dii 
Verbreitung  der  Schwarzerde  in  Japan  (S.  1& 
— 186)  und  schließt  mit  einigen  neuen  Angabe« 
über  die  Zahl  und  Bewegung  der  Bevölkerur 
in  Japan.  Letztere  sind  auf  Grundlage  von  sti. 
tistischen  Tabellen  zusammengestellt,  welche  K 
K.  W.  Struve  kürzlich  aus  Japan  mitgebrac' 
bat.    Nämlich : 

*)  Auf  deutschen  Karten  lefee  ich  Peliu  oder  Paia 
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im  Jahre 
1873. 

im  Jahre 
1874. 

28 

29 

2,822 

2,823 

9,488,953 

9,823,453 

343,881 
3,380 

7,246 
0 

76,009 

8,804 

207,591 
9,326 

998,363 
7,680 

30,999,535 

31,407,770 

Oosoku  (d.  Mitglieder  d. 
kais.  Hauses) 
Kwasoku  (bisherige  Theil- 
fürsten  nebst  Familie) 
Sisoku   (d.  dienende  Cl. 
der  Theilfürsten) 
5otzu     (die     niedrigste 
Stufe  der  Sisoku) 
)8isi  (gleichfalls) 
uusinkan  (die  Geistlich- 
keit von  Sintoist) 
oo  (Buddhistische  Bon- 
zen nebst  Familien) 
ma  (Buddh.  Nonnen) 
heimin  (die  am  niedrig- 


Summa  33,838,525    33,456,228. 

Hieraus  geht  hervor,  daß  die  im  zweiten  Auf- 
itz  von  Wojeikow  gelieferte  Bevölkerungsziffer 
on  33  Millionen  keineswegs  zu  hoch  ge- 
rifien  ist. 

Ferner  werden  uns  im  Auszuge  mitgetheilt 
erichte  über  die  Thätigkeit  des  statistischen 
omite's  der  Gouvernements  Kasan,  Kostroma, 
uIä,  Nishni  Nowgorod  während  des  Jahres 
877,  einige  Notizen  über  die  Bevölkerung  des 
ouvernements  Wladimir;  über  Post-  und  Tele- 
raphenwesen  in  Japan,  ferner  über  den  See- 
audel  Japans  u.  a.  m. 

Von  andern  Abhandlungen,  welche  sich  mit 
ndern  Gegenständen  beschäftigen,  seien  noch 
)lgende  genannt: 

J.  J.  Bock.  Der  Weinbau  und  die  Wein- 
abrication  in  Rußland  in  den  Jahren  1870 — 
873  (S.   120  -142)  und 


^^^^äc 
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W.  J.  Mo  eil  er.  Paläontologische  Ergäi 
zungen  und  Erläuterungen  zu  einem  Briefe  d< 
Hrn.  N.  J.  Danilewski  über  die  Resultate  sein< 
Fahrt  auf  dem  Manytsch  (S.  321—327). 

Im  Jahre  1862  veranlaßte  die  K.  R.  Geogri 
phische  Gesellschaft  ihr  wirkliches  Mitglied  Hn 
N.  J.  Danilewsky  den  Manytsch  aufs  Net 
zu  untersuchen  mit  besonderer  Berücksichtigui 
der  geologischen  Verhältnisse.  Die  Resultal 
seiner  Forschungen  faßt  Herr  Danilewski  i 
einem  an  den  dz.  Vicepräsidenten  P.  P.  Sem« 
now  gerichteten  Brief  zusammen,  welcher  sein« 
Zeit  in  den  Schriften  der  Gesellschaft  (Allgei 
Geograph.  Bd.  II  1869  S.  137—180)  im  Auszt 
abgedruckt  ist.  Die  geologischen  und  paläont« 
logischen  Fundstücke  wurden  Hrn.  W.  J.  Moe 
ler,  Prof.  am  Berginstitut  zur  Bestimmung  übe 
liefert.  Die  Resultate  seiner  Untersuchungen  d< 
betreffenden  Fundstücke  sind  auf  den  oben  b 
zeichneten  Blättern  enthalten. 

An  Beilagen  enthält  der  XIV.  Band:  l)Pr< 
gramm  zur  Untersuchung  des  gemeinschaftliche 
Landbesitzes  der  Gemeinden  in  Rußland,  2)  d 
Litteratur  der  Anthropologie,  Ethnographie  ui 
Archäologie  für  das  Jahr  1876  von  Koner  ai 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie  für  1877  übe: 
setzt.  —  y  — 

Om  methemoglobin.  Af  Prof.  Axel  Jade 
holm.  Stockholm  1879.  Kong.  boktryckerie 
P.  A.  Norstedt  &  Söner.  Med  en  tafla.  24  i 
in  gr.  Octav. 

Diese  kleine  Schrift  erschien  ursprünglich  a 
Theil   des    von    dem    Earolinischen    Institut  z 
Stockholm  der  Eopenhagener  Universität  zu  ihre] 
äcularfeste    dargebrachten    Jubelbandes.     Di 
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Verfasser  legt  darin  die  Gründe  dar,  welche  ihn 
zum  Festhalten  seiner  früher  im  Nordiskt  medi- 
cinskt  Arkiv   und  in  der  Zeitschrift  f.  Biologie 
ausführlich  motivierten  Anschauung,  daß  das  Met- 
hämoglobin ein  Peroxyhämoglobin  sei,  auch  gegen- 
über dem  neuerdings  von  Hoppe-Seyler  vor- 
gebrachten Einwendungen  bestimmen.     Man  wird 
dem  Autor  zugeben  müssen,  daß  die  Entstehung 
von  Methämoglobin  in  Oxyhämoglobinlösung  un- 
ter dem  Einflüsse  eines  mit  dem  Wasserstoff  be- 
ladeDen   Palladiumblechs  nicht  genügt,    um  dem 
Methämoglobin  einen  geringeren  Sauerstoffgehalt 
als  dem  Oxyhämoglobin  zu  vindicieren,  wenn,  wie 
dies  Jäderholm  früher  nachwies,  er  auch  durch 
oxydierende  und  verschiedene  andere  Substanzen, 
bei  denen  weder  an  eine  reducierende,   noch  an 
eine  oxydierende  Wirkung  zu  denken  ist,  aus  dem 
Blutfarbstoffe  gebildet    wird.      Der  Hauptbeweis 
Jäd  er  holms  für  die  Auffassung  des  Methämo- 
globins als  höhere  Oxydstufe  des  Oxyhämoglobins 
Hegt  darin,  daß  das  erstere  bei  Anwendung  von 
ßeducentien  unter   Luftabschluß    nach  Maßgabe 
des  spectroskopischen  Befundes  stets  zuerst  Oxy- 
hämoglobin und  erst  später  reduciertes  Hämatin 
liefert.    Nimmt  man  hinzu,  daß  auch  bei  Zusatz 
einer  oxydierenden  Substanz  zu  einer  Lösung  von 
reduciertem  Hämoglobin    bei    geringfügiger  Ein- 
wirkung Oxyhämoglobin  und  bei  intensiverer  Met- 
lämoglobin  entsteht,  wie  dies  Jäderholm  di- 
rect spectroskopisch    beobachtete,    so  wird  man 
sich  kaum    für    die  Hoppe-S  ey  ler' sehe   An- 
schauung entscheiden  können.    Auch  hinsichtlich 
des  Spectrums  des  Methämoglobins,  welches  wie 
die  Spectra  des  Blutfarbstoffs  und  verschiedener 
Derivate  desselben  auf  der  beigefügten  lithogra- 
phierten Tafel  abgebildet  ist,  wird  man  sich  der 
Jäderholni' sehen  Ansicht  anschließen  müssen, 
faß  die  an  der  Stelle  der  beiden  Oxyhämoglobin- 
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streifen  auftretenden  schwachen  Bänder  nicht 
Reste  der  letztgenannten  Streifen  sind ,  sondern 
dem  Methämoglobin  angehören. 

Das  Studium  des  Methämoglobins,  anscheinend 
eine  rein  wissenschaftliche  Frage,  liegt  keineswegs 
so  weit  von  der  Praxis  ab,  wie  es  auf  den  ersten 
Blick  den  Anschein    hat.      Blutflecken    sind  ein 
häufiges  forensisches  Untersuchungsobject,  und  in 
allen  eingetrockneten  Blutflecken  verwandelt  sich 
nach  und  nach  der  Blutfarbstoff  in  Methämoglobin 
und  später  in  reduciertes  Hämatin.     Die  Verfol- 
gung   des   Fortschreitens    dieser   Metamorphose 
unter  bestimmten  Verhältnissen  (denn  äußere  Be — „ 
dingungen  sind    dabei  entschieden   von  Gewicht]^ 
kann  sehr  werthvolle  Anhaltspunkte  für  die  B< 
Stimmung  des  Alters  von  Blutflecken  geben.    Ja 
d  erhol  m    hatte    Gelegenheit   in    Gemeinscha% 
mit  dem  schwedischen  Gerichtschemiker,  Profe*       , 
sor  H  a  m b  e  r  g  in  Stockholm,  Blutflecken  in  rinr    _j 
schmutzigen  Hutfutter  in  Bezug  auf  die  Frage —    z 
untersuchen,  ob  dieselben  Jahre  alt  sein  könnt^^si 
und  konnte  durch  Vergleichung  mit  Proben  eSo 
getrockneter  Blutflecken  von  bestimmtem  Alter        z\ 
einem    positiven  Resultate    gelangen.      Man   ^LfczuU 
hier    wieder    ein  Beispiel,    wie    das  anschein^^nd 
vertiefteste  wissenschaftliche  Studium  Berührung  gs- 
punkte  mit  der  Praxis  hat;  die  genaue  Kennt*  iiä 
des  Spectruins,   des   Methämoglobins   und   r&  ta- 
rierten   Hämatins   kann     geradezu   entscheidend 
sein  über  Leben  und  Tod.    Ein  Hinweis  auf    die 
Untersuchungen  des  schwedischen  Professors    <Jer 
gerichtlichen  Medicin    in   dieser  Richtung  dürft« 
daher  nicht  allein  für  die  Vertreter  der  physio- 
logischen Chemie,  sondern  auch  für  den  deutschen 
Gerichtsarzt  von  Interesse  sein. 

Th.  Husemann. 

Für  die  Redaction  verantwortlich :   Wappdus,  Director  d.  Gott.  gtL 
Commissions -Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlags-  Bmckhmdhmg. 
Druck  dir  Dieterich' sehen  Unto.- Buchdrucker*  (W.  Fr,  Kmäud. 
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gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stück  38. 


(•(fonL-.Lir: 
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Carl  Ritter's  Erdkunde  von  Asien.^^ßSl^ 
graphie  der  zum  Asiatischen  Rußland  gehörigen 
oder  an  das  letztere  angrenzenden  Länder 
Asiens.  (In  Russischer  Sprache).  Uebersetzt 
*Uid  herausgegeben  im  Auftrage  der  Kaiserlich 
Russischen  Geographischen  Gesellschaft  von  P. 
P.  Semen ow.  Bd.  I.  St.  Petersburg  1856. 
16  -f  737  S.  Bd.  IL  1859.  34  +  350  S. 
Bd.  m.  1860.  HI  +  572  S.  Bd.  IV.  1877. 
XI  4.  695  +  XLII  S.  Bd.  V.  Liefer.  I.  1879. 
D  4.  479  S.    8°. 

Nachdem  vor  Kurzem  wieder  ein  Abschnitt 
dfer  Russischen  Uebersetzung  der  Ritter'schen 
Erdkunde  Asiens  erschienen  ist,  ergreifen  wir 
<"fe  Gelegenheit,  die  Russische  Ausgabe  im  All- 

S ^meinen    zu   besprechen.      Wir   enthalten    uns 
L«tbei  jeglicher   Kritik,     sondern    beabsichtigen 
***tt  dem  Deutschen  Publicum  Kunde  zu  bringen 
^On  einem   litterarischen  Unternehmen,  welches 
^ine  unendlich  größere  wissenschaftliche  Bedeu- 
tung hat,   als  unzählige  andere  Uebersetzungen, 
durch  welche  alljährlich  die  Russische  Litteratur 

75 
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überschwemmt  wird.  Denn  es  handelt  sich  hiei 
nicht  allein  um  eine  Uebersetzung,  sondern  aucl 
um  einen  Gommentar  und  eine  Ergänzung  der  be 
rühmten  Ritter'schen  Erdkunde  von  Asien.  - 
In  Deutschland  hat  man  bisher  kaum  Notiz  voi 
dieser  Russischen  Ritter -Ausgabe  genommen 
selbst  Petermann's  Mittheilungen  haben  gelegent 
lieh  nichts  mehr  als  die  Titel  der  einzelne 
Bände  gebracht  Und  doch  ist  der  Inhalt  de 
Ergänzungen  und  Zusätze  zum  Ritterschen  Tes 
von  überaus  großer  Wichtigkeit  und  Bedeutuni 
Viele  Jahrzehnte  sind  seit  dem  Erscheinen  de 
Ritterschen  Erdkunde  verflossen  —  seit  jene 
Zeit  hat  die  Detailforschung  Asiens  große  For 
schritte  gemacht,  namentlich  durch  die  yne 
müdliche  Thätigkeit  Russischer  Forscher  ur 
Reisenden,  unterstützt  von  der  Liberalität  d< 
Russischen  Regierung.  Ein  reichliches  Materi 
vpn  Reisebeschreibungen,  Berichten  u.  s.  w.  h 
sich  schon  aufgehäuft ;  dasselbe  ist  oft  versteck 
in  schwer  zugänglichen  Zeitschriften ,  in  Act« 
der  Archive,  in  handschriftlichen  Aufzeichnunge 
Alles  dieses  speciell  Russische  Material  ' 
sammeln,  zu  sichten  und  mit  dem  in  and£ 
Sprachen,  namentlich  im  Englischen  veröffei 
lichten  zu  vergleichen,  —  unternimmt  die  Rc 
sische  Ausgabe  der  Ritterschen  Erdkunde.  — 
Bereits  im  Jahre  1850  hatte  die  K.  R.  Gte 
graphische  Gesellschaft  den  Entschluß  gefa 
mit  Unterstützung  einer  von  Hrn.  Piaton  Wt 
siljewitsch  Golubkow  dargebrachten  Gel 
summe  diejenigen  Theile  der  Ritterschen  Er 
künde  Asiens  in's  Russische  zu  übersetze 
welche  sich  auf  das  Asiatische  Rußland  und  d 
angrenzenden  Gebiete  Chiwa,  Turan  und  TrB 
beziehen.  So  lautet  dem  entsprechend  auchd* 
Xitel  der  Russischen  Ausgabe.     Um  die  Arbo 
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möglichst   schnell   zu   fördern   und  zugleich  die 
Kenntniß   der   einzelnen  Specialforscher  für  die 
betreuenden  Landestheile  ausnutzen  zu  können, 
wurde  damals  sofort  die  ganze  Arbeit  vertheilt. 
Im  Laufe    der    dahingeschwundenen    Jahre    — 
seit  1850  —  hat   die   ursprüngliche  Vertheilung 
manche   Abänderung   erfahren;    die    Arbeit   ist 
noch  lange  nicht  beendigt.  —  Wenden  wir  uns 
zur  Betrachtung   dessen,   was    bereits    vorliegt. 
Der  erste  Band  der  Russischen  Ausgabe  (St. 
Petersburg    1856.     16  +  737  S.)    hat   den  Ti- 
tel:  Allgemeine    Einleitung    und     das 
Ö8tli che  Asien.     Dieser   erste  Band  ist   be- 
reits eine  litterärische  Seltenheit  geworden. 
In  dem  Vorwort,  welches  das  Motto  führt: 
»Willst  Du  in's  Unendliche  schreiten 
Geh  nur  im  Endlichen  nach  allen  Seiten« 
werden   wir    von   Semenow    zuerst  über   den 
Zweck  und  die  Ausdehnung  des  ganzen  Unter- 
nehmens belehrt.      Die  Fragen,    warum    eine  so 
schwierige  und  umfangreiche  Arbeit  unternommen 
worden  sei  und  welcher  Vortheil  davon   für  die 
ßussische  Erdkunde  im  Speciellen  erwartet  werde, 
beantwortet  Semenow  folgendermaßen :  »Ritter's 
Erdkunde   Asiens    ist   die     einzige    vollständige 
Sammlung   aller    wissenschaftlichen  Nachrichten 
uber  jenen  für  uns  (Rußland)  so  wichtigen  Theil 
der  Erde,  geschrieben  von  der  Meisterhand  eines 
Gelehrten,    welchem    die   Erdbeschreibung   nicht 
**Ur  ihre  besten  Erfolge   in  der  Gegenwart  ver- 
dankt,  sondern    auch   dafür   dankbar  sein  muß, 
äaß  er  das  bisher  angesammelte  todte  Material 
^on  Thatsachen  zu  einem  wohlgeordneten  wissen- 
schaftlichen Organismus  umschuf.    Man  könnte 
**gen,  daß  für  den  kleinen  Theil  des  gebildeten 
(Russischen)    Publicums ,   welchem  die  classische 
Schöpfung  Ritter's  zugänglich  ist,   nicht  weniger 
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auch  die  Sprache  verständlich  ist,  in  der  das  Werk 
verfaßt  ist.  Allein  diese  Behauptung  hält  keine 
strenge  Kritik  aus,  denn  —  obgleich  die  Deutsche 
Sprache  schon  lange  in  Rußland  öffentlich  ge- 
lehrt und  gelernt  wird  —  die  Deutschen  Classi- 
schen  Productionen  so  wie  die  der  Special-Wis- 
senschaften sind  hinsichtlich  der  Sprache  keines- 
wegs so  leicht  zugänglich,  als  es  auf  den  ersten 
Blick  erscheint.  Wie  viel  Russische  Gelehrte 
und  Reisende,  welche  unzweifelhaft  große  Ver- 
dienste um  die  Geographie  Asiens  sich  erworben 
haben,  benutzten  nicht  und  konnten  nicht  die 
classische  Schöpfung  Ritter 's  benutzen.  leb 
weise  auf  einige  Beispiele:  auf  den  P.  Hy»»- 
cinth,  den  kürzlich  verstorbenen  Metropolit 
von  Moskau,  auf  einige  Russische  Orientalists 
auf  die  große  Menge  der  Localforscher  Sibirie 
und  Centralasiens,  welche  nicht  von  Deutscher  He*^3 
kunft  sind.  Und  ist  es  nicht  unumgänglich  noi>"5 
wendig,  für  den  weiteren  Erfolg  der  Forschu 
daß  die  classische  Schöpfung  Ritter's,  welc 
einen  organisierenden  Einfluß  auf  die  Wiss 
schaft  der  Erdkunde  gehabt  hat,  den  Förder 
der  Wissenschaft  selbst  zugänglich  sei?  J 
neue  Ausgabe  eines  classischen  Werkes  mit 
ringen  Zusätzen  und  Verbesserungen  auch  ^_ 
einer  fremden  Sprache  ist  dem  Freunde  der  W 
senschaft  ein  mit  lebhafter  Theilnahme  begrüße— _ 
Geschenk  —  verdient  demnach  nicht  noch  höl-J 
res  Interesse  eine  Uebersetzung  in  die  Mutfc^  * 
spräche  mit  Zusätzen,  welche  die  Errungenscfc»* 
ten  der  Wissenschaften  während  eines  Vier*^ 
Jahrhunderts  umfassen?  Jede  neue  Ausgab 
eines  classischen  Werkes  wirkt  nutzbringend  vmd* 
anregend,  wie  sollte  nicht  die  Uebersetzung  eiuö 
so  umfassenden  und  reichhaltigen  Werkes,  v 
der  Erdkunde  Asiens  Ritters   einen   neuen   A 
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zu  localen  Forschungen  von  Russischer  Seite 
in  jenen  Gegenden  geben,  auf  welche  heute  die 
Augen  aller  Zeitgenossen  gerichtet  sind? 

Bringt  nicht  die  Uebersetzung  eines  bedeu- 
tenden classischen  Werkes  eine  ganze  Welt 
leuer  Ideen  und  Begriffe  in  die  vaterländische 
Ütteratur?  Wird  durch  das  Bestreben  sich 
aoglichst  genau  auszudrücken,  nicht  die  Sprache 
eiter  entwickelt?  So  lange  wir  uns  mit  der 
?Iehrten  Litteratur  der  fremden  Sprachen  be- 
lügen,  so   lange   kann    die  Wissenschaft  nicht 

das  Leben  des  Volkes  eindringen,  so  lange 
inn  sie  dasselbe  nicht  befruchten,  weder  durch 
.e  Kunde  von  den  dem  Menschen  zu  seinem 
fohl  gegebenen  Naturkräften,  noch  durch  die 
.nregung  nach  einem  Höheren  zu  streben.  Die 
relehrten,  so  lange  sie  den  Inhalt  der  Wissen- 
shaft  nicht  in  die  Form  der  Muttersprache 
ringen,  bleiben  gleich  der  ägyptischen  Priester- 
aste der  Entwicklung  ihres  Volkes  fremd ;  trotz 
•Her  ihrer  Kenntnisse,  trotz  ihres  Strebens  nach 
Vervollkommnung  bleiben  sie  ohne  wohlthätigen 
Snfluß  auf  ihr  Volk.  Von  diesem  Gesichtspunkt 
RS  hat  die  Uebersetzung  eines  belehrenden 
assischen  Werkes  fast  dieselbe  Bedeutung  wie 
*x  Original.« 

Die  Zwecke,  welche  die  K.  R.  Geogr.  Ge- 
llschaft durch  die  Uebersetzung  der  Ritter- 
lien  Erdkunde  Asiens  erreichen  wollte,  waren 
«mach  folgende:  1)  das  classische  Werk  Rit- 
h's  dem  ganzen  gebildeten  Russischen  Publicum 
agänglich  zu  machen,  und  dadurch  die  örtliche 
Erforschung  Asiens  zu  befördern,  einestheils  in- 
«m  das  Interesse  dafür  rege  gemacht  wird,  an- 
dererseits indem  neuen  Forschern  eine  Sammlung 
ler  Arbeiten  ihrer  Vorgänger  geboten  wird.  2) 
Dießussische  wissenschaftliche  geographische  Ter- 
^ologie  auszuarbeiten  und  zu  begründen,  indem 
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alle  Begriffe  des  besten  und  reichhaltigsten  geo- 
graphischen Werks  in  dieselbe  eingeführt  wer- 
den, ferner  um  die  Rechtschreibung  der  so  über- 
aus schwierigen  asiatischen  Namen  zu  befestigen. 
—  3)  Die  von  Ritter  verfaßte  Erdkunde  Asien's 
fortzusetzen  und  zu  ergänzen  durch  die 
Erfolge,  welche  die  geographische  Wissenschaft 
während  eines  Vierteljahrhunderts  errungen  hat: 
eine  selbständige  und  sehr  wichtige  Arbeit,  weil 
die  neueste  Russische  Litteratur  ein  außerordent- 
lich reiches  Material  dazu  angesammelt  hat.    — 

Semeüow  erörtert  dann  in  seiner  Einlei- 
tung die  hohe  Bedeutung  Ritter's  für  die 
wissenschaftliche  Erdkunde  überhaupt,  und  spricht 
dann  weiter  über  die  Russische  geographische 
Terminologie  und  die  Rechtschreibung  der  geo- 
graphischen Namen.  Die  Schreibweise  der  Na- 
men hat  im  Russischen  eine  größere  Bedeutung 
als  in  andern  Sprachen,  weil  die  Russische 
Sprache  bekanntlich  ihr  eigenes  vom  lateinischen 
abweichendes  Alphabet  hat  und  dadurch  die 
Forderung  an  den  Schreiber  oder  Uebersetzer 
herantritt,  die  Worte  so  wiederzugeben  wie  sie 
gesprochen  werden.  Andere  Schwierigkeiten 
entspringen  aus  den  besonderen,  schwer  nachzu- 
ahmenden Lauten  verschiedener  asiatischer,  z.  B. 
der  Chinesischen  Sprache.  Es  hat  die  Art  und 
Weise  wie  Semenow  diese  Schwierigkeiten  zu 
lösen  versucht  hat,  hier  augenblicklich  für  uns 
keine  Bedeutung  —  eine  sehr  große  Bedeutung 
würde  diese  Angelegenheit  nur  bei  einer  etwai- 
gen Uebertragung  der  Zusätze  in's  Deutsche  ge- 
winnen. — 

Der  erste  Theil  der  Russischen  Ueber- 
setzung  bringt  den  Anfang  des  ersten  Bandes  der 
Erdkunde  Asiens  von  Ritter  mit  Zugrundelegung 
"er  2ten  Ausgabe  (Berlin  1832)  d.  h.  die  Tara- 
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graphen    1 — 25,    welche   die   Einleitung  in   die 
Geographie  Asiens  (Deutsche  Ausgabe  I  S.  1 — 
84),   die  Uebersicht  der   ersten  Abtheilung    (S. 
85 — 87),   das  östliche  Hochasien  oder  das  Hoch- 
land von  Hinter-Asien   und    der   ganze  erste 
Abschnitt  (Ostrand  von  Hoch- Asien  S.  88—314) 
mit  den  beiden  Gapiteln:    Gap.    1    Aeußerster 
Nord-Ostrand  und  Cap.  2  Süd-Ostrand  gegen  den 
obern  Hoangho   umfassen.     Die  Bussische  Aus- 
gabe bringt    den   Bitter  sehen  Text   nicht   ganz 
fortlaufend,  sondern  es  sind  die  Ergänzungen  des 
Uebersetzers    an    verschiedenen    Stellen     einge- 
schoben, doch  niemals  mitten  in  den  Text  eines 
Paragraphen,  sondern  stets  am  Ende  eines  Pa- 
ragraphen oder  eines  größeren  Abschnitts.      So 
folgt  auf  die  üebersetzung  der  Bitterschen  Ein- 
leitung (Buss.  Ausgabe  I  S.  1 — 105)  eine  Beihe 
Ergänzungen  (S.  106—179),   dann   folgen  jedem 
einzelnen   Paragraphen    die   entsprechend  zuge- 
hörigen Ergänzungen;   nur  nach  dem  17ten  Pa- 
ragraphen, welcher  das  erste  Capitel  abschließt, 
ißt  eine  längere  sich  auf  das  ganze  erste  Capitel 
beziehende  Abhandlung  (S.  392— 458)  eingefügt.— 
In  den   sehr  reichhaltigen  und  ausführlichen 
Ergänzungen  sind  die  Beisen  des  P.  Hyacinth's 
(Ru8s.  Jakinph),  Kowalewsky's,   Hue's  u.  a.    be- 
rücksichtigt.    Da   wir   hier   weder   einen   Aus- 
zug geben,  noch   alle  Ergänzungen    der  Beihe 
nach  herzählen   können,  so  verweisen   wir    nur 
auf   einzelne.      Von   Interesse    ist    unter    an- 
derm  der  Excurs    über  die  Wurzel  Ginseng  (S. 
268—272)  (Buss,  shen-schen);   ferner  die  histo- 
risch-ethnographische  üebersicht    der   südlichen 
Mandschurei   (S.  392—452),   die   Herkunft  und 
bibliographischen  Beziehungen  des  Stammes  der 
ÖUÄnti  u.  ä. 
Zum  Schluß  ist  ein  chronologisches,  bis  zürn 
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J.  1856  reichendes,  Verzeichniß  aller  Werke, 
Abhandlungen,  Aufsätze  und  Karten  mitgetheilt 
(S.  732 — 737),  welche  als  Material  zu  den  Er- 
gänzungen des  Ritterschen  Textes  dienten.  — 

Der  zweite  Band  der  Russischen  Ausgabe, 
St.  Petersburg  1859  S.  34  +  350  bringt  uns 
die  Uebersetzung  des  Ritterschen  Textes  und 
zwar  den  zweiten  Abschnitt  (der  Nordrand 
von  Hochasien)  der  ersten  Abtheilung  die 
Capitel  1  bis  3,  d.  h.  Paragraph  26  bis  Para- 
graph 40  (Deutsche  Ausgabe  der  Erdkunde 
Asiens,  I.  Bd.  S.  315-630).  Er  umfaßt  da' 
Berg-System  des  Thian-Schan  oder  das  Hin*- 
melsgebirge  (Russ.  Ausgabe  S.  7 — 171),  das  Berg 
system  des  Altai  (Russ.  Ausgabe  S.  172—273 
und  die  nördliche  Verzweigung  des  Altai-Sy" 
stems  gegen  Sibirien  (Russ.  Ausg.  S.  274—350^ 
Das  hier  geschilderte  Gebiet  ist  die  sog.  Dzuir 
garei  oder  die  Chinesische  Provinz  Thiam 
Schan-bei-lu  und  die  angrenzenden  Russische 
Grenzprovinzen;  oder  mit  andern  Worten  di 
chinesische  und  russische  Dzungare 
Von  Erläuterungen  und  Ergänzungen  hat  de 
Uebersetzer  Semenow  absehen  müssen;  gerad 
die  in  Rede  stehende  Gegend  ist  seit  der  Ab- 
fassung der  Ritter'schen  Schilderung  von  vielen 
Reisenden  besucht ,  Fedorow ,  Karelin ,  AJ. 
Schrenck,  von  Semenow  selbst,  Golubew  und  an- 
dern; doch  waren  damals  (1859)  die  Beobach- 
tungen und  Resultate  jener  Reisen  noch  nicht 
durch  den  Druck  veröffentlicht,  also  meist  nicht 
zugänglich.  Semenow  selbst  durch  anderweitige 
Arbeiten  in  Anspruch  genommen,  hatte  keine 
Muße  gefunden,  seine  eigene  Reise  zu  beschrei- 
ben und  verschob  daher  die  zu  diesem  Abschnitt 
der  Geographie  Asiens  überaus  notwendigen 
und    wichtigen  Zusätze    auf   spätere   Zeit.    — 
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tJnterdeß  sind  jene  Landstrecken  noch  vielfach 
weiter  durchforscht,  auch  mancherlei  Berichte 
darüber  erschienen,  darunter  Sewerzow's  Werk 
über  den  Thian-Schan ,  so  daß  die  Hasse  des 
zu  verarbeitenden  Materials  sehr  bedeutend  an- 
gewachsen ist  —  die  versprochenen  Ergänzungen 
zn  der  Ritt  ersehen  Schilderung  der  Dzungarei 
sifld  bisher  ausgeblieben.  — 

Der   dritte  Band   der  Russischen  Ausgabe 
(St.  Petersburg    1860   S.  III  +  572)    bringt   in 
gleicher  Weise  wie  der  zweite   nur  die  üeber- 
setzung des  Ritter'schen  Textes  ohne  Ergänzun- 
gen.   Er  umfaßt    das   vierte   und  fünfte  Capitel 
des  zweiten  Abschnitts  der  ersten  Abtheilung 
3er  Ritterschen  Erdkunde  Asiens  (Deutsche  Aus- 
gabe, I.  Bd.  S.  (530 — 1143)    nämlich   Paragraph 
4:1—50.     Das  vierte  Capitel,  Beschreibung  der 
öebirgsgruppe  des  Altai  (Russ.  Ausgabe,  Bd.  III. 
^>.  1 — 413),    das    fünfte  Capitel   Beschreibung 
der  Sajanischen  Gebirgsgruppe  zwischen  Irtysch 
tuid  Selenga-Gebiet ,    am    oberen   Jenissei    vom 
Teletzkoe-See  und  Kemtschyk-Fluß  bis  zum  Kos- 
Rogol-See    im   Khan-gai     und    zu    der   Selenga- 
Quelle  (Russ.   Ausg.  Ill   S.  414-572).     Es   ist 
damit  die  üebersetzung  des  I.  Bandes    des  Rit- 
terschen Textes  beendet.     Ergänzungen  und  Er- 
läuterungen  sind,    wie    schon   bemerkt,    diesem 
Bande  nicht  beigefügt. 

Der  vierte  Band  der  Russischen  Ausgabe 
(St.  Petersburg  1877 ,  S.  XI  +  695  +  XLII) 
hat  endlich  siebenzehn  Jahre  nach  dem  Erschei- 
nen der  üebersetzung  die  langersehnten  Ergän- 
zungen gebracht,  jedoch  nur  zu  dem  vorher- 
gehenden inten,  das  Altai -Sajanische  Ge- 
hirg8system  behandelnden  Band.  Der  betref- 
fende IV.  Band  führt  den  Titel  »Das  Altai-Sa- 
janische  Gebirgssystem  im  Gebiet  des 
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Russischen  Reichs  und  an  der  Chin 
si  seh  en  Grenze,  nach  den  neuesten  Fo 
schungen  1832  —  1876  zusammengestellt  von 
P.  Semenow  und  G.  N.  Potanin.  Aus  d^ 
von  Semenow  geschriebenen  Vorwort  zu  diesej 
IV.  Band  erfahren  wir,  daß  Semenow  bereit 
im  Jahre  1862  die  Ergänzungen  ausgearbeitei 
hatte  und  schon  zum  Druck  schritt ;  weil  er  sich 
jedoch  von  der  Unzulänglichkeit  der  geographi- 
schen Daten,  speciell  über  den  Süd-Abhang  des 
Altai,  über  das  Bassin  des  Saissan-Sees  und  des 
Schwarzen  Irtysch  überzeugt  hatte,  so  verschot 
er  mit  Rücksicht  auf  einige  in  jene  Gegendei 
abgeschickten  Expeditionen,  deren  Resultate  e: 
abwarten  wollte^  die  Veröffentlichung.  Als  nm 
während  der  Jahre  1875  und  1876  G.  N.  Po 
tan  in,  welcher  eine  der  an  die  Chinesisch 
Grenze  ausgeschickten  Expeditionen  mitgemach 
hatte,  in  Petersburg  weilte,  benutzte  Semenoi 
die  Gegenwart  dieses  talentvollen  Reisenden,  ur 
mit  Hülfe  desselben  den  angefangenen  Ergäu 
zungsband  zu  beenden.  In  welcher  Weise  sie 
die  Mitarbeit  Potanin' s  im  Einzelnen  gestal 
tet  hat,  ist  nicht  ausdrücklich  hervorgehoben.  - 
Was  nun  die  Anordnung  der  Ergänzunge 
betrifft,  so  ist  dieselbe  eine  andere  als  im  erste 
Bande.  Im  ersten  Bande  waren  jedem  einzelne 
Paragraphen  die  einzelnen  zugehörigen  Ergäi 
zungen  unmittelbar  angefügt.  In  dem  vierte 
Bande  haben  nur  der  41.  und  42.  Paragrap 
ihre  eigenen  Ergänzungen,  dann  aber  tritt  ein 
Zusammenfassung  ein,  indem  sowol  die  zum  43- 
45sten  als  die  zum  46-—  50sten  Paragraphen  gehe 
rigen  Erläuterungen  zusammen  gestellt  sind.  Hie: 
nach  gliedert  sich  der  Inhalt  des  Ergänzungsbande 
(die  neuesten  Forschungen  über  da 
A ltai-Sajanische   Gebif gssyst em)   in 
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-el.     Ergänzungen   I — XIV    zum   Par.    41 : 
Saissan-See,    das   obere    Thal    des   Irtysch, 
Lauf  vom  Austritt  aus  dem  Saissan-See  bis 
»einem  Durchtritt  durch   die  Altaischen  Vor- 
*e,  die  Thäler  der  Zuflüsse   des  Irtysch,  des 
dshir,    des    Kurschum,     des    Narym  ,    Buch- 
ma,  Ulba  und  Uba  und  die  benachbarten  Ge- 
gszweige    des    Altai  (Russ.   Ausg.   S.  1  —  133) 
gänzung   XV — XX   zu  Par.  42.     Die  Gebirge 
Ä  die  Landstrecken  am  linken  Ufer  des  Irtysch, 
eiche  vorherrschend    dem   Gebiet  von  Semipa- 
atinsk   angehören    (Russ.    Ausg.    S.    134—237). 
Ergänz.  XXI— XL VII  zu  Par.  43—45.     Der  Al- 
tai mit  der  Gebirgskette  Salair  und  der  Ala-tati 
Ton  Kusnetzk   (Russ.  Ausg.   S.  239-545).    Er- 
ganz.  XLVIII-LXIV   zu  Par.  46—50  das  Sa- 
tanische  Gebirgssystem  und    der  südliche  Theil 
des  Gouvernements  Jenisseisk  mit  dem  anstoßen- 
den Theile  des  Chinesischen  Reiches  (Russ.  Ausg. 
S.  545—695).      Dem    Bande   ist    ein   besonders 
paginierter  (I— XLII)  Index  aller  vorkommenden 
geographischen   Namen   beigegeben,    doch    fehlt 
leider  ein  Verzeichniß  des  zu  den  Ergänzungen 
benutzten    bibliographischen  Materials,    wie  sol- 
ches den   I.  Band  ziert.     Die   benutzten  littera- 
rischen Hülfsmittel   von  Karten,   Abhandlungen, 
Zeitschriften    u.  s.  w.    sind    freilich    mit    großer 
Genauigkeit  unter  dem  Texte  citiert,  allein  eine 
bibliographische  Uebersicht  bleibt  bei  einem  der- 
artigen Werke  stets  eine  sehr  gute  Beigabe.  — 
Ein  Auszug  aus  den  64  einzelnen  Ergänzun- 
gen läßt  sich  ebenso  wenig  geben,   als  eine  ge- 
naue Aufzählung  der  betreffenden  Ueberschriften, 
"fr  machen   nur  aufmerksam,    daß   eine  Fülle 
von  Einzelheiten  in  dem  vorliegenden  Bande  ge- 
boten werden:    die   Verfasser  benutzten   außer 
den  bekannten  größeren  geographischen  Werken 
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und  Reisebeschreibungen  noch  eine  Menge  seh 
zugänglichen  Materials,    z.  B.  Archivacten,   < 
große  Anzahl  Handschriften.     Wir  erinnern, 
die  Reise  Semenow's   in    die  Gebiete   von  Se 
retschinsk    und   Semipalatinsk   noch     nicht 
druckt    ist,     daß    aber    sein    (handschriftlicl 
Tagebuch  vielfach   citiert  wird.     Es  sei  — 
den  rein  geographischen  Daten   abgesehen,  : 
besondere   verwiesen    auf  die  eingestreuten  i 
tistischen    Mittheilungen    über    das    Gebiet 
Semipalatinsk    (S.    224-237)    über    das    G 
vernement  Tomsk  (S.  532—545)  u.  a.  ferner 
die  zahlreichen  Zusammenstellungen  ethnog 
phischen  Inhalts,  die  Telenguten  (S.  366 — 3( 
die  Tchernewije  —  schwarzen  —  Tataren  (S. 
—438)  die  Teleuten  (S.  465—472),  die  Tata 
von  Kisil  und   Tschulym  (S.  545—556),  die  ' 
taren    der   Eatschinskischen    und    der    Abak 
sehen    Steppe    (S.  571 — 579)   die   Sojonen, 
joten,  Urjänchen  und  Darchaten  (S.  662 — 688). 
Die   eben   erschienene   erste  Lieferung 
V.  Bandes   (St.  Petersburg  1879,   S.  II  +  4 
giebt   uns     die    Uebersetzung    des    Rittersc 
Textes   und    zwar     den   Anfang    des    zweit 
Bandes  der  Erdkunde  Asiens,  nämlich  die 
ragraphen  51 — 59.     Es  enthält  diese  Liefer 
den  dritten  Abschnitt   der   ersten  Abtheil 
(Das  mittlere  Hoch-Asien.    Das  Daurische  Alj 
Gebirgsland  und  die  Hohe  Gobi)  und  zwar 
erste  Capitel  das   daurische  Alpen-Gebirgsl 
(Rus8.  Ausg.   S.  1—402),   das   zweite  Caj 
Gobi  die  Wüste  der  Mongolen  oder  Schamo, 
Sand-Meer  der  Chinesen  (Russ.  Ausg.  S.  4-0 
477),     Die  zweite  Lieferung  des   fünften  Bai 
—  wir   hoffen,    daß   sie   recht    bald    erschei 
wird  —  soll   dann  die  Ergänzungen  liefern 
Grundlage   der  Forschungsreisen   und   Arbe 
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yon  Schwartz,  Rad  de,  Maak,  Meglitzky,  Fürst 
Krapotkin,  Tschekanowsky,  Dybowski,  Godlewski, 
Tschersky,  Prshewalsky  u.  a. 

Neben  der  bisher  besprochenen  fortlaufenden 
Übersetzung  des  ersten  und  zweiten  Bandes  der 
Erdkunde   Asiens,   welche   unter   der  Redaction 
Semenow's   steht,    sind    nun    andere   Ab- 
schnitte des  Ritterschen  Werkes  von  andern  Ge- 
lehrten  übersetzt    und    ergänzt  worden.      Die 
hierauf  bezüglichen  Publicationen  sind  aber  nicht 
als  fest  nummerierte  Bände  der  Russischen  Ge- 
tommtausgabe   einverleibt,    sondern   tragen   be- 
sondere Titel.    Um  in  der  Reihenfolge  des  Rit- 
terschen   Textes   zu   bleiben,    schließt   sich    die 
Ton  Grigorjew  besorgte  Ausgabe  einiger  Ab- 
schnitte des  V.  Bandes  der  Erdkunde  Asiens  an. 
Es  sind  bisher   zwei  Bände   aus  der  Feder  Gri- 
gorjew's  erschienen.     Der   vollständige  Titel  des 
einen  Bandes  lautet:   Die  Erdkunde  K.  Ritter's. 
Geographie    der    mit  Rußland    in  unmittelbaren 
Beziehungen    stehenden     Länder    Kabulistan 
und    Kafir  is  tan.       (In    Russischer    Sprache). 
Debersetzt,    mit   kritischen    Anmerkungen    ver- 
gehen  und   nach    den    im  Laufe   der  letzten  30 
Jahre  herausgegebenen  Quellen  ergänzt  von  W. 
W.  Grigorjew,   Professor  der  Geschichte  des 
Orients    an    der   St.    Petersburger   Universität. 
8t.  Petersburg    1867.     8.   XIV    +    1010.     Mit 
zwei  Tafeln   Abbildungen   und   einer  Karte).  — 
Dieser   starke  Band  bringt  uns   einen  kleinen 
Theil   des   V.    Bandes    des   Ritterschen  Textes. 
Der    betreffende    V.    Band    Ritter's    behandelt 
West-Asien    und   in    dem    ersten  Abschnitt    die 
Uebergänge    in    den    Naturformen    von   Ost-  zu 
West-Asien.    Das  erste  Capitel  (das  Stromsystem 
des  Indus)   ist   nun  fortgelassen.     Das  zweite 
Capitel  (Deutscher  Text  Bd.   V,    S.  194—320) 


1198      Gott.  gel.  Ans.  1879.  Stück  38. 

dessen  Ueberschrift  bei  Ritter  lautet :  die  Vor- 
stufe Peschawa  der  hohen  Kabulterrasse  hat 
Grigorjew  übersetzt.  In  der  Russischen  Aus- 
gabe nimmt  die  Uebersetzung  des  Ritterschen 
Textes  S.  1—172  ein,  die  übrigen  S.  173— 1010 
sind  Bemerkungen  und  Ergänzungen  Grigor- 
jew's.  Aus  diesem  angedeuteten  Verhältnis, 
.daß  die  Ergänzungen  4  mal  so  viel  Raum  als 
der  Text  einnehmen,  geht  schon  hervor,  fie 
reichhaltig  das  hier  beigebrachte  neue  Material 
ist,  um  welches  der  gründliche  und  gelehrte 
Orientalist  Grigorjew  die  Kenntniß  von  Ka- 
bulistan  und  Kafiristan  bereichert.  —  Die  Zu- 
sätze des  Uebersetzers  und  Interpretators  sind 
zweierlei.  Es  sind  erstens  »Anmerkun- 
gen« und  zweitens  »Ergänzungen«.  Die 
Anmerkungen  (Russ.  Ausgabe  S.  175 — 314)  sind 
von  I— CCXCIII  nummeriert  und  weisen  auf  die 
Russische  Uebersetzung  des  Ritterschen  Textes 
durch  Angabe  der  betreffenden  Seitenzahlen  unc 
der  betreuenden  Zeile.  Ihr  Inhalt  ist  sehr  ver 
schiedenartig  —  im  Allgemeinen  kann  man  sa 
gen,  daß  es  kritische  Text-Anmerkungen  sin( 
sie  stellen  die  Rechtschreibung  einzelner  Natftf 
fest,  z.  B.  daß  man  weder  Hindu-Kug  no( 
Hindu-Kuh  schreiben  müsse,  sondern  eigentü' 
Hindukusch;  erläutern  den  Ritterschen  T& 
wenn  derselbe  wegen  der  wörtlichen  Uet>e 
Setzung  schwer  verständlich  geworden;  moti^i 
ren  die  Verwendung  des  einen  oder  andern  Wc 
tes  in  der  Uebersetzung  und  dergleichen;  * 
stellen  mitunter  auch  mit  Hülfe  der  Origin* 
quellen  irgend  ein  Mißverständniß  oder  ein« 
Fehler  Ritter's  zurecht.  —  Es  ist  sehr  zu  b 
dauern,  daß  diese  Bemerkungen  nicht  direct  n 
ter  den  Text  in  Form  gewöhnlicher  Anmerka' 
gen    gesetzt   worden   sind:    sie    hätten    bequer 
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durch  anderen  Druck  von   den  eigentlichen  Rit- 
terschen   Textanmerkungen    geschieden    werden 
können.      Ihre   Benutzung   ist   bei   der  jetzigen 
Anordnung   äußerst   erschwert,    weil    man  beim 
J^esen  derselben  stets   im  Text  die  zugehörigen 
Stellen  suchen  muß.    Im  Text  selbst  sind  näm- 
lich diejenigen  Worte  oder  diejenigen  Sätze,  auf 
welche  sich  die  »Anmerkungen«  beziehen,    nicht 
markiert.  —   Die   Ergänzungen  (S.  315—1010), 
welche  mehr  als  zwei  Drittheile  des  ganzen  Ban- 
dee  einnehmen,  bringen  uns  eine  außerordentlich 
ausführliche  Zusammenstellung  aller  der  Kennt- 
nisse,  durch  welche    die  Wissenschaft  der  Erd- 
kuiide   in    Bezug   auf  Kabulistan  und  Eafiristan 
innerhalb  der  letzten  Jahrzehnte  (seit  1837,  dem 
Erscheinen  des  V.  Bandes  der  Ritter'schen  Erd- 
innde  Asiens)   bereichert  worden  ist.      Daß    es 
sich  bei  den  Zusätzen    in    erster  Linie   um  Be- 
nutzung   englischer    Quellen   handelt,    ist    völlig 
selbstverständlich.     Die    Ergänzungen    enthalten 
i  Eine  Uebersicht  aller  seit  dem  Erscheinen  des 
V.  Bandes   der  Rittersclien  Erdkunde    herausge- 
gebenen  geographischen    und    ethnographischein 
Arbeiten  über  Kabulistan  und  Kafiristan  (S.  315 
HJ37).      Der   Verfasser    bietet    uns   hier  keine 
frockene  Aufzählung   von  Büchertiteln,    sondern 
charakterisiert   den    Werth   der    einzelnen   Ab- 
handlungen   und    Werke    durch   kurze  kritische 
Bemerkungen.    Es  werden  zuerst  die  geographi- 
schen, dann  die  sprachwissenschaftlichen   Werke 
Uid   zuletzt    die    Karten    berücksichtigt.  —    Es 
olgt  dann  Cap.  II  Kabulistan  und  Kafiristan  in 
t>hysikalisch-geogr  aphis  eher   Beziehung 
WS.  337 — 591);   ferner  Cap.  Ill    in   ethnogra- 
phischer und  statistischer  Beziehung  (S. 
592 — 666),  hier  werden  nacheinander  geschildert 
gierst  die  Bevölkerung  mit  ihren  verschiedenen 
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Stämmen  (Afghanen,  Kafiren,  Tadschik,  u 
dann  wird  in  Kürze  ein  Bild  von  dem  polit 
dem  religiösen  und  dem  wirtschaftlichen 
in  jenen  Gegenden  entworfen.  In  einem 
ren  Abschnitte  wird  Kabulistan  und  Kai 
in  historischer  und  archäologi: 
Hinsicht  geschildert  (IV.  Capitel  S.  667- 
hier  werden  nacheinander  die  alten  Grabe 
Kurgane  und  Höhlen,  die  Inschriften,  di< 
zen  u.  s.  w.  besprochen  (S.  667 — 714 
wird  eine  vollständige  bis  zur  neueste: 
reichende  Geschichte  jener  Gegenden  g 
(S.  715—869).  Zum  Schluß  werden  (V) 
Mittheilungen  über  den  Weg  aus  dem  Ami 
Thal  durch  das  Thal  von  Bamijan  nach  1 
stan  gemacht  (S.  950 — 1004)  und  eine  . 
von  Marschrouten  durch  Kabulistan  (S.  1 
10.10)  angeführt.  — 

Der  zweite  von  Grigorjew's  Hand  1 
gegebene  Band  führt  den  Sondertitel:  D: 
liehe  oder  Chinesische  Turkestan.  (In  Rus 
Sprache).  Der  Band  ist  nicht  mit  einem 
sondern  in  Lieferungen  erschienen;  die  ers 
ferung  (Abtheilung)  (St.  Petersburg  1869 
faßt  560  Seiten,  von  der  zweiten  Abtheih 
leider  nur  die  erste  Hälfte  (St.  Petersburg 
525  Seiten  erschienen.  Die  Anordnung  i 
selbe  wie  im  ersten  Bande..  Zuerst  die 
Setzung  des  fiitterschen  Textes  (Russ.  A 
S.  1 — 284),  sie  giebt  das  dritte  Capitel 
Abschnittes  das  Turk estansche  Hoc] 
oder  Ost-Turkestan  als  Ueberg 
form  von  Ost-  zu  West-Asien  (D< 
Ausgabe  Band  V,  S.  320—531).  —  Dann 
die  Anmerkungen  dazu  (Russ.  Ausgabe  S. 
546),  von  denen  in  Bezug  auf  die  Ano: 
und  Inhalt   das  schon  oben  Gesagte  gilt; 
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l  alphabetisches  Verzeichniß  der  im  über- 

Abschnitt   des   Ritterschen  Textes    vor- 

iden  Chinesischen  Namen :  die  Russischen 

j   Deutschen  Worte. sind  neben   einander 

—    Die   erste   Hälfte   der   zweiten  Ab- 

(St.  Petersburg  1873,  S.  520  mit  einer 

jringt  nur  einen  Theil  der  Ergänzungen. 

las  eine  durchaus  selbständige,   von  Rit- 

Perk    völlig    unabhängige    Abhandlung, 

man  —  wenn  man   vom    geographischen 

absieht,  als   eine   Geschichte  Ost- 

stans  von  der   ältesten  Zeit  bis 

b  Gegenwart   bezeichnen   kann.    Der 

und  gründliche  Verfasser  hat  dabei  auch 

•  Zeit  vor  1837  eine  große  Menge  von 
benutzt,  welche  Ritter  gar  nicht  kannte 
cht  verwandt  hat.  In  Bezug  auf  das 
»hische  giebt  die  in  Rede  stehende  Ab- 
g    nur   eine    kritische  Zusammenstellung 

zum  Jahre  1860  veröflentlichten  Mate- 
as  seit  1860  publicierte  geographische 
[  wird  für  die  folgende  zweite  Hälfte  der 

Abtheilung  verwandt  werden.  —  Um 
ör  wenigstens  in  Kürze' mit  dem  überaus 

Inhalt  dieser   Abhandlung   bekannt   zu 

führen   wir   die   Capitel-Ueberscbriften 

Die  ältesten  indischen,   griechischen  und 

Nachrichten  über  Ost-Turkestan  (S.  3 — 

*  Ost-Turkestan  nach  den  ältesten  chi- 
>n  Nachrichten  (S.  17 — 56).  HL  Ueber 
q  jenseits  des  Imaus  und  das  Land  der 
es  Ptolemaeus  (Scythia  extra  Imaum  et 
mit  einer  Karte,  welche  Skythien  zu  bei- 
ten  des  Imaus,  Serica  und  das  Land  der 
nach  Ptolemaeus  darstellt  (S.  57—78). 
t-Turkestan  von  der  Befreiung  aus  seiner 
igkeit   von  China  am  Ende  des  zweiten 

76 
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Jahrhunderts  n.  Chr.  Geb.  bis  zur  Wiederher 
Stellung  der  Abhängigkeit  unter  der  Dynast« 
Than  in  der  ersten  Hälfte  des  siebenten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  Geb.  (S.  79—120).  V.  Die 
Reise  Hionen-Thsang's  nach  Ost-Turkestan  (S.  121 
—163).  VI.  Ost-Turkestan  während  der  Herr- 
schaft der  Dynastie  Than  618—907  n.  Chr.  Geh 
(S.  164-193).  VII.  Die  Mittheilungen  der  ara- 
bischen Geographen,  besonders  des  Edrisi  übei 
Ost-Turkestan  während  der  Zeit  vom  achten  bi« 
elften  Jahrhundert  (S.  194—225).  VIII.  Weicht 
Bedeutung  hat  für  die  historische  Geographie 
Ost-Turkestan's  die  Reise  des  Arabers  Abu 
Dolef  im  zehnten  Jahrhundert?  (S.  226—251) 
IX.  Ost-Turkestan  von  der  Zeit  des  Falls  dei 
Dynastie  Than  bis  zur  Eroberung  durch  di( 
Mongolen  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhun 
derts  (S.  252—296).  X.  Ost-Turkestan  von  d« 
Zeit  der  Eroberung  durch  die  Mongolen  am  An 
fang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bis  zur  Unter 
werfung  unter  dieselben  —  jetzt  ^Kalmücken  ge 
nannten  Mongolen  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechs 
zehnten  Jahrhunderts  (S.  297—350).  XI.  Di< 
Herrschaft  der  Kalmücken  über  Ost-Turkestaw 
vom  Ende  der  70ger  Jahre  des  siebzehnten  b« 
zum  Ende  der  50ger  Jahre  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts (S.  351—390).  XII.  Die  Chinesisch« 
Herrschaft  über  Ost-Turkestan  von  der  Mi$ 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  bis  zum  Aufstau* 
im  Jahre  1826  (S.  391—436).  XIII.  Ost-Tul 
kestan  während  des  30jährigen  Krieges  der  Chi 
nesen  mit  den  Chodscha  um  den  Besitz  djE 
Landes  1826—1857  (S.  437—489).  XIV.  0s1 
Turkestan  während  der  letzten  zehn  Jahre  (l 
490—525). 

Außer   den  beiden  bisher  genannten  Uebe: 
Setzern    und    Commentatoren    der    Rittersch< 
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Erdkunde,  Semenow  und  Grigorjew,  hat 
loch  ein  dritter  Forscher  und  Gelehrter  N. 
Jhanykow  in  Folge  der  an  ihn  ergangenen 
Aufforderung  der  geographischen  Gesellschaft 
ieh  an  die  Bearbeitung  eines  Theiles  der  Ritter- 
ichen Erdkunde  gemacht.  Doch  hat  die  von 
hm  begonnene  Arbeit  —  Iran  —  keinen  Ab- 
ichluß  gefunden,  da  ein  schneller  Tod  ihn  am 
15.  Nov.  1878  seinen  Studien  entriß.  Nur  der 
bfang  liegt  vor  unter  dem  Titel:  (Iran  von 
i  Ritter.  Erster  Theil.  In  Russischer 
Sprache.  Uebersetzt  und  ergänzt  von  N.  W. 
Jhanykow.  Herausgegeben  von  der  K.  Russischen 
leographischen  Gesellschaft  St.  Petersburg  1874 
lVI  +  LXV  -f  646  Seiten  nebst  2  Karten). 
Ihanykow  war  wegen  seines  25jährigen  Aufent- 
ialte  im  Orient,  wegen  seiner  umfassenden  Kennt- 
asse mehr  als  ein  anderer  zu  der  von  ihm  be- 
pnnenen  Arbeit  geeignet;  es  ist  ein  schwerer 
Verlust  für  die  Wissenschaft,  daß  ihm  die  Be- 
endigung nicht  vergönnt  wurde.  — 

Der  Band  beginnt  mit  einer  Einleitung  (S. 
1— LXV)  »die  Bedeutung  Ritter's  in  der 
»issenschaftlichen  Erdkunde«.  Der 
Verfasser  verfolgt  an  der  Hand  der  biographi- 
schen Daten  aus  Ritter's  Leben  diejenigen  Mo- 
Bunte,  welche  für  den  Bildungsgang  und  die 
Entwicklung  Ritter's  von  Bedeutung  waren,  ver- 
teilt eingehend  bei  der  Charakteristik  der  ein- 
zelnen geographischen  Werke  desselben  und 
schließt  mit  folgenden  Worten: 

Ueberschauen  wir   das  Feld,    welches 

for  unermüdliche  Forscher  im  Gebiet  der  Geo- 
graphie bearbeitet  hat,  so  kann  man  nicht  anders, 
at  mit  Dankbarkeit  vor  der  vollendeten  Lei- 
■hng  stehen  bleiben.  Dem  Specialforscher  wird 
*  lacht  sein,  Unvollkommensten  des  aufge- 
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führten  Baues  zu  verbessern,  es  wird  leicht  s 
viele  übereilte  Schlüsse  und  Anschauungen 
rückzuweisen;  allein  alle  diejenigen,  welche  ] 
ter's  Werke  studieren,  müssen  es  anerkeni 
daß  es  wenig  Bücher  in  der  Litteratur  a 
Völker  giebt,  welche  einen  solchen  Feuere: 
zur  wissenschaftlichen  Thätigkeit  in  der  Sc 
des  Lesers  erwecken,  welche  so  viele  Anstr 
gungen  zur  Entscheidung  der  von  Ritter  auf 
worfenen  Fragen  hervorgerufen  haben,  wek 
trotz  aller  Fehler  und  aller  Unklarheiten,  tri 
der  Eiligkeit  der  Arbeit,  trotz  des  Mang 
autoptischer  Kenntniß  der  von  ihm  beschr 
benen  Gegenden,  trotz  aller  übrigen  C 
Vollkommenheiten ,  in  dem  Leser  unbedii 
ein  gewaltiges  Interesse  wachrufen  für  das  gar 
ungeheure  Gebiet  der  alten  Welt,  deren  I 
Schreibung  Ritter  fast  sein  ganzes  Leben  w: 
mete.  Allein  das  Verdienst,  welches  Ritter  c 
Geographie  erwiesen,  beschränkt  sich  niefit  a 
dieses  Werk.  Man  kann  Ritter,  nebst  Hui 
boldt  und  Murchison  für  die  Hauptfördei 
der  ganzen  geographischen  Forschung  unsei 
Jahrhunderts  halten.  Abgesehen  von  Ritte 
Thätigkeit  als  Präsident  der  Berliner  Geogi 
phischen  Gesellschaft,  gedenken  wir  nur  i 
Interesses  für  die  Geographie,  welches  er  in  Ta 
sende  seiner  Zuhörer  der  Universität  und  c 
Berliner  Kriegsakademie  eingepflanzt  hat!«  - 
Die  in  dem  betreffenden  Bande  enthaltt 
Uebersetzung  giebt  nicht  mehr  als  etwa  i 
vierten  Theil  des  Textes  des  VI.  Bandes  < 
Erdkunde  Asiens  (Deutsche  Ausgabe  2te  Aufh 
Berlin  1838  S.  1—258).  Er  ist  der  Theil  < 
Geographie  Westasiens,  in  welchem  eben  i 
westliche  Hochasien  oder  Iran  gescl 
dert  wird.    Es   enthält  die  dieser  Beschreibt 
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vorhergehende  Einleitung,  dann  den  ersten 
Abschnitt  (Ostrand  von  Iran)  mit  den  bei- 
den Capiteln  (1.  das  Plateau  von  Afghanistan; 
die  Solimanketten ;  das  Brahooe-Gebirge.  2. 
Historische  Verhältnisse  und  Bewohner  des  Ost- 
randes von  Iran.  Afghanen)  schließlich  vom 
zweiten  Abschnitt  (Nordrand  von  Iran)  nur 
das  erste  Capitel  (Oestliche  Hälfte  des  Nord- 
endes; Chorassan,  oder  das  Schwert  von  Per- 
sien mit  seinen  nächsten  Umgebungen.  —  Das 
übrige  fehlt.  — 

Die  Bemerkungen  und  Zusätze  sind  hier  an- 
ders angeordnet,  als  in  den  bisher  besprochenen 
Banden.  Zuerst  sind  eine  Reihe  kleinerer  An- 
merkungen direct  unter  den  Text  gesetzt,  durch 
andern  Druck  und  durch  die  beigefugte  Unter- 
schrift des  Uebersetzers  sofort  als  Anmerkungen 
su  erkennen.  Dann  sind  eine  Anzahl  besonde- 
rer Abhandlungen  als  »Zusätze«  oder  »Bei- 
lagen« an  3  Stellen  eingeschoben.  Zuerst  zwei 
von  Professor  Spiegel  verfaßte  Aufsätze. 
Bei],  1.  Ueber  die  geographischen  und  ethno- 
graphischen Resultate  der  Analyse  der  Keil- 
Inschriften  (Russ.  Ausgabe  S.  152—186).  Beil.  2. 
Untersuchung  der  iranischen  Dialecte  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Erklärung  der  Persischen 
Sprache  und  für  die  Abstammung  der  Iranier 
(S.  187—220).  —  Ferner  Beilage  3  von  Chany- 
*ow  verfaßt.  Parapamisus;  Tschar  Aimak, 
ßnr,  Chesare  (S.  240—312)  Seistan,  der  See 
Sare  und  der  Fluß  Hilmend  (S.  312-360). 
Dann  schließlich  Beilage  IV— XII  unmittelbar 
hinter  einander  (S.  482—653)  darunter  IV  Die 
Utzten  Resultate  der  Analyse  der  Sassaniden- 
laschriften  von  Professor  Spiegel  (S.  482 — 
501).  V.  Ueber  die  Keilinschriften  bei  Tarku 
(8.501—6).    VL   Die  Tadschiks  (S.  507— 521). 
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VII.  Bemerkungen  zu  Ritter's  »Land  der  Pai 
sage  zwischen  Indien  und  Persien  (S.  521 — 530 

VIII.  Die  Afghanen  (S.  530—562).  IX.  Kands 
har  (S.  562 — 580).  X.  Persien  am  Anfang  de 
fünfzehnten  Jahrhunderts  nach  dem  Zeugniß  de 
Gesandten  Heinrich  III.  von  Castilien  zu  Ta 
merlan,  Ruy  Gonzalez  Clavigo  1403—6  (S.  580- 
039).  XI.  Neue  Mittheilungen  über  einen  Ber 
in  Seistan,  Kuhi  flobadshe  (S.  639—646).  XI] 
Einige  Worte  über  die  Karte  von  Seistan ;  kurz 
Skizzen  der  neuesten  geographischen  Forschur 
gen  englischer  Reisender  in  dieser  Gegen 
(S.  646).  — 

Angehängt  sind  2  Karten,  die  eine  von  Sc 
stan,  Herat  und  der  angrenzenden  Gebiete,  <3i 
andere  Seistan  nach  der  Aufnahme  des  Majo 
Lowett.  — 

Wir  haben  bei  den  einzelnen  Bänden,  welc 
von  verschiedenen  Verfassern  bearbeitet  worci 
sind,  darauf  hingewiesen,  daß  die  einzelnen  B 
merkungen,  Zusätze  der  Bearbeiter  nicht  übex*; 
in  derselben  Weise  angeordnet  sind.  Wir  rat 
sen  hier  noch  auf  einen  andern  Umstand  an 
merksam  machen,  das  ist  die  Ungleichheit  i 
der  Schreibweise  der  geographischen  Namei 
Sowohl  Semenow,  als  Grigorjew,  als  and 
Chanykow  schreiben  die  Eigennamen  nacl 
einem  besondern,  speciell  ausgearbeitete] 
System.  Daß  das  mancherlei  Unbequemlichkeiten 
nach  sich  zieht,  ist  natürlich.  — 

Doch  wir  wollten  uns  aller  kritischen  Bemer 
kungen  enthalten.  Wir  wollten  nur  auf  dii 
große  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Russische! 
Ausgabe  von  Ritter's  Asien  aufmerksam  machei 
und  wünschen,  daß  die  K.  Russ.  Geographisch 
Gesellschaft  mit  Hülfe  der  ihr  zu  Gebote  stehen 
den  gediegenen  und  hervorragenden-  Gelehrte 


Jaumann,  Quell,  z.  Geschichte  d.  Bauernkr.    1207 

im  Stande   sei,  die  begonnene  Arbeit  bald  bis 
zum  vorgesteckten  Ziel  zu  fordern.  — 

—  y  — 


Quellen  zur  Geschichte  des  Bauernkrieges 
*08  Rotenburg  an  der  Tauber ,  herausgegeben 
?on  Dr.  Franz  Ludwig  Baumann.  Biblio- 
tfek  des  literarischen  Vereins  in  Stuttgart. 
Tübingen  1878.    XXXIX  u.  723  S.    8°. 

Auf  die  Sammlung  der  Quellen  und  Acten 
!Ur  Geschichte  des  Bauernkrieges  in  Ober- 
♦chwaben  (s.  G.  G.  A.  1877  St.  29.  1878  St.  20) 
beabsichtigt  der  gründliche  Kenner  des  Revolu- 
ioiiBversuches  von  1525  eine  Sammlung  von 
Quellenschriften  folgen  zu  lassen,  die  sich  auf 
die  fränkischen  Lande  beziehen.  Das  wichtigste 
biefiir  in  Betracht  kommende  Werk,  die  Chro- 
nik des  Lorenz  Fries,  ist  freilich  von  anderen 
H&den  in  Angriff  genommen  worden  (s.  G.  G. 
A  1879  St.  6),  aber  es  bleiben  einige  Darstel- 
len übrig,  welche  Fries  ergänzen  und  ver- 
frllständigen  können.  Unter  ihnen  nimmt  die 
•irbeit  des  Thomas  Zweifel,  Stadtschreibers 
1  Rotenburg,  eine  wichtige  Stelle  ein.  Vielfach 
fenutzt  in  einer  vorzüglichen  Reinschrift  des 
Veifel'schen  Gonceptes  von  der  Hand  seines 
tibstituten,  des  Notars  Valentin  Denner  erhal- 
Sn,  ist  sie  doch  bisher  niemals  vollständig 
Lurch  den  Druck  bekannt  gemacht  worden.  Wie 
8e  nun,  durch  Baumann  allgemein  zugänglich 
gemacht,  vorliegt,  zeigt  sie  eine  nicht  geringe 
Ärmlichkeit  in  der  Behandlung  des  Stoffes  mit1 
tW  Chronik  des  Loren«  Fries.  Wie  dieser 
*»  Zweifel  ein  Mann  in  amtlichen  Stellung, 
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eben  dadurch  besser  als  mancher  andere 
fähigt,  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  zu 
kennen.  Wie  dem  Lorenz  Fries,  so  stehen  ai 
ihm,  aus  dem  städtischen  Archiv  von  Rotenbi 
zahlreiche  Actenstiicke  zu  Gebote,  wie  Fi 
macht  er  sich  recht  eigentlich  zur  Aufgabe  c 
selben  wörtlich  in  sein  Werk  aufzunehmen,  < 
dadurch,  trotz  scharfer  Charakteristik  einzeh 
Persönlichkeiten  und  trotz  des  Versuches  eines . 
wissen  Pragmatismus,  eine  ziemlich  kunstl 
Form  erhält.  Wenn  ihm  eine  Urkunde  ni 
zugänglich  war,  so  verfehlt  er  nicht,  es  ai 
drücklich  zu  erwähnen.  Vertritt  Fries  in  seil 
Schilderung  den  Standpunkt  eines  bischöflict 
Beamten,  so  Zweifel  den  eines  städtischen,  u 
man  wird  dem  Herausgeber  in  der  Annah 
beipflichten,  daß  sein  Werk,  jedenfalls  15 
schon  begonnen,  die  officielle  Darstellung  < 
Ereignisses  vom  Gesichtspunkt  der  städtisct 
Obrigkeit  aus  sein  sollte. 

Daraus   erklärt  sich    die  Beschränkung 
die  Erzählung   dessen,   was    Rotenburg   betn 
der  feierliche  Ernst   der    Diction,  die  Tende 
»die  Haltung  der  Erberkeit  zu  erklären,  zu  e 
schuldigen  und  zu  beschönigen«.     Selbst  dur 
aus  conservativ  und  entschiedener  Anhänger 
oligarchischen   Verfassung,    verfolgt    Zweifel 
Beförderer   der   städtischen   Revolution,    wel 
im  Einverständniß   mit  den  Bauern  waren, 
seinem  Haß   und   empfindet  große  Befriedig! 
über  die  Wiederherstellung  des  alten  Zustand 
Besonders    auf    Stephan   von    Menzingen,     < 
Haupt   der   revolutionären  Partei   in  der  St 
ist  er  schlecht  zu  sprechen.    Er  faßt  sein  l 
theil  über  ihn  (S.  540)  in  die  Worte  zusammf 
»Stephan   von  Menzingen   aio  grosser  ursacl 
4er  unainigkait  und    zwitracht  zwuschen  ata 


fc 
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erbern  rat  und  der  gemaind ,  und  wer  Men- 
ringen  allain  nit  gewest,  ain  rat  wurd  mit  ainer 
gemaind  wol  zu  friden  komen  sein  ,  h.«it  darzu 
über  ains  rats  verbott  den  Karelstntt  gehalten, 
aim  rat  übel  nachgeredt,  geschmeht,  geschendet 
nnd  gelestert,  ist  ain  grosser  böswicht«.  Auf 
Xarlstadt  und  seine  geistlichen  Gesinnungsge- 
nossen ist  er  gleichfalls  schlecht  zu  sprechen,  da 
er  sie  als  die  Urheber  des  Auftrags  betrachtet, 
und  wenn  er  anfangs  Luther's  Auftreten  nicht 
ohne  Sympathie  betrachtet  zu  haben  scheint,  ist 
er  jedenfalls  immer  sehr  weit  von  dem  Gedan- 
ken entfernt  geblieben  jemals  den  alten  Glauben 
und  die  alte  Kirche  zu  verlassen. 

Das  wenige,  war  wir  sonst  über  die  Persön- 
lichkeit des  Chronisten  wissen  —  und    wir   er- 
fahren es  nur  durch  sein  Werk  —  zeigt  ihn  uns 
»einer  Stellung  entsprechend   in  dem  Sturmjahr 
1525  mannichfach  thätig.      Er  spricht  von  sich 
^Qaer  in    der   dritten  Person   und    wird  keine 
^Qgelegenheit,   bei    der   er   betheiligt  war,   ver- 
sagen haben.     Er  warnt  den  Rath  vor  der  Auf- 
nahme Karlstadt's,    fuhrt    in  seinem  Namen  die 
a***tliche  Correspondenz  und  verfaßt  die  Edicte, 
^scheint  bei  der  Musterung  in  Wehr  und  Waf- 
*^*i,  verficht  muthig  die  Meinung,  daß  die  Stadt 
^ich  in  keinen  Bund    mit   den  Bauern  einlassen 
^Olle,  entzieht  sich  dem  Schwur  auf  die  »artickel 
*^^r  pruderschaft«    und    sagt    dem    Prädikanten 
^*xd  den  Bauern,    die   das   städtische  Geschütz 
Anfordern  wollten  in's  Gesicht,  daß  ihr  Beginnen 
^unchristlich,    wider   alle    gebot  gottes   und  die 
**echt«    sei.     Nach    Beendigung   des    Aufstandes 
^ar  er  denn  auch  mit  anderen  dazu  ausersehen 
vom  siegreichen   schwäbischen   Bund   möglichst 
günstige  Bedingungen  für  die  unterworfene  Stadt 
*n  erwirken.   Leider  fehlt  es  an  sonstigen  Nach- 
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richten  über  Zweifel.  Man  darf  vielleicht  vei 
muthen,  daß  der  Tod  ihm  die  Feder  aus  de 
Hand  genommen  hat,  da  seinem  Werke  sichtlic 
die  letzte  Feile  fehlt,  da  gegen  Ende  die  Lücke 
und  Ungleichmäßigkeiten  sich  häufen,  und  ei 
eigentlicher  Schluß  vermißt  wird. 

Viel  weniger  bedeutend  ist  das  zweite  Stüc 
dieses  Bandes.  Es  sind  bisher  nur  mangelhai 
ediert  gewesene  Auszüge  aus  der  Rotenburg* 
Chronik  Michael  Eisenhart's,  deren Autc 
graph  im  E.  Kreisarchiv  zu  Nürnberg  aufbewahi 
wird.  Der  Verfasser  dieser  Chronik,  aus  eine 
angesehenen  Rotenburger  Familie  stammem 
trat  in  das  dortige  Barfüsserkloster  ein,  das  € 
1544  beim  Siege  des  Lutherthums  verließ.  I 
seinen  Notizen  über  den  Bauernkrieg,  welch 
tagebuchartig  aufgezeichnet  sind,  tritt  lateinisc 
und  deutsch,  in  Prosa  und  Versen  der  en 
schiedene  Parteistandpunkt  des  Autors  herva 
dessen  Angaben  nicht  selten  der  Berichtig™ 
bedürfen.  — 

Hoffentlich  findet  der  kundig?  Herausgebe 
dieses  Bandes,  den  ein  ausgezeichnetes  Regist: 
abschließt,  Muße  und  Gelegenheit,  uns  baldwi 
der  durch  eine  ähnliche  Gabe  zu  erfreuen. 

Bern,  Juli  1879.  Alfred  Stern. 


Geschichte  der  Beziehungen  zwischen  The< 
lögie  und  Naturwissenschaft  mit  besondere 
Rücksicht  auf  Schöpfungsgeschichte.  Von  D.  ( 
Z 5 ekler,  o.  Prof.  d;  Theol.  zu  Greif swali 
ZWeite  Abtheilung.  Gütersloh.  C.  Berteismai 
1879.    XII  und  835  Seiten  in  Octav. 

Der   ersten   Abtheilung,  welche  im  Vorige 
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Jahr©  hier  angezeigt  wurde  (St.  9,  S.  282),  ist 
die  vorliegende  zweite,  von  Newton  und  Leibniz 
bis  zur  Gegenwart  reichende  Abtheilung  rasch 
nachgefolgt  und  somit  das  bedeutungsvolle  Werk 
zu  seinem  Schlüsse  gelangt.  Auch  in  diesem 
zweiten  Theile  seiner  Arbeit  bewährt  der  Ver- 
fasser eine  außerordentliche  Gelehrsamkeit;  er 
ißt  nicht  allein  mit  der  einschlagenden  Literatur 
der  Theologen  und  der  Philosophen  vertraut, 
sondern  er  zeigt  auch  eine  solche  Kenntnis  ;des 
gesummten  Entwicklungsganges  der  Naturwissen- 
schaften, daß  ihm  die  Anerkennung  der  eigent- 
hcl^n  Fachmänner  schwerlich  versagt  bleiben 
^^d.  Seine  Darstellung,  von  allgemeinern  Ueber- 
8l^liten  zu  den  speciellen  Fragen  fortschreitend 
u**d  allezeit  die  geeigneten  Perspectiven  eröff- 
u^ud,  ist  lichtvoll,  von  besonnenem  Urtheil  ge- 
tragen, umsichtig  und  maßvoll,  wie  es  von  einem 
Manne  erwartet  werden  kann,  welcher  mit  ern- 
stem Sinne,  gläubigen  Herzens  und  offenen 
Auges  die  jahrhundertelange  Geschichte  der 
Entwickelung  der  menschlichen  Cultur  gründlich 
erwogen  hat.  Die  ausdrückliche  Kritik  tritt  im 
ganzen  hinter  der  geschichtlichen  Darlegung  zu- 
rück; indessen  liegt  einerseits  in  dem  Ent- 
wickelungsgange  der  Dinge  selbst  eine  hin- 
reichende Kritik,  und  andererseits  fehlt  es  auch 
nicht  an  Gesichtspuncten ,  welche  bei  der  Er- 
öffnung oder  bei  dem  Abschluß  der  einzelnen 
Abschnitte  das  Urtheil  des  Lesers  leiten,  und  je 
mehr  wir  in  die  Gegenwart  und  deren  weit- 
greifende, ja  aufregende  Streitfragen  herab- 
kommen, desto  dankenswerther  erscheint  das 
ruhige,  auf  die  gediegenste  Sachkenntnis  ge- 
gründete Urtheil  des  Verfassers.  Die  ein- 
gehende Darlegung  und  Beurtheilung  der  noch 
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in  vollem  Flusse  befindlichen  Verhandlungei 
welche  durch  Namen  wie  Darwin  und  Häck< 
bezeichnet  werden,  gewährt  insbesondere  ein  seh 
hohes  Interesse. 

Zu  den  vier  Büchern  der  ersten  Abtheilun 
bringt  uns  der  vorliegende  Schlußtheil  noch  dre 
Bücher.  Das  fünfte  und  das  sechste  Buch  sin« 
gleichmäßig  disponiert,  indem  beide  Male  ei: 
allgemeiner  culturhistorischer  Theil  vorangeh 
und  sodann  ein  specieller  Theil,  welcher  die  au 
die  Kosmogonie  bezüglichen  Erörterungen  dar 
legt,  sich  anschließt.  Das  fünfte  Buch  Schilder 
»die  Zeit  des  Stillstandes  der  experimentieren 
den  Forschung  nach  Newton,  und  des  natui 
theologischen  Dogmatismus  (1675  bis  1781)« 
das  sechste  Buch  beschreibt  »die  Zeit  des  m* 
(lernen  naturwissenschaftlichen  Universalismw 
und  der  zunehmenden  Naturbeherrschung  (178 
bis  1878)«.  Im  letzten,  dem  siebenten  Buct 
welches  »die  Gegenwart,  oder  die  Beziehung - 
zwischen  Theologie  und  Naturwissenschaft 
Zeitalter  des  Darwinismus  (seit  1859)«  seh 
dert,  ist  jene  Unterscheidung  des  AUgemei 
Culturhistorischen  und  des  Speciellen  nicht  me 
anwendbar;  das  Specielle,  welches  an  die  Tbe< 
rien  von  Ch.  Lyell,  von  Er.  und  von  Ch.  Dar 
win,  von  Häckel  u.  A.  sich  anknüpft,  hat  na- 
mentlich in  den  Darlegungen  des  sechsten  Bu« 
ches    seine   ausreichende  allgemeine  Grundlage, 

Es  liegt  in  der  Natur  der  behandelten  Sa« 
chen,  daß  das  Allgemein-Culturhistorische  und 
das  Naturwissenschaftliche  einen  weit  größerei 
Baum  einnimmt,  als  das  Theologische  und  all 
die  direct  auf  die  Auseinandersetzung  zwischei 
Naturwissenschaft  und  Theologie  bezügliche  Er 
örterung;   aber   wie   einerseits   die   Schilderung 


Zöckler,  Geschichte  der  Beziehungen  etc.     1213 

fler  in  immer    größeren    Entdeckungen,    aber 
auch  in  precären  Hypothesen  sich  entwickelnden 
Naturwissenschaften  immer  auch,  mittelbar  oder 
nnmittelbar,  in  Verbindung  mit  den  entsprechen- 
den theologischen  Anscbauuugen   gehalten  wird, 
so  treten  andererseits  auch  die  durch  die  Natur- 
wissenschaften    veranlaßten   Erscheinungen    auf 
dem  theologischen    und    ethischen    Gebiete   in 
wohlgeordneten  Zusammenhängen   und   in  signi- 
ficanten  Gestalten  uns  entgegen.    Soll  etwas  Be- 
sonderes  hervorgehoben  werden,    so   mag   z.  B. 
auf  die  lehrreiche  Darstellung  der  physikotheo- 
logischen  Systeme  im  fünften  Buche  und  auf  die 
Erörterungen  über  die  als  Krankheiten  der  mo- 
dernen   Naturphilosophie    charakterisierten    Er- 
scheinungen  des  Pessimismus  und   des  Optimis- 
mus, des  Materialismus  und  des  Spiritismus  im 
sechsten  Buche  hingewiesen  werden.    Die  wärmste 
-Anerkennung   verdient   der    Verfasser   für  seine 
Erörterung    der     modernen     Descendenz-     und 
*ransmutationshypothese.     Wie   man,     nachdem 
***an   einmal   den    Begriff   der  Schöpfung   abge- 
worfen hatte,  zunächst  die  Theologie  in  Anthro- 
pologie, dann  aber  diese  wieder  in  Zoologie  hat 
^-Wgehen  lassen,  wird  uns  in  einer  umfassenden, 
^inen   weiten    Gesichtskreis   eröffnenden    Weise, 
***it  dem  gebührenden  Ernste,   aber  in  ruhigster 
Beschreibung  und  Beurtheilung   dargelegt.    Wo 
die  Entwickelung    der   in    Betracht  kommenden 
Wissenschaften  (Paläontologie,  Physiologie  u.s.  w.) 
^>i8  jetzt  auch  dem  Widerspruche   nur  ein  Non 
^quet  gestattet,   bleibt   der  Verfasser  mit  voller 
Aufrichtigkeit  und  Unbefangenheit  hiebei  stehen, 
°hne  zu    einer   zweifellosen   Verwerfung  vorzu- 
bereiten.    Nie   bringt    er    auffallende   Einzel- 
heiten  aus   den  materialistischen  Schriften  vor, 
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um  das  Urtheil  des  Lesers  zu  captivieren",  an 
statt  dasselbe  mit  guten  Gründen  zu  bestimmei 
Bei  dem  Studium  des  letzten,  die  noch  fori 
laufenden  Verhandlungen  über  den  Darwinismu 
darlegenden  Buches  kann  man  vielmehr  an  man 
chen  Stellen  zu  dem  Wunsche  gelangen,  dal 
durch  reichhaltigere  Mittheilungen  in  Betreff  de 
einzelnen  Glieder  der  zur  Sprache  gebrachtei 
Hypothesen  und  der  speciellen  Beweisgrund 
dem  Leser  ein  noch  anschaulicheres  Bild  de 
bedeutsamen  Bewegung  gewährt  sein  möcbfc 
Das  Gegebene  reicht  aber  aus,  um  die  schlie 
liehen  Erörterungen  des  Verfassers  über  d_ 
Verhältnis  des  Darwinismus  zur  Religion,  ifi 
besondere  auch  zur  christlichen  Ethik,  zu  wL 
digen,  und  das  ganze  Werk,  in  welchem  « 
reife  Frucht  jahrelanger,  sorgfältigster  Stud~ 
niedergelegt  ist,  wird  den  Leser  mit  der  daa 
barsten  Hochachtung  gegen  den  Verfasser  « 
füllen. 

Hannover.  D.  Fr.  Düsterdieck. 


Das  Recht  des  Commissionshandels  von  Di 
C.  S.  Grün  hut,  o.  ö.  Professor  der  Recht* 
an  der  Wiener  Universität.  Wien,  Alfred  Hol 
der,  E.  E.  Hof-  und  Universitätsbuchbändler 
1879.     596  S.    gr.  8°. 

Der  wohlbekannte  Verfasser  dieser  Schrii 
hat  in  derselben  eine  gründliche  Monographi 
geliefert,  die  zweifellos  als  eine  Bereicherun 
der  handelsrechtlichen  Litteratur  bezeichne 
werden   darf,   weil  sie  ihren  Gegenstand   niel 
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rar  im  Zusammenhange  mit  dem  Rechte,  wel- 
shes vor  dem  allgemeinen  Deutschen  Handels - 
jesetzbuche  in  Deutschen  Landen  für  denselben 
oaaßgebend  war,  sondern  auch  unter  Verglei- 
ihung  mit  dem  Rechte  derjenigen  handeltreiben- 
len  Völker,  welche  außerhalb  der  Deutschen 
kränzen  im  Verkehre  sich  bewegen,  behandelt. 
[)er  Verfasser  läßt  den  Text  seines  Werkes 
ücht  ohne  zahlreiche  Anmerkungen,  welche  da- 
nr  Zeugniß  ablegen,  daß  gewissenhaft  geprüft 
worden.  —  Es  will  uns  aber  bedünken,  als  ob 
ler  Verfasser  den  Speditionsvertrag  nicht  mit 
{leicher  Liebe,  wie  den  übrigen  Theil  seiner  Ar- 
beit behandelt  habe.  —  Der  Verf.  gehört  zu 
unseren  Gegnern,  insofern  er  den  Commissions- 
vertrag  und  auch  den  Spedition sver trag  auf  das 
Auftragßverhältniß  (mandatum)  zurückführt,  wel- 
cher Irrthum  freilich  auch  im  allgemeinen  Deut- 
Bchen  Handelsgesetzbuche  sich  findet;  nach  wel- 
chem hiernach  die  Besorgung  von  altem  Käse 
ein  ausgeführter  Auftrag  —  ein  unschätz- 
barer, nur  mit  einem  Honorarium  zu  belohnen- 
der —  Dienst  ist,  während  man  meinen  sollte, 
ein  solcher  Dienst  sei  ein  dingbarer  und  mit 
Dienstlohn  zu  bezahlen.  —  Auch  vermissen  wir 
in  dem  Werke  die  genauere  Berücksichtigung 
des  Frachtführervertrages  und  der  Grundsätze 
vom  receptum  nautarum,  cauponum  et  stabula- 
riorum. 

Der  Verf.  giebt  auch  einen  sehr  genauen 
Nachweis  der  Litteratur,  so  daß  er  nicht  nur  die 
einzelnen  Werke  und  Abhandlungen  über  seinen 
Gegenstand  anführt,  sondern  auch  auf  die  Kritiken 
lerselben  verweist.  Das  ist  ganz  gut ;  allein  hier 
cann  doch  manches  übersehen  werden,  so  z.  B. 
lat  der  Verfasser  die  handelsrechtlichen  Abhand- 
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lungen  von  dem  Unterzeichneten  mit  ihrer  Kr 
tik  in  Goldschmidt's  Zeitschrift  angeführt,  abe 
er  hat  die  Zurückweisung  dieser  Kritik  im29ste 
Bande  von  Busch  Archiv  und  die  ihr  in  einei 
früheren  Bande  dieses  Archivs  voraufgehend 
Kritik  nicht  erwähnt.  —  Die  trefflichen  Arbeite 
über  das  Retentionsrecht  von  Arndts  von  Ai 
nesberg  und  von  Lab  and  in  Goldschmidt' 
Zeitschrift  Band  IX  dürften  von  dem  Verfass« 
nicht  genügend  berücksichtigt  sein. 

Die  vorstehende  Rüge  kleiner  Mängel  <9 
empfehlenswertLen  Werkes  möge  beweisen,  cL 
der  Unterzeichnete  nicht  bloß  dessen  Vorr^ 
und  Inhaltsübersicht  gelesen  und  daß  sein  L_ 
ein  unparteiisches  ist. 

Die  äußere  Ausstattung  des  Werkes  m^. 
dem  Verleger  alle  Ehre  und  wir  schließen  d5L 
Anzeige  mit  dem  Wunsche,  daß  durch  re-5« 
liehen  Absatz  recht  bald  eine  zweite  Aufl.« 
desselben  möglich  werde. 

Hamburg.  Dr.  K.  W.  Harder. 


Berichtigung. 

S.  1060  Z.  3  v.  u.  ist  statt  dem  ersten,   dem  zweite 

zu  lesen. 


Für  die  Redaction  verantwortlich:  Wappätts,  Director  d.  Gott.  gel.  An 
Commissions- Verlag  der  Dieterich 'schon  Verlags -Buchhandlung. 
Druck  der  Dieieiich'schen  Univ.- Buchdruckerei  (W.  Fr,  Kaestner). 
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fitudes  economiques  sur  F  Alsace  ancienne  et 
^oderne.  Publiees  sous  les  auspices  de  la  So- 
d'ete  industrielle  de  Mulhouse  par  TAbbe  A.  Ha- 
fner, Professeur  au  College  libre  du  Haut- 
en. Les  Monnaies.  —  Denrees  et  Salaires. 
hvk  et  Strasbourg.  1876.  1878.  T.  I.  XXIII 
*•  495  SS.     T.  IL    XXXVI  u.  615  SS.    8°. 

Mit   der  Erweiterung   und  Vervollkommnung 
^ö*   statistischen   Forschungen   und    Veröffentli- 
pkltmgen,  welche  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte 
l**-    allen   civilisierten  Ländern  stattgefunden  hat 
**X*d  noch  immer  fortschreitet,  sind  auch  wirth- 
^  *shaf  tsgeschichtliche  Untersuchungen  mehr 
^Jiad  mehr  zur  Geltung  gelangt.    Indem  die  Sta- 
^stik   dann     die    außerordentliche     Wichtigkeit 
"Möglichst  zuverlässiger  und  umfassender  Ermit- 
tlungen  und   Zusammenstellungen    über  Preise 
^nd  Arbeitslöhne    und    die    hiermit   zusammen- 
hängenden   Verhältnisse    erkannt   hat   und  ent- 
sprechende    Anstrengungen     zu     diesem    Zweck 
l      nacht,  kann  es  nicht  ausbleiben,  daß  auch  die 


1218      Gott.  gel.  Anz.  1879.  Stück  39. 

Aufmerksamkeit  der  Geschichtsforscher  sich 
auf  richtet,  wie  in  früheren  Zeiten  diese  D 
sich  verhalten  hahen.  Erst  eine  hierauf  fuß< 
Vergleichung  nach  den  verschiedenen  Zeiten 
für  die  verschiedenen  Wirtschaftsgebiete 
schafft  ein  wirklich  lehrreiches  Material  zur  i 
tigen  Beurtheilung  der  gegenwärtigen  Zustä 
Es  ist  dies  indeß  eine  schwierige  Aufgabe, 
viel  geduldigen  Fleiß,  Umsicht  und  Genauig 
verlangt.  So  leicht  es  ist,  eine  Menge  hö< 
interessant  erscheinender  Einzelheiten  über  Mi 
wesen,  Preise,  Löhne  und  was  dahin  gehört, 
verschiedenen  Zeiten  und  Oertern  zu  samr 
und  selbst  nach  gewissen  Rubriken  zusamn 
zustellen,  ebenso  schwierig  ist  es,  auch  nur  i 
wenige  oder  selbst  einzelne  wichtige  wirthsci 
liehe  Fragen,  nach  sachgemäßen  Durchnitti 
rechnungen  und  unter  Ausscheidung  des 
wesentlichen  oder  Zufälligen,  eine  als  annähe 
richtig  anzuerkennende  Auskunft  vorzulej 
Unzählige  wirthschaftsgeschichtliche  Notizen 
det  man  verzeichnet,  aber  ihre  eigentliche 
deutung  für  das  Ganze  bleibt  dem  Leser  un 
ständlich  und  nutzlos,  und  sie  geben  nicht  se 
Anlaß  zu  unrichtigen  und  irreleitenden  ^ 
Stellungen.  Treffen  wir  zum  Beispiel  in  e 
Chronik  oder  Urkunde  die  Nachricht,  daß 
die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  in  einer  S 
der  Wochenlohn  der  Gesellen  in  einem  Gew< 
100  Pfennige  betragen  habe,  womit  diese] 
aber  nicht  zufrieden  gewesen,  so  ist  mit  sol< 
Angabe  an  sich  nichts  anzufangen;  sie  bleibt 
uns  ohne  alle  weitere  Bedeutung,  so  lange 
nicht  bekannt  ist,  welchen  effektiven  Metaflw 
enthielten  die  Pfennige  und  welche  Kauf! 
zur  Anschaffung  des  zum  Lebensbedarf  Nc 
gen  und  sonstiger  Gegenstände  hatte  damals 
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Edelmetall  im  Vergleich  mit  den  heutigen  Prei- 
sen. Ohne  solche  Kenntniß  können  wir  unmög- 
lich uns  ein  Urtheil  darüber  bilden,  ob  jener 
Ulm  ajs  hoch  oder  niedrig  anzusehen  ist. 

Man  darf  sich  nicht  wundern,  daß  gründliche 
Jntersuchungen  der  eben  angedeuteten  Jkxt  hos- 
ier nur  sehr  vereinzelt  unternommen  und  zum 
Abschluß  gebracht  sind,  da  die  Wichtigkeit  der- 
dben  sehr  .wenig  erkannt  und  gewürdigt  wurde, 
Ägegen  die  damit  verbundenen  Arbeiten  des 
iammelns,  Ordnens  und  Berechnens  des  vielfach 
erstreuten  Materials  außerordentlich  langwierig 
md  anstrengend  sind  und  nach  allen  Seiten  ,bin 
ie  sorgsamste  Kritik  verlangen.  Um  so  erfreu- 
ter ist  es,  wenn  ein  solches  Werk  veröffent- 
$ht  wird,  und  namentlich  wenn  es  einen  Lan- 
estheil  betrifft ,  dessen  Lage  und  Verhältnisse 
n  Großen  und  Ganzen  gewissermaßen  als  nor- 
lal  für  die  civilisierten  Gegenden  Europas  ap- 
esehen  werden  dürfen  und  wo  für  eine  lange 
Zeitfolge  das  geeignete  Material  in  besonders 
eicher  Fülle  vorhanden  ist.  Daß  dies  in 
ohem  Grade  auf  das  Elsass  Anwendung  fin- 
et,  wird,  wie  wir  meinen,  nicht  leicht  bestritten 
erden.  Wir  begrüßen  also  das  Werk  des  Her^n 
lanauer,  dessen  vollständigen  Titel  wir  voran- 
stellt haben,  als  eine  ebenso  zeitgemäße  wie 
ir  die  gesammte  Geschichtswissenschaft  und 
icht  minder  für  die  Volkswirtschaftslehre  wich- 
ge  Erscheinung.  Während  dies  Werk  aber  in 
rankreich  sofort  nach  seiner  Veröffentlichqpg 
be  wohl  verdiente  Anerkennung  gefimden  hat, 
it  demselben  in  Deutschland,  so  weit  uns  be- 
annt  geworden,  bisher  ,nur  wenig  Beachtung  jsu 
teil  geworden,  was  hauptsächlich  wohl  dem 
Imgtande  zuzuschreiben  ist,  daß  es  nicht  im 
ähnlichen  Wege  »des  deutschen  .Buchhandels 

77* 
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verbreitet  ward.  In  diesen  Bll.  ist  es  zwar  sein 
einmal  (Stück  12  dieses  Jahrgangs)  erwähnt,  ab 
doch  nur  beiläufig,  und  sonach  dürfte  noch  ei: 
eingehendere  Anzeige  des  mehr  als  1100  Seit« 
füllenden  Buches  an  dieser  Stelle  angemesst 
erscheinen.  — 

Herr  Hanauer  hat  eine  lange  Reihe  von  Ja! 
ren  der  Sammlung  und  Ausarbeitung  des  vo 
liegenden  Werkes  gewidmet,  dessen  Veröffen 
lichung  bereits  im  Jahre  1864  bei  Gelegenhe: 
einer  Schrift  desselben  Verfassers  über  di 
Bauern  des  Elsaß  im  Mittelalter  angekündig 
worden  ist.  Wenn  das  Werk  in  der  ganze 
Ausführlichkeit  seiner  Ausarbeitung  veröffen! 
licht  ist,  so  verdankt  man  dies  der  liberale] 
Unterstützung  der  Industriellen  Gesellschaft  yoi 
Mülhausen ,  welche  ein  lebhaftes  Interesse  ai 
den  Untersuchungen  des  Herrn  Hanauer  genom 
men  und  deren  Präsident,  Herr  A.  Dollfus,  ii 
Bezug  auf  die  einschlagenden  Verhältnisse  de 
neuesten  Zeit,  selbst  werthvolle  Beiträge  gelie 
fert  hat. 

Ueber  die  leitenden  Gesichtspunkte  und  de 
Gegenstand»  seiner  Untersuchungen  wird  vol 
Verfasser  unter  Anderm  folgendes  hervorg« 
hoben. 

Vor  Allem  handelte  es  sich  darum,  den  Wet 
der  im  Elsaß  im  Laufe  der  Zeiten  in  Umla 
gesetzten  oder  dort  gebräuchlichen  Münzsort 
für  die  verschiedenen  Perioden  festzusetzen,  j 
dieses  erste  Problem  knüpfte  sich  ein  zweit 
nicht  minder  schwieriges  und  wichtiges,  Pf 
blem,  nämlich  die  sich  ändernde  Kaufkraft  c 
Geldes,  das  Verhältniß  zwischen  dem  Gelde  a 
den  Waaren  und  Dienstleistungen  zu  ermitte 
Diese  Fragen  erscheinen  an  sich  beschräu 
allein   durch   ihre  Anwendungen   erstrecken 
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sich  so  zu  sagen  auf  Alles.  Auf  dem  Gebiete 
der  Geschichte  giebt  es  wenige  Regionen,  welche 
durch  diese  Untersuchungen  nicht  eine  willkom- 
mene Aufklärung  erführen.  Ohne  Eenntniß  des 
effektiven  Werthes  der  Münzsorten  und  der  Kauf- 
kraft des  Geldes  in  den  verschiedenen  Zeiten 
entbehrt  man  des  Schlüssels  zum  Verständniß 
zahlloser  wichtiger  Angaben  in  den  Geschichts- 
quellen und  Urkunden,  welche  auf  Kriegführung, 
Staatshaushalt  und  Abgaben,  Handel  und  Ver- 
kehr, die  Lage  der  verschiedenen  Classen  der 
Gesellschaft  u.  A.  Bezug  haben. 

Wird  eingewendet,  daß  die  allgemeine  ge- 
schichtliche Bedeutung,  dieser  Untersuchungen, 
die  sich  auf  eine  einzelne  Provinz,  das  Elsaß, 
beschränken,  überschätzt  werde,  so  ist  hierauf 
zu  antworten,  daß,  wenn  man  ein  Problem  lösen 
will,  man  die  gegebenen  Umstände,  unter  denen 
fc  sich  darbietet,  berücksichtigen  muß.  Wäh- 
rend mehrerer  Jahrhunderte  waren  die  gebräuch- 
lichen Münzen  in  ihrem  Ursprung  wie  in  ihrer 
Geltung  locale  Sorten,  und  läßt  sich  daher  ihr 
Werth  mir  durch  eine  Reihe  von  Monographien 
^stimmen.  Dies  ist  nun  im  vorliegenden  Werke 
^sichtlich  der  elsässischen  Münzsorten  ge- 
sehen. Die  ermittelten  Ergebnisse  verlieren 
iber  deshalb  nicht  alle  Bedeutung  außerhalb  der 
Frenzen  der  Provinz.  In  wirthschaftlichen  Din- 
[en  besteht  für  die  Völker  eine  natürliche  Soli- 
larität,  ein  mehr  oder  weniger  enger  Zusammen- 
hang. Elsaß  war  bis  auf  die  neuere  Zeit  zu 
ichr  zerstückelt,  als  daß  früher  irgend  eine 
Macht  dem  Gelde  oder  den  Waaren  einen  künst- 
lichen Werth  hätte  auferlegen  können.  Es  hatte 
aber  zugleich  einen  zu  lebhaften  Verkehr,  um 
weht  den  Einfluß  der  anderen  europäischen 
Markte  zu  erfahren.   Es  läßt  sich  daher  voraus- 


12122      Gott.  tjOL  tint.  1879.  Stück  3$. 

setzen,  daß  in  der  Regel  die  Preise  dot  Waa 
anderswo   von  denen   im  Elsaß  nicht  wesent 
abwichen   und   daß    der  Curs   der    elsässisc 
Münzsorten    auf    dem    effectiven    Werthe 
fremdeli  Münzen  beruhen  mußte.    Hieraus  f 

—  da   in    solchen  Sachen   eine   mathematis 
Genauigkeit  ebenso  unmöglich  wie  unnöthig 

—  daß  die  Ermittelungen  der  Kaufkraft 
Geldes  im  Elsaß  auch  für  die  benachbai 
Länder  so  lange,  bis  dort  selbständige  I 
schungen  nach  urkundlichem  Material  voi 
nommen  sind,  als  anwendbar  und  ziemlich  nc 
gebend  gelten  dürfen. 

Eine  fernere  Folge  ist,  daß  die  elsässisc 
Nachweise  über  die  fremden  Münzen  auch  n 
Außen  hin  eine  sichere  Autorität  beanspruc 
können.  Man  hat  hier  zwei  Arten  von  Mün 
zu  unterscheiden.  Die  einen  waren  Gold-  o 
Silberstücke,  welche  auf  allen  Plätzen  Euro] 
zugelassen  wurden  und  deren  Curs,  überall 
gleicher  Grundlage  beruhend,  nur  wenig  schwanl 
das  Uebrige  bestand  aus  Scheidemünzen,  wel 
der  Verkehr  mit  den  angrenzenden  DistrkJ 
nach  dein  Elsaß  führte,  und  nur  diese  unt 
lagen  mitunter  einer  starken  Entwerthu 
Allein  selbst  dann,  wenn  eine  derartige  De\ 
vation  stattfand,  gingen  mehrfache  gewissenhs 
Prüfungen  vorher,  welche  über  den  wirklicl 
Werth  fter  Münzsorten  jede  Ungewißheit  i 
hdbfch. 

Unser  Verfasser  hat  verhältnißmäßig  nur  s 
weniges  aus  den  Vorarbeiten  anderer  Autoi 
die  über  das  Elsaß  und  insbesondere  des 
Münzen  geschrieben  hatten,  benutzen  könn 
er  hat  fast  ausschließlich  seine  Nachrichten  sei 
aus  den  Archiven  entnehmen  und  hierauf 
Zeit  und  Mühe  verwenden  müssen.    Manche] 
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cumente  sind  von  ihm,   wie  er  sagt,  abgeschrie- 
ben worden,  um  nachträglich   die  Ueberzeugung 
za  gewinnen,  daß  sie  kein  brauchbares  Material 
lieferten,   und  so    sind    Tausende    von    Notizen 
schließlich  ganz  bei  Seite  gelegt  worden;  andere 
Urkunden    dagegen,    die   ihm   beim    ersten  Stu- 
dium  keinerlei  Ausbeute    gaben,    hat  er  später 
wieder   aufsuchen   müssen,    weil   anfänglich   für 
unwesentlich   erachtete    Angaben     bei    späterer 
Prüfung   im  Zusammenhang    mit  anderen  Docu- 
menten  doch  wichtige  Auskunft  gewährten.     Hr. 
Hanauer  entschuldigt   sich  wegen  der  in  seinem 
Werke   häufig   vorkommenden,    zum  Theil   sehr 
ausführlichen  » Digression en«.     Sein  Buch   sollte 
"weder    ein    Kunstwerk    noch    eine    Erholungs- 
lectüre  sein,  sondern  er  habe  an  Leser  gedacht, 
welche   Belehrung   suchen.      Solche    würden    es 
sieb  selbst   sagen,   daß,     wenn     ein     derartiges 
Verk  in    einigen  Abschnitten   ihren  besonderen 
Wünschen  entspreche,    andere,   ihnen  ferner  lie- 
gende Nachweise  desselben  wieder  Anderen  von 
speciellem  Interesse  sein   würden.     Dessenunge- 
achtet werde   doch,   wie    er  hoffe,   eine   gewisse 
Einheit  der  vorliegenden  Darstellungen  im  Gan- 
zen nicht  verkannt  werden. 

Der  Gang  der  Untersuchungen  ist  nun  fol- 
gender. 

Der  erste  Band  des  Werks  handelt  vom 
Gelde  und  theilt  sich  in  neun  Capitel. 

Cap.  I  enthält  allgemeine  Vorerinnerungen, 
die  Erörterung  der  technischen  Ausdrücke  und 
des  Verfahrens,  welches  die  Grundlage  der 
Münz-Schätzungen  bildet. 

Cap.  EL  beschäftigt  sich  mit  den  verschiede- 
nen elsässischen  Münzherrschaften  und  den 
Münzstätten,  die  sich  um  die  beiden  Mittel- 
punkte Straßburg  und  Basel  gruppieren. 
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Cap.  Ill  schildert  die  Ausübung  des  Münz- 
rechts durch  die  s.  g.  »Husgenossen«  während 
der  ersten  Jahrhunderte  des  Mittelalters,  dann 
durch  städtische  Behörden  und  schließlich  durch 
den  französischen  Münzhof  in  Straßburg. 

Cap.  IV,  V  und  VI  geben  eine  Geschichte 
der  Edelmetallproduction  im  Elsaß,  der  für  den 
Silberhandel  sowie  für  den  Geldwechsel  erlasse- 
nen Verordnungen;  sie  berichten  auch  über  den 
aus  den  Münzprüfungen  sich  ergebenden  Schlag- 
schatz, die  Vergütung  der  Münzer  und  die  Ein- 
richtung der  Münzanstalten. 

In  den  Capiteln  VII  und  VIII  wird  die  Kern- 
frage des  ersten  Bandes  behandelt,  nämlich  der 
effective  Werth  der  Münzsorten.  Die  Straß- 
burger, die  Baseler,  die  Reichs-  und  die  franzö- 
sischen Münzen  bilden  ebenso  viele  verschieden© 
Sectionen,  und  die  Ergebnisse  dieser  Ermittelun- 
gen werden  zur  leichteren  Benutzung  der  Ge- 
schichtsforscher in  tabellarischen  Uebersichteix 
vorgeführt. 

Capitel  IX  ist  dem  Bankwesen  und  den 
Zinsfuß,  wie  solche  im  Elsaß  sich  im  Laufe  der* 
Zeit  gestaltet  haben,  gewidmet. 

Der  zweite  Band  des  Werks  behandelt,  wio 
auch  der  Titel  angiebt,  die  Preise  und  Löhn©, 
oder  mit  anderen  Worten  die  Kaufkraft  des 
Geldes.  Die  Untersuchungen  im  ersten  Bande 
über  den  effectiven  Werth  der  verschiedene» 
Münzeinheiten,  in  denen  sich  die  Preise  und 
Löhne  angegeben  finden ,  haben  hierfür  die  un- 
entbehrliche Vorarbeit  geliefert.  Die  in  diesen» 
zweiten  Bande  gegebenen  Mittheilungen  biete» 
der  Natur  der  Sache  nach  und  in  ihren  Be- 
ziehungen zur  Gegenwart  ein  ungleich  größeres 
und  vielseitigeres  Interesse  als  die  vorangegan- 
genen  Münzuntersuchungen ;   allein   andererseits 


I 


Hanauer,  Etudes  economiques  s.  1' Alsace  etc.   1225 

lenchtet  es  ein,   daß   letztere  sehr  viel  sicherere 
Resultate  ergaben,  als  die  versuchten  Schätzun- 
gen über  die  in  den  verschiedenen  Perioden  an- 
zunehmenden durchschnittlichen  Preise  und  Löhne 
oder  die  sich  verändernde  Kaufkraft  des  Geldes. 
Der  zweite  Band  theilt  sich  in  fünfzehn  Ca- 
pitel,  wie  folgt. 

Capitel  I  enthält  eine  Feststellung  der  älte- 
ren Maaße  und  Gewichte  im  Elsaß  nach  metri- 
schen Maaß-  und  Gewichts-Einheiten ,  ohne 
welche  Umrechnung  eine  Vergleichung  der  frühe- 
*€n  Preise  mit  den  jetzigen  unmöglich  wäre, 
^enn  man  auch  den  Geldwerth  auf  heutige  Münze 
r«duciert  hätte. 

In  Cap.  II  werden  die  in  den  Chroniken  zer- 
streuten   oder    in  älteren  statistischen   Schriften 
Ober  das  Elsaß  vorkommenden  allgemeinen  An- 
gaben über  Preise  und  Löhne  zusammengestellt 
Qfld  einer  Kritik  unterzogen.    Diese  ergiebt,  daß 
*sder  die  einen  noch  die  anderen  Aufzeichnun- 
gen von    Wichtigkeit  und    daß    sie    zum  Theil 
^brauchbar  sind.     Dieselben  sollten  indeß  nicht 
***it  Stillschweigen  übergangen  werden,  um  nicht 
^^m  Vorwurf  ihrer  unverdienten  Vernachlässigung 
^*f3h  auszusetzen. 

Cap.  Ill   fuhrt  gleich   zum  wichtigsten  Theil 
**^r  Untersuchungen    über   die   Preise,    nämlich 
^tir  Ermittlung    der    jährlichen   Durchschnitts- 
preise   von  Weizen,    Roggen,   Spelz,  Gerste  und 
Safer.    Nach  einer  summarischen  Darlegung  der 
Grundsätze,  die  früher  den  Getreidehandel  und 
*Sie  Versorgung    der   Städte    regelten,    werden 
Baehrere  Tabellen  vorgelegt,   in  denen  die  jähr- 
lichen Durchschnittspreise  des  Getreides  in  Ober- 
UAd  Unter-Elsaß  von  1386  bis  1875  mitgetheilt 
werden,  in  den  Original- Angaben  wie  in  der  Re- 
duction auf  Francs  und  Hektoliter. 
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Cap.  IV  beschäftigt  sich  mit   den  Mehl- 
Brotpreisen,   welche  aus  verschiedenen  Grür 
mit  den  Kornpreisen  früher  nicht  immer  par; 
gelaufen,  sondern  bald  mehr,    bald  weniger 
diesen  abgewichen  sind,  namentlich  in  Folge 
obrigkeitlichen    Brot-Taxen ,     deren    fortgehe 
Keihefolge   aufzufinden,    der  Verfasser    sich 
Erfolg  bemüht  hat. 

In  Cap.  V  werden  die  Fleischpreise  und 
Anordnungen  in  Betreff  des  Schlachtergewe: 
erörtert.  Hieran  schließen  sich  kürzere  Nj 
weise  über  Preise  für  Wild,  Geflügel  undFis 

Capitel  VI   und  VII   bringen    Angaben 
Untersuchungen  über  die  Preise  sonstiger  J 
rungsmittel    der   verschiedensten    Art,    wie 
müse,    Südfrüchte,   Oel,  Zucker,  Gewürze,   I 
Milch,  Butter,  Käse  u.  s.  w. 

In    Cap.   VIII    werden   die   vorangegange 
Nachweise   über  die  Preise   der  einzelnen  f 
rungsmittel  gewissermaßen  unter  einen  Gene 
Nenner  gebracht,  indem  die  zu  erlangenden 
gaben   über  die  Zahlungen  für  gesammte  B< 
stigung,  Mittagstisch,  Arbeiterpensionen  etc. 
verschiedene  Perioden  zusammengestellt  und 
tersucht  werden. 

Die  Preise  für  Wein,  Bier,  Branntwein  i 
men  Cap.  IX  in  Anspruch.  In  erster  Linie  i 
die  Preise  für  den  neuen  Wein  der  vorange; 
genen  Lese  zur  besseren  Vergleichung  au 
führt.  Wenn  auch  die  einzelnen  Jahre  w< 
der  großen  Verschiedenheit  der  Weinlesen 
deutend  unter  sich  differieren,  so  dürften  c 
Durchschnitte  von  je  25  Jahren  einen  zutrel 
den  Maaßstab  abgeben. 

In  Cap.  X  werden  die  Preise,  welche  in 
zug  auf  Erleuchtung  und  Feuerung  in  den  ? 
schiedenen  Perioden  in  Betracht  zu  ziehen  i 
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behandelt,  fur  Wachs,  Talg,  Brennöl,  Holz  und 
Holzkohlen.  Steinkohlen,  Gas  und  Petroleum 
kommen  bekanntlich  erst  in  neuerer  Zeit  vor. 

Cap.  XI  faßt  diejenigen  Angaben  zusammen, 
die  über   den  Preis  der  Baumaterialien   und  die 
Lehne  der  Bauarbeiter  in  den  verschiedenen  Pe- 
rioden   Auskunft   ertheilen,    um    Anhaltspunkte 
üler  die  Kosten    der  Wohnungen   zu   gewähren. 
Zur  Ermittlung  durchschnittlicher  Miethpreise  in 
früheren  Zeiten,    als    der  Besitz  eigener  Häuser 
a^ch   für   die   große  Mehrzahl    der  Mittelclassen 
<Üe  Regel  bildete,  ist  nämlich  wenig  Gelegenheit 
g^eben. 

Im  Cap.  XII  schließt  sich  hieran  der  Ver- 
geh, über  die  Preise  der  Bekleidungsstücke, 
ÜQ*  Stoffe  hierzu  und  der  Löhne,  Aufklärung  zu 
^schaffen. 

Von  größerem  Interesse  ist  Cap.  XIII,   wel- 
ches von  den  Löhnen  der  Dienstboten   und  der 
'^Xidwirthschaftlichen    Arbeiter,    also    von     der 
^ilrthschaftlichen  Lage   eines   großen  Theils  der 
f^^völkerung  handelt,  wogegen  Cap.  XIV  gleich- 
em nur  eine  zur   gelegentlichen  Vervollständi- 
gung des    Ganzen   bestimmte    Sammlung    sonst 
*^Xcht  unterzubringender  Notizen  über  Preise  und 
-Osten  in  bunter  Reihefolge  vorführt. 

Im  Schlußcapitel  (XVI)   wird   der  schwierige 
ersuch  gemacht,   die  Ergebnisse  aller  vorange- 
jenen  einzelnen  Preis- Ermittelungen  und  Nach- 
^ydse  über    den    Verbrauch   zu   einfachen    Ge- 
s*mmtresultaten  zusammenzufassen  und  Schätzun- 
^Pö  über  die  Kaufkraft  des  Geldes   in  den  ver- 
schiedenen Zeitperioden  vorzulegen. 


Der  vorstehende  Ueberblick  zeigt  die  Fülle 
^  in  den  vorliegenden  Untersuchungen  syste- 
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matisch  und  gründlich  behandelten  wirthschaft 
liehen  Gegenstände  und  Fragen.  Dem  fach 
männischen  Volkswirth  dürften  die  mitgetheiltei 
thatsächlichen  Details  am  wichtigsten  und  lehr 
reichsten  erscheinen,  während  die  betreffen 
den  Geschichtsforscher  vornehmlich  nur  di 
Tabellen,  welche  zur  Reduction  der  ältere] 
Münzsorten  in  den  verschiedenen  Perioden  ein« 
bequeme  Anleitung  gewähren,  und  die  Ueber 
sichten  der  schließlich  berechneten  Kaufkraft  da 
Geldes  in  ihren  Veränderungen  im  Laufe  de 
Jahrhunderte  näher  ansehen  und  benutzen  dür- 
ten.  Allein  eben  dieser  letzte  und  im  Allg„ 
meinen  unzweifelhaft  interessanteste  Abschnr 
des  Werks  ist  gerade  derjenige,  dessen  Inhfc 
den  Fachmann  weniger  befriedigen  wird.  Nic^ 
etwa  deshalb,  weil  der  Verfasser  hierauf  weni 
Fleiß  und  Sorgfalt  verwendet  hätte,  als  auf 
Uebrige,  denn  wir  sind  überzeugt,  daß  ger 
das  Schlußcapitel,  welches  alle  einzelnen  Er 
telungen  in  Einen  Brennpunkt  zusammenfi 
mehr  Zeit,  Geduld  und  wiederholte  Bearbeitet 
gen  erfordert  hat,  als  irgend  ein  anderer  A 
schnitt  des  großen  Werks.  Auch  liegt  es  m 
ganz  fern,  dem  Verfasser  wegen  der  UnroJ 
kommenheit  des  Schlußcapitels  einen  Vorwurf  2 
machen.  Denn  die  Ursache,  weshalb  man  nicE 
mit  gleichem  Vertrauen,  wie  bei  den  Spezial 
Untersuchungen  auf  Grund  positiver  Nachweise 
die  vorgelegten  Schätzungen  über  die  Verände 
rungen  der  Kaufkraft  des  Geldes  ohne  Weitere* 
annehmen  und  verwerthen  kann,  liegt  in  de* 
Sache  selbst,  in  den  Bedenken  und  den  fast  um 
ermeßlichen  Schwierigkeiten,  die  unvermeidlicl 
eine  solche  Aufgabe  von  allen  Seiten  umgebet 
Hätte  man,  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhunder 
zurück,  bis  wohin  man,  Dank  den  Untersuchua 
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gen    des   Herrn  Hanauer,    für   das   Elsaß    die 
durchschnittlichen  Preise  aller  wichtigeren    Ar- 
tikel annähernd  bestimmen  kann,  von  30  zu  30 
Jahren   oder   auch     anderweitige   Zeitabschnitte 
das  genaue  jährliche  Haushaltsbudget   von   ge- 
gebenen Familien  je  aus  dem   Mittelstande  und 
»us  der  Arbeiterclasse ,   worin  deren  Verbrauch 
»n  den  verschiedenen  Gegenständen  des  Lebens- 
bedarfs verzeichnet  wäre,   so  ließe  sich  hiernach 
^3ber  die    vergleichsweise  Kaufkraft    eines    be- 
stimmten Gewichts  von  Edelmetall  in  verschie- 
denen   Perioden   wohl   eine   ziemlich  zutreffende 
-Aufstellung  zu  Stande  bringen.     Leider  fehlt  es 
aber  hierüber  an  genügenden  Nachweisen.     Hr. 
Hanauer,    von   der  wohlberechtigten  Auffassung 
ausgehend,    daß    die    Vergleichung    der    durch- 
schnittlichen Getreidepreise  für  sich  allein  keinen 
so  zutreffenden  Maaßstab   für  die  Kaufkraft  des 
Geldes  abgeben  könne,  als  wenn  auch  nur  nach 
**  *" erlegter  Muth maßung  verhältnißmäßig  dieAus- 
en  für  den  sonstigen  Lebensbedarf  annähernd 
it  in  Rechnung  gestellt  würden,  hat  im  Schluß- 
ospitel  die  Ergebnisse  seiner   hierauf  gerichteten 
Schätzungen  vorgelegt. 

Herr   Hanauer  glaubt  annehmen   zu  dürfen, 
<laß  im   großen  Durchschnitt   die  Ausgaben  für 
clen  Lebensbedarf  sich  bei  den  unteren  und  mitt- 
leren Classen  der  Bevölkerung  des  Elsaß  procent- 
^eise  etwa  wie  folgt  vertheilen. 

Ernährung   55  % 
Bekleidung  18% 
Heizung         31/«  %>[ 
Erleuchtung  l7i°/o>  100%. 
Wohnung      9  % 
Mobiliar         172% 
Diverses       1 1 7t  % 
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Und  was  speciell  die  Ernährung  anlar 
würden  sich  die  Ausgaben  seiner  Ansicht  m 
procentweise  vertheilen  lassen 

in  den  un-  in  den  mitt-  Du 

teren  Glass,  leren  Class,  schi 

Brot  und  Mehl                35°/o           16°/o  21 

Milch  und  Fettwaaren     18%           18%  11 

Fleisch                            15%          21%  \i 

'Gemüse  und  Früchte      16%          17%  16 

Getränke                           8°/o           12%  IC 

Gewürze  (Salz  etc.)          8%          16%  1" 

Unter  Anwendung  dieser  Quoten  und  bei  - 
hältnißmäßiger  Zusammenrechnung  der  Preis» 
die   verschiedenen   Categorien  <ier   Artikel 
Lebensbedarfs     ist     von    Herrn    Hanauer 
Schätzung  der  Kaufkraft  des  Geldes  für  je  fi 
undzwanzigjährige   Zeiträume    bis    1351    zur 
versucht   worden ,  wobei  die  Durchschnittspre 
für  1851 — 1875  die  Basis  der  Vergleichung  l 
den.      Der  Verfasser   hat  übrigens   nicht  unk 
/lassen,  im  Einzelnen  auch  besonders  bemerkte 
Veränderungen  in  den  Lebensgewohnheiten  u 
Ausgaben  mit  in  Anschlag   zu  bringen.    Er  { 
steht    aber   unumwunden    ein,    daß   es    seh* 
halte,    mit    Sicherheit   hierin    das   Richtige 
treffen,  z.  B.  festzustellen,   in  welchem  Verhä 
niß  die  Ausgaben  für  Kleidung  zu  den  Gesami 
ausgaben  des  Haushalts  in  früheren  Jahrhund 
ten  gestanden  hätten  u.  a. 

Theoretisch  betrachtet,  wird  man  einräun 
müssen,  daß  es  in  Betracht  der  unüberwin« 
chen  Schwierigkeiten,  alle  Elemente  und  Fak 
ren  bei  einer  Untersuchung  über  die  sich  fc 
während  verändernde  Kaufkraft  des  Geldes 
hörig  in  Rechnung  zu  bringen,  unmöglich  t 
diese  für  die  verschiedenen  Zeitabschnitte  gei 
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zu  bestimmen  und  zu  vergleichen.  Für  den 
Volkswirth  und  Geschichtsforscher  werden  dessen- 
ungeachtet die  durch  gewissenhafte  und  fleißige 
Arbeiten,  wie  die  vorliegende,  erzielten  Resultate 
bei  aller  Unvollkommenheit  von  großer  Wich- 
tigkeit, ja  fur  die  Beurtheilung  mancher  Ver- 
hältnisse fast  unentbehrlich  sein. 

Die  allgemeinen  Veränderungen  in  der  Kauf- 
kraft des  Geldes  werden  im  Großen  wie  folgt 
Charakterisiert: 

»Die    Vertheurung    der   Waaren   hat    einen 
stetigen    und  regelmäßigen  Gang  verfolgt.     Die 
fteise  des   XIV.  Jahrhunderts   sinken    im    XV, 
«fohrhtmdert,   und   dies  Sinken  dauert,   ohne  be- 
toerkenswerthe  Unterbrechungen,  bis  etwa  1525. 
Dann   beginnt   ein  Steigen   der  Preise,  Anfangs 
wenig    erheblich,    aber   von    etwa   1550    an    in 
stärkerer  Progression  bis  es  in  der  Periode  von 
1626    bis    1050   den    höchsten    Punkt    erreicht, 
öarauf  folgt  wieder  ein  Sinken  der  Preise,  wel- 
ches, kurze  Zeit  am  Ende  des  XVII.  Jahrhun- 
derts aufgehalten,  bis  zur  Revolution  fortdauert, 
Von  wo    an   ein   neues  Steigen  anhebt.  —   Wir 
konstatieren  diese  Thatsachen  ohne  ihre  mannig- 
fachen Ursachen  zu  erörtern.     Nur  das  möchten 
^rir  hervorheben,   daß   der    Umlauf    der   Edel- 
metalle,   womit    man   zu  oft  Alles   erklären   zu 
können    meint,    keineswegs    hinreicht,    um  diese 
mächtige    Aufgabe    zu    erledigen.      Das    XVIII. 
Jahrhundert   besaß    unstreitig   mehr   Gold    und 
8ilber  als  das  XVII.  Jahrhundert,  und  doch  ist 
"fr  diesem  Alles  wohlfeiler«. 

Wir  stimmen  dem  Verfasser  durchaus  bei, 
daß  der  Betrag  der  Edelmetallproduction  und 
tas  in  Umlauf  gebrachten  baaren  Geldes  gewiß 
nicht  die  alleinige  Erklärung  über  das  allge- 
meine Sinken  oder  Steigen   der  Preise  abgiebt, 


fc 
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aber  wir  glauben  doch  daran  festhalten  zu  m 
sen,  daß  die  Entwickelung  der  Gewinnung  u 
Vertheiluüg  der  Edelmetalle  im  Verhältniß  : 
Gestaltung  der  Bevölkerungszustände  und  < 
Verkehrs  immer  der  wichtigste  Faktor 
die  Veränderungen  der  Kaufkraft  des  Gele 
gewesen  ist  (namentlich  so  lange  der  Cre 
nicht  entfernt  seine  jetzige  Wirksamkeit  erlai 
hatte)  und  auch  ferner  bleiben  wird. 

Es  wird  deshalb,  wie  wir  hoffen,  ein  ni 
unwillkommener  Abschluß  dieser  Anzeige  s« 
wenn  wir  hier  eine  Nebeneinanderstellung 
.  von  Herrn  Hanauer  geschätzten  Kaufkraft 
.  Geldes  und  unserer  Schätzung  der  Edelmel 
production  in  den  gleichen  Perioden  mitthei 
Herr  Hanauer  hat  mir  die  große  Freundlich] 
erwiesen,  seine  Schätzungen,  die  in  dem  1 
besprochenen  Werke  sich  auf  fünfundzwaü* 
.  jährige  Perioden  beziehen,  umzurechnen  und  d 
...  von  mir  in  meiner  Schrift  über  die  Edelmeta 
production  gewählten  Zeitabschnitten  anzupass« 
Die  Zeiten  vor  Anfang  des  XVI.  Jahrhunde] 
lasse  ich  bei  Seite,  weil  mir  die  meisten  Angab 
der  Preise  in  den  vorangegangenen  Perioden 
unsicher  und  unvollständig  erscheinen,  und  eb 
so  die  20  Jahre  von  1621  bis  1640,  weil  in  d: 
sem  Zeiträume  wegen  der  gewaltigen  Störung 
durch  den  dreißigjährigen  Krieg  die  Preise  the 
nicht  regelmäßig  verzeichnet  sind,  theils  als  gs 
anormale  gelten  müssen.  Die  Basis  der  Vi 
gleichung  ist  der  Durchschnitt  der  fünf  Jal 
1871—1875  (als  zu  l.oo)  angenommen.  1 
der  Berechnung  der  Edelmetallproduction 
die  Werthrelation  des  Silbers  zum  Golde  dur 
weg  wie  15,50 : 1  und  das  Kilogramm  Gold 
2790  M  berechnet  worden. 
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nach  den 
Getreide- 
preisen. 


1501— 1520 
1521-1544 

■  1645—1560 
1561 — 1580 

■1561—1600 

1601 — 1620 
(1821—1640) 

1 1641—1660 
1661—1680 
16M— 1700 

1701— 1720 
-■1721—1740 
-1741—1760 
1761 — 1780 
'1761— 1800 

1601— 1810 

■lBU— 1820 
1821  — 1830 
- 1831—1840 
1841-1850 

1851—1855 
1856—1860 
1861-1865 
1866-1870 
1871^-1875 


Kaufkraft  t 

berechnet 


nach  den 
Preis  en  d. 
Nahrunge- 


nach  den 
Preisen  d. 
Lebens- 
bedarfti 
übern. 


Jährliche 
Edelme- 
tallpro- 
dnction. 


24,642 
36,212 

79,830 
72,993 

95,992 

99,893 
94,005 
90,402 
86,495 
91,576 

99,776 

130,849 
164,628 

175,260 
207,865 

210,547 
129,271 
122,564 
163,967 

293,252 

710,568 
737,799 
714,700 
776,435 
830,679 


fc 


1234       Gott.  gel.  Anz.  1879.  Stück  39. 

Die  vorstehende  tabellarische  Uebersicht 
welche  die  Resultate  einer  langen  Reihe  viel 
jähriger  mühsamer  Arbeiten  sowie  unzählige) 
einzelner  Ermittelungen  und  Schätzungen  im  eng- 
sten  Räume  zusammenfaßt,  giebt  die  deutlichste 
Auskunft,  wie  nach  Ansicht  des  Herrn  Hanauer 
die  Veränderung  der  allgemeinen  Preise  oder 
des  Werthes  des  Geldes  im  Verlauf  der  letzt- 
verflossenen  375  Jahre  vor  sich  gegangen  ist. 

Zur  Verdeutlichung  wollen  wir  beispielsweise 
einige  der  Angaben  auf  concrete  Verhältnisse 
übertragen.  Eine  Stiftung,  welche  zu  Anfang 
des  XV.  Jahrhunderts  im  Elsaß  eine  Einnahme 
von  sagen  wir  1000  ungarischen  Dukaten  gehabt 
und  diese  nämliche  Baareinnahme  bis  jetzt  zum 
Vollen  behalten  hätte,  konnte  mit  solcher  haa- 
ren Summe  (effectiv  gleich  3,442  kg.  f.  Gold  odei 
ca  9600  M)  hundert  Jahre  später  nur  etwa  */' 
(0,4s)  und  in  neuester  Zeit  nur  noch  etwa  V 
(0,145)  dessen  an  Lebensbedürfnissen  anschaffe! 
was  sie  anfanglich  dafür  zu  kaufen  in  der  Lfcg 
war,  —  oder  mit  anderen  Worten  die  erwähn 
Stiftung  müßte  jetzt  eine  Einnahme  von  (2 
67,200  M  (effectiv  gleich  24>094  kg.  f.  Gold)  hfl 
ben,  um  dasselbe  anschaffen  und  leisten  zu  kö3 
nen  wie  zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  x& 
ihrer  Einnahme  von  1000  Dukaten.  —  Und  fe 
ner,  ein  Beamter  der  um  das  Jahr  1875  ein  G 
halt  von  6000  M  erhielt ,  konnte  mit  dieser  Ei 
nähme  zur  Bestreitung  seines  und  seiner  FatoC 
notwendigen  Lebensbedarfs  nicht  weiter  reich 
als  fünfundzwanzig  Jahre  früher  ein  Beamter  m 
4200  M  Gehalt. 

Vorausgesetzt,  daß  die  Ermittelangen  d 
Herrn  Hanauer  über  die  Kaufkraft  des  Gel<3 
seit  1500  im  Großen  und  Ganzen  für  das  Elsa 
^treffend  wären   und   die  bezüglichen  Verbal 
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ffle  üb  Elsaß  einen  Schluß  auf  di«  angrenzen- 
m  Länder  gestatteten  ,  so  würde  durch  das 
shlußcapitel  des  angezeigten  Werks  ein  höchst 
ofaches  and  bequemes  Mittel  gegeben  sein,  für 
8t  alle  in  Deutschland,  der  Schweiz  und  Frank- 
ich Yorkommende  Geldangaben  sofort  eine 
chtige  Vorstellung  nach  jetzigem  Werthe  zu 
langen.  Man  hätte  nur  nöthig,  die  Tabellen 
ichzusehen  und  danach  mechanisch  die  Be- 
lohnung vorzunehmen.  Allein  ist  die  Voraus- 
ging, von  welcher  eine  solche  Anwendung  voir 
Hem  oder  vielmehr  allein  abhängt,  auch  so 
eher  und  für  alle  Fälle  zuverlässig,  wie  man 
ansehen  möchte?  Wir  zweifeln  nicht,  daß  der 
eriasser  selbst  weit  entfernt  davon  sein  wird, 
öe  solche  unbedingte  Autorität  zu  beanspru- 
»en.  Die  Worte,  mit  denen  er  bescheiden  sein 
erk  schließt;,  lauten:  »es  ist  eine  Sammlung 
Q  Beobachtungen,  die  gewissenhaft  angestellt, 
t  Sorgfalt  aneinandergereihet  und  ohne  mich 
I  die  daraus  abzuleitenden  Folgerungen  zu 
mmern  vorgelegt  sind«.  Er  selbst  spricht  zu 
rschiedenen  Malen  den  Wunsch  aus,  daß  ähn- 
he  Untersuchungen,  wie  die  seinigen,  selbstän- 
;  auch  in  anderen  Ländern  vorgenommen  wer- 
n  möchteu.  Die  Resultate,  zu  denen  Herrn 
inauer's  Forschungen  und  Combinationen  in 
streff  der  Veränderungen  der  Kaufkraft  des 
eldes  geführt  haben,  weichen  vielfach  und  zum 
heil  bedeutend  von  sonstigen  Aufstellungen  ab, 
eiche  über  den  nämlichen  Gegenstand,  wenn 
och  nicht  in  gleichem  Umfange  hinsichtlich  der 
Zeitdauer  und  der  Details  veranstaltet,  doch  von 
ftchverständigen  Statistikern  oder  anderen  Ge- 
ehrten auf  positiven  Grundlagen  für  kürzere 
faitperioden  in  anderen  Ländern  veröffentlicht 
&kL   Die  Abweichungen  sind   theilweise  so  er« 
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heblich,  daß  sie  sich  für  längere  Zeitabschnitt 
aus  den  berücksichtigten  verschiedenen  Local 
täten  und  Artikeln  allein  nicht  erklären  lassei 
Wir  gestehen  es  offen,  daß  bei  solchen  wesen 
liehen  Abweichungen  der  Ermittelungen  ode 
Schätzungen  für  uns  die  Präsumtion'  allerding 
zunächst  entschieden  zu  Gunsten  der  von  Hern 
Hanauer  veröffentlichten  Angaben  ist,  daß  je- 
doch bei  den  schon  öfterer  hervorgehoben« 
Schwierigkeiten  der  Feststellungen  über  die  Kauf- 
kraft des  Geldes  in  verschiedenen  Perioden  und 
in  Betracht,  daß  hierbei  doch  vieles  immerhin 
von  subjeetiver  Auffassung  abhängig  bleibt,  an- 
derweitige gewichtige  Bestätigungen  der  aus  den 
Untersuchungen  des  Herrn  Hanauer  hervorge- 
gangenen Ergebnisse  höchst  erwünscht  sein  wür- 
den. Wenn  durch  ein  diesen  Untersuchungen 
entsprechendes  selbständiges  Werk  über  die 
Preise  und  Löhne  (die  Kaufkraft  des  Geldes) 
seit  dein  XIV.  Jahrhundert  bis  zur  Jetztzeit  in 
einem  anderen  civilisierten  Lande  eine  solche 
Bestätigung  gegeben  würde,  so  könnten  die  we- 
sentlichen gleichen  Resultate  mit  großem  Ver- 
trauen als  sichere  Thatsachen  von  der  Wissen- 
schaft angenommen  werden,  während  bei  vor- 
kommenden  wesentlichen  Abweichungen  weit« 
zu  erforschen  wäre,  ob  sich  solche  genügend  ata 
besonderen  Umständen  erklären  lasseh  und  tk 
nicht  mithin  beiderlei  Angaben  als  für  die  ge- 
gebenen Verhältnisse  richtig  anzuerkennen  seien 
oder  welche  von  den  divergierenden  Ermittelun- 
gen als  irrthümlich  zu  bezeichnen  und  definitiv 
zu  beseitigen  sei. 

Wenn  wir  demnach  nicht  soweit  gehen, 
wir  durch  die  Untersuchungen  des  Hrn.  Hanauei 
die  Feststellung  der  Kaufkraft  des  Geldes  -h 
Mitteleuropa  seit  dem  XIV.  Jahrhundert  für  er 
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gt  und  abgeschlossen  erklären  und  die  ein- 
en Angaben  fur  durchaus  maßgebend  erach- 

so  glauben  wir  doch  mit  Zuversicht  he- 
ften au  dürfen,  daß  dieses  Werk  den  schwie- 
D  Gegenstand  bisher  am  eingehendsten  und, 
Bwirthschaftlich  wie  geschichtlich ,  am  sach- 
äßesten  behandelt  hat  und  daß  alle  künfti- 
Forschungen  auf  diesem  Gebiete  dasselbe  in 
hode  und  eingehender  Detailfofschung  zum 
bilde  nehmen,  aber  in  ihren  eigenen  Unter- 
langen  so  selbständig  verfahren  sollten,  als 
n  die  von  Herrn  Hanauer  ermittelten  Resul- 

nocb  nicht  vorlagen.  Soetbeer. 


j'Afrique  exploree  et  civilis^e.   Journal  men- 
.  Premiere    annee    1879—1880.     Geneve. 
Jandoz,   ßditeur.     1879.     24  S.    8°.    m.  e, 
fc  in  :gr.  Fol. 

obgleich ,.  die  fortwährende  und  seit  einigen 
en  immer  rapider  erfolgende  Zunahme 
geographischen  Journale  dem  Geographen 
3swegs  erfreulich  sein  kann,  weil  dadurch  in 
höherem  Grade  die  Uebersicht  über  die  geo- 
hische  Litteratur  erschwert  als  der  Geo- 
bfa  durch  Bereicherung  gedient  wird ,  so 
i-doch  -  das  Erscheinen  dieser  neuen  /geo- 
»bischen  Zeitschrift  als  ein  willkommenes  auf-, 
rauneit  werden.  Denn  eben  die  ungeheure 
ahme  und,  Zerstreuung  neuer  geographischer 
hrichten  macht  für  ihre  Mittheilung ,  .eina 
»ßjMheilung  noth  wendig  undist.es  ,gewiß  ein 
itiger-  Gedanke,  diese  Theilung  nach  den  ve?* 
Irenen  Erdtheilen   vorzunehmen. ... .  De^Ge* 
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danke   ist   zwar   nicht   neu.      Namentlich    s 
solche   specielle   geographische  Zeitschriften 
Amerika    schon    wiederholt   unternommen, 
das  Repertorio  Americano  zu  London,  die  Atl 
tis  von  Rivinus  zu  Leipzig,   Röding's    Columl 
zu  Hamburg  und  Andree's  Westland  zu  Brem 
welche,    insbesondere   Röding's    Columbus, 
das  Studium    der  Geographie  und  Statistik  i 
Amerika    sehr   förderlich    gewesen    sind.     A- 
für   Afrika    ist   schon    ähnliches    unternomn 
durch  Herausgabe  der  Proceedings  of  the  As 
ciation   for  promoting  the  discovery  of  the 
terior  parts  of  Africa  und  des  Friend  of  Afri 
by  the  Society  for   the  extinction    of   the   sis 
trade.      Das   vorliegende   Journal    verfolgt   at 
einen   viel  umfassenderen  Plan.    Es    stellt   si 
die  Aufgabe,  für  Afrika  »das  Wissenswerthe  : 
alle  diejenigen  zur  Kenntniß  zu  bringen,  wek 
sich    für  diesen  Erdtheil   interessieren,    sei  i 
Gesichtspunkt   der    des    Geographen,    des  Ka 
manns,  des  Naturforschers  oder  des  Industriell 
des    Nationalöconomen    oder  des  Ethnograph 
des  Philanthropen  oder  des  Christen«.   Und  < 
ist   gewiß   ein    sehr    zeitgemäßes    Unternehm 
Wir  haben  schon  wiedernolt  in  diesen  BD. 
der    Anzeige    von    wichtigeren    Schriften    ü 
Afrika,  insbesondere   in  denjenigen  von  Bann 
(L'Afrique   et    la   Conference   Geographique 
Bruxelles)  Jahrg.  1877  St.  5  und    1878   St. 
Veranlassung    gehabt,   auf  das   hohe   Interei 
welches  gegenwärtig  Afrika  für  den  Geograp] 

Gewonnen  hat  und  auf  die  vielfachen  und  z 
'heil  wirklich  großartigen  Bestrebungen  a 
merksam  zu  machen,  welche  gegenwärtig 
die  Aufschließung  dieses  »verlorenen  Erdthei 
für  die  Civilisation  und  für  den  Verkehr  i 
Europa  gerichtet   sind,   und   welche  auch  ni 
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fehlt  haben,  die  Aufmerksamkeit  aller  Lieb- 
er der  Geographie  und  auch  die  der  Gebil- 
&n  überhaupt  auf  den  Gang  und  die  Er- 
;e  der  durch  jene  Bestrebungen  und  insbe- 
dere  durch    die    durch  den   König  der   Bel- 

•  gestifteten  internationalen  Association  zur 
fschließung  Afrika 's  ins  Werk  gesetzten 
Vernehmungen  hinzulenken.     Diese  zu  verfol- 

ist  aber  gegenwärtig  überaus  schwierig,  weil 
Nachrichten  darüber  in  eine  fast  unzählige 
Qge  von  politischen  und  geographischen  «Tour- 
en zerstreut  werden  und  somit  kommt  das 
liegende  Journal  durch  Sammlung  aller 
ter  Nachrichten  wirklich  einem  in  weiten 
isen  gefühlten  Bedürfnisse  entgegen.  Und 
b  dem  Geographen  von  Fach  muß  sie  will« 
imen  sein.  Denn  wenn  dieser  auch  durch 
beiden  vortrefflichen  geographischen  Jahr- 
3er,  welche  jetzt  erscheinen  (das  von  E.  Behm 
jrotha  herausgegebene  geogr.  Jahrb.  und  die 
;  von  Maunoir  und  Duveyrier  in  Paris 
;eeetzte  Annee  geographique)  auch  viel  voll- 
digere   und    auch    wohl  werthvollere  Kunde 

•  die  auf  die  Erforschung  Afrika's  gericbte- 
Bestrebungen  erhält,  als  unser  Journal  sie 
gt,  so  können  sie,  da  sie  höchstens  alle  Jahr 
lal  erscheinen,  doch  nicht  immer  die  Nach- 
ten so  neu  bringen  wie  zu  wünschen  ist. 
i  darf   deshalb   wohl    die  Erwartung  hegen, 

dies  Journal  mit  großem  Beifall  aufgenom- 
und,  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  und  auf- 
untert,  seine  Aufgabe  immer  umfassender  zu 
blgen,  auch  für  die  geographische  Wiaeen- 
&ft  Bedeutung  gewinnen  wird.  Zwar  be- 
iden die  Herausgeber  sich  darauf,  das  Ma- 
il, welches  in  Fülle  vorhanden  ist,  iu  einem 
ciellen  Organe  zu  gruppieren,   sie  wollen  die 
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Initiative  fcur  Herausgabe   einer  wi&sönsctifi 
chen  afrikanischen  Revue,   wie  Afrika   sie   i 
verdiente,   cömpetenteren   Männern    überlas 
Allein,  wenn,   ttfe  zu  hoffen,    ihr  Ünterneh 
die  verdiente  Unterstützung  findet,  und  sie  sc 
ihre   mit  Liebe  und  Eifer  ergriffene  Arbeit 
Hingebung  und  gewissenhaft  verfolgen,   so  i 
es  kaum  ausbleiben,  daß  dies  Journal  auch 
senschaftlich   eine   Bedeutung  gewinnt.     Ja 
möchten  sogar  hoffen,  daft  die  durch    dies  J 
nal   angebahnte  Arbeitstheilung  in  der  Her 
Schaffung  des  Materials  auch  mehr  und  mehr 
Notwendigkeit  der  Arbeitstheilung  auch  in 
wissenschaftlichen    Behandlung   der    Geograj 
darlegen  und  für  die  schon  von  Carl  Ritter 
mehr    als  zwanzig   Jahren   ausgesprochene 
hauptung  Propaganda  machen  wird^  »daß  auf 
der  Universität  nicht  allein   ein   eigener  L 
stuhl   für  Geographie   vorhanden    sein,    sonc 
daß  davon  vier  bis  fünf,  für  jeden  Erdtheil  e 
errichtet  werden  müßten«,  weil  es  damals  sc 
für  die  Kraft  eines  Mannes  unmöglich  gewor* 
die  Fortschritte   der  Entdeckungen    und  Ui 
suchungen   in    allen   Erdtheilen  vollständig 
Verfolgen   und  für  die  Wissenschaft  zu  ver 
then.    Zwar   wäre   die   Hoffnung  auf  eine 
wirklichung   der   Ritter'schen   Forderung   gi 
eine  sehr  utopische,  doch  könnte  in  Deutschi 
sehr  wohl  bei  der  Besetzung  der  geographist 
Lehrstühle   auf  den  verschiedenen  Universit 
darauf  Rücksicht   genommen   und  dadurch 
Vertheilung  der  Arbeit  unter   die  verschied« 
Universitäten  angebahnt  werden. 

Das  vorliegende  Heft  wird  zum  -  gröfi 
Theil  durch  zwei  einleitende  Aufsätze  der  be 
Herausgeber  des  Journals,  des  Directors,  ] 
Gust  Moynier,  Mitglied  der  internationalen  C 
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ttÜBsionr  zu'  Brüssel  für' die  Erforschung  und  Ci- 
vilisation- "Central- Afrikä's  und   des    Redacteurs, 
HrB.   Charles  Faure,    Bibliothek*  Secretair   der 
Geographischen  Gesellschaft   zu  Genf  eingenom- 
men. ;  Der  erstere  giebt  eine  fleißig  gearbeitete 
ütbersieht  der  neueren  Entdeokungs-  und  Unter- 
fticImngstmternehiBungen  in  Afrika ,   welche  von 
einer  genauen  Bekanntschaft  mit  diesem  Gegen- 
stände zeugt,    der  andere  behandelt  den  Handel 
H*d  die ;  Industrie  Afrika's,  beschränkt  sich  aber 
hu  Wesentlichen    auf  die  Aufzählung  derjenigen 
fröducte  Iiroei&fiika%  welche  wichtige  Ausfuhr- 
artikel  abzugegeben    geeignet   sind,    ohne  indeß 
*tf  die  Mittel   and  Wege  zur  Einrichtung  und 
Organisation   eines   Handelsverkehrs  sich  weiter 
Ä&8zula8sen.     Wir  wollen  dem  Verf.  daraus  kei- 
nen großen  Vorwurf    machen,   da,  so  lange  die 
Europäer   dort  nicht  wirklich  festen  Fuß   gefaßt 
****d  einen   civilisatörischen  Einfluß   auf  die  Be- 
wohner gewonnen  haben ,   sich  mit  Bestimmtheit 
darüber  eigentlich  garniohts  sagen  läßt.    Nur  so 
^iel  scheint  gewiß,,  daß  Diejenigen  sich  vollstän- 
dig täuschen ,  :  welche   durch    Eröflnung   Inner«* 
AJrikaiVdort  alsbald  ein  neues  Indien  gewinnen 
^u  können  meinen,  wie  wir  darüber  unsere  An- 
hiebt auch    schon    in    diesen    Bll.   Jahrg.  1877« 
Stack  48  dargelegt  haben  und  eben  so  gewiß  ist 
*&>  daß  die  Europäer  vorher  erst  andere  Güter  den 
Afrikanern  zufüiren  und  diese  dafür  empfänglich 
rötitan  müßsen,  als  diejenigen ,  welche  sie  den- 
selben bisher  fast  ausschließlich  gebracht  haben, 
ifenficfr;  Waffen v  Pulver    und  Branntwein.,   daß 
w*  allem  ihnen  die  geistigen  Güter  unserer  Ci- 
^ittWion    gebracht  werden  müssen.     Mit  Röcht 
wnröert   der  Verfasser   deö   ersteren    Aufsatzes 
(S.  14)  m  das  Wort  von  Maxime  du  Camp,  »que 
to  missio&aires  sont  les  plus  merveilleux  pion- 
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niers  que  la  civilisation  ait  jamais  envoyefc  sur 
les  routes  de  l'obscurite  et  de  la  barbariec 
Daß  aber  unter  den  gegenwärtigen  kirchlichen 
Zuständen  in  Europa  und  Nordamerika  christ- 
liche Missionare  in  Afrika  noch  das  leisten  wer- 
den, was  sie  ehemals  in  Nord-  und  Süd-Amerika 
geleistet  haben,  müssen  wir  sehr  bezweifeln  (s. 
darüber  diese  Bll.  Jahrg.  1877.  Stück  5  u.  48). 
Daß  die  »negociants  de  Manchester  etudient  ce 
sujet  an  point  de  vue  de  Tecoulement  des  pro*  i 
duits  de  leur  manufactures«  (S.  17)  wird  sicher- 
lich noch  weniger  für  die  Civilisation  der  Völker 
Innerafrika's  nutzen  und  was  wir  dafür  von  der 
britischen  Colon ialpolitik  zu  erwarten  haben,  das 
haben  wir  zum  Erschrecken  in  unseren  Tagei* 
in  Süd -Afrika  gesehen. 

Die  darauf  folgenden  neuesten  Nachrichten  -j 
welche  künftighin  den  Hauptinhalt  der  Zeitschrift 
ausmachen  sollen,  nehmen  in  diesem  Hefte  n»" 
einen  kleinen  Baum  ein,  da  die  oben  genannte* 
Uebersicjht  der  Unternehmungen  schon  bis  aU^ 
die  Gegenwart  fortgeführt  ist.  Am  interessante 
sten  scheint  uns  darunter  die  Mittheilung  üb^ 
die  internationale  Flottille,  welche  die  belgisc 
internationale  Association  zur  Befahrung  des  Con 
ausrüstet  (S.  19,  20)  und  die  über  die  von  de 
militärischen  Attache  der  Portugiesischen  Leg 
tion  in  Paris  Hr.  Parva  d'Andrada  gegründ^- 
und  von  der  portugiesischen  Regierung  mit  gr^- 
ßen  Privilegien  ausgestattete  General-CompagiL^ 
zur  Befahrung  des  Zambese. 

Eine  dankenswerthe  Zugabe  ist  die  Kar^^ 
von  Afrika  mit  der  Angabe  der  Reiserouten  d^- 
wichtigsten  Entdecker  von  dem  belgischen  Obetf! 
sten  des  Generalstabes  Hrn.  E.  Adan,  welche 
schon  durch  eine  mit  drei  ähnlichen  Karten  b^ 
gleitete  Abhandlung  über  die  afrikanischen  Unt^^ 
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raebungsreisen   im    Bulletin   de  la  Rociete  beige 
de  Geographie  v.  J.  1877  seine  genaue  Bekannt- 
schaft  mit    diesem    Gegenstande    dargelegt   hat. 
Ueber   250    verschiedene    Reiserouten    sind  hier 
eingetragen,    freilich  bis  auf  etwa  10    der  neue- 
sten nur   mit    großer  Kürzung    der  Namen   der 
Beisenden,  so  daß  dadurch  die  Benutzung  recht 
*-|   erschwert  wird.     Ob    die    Einzeichnung    überall 
eine  richtige  ist,  und  ob  dafür  die  besten  Vor- 
arbeiten, wie  namentlich  die  von  Petermann  und 
Hassenstein  gebührend  benutzt  worden,    können 
*ir  hier   nicht  genauer  untersuchen.     Sehr  gro- 
ßes Vertrauen  flößt  die  Arbeit  jedoch  nicht  ein, 
da  selbst   bei    den   neuesten    Reiserouten,     die 
durch  rothe  Farbe  und  volle  Angabe  der  Namen 
der  Reisenden  ausgezeichnet  sind,  Irrthümer  vor- 
kommen, wie  z.  B.  bei  derjenigen   der   so  wich- 
tigen  Reise    des    portugiesischen    Majors   Serpa 
Pinto  von  Benguela  aus  nach  dem  Zambese  und 
▼on  diesem  Flusse    bis   nach  Pretoria  in  Trans- 
vaal,  i.  J.  1878,    wie    sich    dies    schon    aus  der 
Vergleichung   der  Karte  mit  dem  in  dem  Hefte 
gegebenen    Bericht    über    diese    Reise    ergiebt. 
Offenbar  ist   die  Karte  überhaupt   ohne  Berück- 
sichtigung dieses  Aufsatzes  gezeichnet,    weshalb 
sie  bei  der  Verfolgung    der  in  diesem  beschrie- 
benen Reisen,  wie  auch  sonst  mehrfach  im  Stiche 
IfiÄt,  weil  die  Namen  mancher    zur  Orientierung 
nichtiger  Punkte    auf   der  Karte   fehlen.    Diese 
Ifrthümer    und  Mängel  werden    aber    gewiß  bei 
Giner  neuen  Ausgabe  der  Karte   verbessert  wer- 
den, welche    die   Zeitschrift   wohl    von   Zeit    zu 
Zeit  wird  bringen  müssen,  wenn  die  Herausgeber 
nicht  vorziehen,  künftig  Specialkarten  oder  Kar- 
tenskizzen  zur   Erläuterung   neuerer    besonders 
nichtiger  Forschungsreisen  zu  geben.     Für  die- 
sen Fall  wäre  wohl  zunächst  eine  genauere  Karte 
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zur  Veranschaulichung  der  von  Major  Serpi 
Pinto  ausgeführten  Entdeckungsreise  wünschens 
werth,  über  welche  wohl  jetzt,  «nachdem  diese 
kühne  Reisende  nach  Portugal  zurückgekehc 
ist  und  auch  schon  in  der  Geographischen  G« 
Seilschaft  zu  Lissabon  über  seine  Reise  ein« 
ausführlicheren  Bericht  mit  Vorlegung  ein 
Karte  erstattet,  auch  die  Londoner  geograpY 
sehe  Gesellschaft  schon  in  Stand  gesetzt  hat,  da 
über  nach  seinem  Originalberichte  eine  genauer 
Karte  zu  veröffentlichen  (Proceedings  Augns; 
1878),  eine  authentische  Publication  erwarte! 
werden  darf. 

Wir  sehen  der  Fortsetzung  dieser  Zeitschrift 
von  welcher  alle  Monate  ein  Heft  erscheine« 
soll,  mit  Interesse  entgegen  und  werden,  sobalc 
eine  hinreichende  Zahl  von  Heften  zur  Ermög 
lichung  eineB  gründlicheren  Urtheils  über  di< 
Fortführung  dieses  gewiß  zeitgemäßen  und  alle: 
Liebhabern  der  Geographie  zu  empfehlende! 
Unternehmens  erschienen  sein  wird ,  darübe 
gern  weiteren  Bericht  erstatten. 

Wappäus. 


Die  Deutsche  Socialdemokratie,  ibi 
Geschichte  und  ihre  Lehre.  Eine  historisch 
kritische  Darstellung  von  Franz  M  e  h  r  i  m 
Dritte  durchgesehene  und  vermehrte  Auflag 
Bremen.  C.  Schünemann's  Verlag.  1879.  XV 
347  S.  -8°.  ... 

Im  Spätjahr  1877  erschien  diese  Schrift;  w: 
ersten  Male  und  ist  seitdem  (damals  umfaß; 
sie  nur  230  Seiten)  bedeutend  vermehrt  worde 
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durch  Fortführung  der  Ereignisse  und  durch  Zu- 
gabe zu    den  im  Anhange   mitgetheilten  Mani- 
festen  und    Gesetzen.      Sie   ist   das  Erzeugnis 
einer    mehrjährigen    journalistischen    Thätigkeit 
und    einer    gewandten    journalistischen     Feder, 
"welche   die  Thatsachen    der  unmittelbaren  Ver- 
gangenheit und  der  Gegenwart  mit  geschickter 
Hand  zusammengeflochten  und  an  theoretischen 
Erörterungen  so  viel  hineinverwoben  hat  als  für 
den  Zweck    leichterer   politischer   Leetüre   sich 
aua  den  gangbaren  Schriften  von  Fachmännern 
GBtnehmon  ließ.     Auf  einen   selbstständigen  wis- 
senschaftlichen   Werth   sei    es  im  Sinne  der  hi- 
storischen Forschung,  sei  es  in  Hinsicht  auf  die 
britische  Förderung  der  socialen  Probleme  macht 
fiie   offenbar   keinen   Anspruch.      Der  Verfasser 
bekennt  selber,    daß  er  nur  von  der  »Zinne  der 
Partei«  die  socialdemokratische  Bewegung  schil- 
dern wolle  und  zwar  vom  Standpunkte  des  »frei- 
sinnigen  und    patriotischen   Bürgerthums« :    das 
fe^ißt,  wenn  man  »patriotisch«  gleich  »national« 
Xiaid    »freisinnig«     gleich     »liberal«     setzt,    vom 
Standpunkte    der    nationalliberalen   Partei.     Er 
X^hnt    sich   dabei    zwar   an  die  mannigfaltigsten 
Schriftsteller  an,   welche   unter  einander  erheb- 
lich   abweichen.      Aber     sein    nationalliberaler 
Standpunkt  ist  bewußt  entgegengesetzt  den  bei- 
den Vorgängern,  welche  den  gleichen  Gegenstand 
"^handelt   haben,    nämlich    einmal    Eugen  Jä- 
8» er,   welcher   in  dem  Buche   »der  moderne  So- 
°Udi8mus«    vom   katholischen   Standpunkte    aus 
<*i«Be  Bewegung  dargestellt   und    beurtheilt  hat; 
dam    Rudolph    Meyer,    welcher    in     dem 
^Emancipationskampf  des  vierten  Standes«    den 
Sogenannten     »socialconservativen«     Standpunkt 
"^^«•treten  hat  (der  allerdings    ein   seltsames  Ge- 
usen von   Schwarz- Weiß,    Roth,   Schwarz   und 
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manchem  andern  ist,  um  dem  entsprechen* 
riach  den  persönlichen  Schicksalen  des  An 
in  der  Weise  solcher  Mischfarben  ins  Rothe  i 
ins  Schwarze  zu  schillern). 

Die  Darstellung  Mehring's  bringt  nach  i 
Art  vielerlei  Bekanntes;  und  das  weniger 
kannte,  welches  aus  persönlichen  Berühroi 
mit  der  socialdemokratischen  Partei  und  \ 
liehen  Quellen  geschöpft  ist,  trägt  nicht  im 
den  Stempel  unzweifelhafter  objeetiver  61a 
Würdigkeit,  sondern  nur  der  Ansicht,  der  1 
fassung  oder  immerhin  der  subjeetiven  61s 
Würdigkeit  des  Verfassers.  Es  ist  nicht  b 
wie  M.  zu  glauben  scheint,  die  objective  Kü 
welche  ihm  und  einem  zeitgenössischen  Schi 
steiler  überhaupt  diesem  Gegenstände  gegenii 
aus  naheliegenden  Gründen  wohl  fehlen  do 
sondern  es  ist  auch  die  Beschaffenheit  der  Q 
len,  die  Art  ihrer  Behandlung,  das  rücksic 
lose  Interesse  der  Wahrheit  (das  auf  ei 
höheren  Warte  steht  als  auf  der  »Zinne 
Partei«)  wodurch  sich  eine  wesentlich  versc 
dene  Darstellung  hervorbringen  ließe. 

Die  ganze  Schrift  zerfällt  in  einen  hist 
sehen  Theil,  einen  theoretischen  Theil  und  ei 
Anhang.  Die  Abschnitte  des  his  tori  sei 
Theils.  welcher  den  größeren  Umfang 
(S.  1 — 204),  behandeln  zuerst  Ferdinand  J 
salle,  dann  die  Gründung  des  allgemeinen  D 
sehen  Arbeitervereins,  Lassalle's  Agitation,  ] 
salle's  Scheitern  und  Ende;  es  folgt  eine  E 
terung  über  Karl  Marx  und  die  internatio 
Arbeiterassociation,  über  die  Nachfolger  Lassa 
und  die  Zwistigkeiten  innerhalb  der  so< 
demokratischen  Partei,  mit  Charakteristik 
zelner  der  hauptsächlich  zu  erwähnenden  I 
yer,  wie  von  Schweitzer,  Liebknecht,  Bebel: 
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dieser  Weise  wird  der  Gang  der  Ereignisse 
»iter  verfolgt  in  kurzen  Epochen.  An  eine 
itrachttmg  über  das  erste  Erscheinen  der  So- 
tWemokraten  im  Reichstage  des  Norddeutschen 
indes  reiht  sich  der  »Eisenacher  Congreß« 
id  >die  Eroberung  Berlin's«;  dann  der  fran- 
sische Krieg,  die  Schwindelperiode  und  so 
dter  bis  herab  zu  den  Attentaten  von  Hödel 
id  Nobiling  nebst  den  Reichstagswahlen  vom 
ihre  1878  und  dem  Socialistengesetz,  welches 
rf  dieselben  folgte. 

Der  theoretische  Theil  ist  der  Versuch 
ser  journalistischen  Behandlung  der  social- 
mokratischen  Streitfragen,  ein  Versuch  mit 
tem  Willen,  aber  ohne  theoretische  Gründ- 
en von  ausreichender  Tiefe.  Aus  allerhand 
hriften,  die  der  von  dem  Verfasser  eingehal- 
len mittleren  Richtung  mehr  oder  weniger  zu- 
jen,  wird  allerhand  zusammengetragen,  was 
der  an  sich  unter  einander  zusammenstimmt, 
ch  auch  nur  in  dieser  Zusammenstellung  die 
thwendige  Einheit  und  Consequenz  erhält, 
»spielshalber  wird  bei  der  Erörterung  über 
is  »eherne  Lohngesetz«,  in  welcher  mancherlei 
reffendes  sich  findet  (wenn  es  auch  der  Sache 
cht  gehörig  auf  den  Grund  geht  und  nament- 
ch  in  dem  verbreiteten  Mißverständnisse  der 
•ehre  Ricardo's  stecken  bleibt,  welches  neuer- 
fog8  wieder  durch  Adolf  Held  mit  eben  so  viel 
'rätension  als  Oberflächlichkeit  vorgetragen  wor- 
an ist)  einerseits  diejenige  Deutung  unternom- 
men, welche  das  »Eherne«  dieses  »Gesetzes«  in 
iluß  bringt,  so  wie  es  in  der  That  längst  von 
Ricardo  und  seinen  Nachfolgern  (Stuart  Mill, 
ßairnes)  verstanden  worden  ist;  andererseits 
fed  die  Atisicht  von  der  gesetzmäßigen  Noth- 
*eädigkeit   des  »Hungerlohnes«    durch   die  ein- 
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stigejD  FkbrikverhäRmsse  i  England's'/ erklärt* 
denen  diese.  Hungerlöhne  tbatsachliqhl  bestände 
-Es  ist  nun  erstens  falsch, '>  daß  die-Englisc 
Theorie .  S  an ■  ■  die  Gesetzmäßigkeit  diesed  <  flui£i 
lohnes  geglaubt  hat;  daher  kann  aiueh  die  Tb/ 
sache  der  Hurigerlölmö  nicht ■'•  diese  Theorie  id 
•Hungerlohtos.  erzeugt  iraberi;  obenein  mM 
zweitens  /erst  bewiesen  ^erden^daß  gefade  A 
Elend  der  Kinder-  und  der  Frauenarbeit  in  idc 
Fabriken  ;die;  »Praxis«^  warv  vom  ^elöher  üfli 
»Englische  Theorie  nur  eine  oberflächliche  AI 
str&ctien«  war,  -^  l!wie'Sch^noller•'einlstmaU,  b< 
hauptet  hat  und  Mehring-  jetzt  getreulich  ai 
SehmolLer  .  Entlehnt.  ■•■<  ;ßen  i  *  Vorwurf  « «der  «fOte 
flächlichkeiit  i  könnten  >  hier  ;  Ricardo ! :  vüd  ■  seh 
Nachfolger ; ;  doppelt  i  iund  i  dreifach:  i  solchen  Ben 
-Sehen  Lesern :  (oder  ;  »Nichtleserri?)  .  zurückgebe 
Daß  cjiese/' sogenannte  hi&torisch*kritiscbe  DargU 
lung  der  Geschichte  und  der  Lehre;  der  deutsch 
.Socialdemokratie  in  weniger .  tais  i  <  zwei  Jahr 
dt-ei :  Auflagen  erleben  konnte,  dient ;  i  auch :  a 
Signatur .  unserer  Zeit  > und  nur  aus  diesem  Gran 
halben  wir  uns:  erlauben  .'dürfen/,  diefee  aiauf  c 
•Zinnfe  ider  freisinnigen  , und  patriotischen  'Pari* 
ßtefeendeL  Schrift  im  ü  diesen  BU«  iw  bespreöh: 
.•:  Den  Schluß  von  Mehringls  Schrift' 'tildeit!' 
Anhangs  der  die  sookldemokratischen  Progranfc 
«o /wie  eine  Uebereicht  deri  soeialdemokmtiscl 
!  Reichs  tags  Wahlkreise  enthält. !-   ^  ti..-.«//  ,v. 

■;-,  if    i.    ,     .:■'.  i   /        !i  •      ;.  -./!■.  /   •':  '    -'I'  >    ■  !ll     H'il     «.    .Ji" 

.:/'>!.    I    ,  i.!  :!        .'"!  .     I  "i         !      •'«      '  'I      ,    '  I  '        . '  J  :    i      ■  ■  >    '■  i't      (  1-    I      I    1 
:|j       .,-/,     j   ,,     i     /  '>—-♦:-.       .'..:   •   n-'.~  l    .      ..;,    i        ••Im'»//      f|| 

■'.';>/    ]•'.'•:' ;:.i      I  •     "  •■    '  •"    ■'■  '     '>'  "    '•        .  f  •  •  j 1 1 ' i <  I    -'It 

!  I i ; /!      i  i  r. : j  J  "  )       ■  <     •'  >    I  ■ . . /       ; •  . •  •    >        'hin     •  •  •  • :  i  .   - 

„ i  1 1  j  ,.  r  |  i  f  t     )  j  j  i  i  j  t  t  ■  ■  I  im"  ■  ;  f '  t  ■    ■■  «-1   I     »  '■/ 1   ■    '  I  '  1    I  >  - 

ftkr  <lifi  B^ac^ny^Tan^OTÜic^:   Wappc^,  Doctor  ^  G0tt|. ,gf}-' 
'  Commissions -Verlag  der  Dietetic h'sctien,  Verfaas- BuchhancUuna- 
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gelehrte    Anzei 

unter  der  Aufsicht 


#(bcdl:libr 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissens^Äte»r-:r--x^^ 
Stack  40.  1.  October  1879^ 


Die  Hansestädte  und  König  Waldemar  von 
Dänemark.  Hansische  Geschichte  bis  1376  von 
Dr.  Dietrich  Schäfer,  a.  o.  Professor  der  Ge- 
schichte an  der  Universität  Jena.  Gekrönte 
Preisschrift.  Jena,  Verlag  von  Gustav  Fischer, 
Vormals  Friedrich  Mauke  1879.  XV  und  607  Sei- 
ten in  Octav. 

Eine  kurze  Anzeige  des  oben  genannten  Wer- 
kes an  dieser  Stelle  zu  geben,  wie  es  die  Re- 
daction gewünscht,  liegt  mir  um  so  näher,  als 
nein  Votum  seiner  Zeit  mit  in  Frage  kam,  da 
die  Arbeit  zur  Bewerbung  um  einen  im  J.  1870 
von  vier  norddeutschen  historischen  Vereinen  ge- 
meinschaftlich ausgeschriebenen  Preis  handschrift- 
lich vorlag,  besondere  Umstände  es  aber  da- 
mals unmöglich  machten,  mir  mehr  als  eine  all- 
gemeine Kenntnisnahme  von  dem  Charakter  der- 
selben zu  verschaffen.  Wie  ich  aber  dem  Ur- 
theil  der  vor  allen  sachverständigen  Preisrichter, 
des  zu  allgemeinem  Bedauern  der  Wissenschaft 
unlängst  entrissenen  Vorsitzenden  des  Hanse- 
vereins Prof.   Mantels   in  Lübeck   und  des  als 

79 


1250      Gott.  gel.  Anz.  1879.  Stück  40. 

Herausgeber  der   Hansereceöse    tmd    zahlreiche 
andere    Arbeiten    als    gründlichsten  Kenner  der 
hier  einschlagenden  Fragen  bewährten  Dr.  Kopp- 
mann in   Hamburg   voll   vertrauen  konnte,  so 
bleibt  mir  auch  jetzt  nur  übrig,  den  Ausspruch 
der  Commission  noch  einmal  zu  bestätigen  und 
das    Buch   weiterer   Theilnahme  zu    empfehlen. 
Hr.  Prof.  Schäfer  hatte  bei  dem  Einreichen  sei- 
ner Arbeit  erklärt,   daß   er  dieselbe  nicht  nach 
allen    Seiten    hin   als    abgeschlossen    betrachte, 
und  er  hat  sich  nun  bemüht,  die  verflossene  Zeit 
und  die  während  derselben  gemachten  Forschun- 
gen, fremde  und  eigene,    in   weitem  Umfang  zu 
benutzen   und   so   seiner  Darstellung   den  mög- 
lichst hohen  Grad  von  Sicherheit  zu  geben.  Die 
Veröffentlichung   des    ersten  Bandes   des  Hansi- 
schen   Urkundenbuchs   von   Höhlbaum    ist   roT 
allem  den  früheren  Theilen   der  Darstellung  r& 
gute   gekommen;   ausgedehnte    Reisen,    die  d0* 
Verf.    für   die    von    ihm    übernommene    dritte 
Abtheilung  der  Hanserecesse  ausgeführt,   hab»-* 
ihm  Gelegenheit  gegeben,    manches  ungedruck 
urkundliche  Material  —  z.  B.  im  Kopenhagen 
Geh.  Archiv,  S.  415  N.  —   zu    benutzen,    od 
durch    eigene   Anschauung   betreffender   Lo 
täten  —  wie    der  Euinen  Wisbys   auf  Gotlan- 
S.  263  —  die  Darstellung  zu  beleben.     Daß  d«~ 
Verf.   auch   hierauf  Gewicht   legt,   spricht  er 
der  Vorrede  aus,  nicht  ohne  eine  gewisse  Kla^~ 
über  den  spröden  Stoff.     Und  in  der  That  w~  """ 
er  ja    zumeist   auf  Urkunden  hingewiesen   u^r 
hatte  mehr  als  einmal  Anlaß  zu  bemerken, 
doch   immer   nur   ein   Theil   der  Geschichte 
ihnen  enthalten  sei,  über  die  wichtigsten  Ere 
Aisse  und  Katastrophen,   wie  z.  B.   die  HinricÄ^ 
tung   des   Lübecker  Bürgermeisters    Wittenbo^^ 
(S.  360),  jede  genauere  Kunde  fehle.    Freilu— 
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miööM;  dazu*  auch  allen  Erzählungen  sich  leicht 
etwas  Unrichtiges  oder  Sagenhaftes  bei.  Der  Verf. 
ist  aber  wohl  zu  skeptisch,  wenn  er  Detmars 
Bericht  Von  der  Art  und  Weise  wie  Karl  IV. 
die  Lübecker  Bürgermeister ,  die  im  Texte  als 
Factum  erzählt  wird,  in  der  Note  (S.  512)  an- 
zweifelt: nicht  darauf  kommt  es  an,  daß  die 
Bathmannen  in  der  Zeit  auch  sonst  'Herren'  ge- 
nannt werden,  sondern  daß  der  Kaiser  sie  die- 
ser Bezeichnung   würdigte. 

Jeder  der  wirklich  Belehrung  wünscht  wird  das 
Such  gewiß  mit  Interesse  lesen ;  ob  es  ihm  aber 
klingen  kann,  auch  in  die    weiteren  Kreise   zu 
fingen,  die  der  Verf.   dafür  gewinnen   möchte, 
öJuß  dahingestellt  bleiben.    Jedenfalls   ist  dafür 
*ohl  nicht  mehr  geschehen  als  von  anderen  vor 
Am*);  manches,  wie  die  Anführung  von  Quellen- 
stellen, selbst  Lateinischer  (S.  477),   die  directe 
Anziehung  auf  neuere  Forscher   im  Text,    hätte 
Unterbleiben  können,  und  an  Dahlmanns  S.  VII 
angeführtes  Wort  zu  erinnern,  war,  scheint  mir, 
gerade  hier  kaum  Anlaß.    Es   soll  das  meiner- 
seits  aber   am   wenigsten   ein  Tadel  sein;  eher 
«Jas  Gegentheil:    dem   wissenschaftlichen  Ernst 
*ler  Arbeit   ist  nirgends  Abbruch   gethan,   und 
^eder  falsche  Schönfärberei  noch  irgend  welche 
Tendenz  wird  man   der  Darstellung  vorwerfen 
gönnen,  auch  da  nicht,  wo  sie  zu  der  nordischer 
Jorgeher,  z.  B.  S.  400  ff.  zu  Styffe  in  den  Schwe- 
dischen Angelegenheiten,  in  Opposition  steht  und 
Auen  nationale  Antipathien  vorhalten  muß. 
Zu  schärferer  Polemik  ist  sonst  wenig  Anlaß : 

•  .  *)  Die  Sprache  ist  nicht  immer  so  gewählt,  wie  auch 
Jjei  gelehrter  Arbeit  möglich ;  vgl.  S.  565  'Bündnis  ad 
«oc';  ähnliche  Wendungen  kehren  zu  oft  wieder,  S.  528 
ux^d  529:  'Inzwischen  waren';  'um  Johanni'  S.  515  ist 
"Wohl  niederdeutscher  Provinzialismus. 
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nur  ein  Aufsatz  von  Hardung  findet  bier,  ii 

einstimmung  mit  Eoppmann,    sehr    ents< 

Zurückweisung  (S.  65  N*).     Mit  diesem 

bäum,  Fock,  der  im  3.  Bande  seiner  R\ 

Pommerschen  Geschichte  zuletzt  den  E 

Städte   gegen  Waldemar   ausführlich  da 

hatte,    ist   wiederholt    Anlaß    zu   Ause 

Setzungen,   die   meist  etwas  Ueberzeugei 

sich  haben,  ohne  daß  sich  ohne  näheres  I 

ein   bestimmtes  Urtheil   aussprechen   läl 

rade   die  Benutzung   der  Urkunden   unc 

macht   nicht   selten  Schwierigkeiten,   nai 

wo  sie  bestimmter  Datierung  ermangeln 

nach   dem  Inhalt   chronologisch   eingerei 

den  können.     Stimmen  anderswo  die  Dat 

mit  dem  was  über  das  Itinerar  der  betr 

Personen  sonst  bekannt  ist,  so  werden  w< 

hier  solche  Verhältnisse  zu  berücksichtig 

wie   sie   Ficker   neuerdings   für   die  Dij 

der  Deutschen  Könige  und  Kaiser  nachg 

hat.     Einiges   wird   noch   von  weiteren  ] 

tionen,  namentlich  der  Fortsetzung  des  A 

burger  Urkundenbuchs,   das   in    11  Bän< 

bis  1350  gelangt  ist,  erwartet  (S.  2S6  N.  - 

in  der  That   ist   der  Reichthum  des  erl 

urkundlichen  Materials,   wie  es  in  neue 

zu   Tage   gekommen,    ein    überraschend 

und   nur   seine  Veröffentlichung   hat    eil 

Stellung,  wie  sie  hier  vorliegt,  möglich  g 

Dabei  hat  der  Verf.  sich  seine  Aufga 

liehst  weit  gestellt,  die  Entwickelung  dei 

bis  zu  dem  großen  Kampf  mit  König  Wi 

von  Dänemark,   der  für  ihre  wie   für  di 

deutsche   Geschichte    überhaupt   epochen 

war,    eingehend  dargelegt,   die  Verhältnii 

betheiligten    norddeutschen   Fürstenthüm 

der   nordischen   Reiche   ausführlich    bei 
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at  selbst  mit  zwei  Abschnitten  über  das 
en  überhaupt  der  Deutschen  nach  Osten 
14.  Jahrhundert  und  über  die  Beziehun- 
tschlands  zu  Dänemark  bis  gegen  Ende 
Jahrhunderts,  und  giebt  damit  dem  Er- 
lit  dem  er  sich  zunächst  zu  beschäftigen 
n  Hintergrund,  auf  dem  es  sich  in  sei- 
meinen historischen  Bedeutung  darstellt. 
>nderem  Interesse  ist  außerdem  der  Ab- 
welcher  die  norddeutschen  Städte  um 
s  des  14.  Jahrhunderts  behandelt  und 
e  Größe,  ihre  Einwohnerzahl,  Handel, 
und  alle  materiellen  Verhältnisse,  Pflege 
$t  und  Literatur,  Recht  und  Verfassung 
n8tellt,  was  die  neuere  Forschung  er- 
lat;  die  benutzte  zahlreiche  Literatur 
ainer  Beilage  aufgeführt, 
lauptinhalt  des  Bandes  bildet  aber  doch 
tellung  des  Kampfs ,  den  die  in  der 
ionföderation  vereinigten  norddeutschen 
ait   Waldemar    (Atterdag;  dem  IV,  wie 

schreiben  will)  von  Dänemark  führten, 
l  für  längere  Zeiten  das  entschiedenste 
dcht  im  Norden  gab,  auf  die  Ausbil- 
I  Befestigung  des  Bundes  der  Hanse  den 
Einfluß  hatte.  Nachdem  die  ersten 
Jahre  Waidemars  S.  127—179  geschil- 
I,    ist  von  S.  262—515  die  Geschichte 

Stralsunder  Frieden  in  vollster  Aus- 
3it  dargelegt,   dann  aber  auch  noch  die 

Waidemars  Tod  (1375)  behandelt, 
•556,  in  einem  letzten  kürzeren  Ab- 
5.  557 — 575,  ein  Blick  auf  die  Folgen 
eignisse  für  die  nähere  und  fernere  Zeit 
Vielleicht  daß  der  Verf.  etwas  aus 
men  seiner  Aufgabe  hinaustritt,  wenn 
ler  Dänischen   Verhältnisse    bis   Chri- 
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stian  IL,  ja  bis  zum  J.  1660  hin  Erwähnung 
that.  Es  wird  erklärlich,  wenn  man  weift,  daß 
Hr.  Schäfer  die  Fortsetzung  von  Dahlmanns 
Dänischer  Geschichte  übernommen  hat.  Dies 
Buch  verspricht,  daß  wir  eine  sorgfältige,  ge- 
wissenhafte, unparteiische  Darstellung  erhalten 
werden.  Dahlmanns  eigentümliche  Art  wird 
er  nicht  nachahmen  können  und  wollen.  Aber 
der  Geist  ungeschminkter  Wahrheit  und  ernster 
sittlicher  Auffassung  aller  Lebensverhältnisse, 
der  durch  alle  Schriften  desselben  hindurchgeht, 
mögen  auch  seinem  Nachfolger  ein  Vorbild  sein. 

G.  Waitz. 


Die  Namen  der  Säugethiere  bei  den  sücl- 
aemitischen  Völkern  als  Beiträge  zur  arabischen 
und  äthiopischen  Lexicographic,  zur  semitisch^"» 
Kulturforschung  und  Sprachvergleichung  und  z**1 
Geschichte  der  Mittelmeerfauna.  Mit  steter  B*£ 
rücksichtigung  auch  der  assyrischen  und  hebr^» 
sehen  Thiernamen  und  geographischen  und  lit>  • 
raturgeschiohtlichen  Excursen  von  Fritz  Ho^= 
mel.  Leipzig  1879,  J.  G.  Hinrichs'sohe  Buc^ 
handlung  XX  und  471  S.  in  Octav. 


Der  etwas  weitläufige  Titel  drückt  die  ebei 
8ohwierige  wie  dankbare  Aufgabe  ziemlich  dei 
lieh  aus,  welche  sich  dies  Werk  stellt.  Scb»-j? 
die  alten  arabischen  Philologen  erkannten 
Vortheile,  welche  die  Zusammenstellung  und 
leuchtung  des  Sprachstoffes  nach  der  Bedeute  ^ 
vor  der  nach  der  Form  gewährt.  Gerade  «Ma 
Untersuchung  der  Thiernamen  bietet  aber  ein^n 
besonderen  Beiz.    Auf  diesem  Gebiete  hat  sich 
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Aon  Boehart  unsterbliches  Verdienst  erworben, 
id  hierher  gehört  zum  Theil  auch  Hehn's  glän- 
indes  Werk,  welches  freilich  weit  über  die 
ranzen  der  Sprachwissenschaft  hinausgreift. 
i  kann  einem  jugendlichen  Forscher  nur  rühm- 
3h  sein,  solchen  Männern  nachzueifern,  wenn 
1  ihnen  auch  durchaus  noch  nicht  gleichkommt, 
ommel  zeigt  viel  Fleiß,  Belesenheit,  Scharf- 
nn  und  Gombinationsgabe,  aber  er  beherrscht 
»  umfangreichen  Stoff  noch  nicht  vollständig, 
t  nicht  vorsichtig  und  streng  genug  in  der 
etbode,  möchte  oft  mehr  wissen,  als  sich  wis- 
a  läßt  und  neigt  sich  deshalb  zu  gewagten 
rpothesen.  Freilich  zeigt  sich  schon  innerhalb 
i  Buches,  dessen  Druck  sich  sehr  in  die  Länge 
sogen  bat,  ein  erfreulicher  Fortschritt.  Viel 
zu  kühnes  oder  geradezu  unrichtiges  in  den 
heren  Theilen  wird  durch  spätere  Stellen  oder 
den  Nachträgen  beschränkt  oder  aufgehoben, 
a  besten  wäre  es  allerdings  gewesen,  die  Ein* 
bung  und  den  Anfang  des  ersten  Abschnittes 
nz  durch  eine  Neubearbeitung  zu  ersetzen, 
ndestens  war  ausdrücklich  zu  erwähnen,  daß 
9  chronologischen  Angaben  über  die  arabir 
ben  Dichter  S.  26  ff.  ohne  Werth  sind  und  nur 
i  den  willkürlichen,  zum  Theil  grundverkehrr 
a  Ansätzen  des  Herrn  Abkarius  beruhn*). 
ich  die  ganz  falsche  Charakterisierung  der 
"aber  als  eines  Volkes  »mit  zügelloser  Phan-r 
lie  und  reichster  Erfindungskraft«  S.  13  wird 
t  Verf.  jetzt  schwerlich  mehr  aufrecht  erhal- 
a.  Gerade  derartiges  führt  aber  Anfänger  be- 
nders leicht  irre.  Ueberhaupt  muß  ich  sol" 
au,  die  ihr  Urtheil  noch  nicht  genügend  durch 

*)  Zu  8.  27  die  Notiz,  daß  'Amr  b.  Hind  sicher  554 
D  Begieroag  kam  und  etwa  bis  568  regierte. 
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selbständige  Studien  gefestigt  haben,  beim  Leser 
dieses  Buches  die  größte  Vorsicht  anrathen 
während  dasselbe  für  den  gereifteren  Forsche] 
sehr  belehrend  und  anregend  sein  wird. 

Den  größten  Raum  nimmt  selbstverständlich 
die  Behandlung  der  arabischen  Säugethiernamei 
ein.  Der  Verf.  sucht  vor  Allem  festzustellen 
welche  Namen  bei  den  echten  alten  Araben 
wirklich  in  Gebrauch  waren.  Er  betrachte 
alle  arabischen  Wörter  mit  Mißtrauen,  die  nich 
aus  vorislamischen  Dichtern  zu  belegen  sind 
denn  solche  könnten  nur  zu  leicht  Neubildunge 
oder  Entlehnungen  sein.  Gewiß  ist  diese  sein 
Auffassung  nicht  ohne  guten  Grund,  aber  < 
geht  doch  zu  weit.  Zunächst  können  wir,  nac 
dem  Vorgange  der  arabischen  Sprachforsche 
auch  alles  Sprachgut  der  älteren  islamisch« 
Dichter  als  altarabisch  ansehn,  soweit  nicht  b 
stimmte  Gründe  dagegen  sprechen.  Denn  d 
Dichter  des  ersten  Jahrhunderts  d.  H.  folgen 
Stoff  und  Form  noch  ganz  den  älteren  Vc 
gängern,  und  erst  vom  Ausgang  der  Omaijade 
zeit  an  beginnt  eine  neue  Epoche  arabisch 
Poesie.  Wenn  Hommel  eine  >  altarabische«  1 
riode  bis  auf  Muhammed  und  eine  »classisch 
unterscheidet,  welche  mit  Einschluß  des  Koran 
die  ersten  3  Jahrhunderte  umfasse,  so  trennt 
Zusammengehöriges  und  verbindet  nicht  Zusai 
mengehöriges.  Dazu  kommt,  daß  uns  von  d< 
vorislämischen  Poesie  doch  nur  verhältnißmäft 
geringe  Trümmer  erhalten  sind,  während  de 
Sammlern  des  Wortschatzes,  denen  Dschaubai 
und  Genossen  folgten,  viel  mehr  Material  diese 
Art  zu  Gebote  stand.  Ferner  konnte  Homm« 
von  den  gedruckten  oder  handschriftlichen  Gn 
dichten  dieser  Periode  doch  nur  einen  The 
wirklich   benutzen,   so   daß  das  argumentum 
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8Üentio  schon  deshalb  sehr  bedenklich  wird. 
Auch  beachte  man,  daß  diese  Dichter,  wie  reich 
aneh  ihr  Wortschatz  ist,  doch  in  der  Wahl  ihrer 
Gegenstände  und  in  der  Art  der  Darstellung 
durch  eine  sehr  feste,  beinahe  eigensinnige  Ma- 
nier gebunden  waren,  manche  Dinge  daher  kaum 
erwähnen  konnten.  Auf  alle  Fälle  muß  neben 
der  Ausbeutung  der  Dichtersprache  eine  be- 
sonnene Benutzung  des  Hadlth  und  der  Er- 
zählungen über  die  Thaten  der  alten  Araber 
einhergehn,  wie  man  ja  aus  prosaischen  Stücken 
die  wahre  Natur  einer  Sprache  immer  besser 
kennen  lernt  als  aus  dichterischen.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  aber  auch  anzuerkennen,  daß 
die  Araber,  die  zu  ihrer  weltgeschichtlichen 
Rolle  langsam  herangereift  sind,  schon  lange  vor 
Muhammed  viele  Culturwörter  aus  dem  Ara- 
mäischen und  Persischen  aufgenommnn  haben, 
so  daß  uns  das  Vorkommen  eines  Wortes  in  al- 
ten Denkmälern  noch  keine  volle  Gewähr  für 
echt  arabischen  Ursprung  giebt.  Wenn  z.  B. 
Labid  in  der  Mrfallaqa  v.  61  »die  Hühner« 
(U^oJi)  erwähnt,  und  zwar  so,  daß  man  sieht, 

er  setzt  die  Bekanntschaft  mit  ihrer  Lebens- 
weise bei  seinen  Hörern  voraus,  und  wenn  »der 
Hahne  gjujjf  im  Hadith  vorkommt  (s.  Damirl  I, 

429),  so  beweist  das  natürlich  nicht,  daß  das 
flrarabische  Wörter  sind-  Ebenso  war  das  fremde 
Wort  fU  »Elephant«  wohl  schon  sehr  früh, 
sicher  aber  im  6ten  Jahrhundert  in  Arabien 
ganz  bekannt ;  man  denke  nur  an  den  Zug 
Abrahams  mit  seinem  Elephanten.  FU  ist  übri- 
gens zunächst  wohl  nicht  aus  dem  Persischen 
(S.  24),  sondern  aus  dem  Aramäischen  in's  Ara- 
bische aufgenommen.  Selbst  Griechisches  ist 
durch's  Aramäische  schon  in  alter  Zeit  in's  Ära- 
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bische  gekommen ;  hierher  gehört  +y»*A  (S.  82) 
von  £+£*«  <rijf/ua,  welches  wie  (St^ktTov  im  Ara- 
mäischen und  Arabischen  in  mancherlei  Gestal- 
ten erscheint  und  theilweise  mit  echt  semiti- 
schen Wörtern  zusammenfließt.  Uebrigena  spie- 
len  solche  alte  Fremdwörter  bei  den  Thiernaoien 
keine  so  große  Rolle  wie  auf  anderen  Gebieten, 
wenn  auch  immerhin  eine  bedeutendere,  als 
Hommel  zu  glauben  scheint. 

Auf  alle  Fälle  wäre  es  zweckmäßig  gewesen, 
er    hätte    alle    Thiernamen    gegeben ,    welche 
Dschauhari  und  sonstige  Sammler  der  classischea 
Sprache  anführen ;   ein    »unbelegt«    hätte  ja  ge- 
nügt, Mißbrauch  zu  verhüten.    Warum  soll  z.  B  • 
das   zu   den  Formen   der  verwandten  Sprache* 
stimmende   und   durch  den  von  Amraalqais  ge- 
feierten   Stamm    der   JBanü    Thu'al    gesicherte* 
thual  »Fuchs«  (Ibn  Doraid  231)  nicht  erwähn 
werden  ? 

Hommel  kommt  bei  seiner  Untersuchung  d^ 
arabischen  Säugethiernamen    zu  dem  Ergebni  M 
daß  mehrere,  die  als  echt  arabische  gelten, 
aus   anderen  Sprachen   entlehnt   seien.     So 
kennt   er  mit  Eecht  in  baghl   »Maulthier«   eine, 
allerdings   alte ,    Entlehnung    aus    äthiopischem 
baql.    Dagegen  kann  ich  ihm  bei  anderen  Thier- 
namen nicht  beistimmen.     Daß  es  einigermaßen 
zweifelhaft   sei,   ob    der  Pardel  namir   so  recht 
zur  arabischen  Fauna   gehöre,  wird  im  Grunde 
schon    durch    die   von   ihm    selbst    angeführten 
Stellen  widerlegt.     Nach  dem  S.  411  angeführ- 
ten Zeugniß  Heuglin's  ist  dies  Thier  in  Arabien 
»sehr   selten« ,    kommt    also    doch    vor.     Daß 
es   aber   den   alten   Arabern    ziemlich   bekannt 
war,   zeigen   die  vielen  Personen-  und  Stamm- 
namen Namir  (NdpeQog  Waddington  1984  aller- 
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i  nicht  im  eigentlichen  Arabien),  Numair% 
är.  Das  Gedicht  aus  der  Omaijadenzeit, 
reichem   der   Pardel    abuldschaun    genannt 

(S.  298),  spielt  im  Inneren  Arabiens  und 
ist  daher,  daß  das  Thier  dort  vorkommt, 
i  man  auch  die  daran  geknüpfte  Erzählung 

gelten  lassen  will.  Dazu  vgl.  Ibn  Hi- 
n  S.  741 :  »die  Koraischiten  haben  ihre  Par» 
lie  angelegt«.  —  Den  Gepard  (Jagdleopard) 

spricht  Hommel  Arabien  geradezu  ab,  weil 
in  in  keinem  alten  Gedicht  erwähnt  findet, 
ß  mit  Unrecht.  Wenn  ein  Zweig  der  Kelb 
l  heißt  (IbnDoraid  314),  so  kann  man  da- 
l  einwenden,  die  Eelb  als  Bewohner  der 
)hen  Wüste  könnten  den  Namen  von  ihren 
barn  genommen  haben,  obgleich  bei  einem 
n  Thiere  eine  derartige  Entlehnung  Seitens 
ir  Araber   nicht   sehr  wahrscheinlich  wäre. 

solcher  Einwurf  läßt  sich  aber  erheben  ge- 
Muhammed's  jemenischen  Zeitgenossen  Fahd 
.rib  (eb.  308).  Ferner  kommen  schon  in 
a  von  Dschauharl  angeführten  Ausspruch 
Propheten  die  Worte  vor:  »wenn  ein  Fahd 
itt  und  ein  Löwe  hinausgeht«.  Dazu  nehme 
die  von  Hommel  angeführten  Sprichwörter, 
le  sich  auf  dies  Thier  beziehen,  und  da* 
minativ  fahida,  »wie  ein  Fahd  schlafen« 
lauhari).  Und  endlich  bezeugt  uns  Wallin 
lezu,  daß  der  Fahd,  den  er  als  eine  Wolfs- 
uisieht  —  das  Thier  bildet  ja  auch  nach 
m  den  Uebergang  vom  Katzen-  zum  Hunde- 
llecht  —  im  Schamargebirge  vorkommt 
m.  geogr.  society  XXIV,  189)*).  Damirt's 
ibe,    die   Jagd    mit   dem    Gepard    sei   von 


')  Auf  diese  Stelle  hat  mich  Thorbecke  aufmerksam 
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Kulaib-Wäil  aufgebracht,  deutet  vielleicht  darauf 
hin,  daß  sogar  diese  Verwendung  des  Thieres 
schon  den  alten  Arabern  nicht  unbekannt  war. 
Hommel  meint,  da  ein  assyrisches  pi-a-zu  oder 
bira-zu  möglicherweise  den  Gepard  bedeutet,  so 
hätte    die   echt   arabische    Form   ein   6    haben 

müssen;  fahd  sei  einem  aramäischen  *finiis  ent- 
lehnt.    Es    wäre   nun  aber  doch  etwas  seltsam, 
die  nach  dem  eben  Gegebenen  für's  Altarabische 
gesicherte  Benennung  eines  in  Arabien  vorkom-    \ 
menden    Thieres   von    einer   aramäischen   Form 
abzuleiten,  von  der  wir  bis  jetzt  keine  Spur  finden! 
Mit  ähnlichen  Gründen  könnte  ja  Hommel  auch 
den  Klippdachs   wahr  den  Arabern    absprechen, 
da    er   für    ihn   nur  ein  einziges  Sprichwort  als 
Beleg   hat   (wozu   allerdings    noch  kommt  eme 
Hadith-Stelle    bei  Damiri   und    die   Verwendung 
als  Eigenname  Ibn  Doraid  180,   vgl.  das  Diic**" 
nutiv  Obair  eb.  114),    während  Wallin  a.  a.  O 
auch    den  We  bar  im  Inneren   Arabiens   kenc*' 

*  • 

Man  sieht,    daraus,    daß    ein   solches   Wort  b^ 
jetzt  noch  nicht  in  alten  Gedichten  aufgefund^ 
ist,   läßt   sich  nicht  zu  viel  schließen.  —   Au^> 
das   kann   ich  nicht  zugeben,   daß  Hommel  nr?i 
Recht  den  Bären  für  ein  Arabien  ganz  fremde 
Thier  und  seinen  Namen  dubb   für  eine  Entleh- 
nung  aus    dem  Aramäischen  erklärt.      Ob  dubb 
wirklich    in    keiner    vorislämischen    Stelle    vor- 
kommt, vermag  ich  nicht  zu  sagen,  wie  ich  denn 
überhaupt  für's  Arabische  keine  eigenen  lexica- 
lischen  Sammlungen  habe.     Aber  das  Wort  fin- 
det sich  wiederum  als  Eigenname  bei  arabischen 
Stämmen    verschiedener    Gegenden.      Dubb  hieß 
ebenfalls  ein  Zweig   der  Kelb   (Ibn  Doraid  314) 
und    ein  Zweig   der  Bekr   (Hamäsa   285.  301  ff. 
421),  die  nicht  weit  vom  untern  Euphrat  wohn- 
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ten,  wo  es  sicher  keine  Bären  gab,  die  also  den 
Namen  aus  ihren  früheren  Wohnsitzen  im  Inne- 
ren Arabiens  mitgebracht  haben  müssen;  ferner 
kommt  der  Name  Dubb  zweimal  in   der  Genea- 
logie der  Hudhail  vor  (Wüstenfeld,  Stammtafeln 
M).    In   solchen  Gebirgsländern   wie  denen  der 
Hudhail  mag  eben   der  Bär  so  gut  gehaust  ha- 
ben wie   im  Libanon  und   in  Juda  (1  Sam.  17, 
36,  vgl.  Jes.  11,  7.  Arnos  5,  19).    Daß  dem  Bä- 
ren dort  überall  die  Lebensbedingungen  fehlen, 
sind   wir   keinenfalls   zu  .  sagen    berechtigt,    so 
wahrscheinlich  es  ist,  daß  der  größte  Theil  Ara- 
biens ihn  nicht   kennt.     Der  Verf.    scheint    mir 
aber   überhaupt   eine   zu  günstige  Ansicht   von 
Qnserer  Bekanntschaft  mit  den  physischen  Ver- 
hältnissen Arabiens    zu    haben.     Wer   hat  denn 
das  Land   der  eigentlichen  Araber  wirklich  ge- 
**«ui  untersucht?   wer  hat  gar  solche  abgelegene 
Oegenden  wie  die  der  Asir    durchforscht?     We- 
nige Striche  abgerechnet,  kennen  wir  das  Innere 
«ie8  gewaltigen   Landes   ja   nur  durch  flüchtige 
Üecognoscierungen. 

Für  ein  aus  dem  Aramäischen  genommenes 
Fremdwort  hält  Hommel  auch  immar  »Lamm«. 
Dies  Wort  kommt  aber,  und  zwar  schon  in 
übertragener  Bedeutung  (etwa  »Schwächling« 
oder  »Schafskopf«)  bereits  bei  Amraalqais  vor, 
8.  Dschauhari  s.  v.  und  den  Diwan  ed.  Slane  38, 
ed.  Ahlwardt  116,  Ausg.  von  Cairo  164.  Daß 
die  S.  237  aufgeführte,  auch  von  Dschauhari 
gegebne,  sprichwörtliche  Redensart  »später«  sei, 
wäre  wenigstens    erst   zu   erweisen.     Dazu  wird 


J  +  w 


Wort  mit  der  Femininendung  gyot  als  Name 

eines  Ortes  im  Inneren  Arabiens  mehrfach  von 
alteji  Dichtern  erwähnt.  Dieser  Ortsname  ge- 
nügt auf  alle  Fälle,   Hommel's   Vermuthung   zu 
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c- 


beseitigen,  Joe  sei  überhaupt  keine  echte  arabi- 

sehe  Form.  Schon  das  von  ihm  mehrfach  er- 
wähnte  «JLP  hätte  ihn  von  dieser  Annahme  ab- 
halten   sollen.     Im  Aramäischen   zeigen  sich  ja 

auch  nur  geringe  Spuren  dieser  Bildung.     Eben 

es 
das     angebliche    aramäische   Prototyp   von  $ 

ist  gar  nicht  nachweisbar,  während  dies,  von 
Dschauhari  aufgeführte,  Wort  durch  einen  Ba- 
dschaz-Vers  bei  Ibn  Doraid  27  belegt  ist,  den 
Hommel  wenigstens  ohne  zwingende  Gründe  für 
»später«  erklärt.  Den  Ortsnamen  Ra's  al-tjal 
in  der  mesopotanischen  Wüste  (Bekri  133  = 
216)  könnte  er  sonst  ja  allerdings  zur  Notfc  der 
Entlehnung  verdächtigen.  Was  Hommel  über 
die  Bedeutung  dieses  und  der  nah  verwandten 
Wörter  sagt,  ist  übrigens  sehr  beachtenswerte 
Mit  Recht  sieht  er  auch  im  V^a  der  beiden  pa- 
nischen Opfertafeln  den  Widder  (Va),  nicht  ein 
wildes  Thier;  so  urtheilte  auch  schon  Blan 
ZDMG  XVI,  443,  dem  Levy  im  phön.  Wörter- 
buch beizustimmen  geneigt  ist. 

Auf  der  andern  Seite  will  Hommel  mit  zu 
großer  Bestimmtheit  auch  einigen  Wörtern  ara- 
bischen Ursprung  zusprechen,  welche  im  Ara- 
mäischen vorkommen.  So  ist  i^oo^  ** 
coy.  » Springmaus«  durch  Elias  von  Nisibis  be- 
zeugt (Novaria  243),  und  wir  haben  nicht  ge- 
radezu nöthig,  das  Wort  für  ein  arabisches 
Lehnwort  zu  halten.  Das  Thier  selbst  mußt« 
ja  denjenigen  Aramäern  bekannt  sein,  welche  an 
der  Gränze  der  Wüste  wohnten.  Noch  wenige* 
ist   er   berechtigt,   von    dem  aramäischen  Wort 
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Sir  den  »Strauß«  ndämä  (nicht  neätnä)  im  Sy- 
rischen, Krvwa*)  (ra)  im  Targumischen  und 
r&lmudisohen,  zusagen,  es  sei  »sicher  arabisches 
Lehnwort,  durch  die  schon  in  alter  zeit  von 
Mekka  nach  norden  gehenden  und  gewiß  auch 
Btoraussenfedern  führenden  handelskarawanen  zu 
den  Aramäern  gekommen«  (S.  411  f.).  Wir  wol- 
len davon  absehn,  daß  zur  Zeit,  als  die  Peschita 
utd  die  Targume  abgefaßt  wurden,  schwerlich 
nhon  Karawanen  von  Mekka  ausgingen:  Hom- 
»d  vergißt  aber  ganz,  daß  auch  die  Wüsten 
leben  und  in  den  Ländern  der  Aramäer  viele 
Strauße  beherbergten  (Xenophon,  Anabasis  I, 
5t2sq.l)  und  daß  dies  Volk  daher  ebensowohl 
riiien  eignen  Namen  für  den  Vogel  haben  mußte 
»ie  die  Hebräer.  Somit  könnten  auch  die  Ur- 
lemiten,  deren  Heimath  doch  jedenfalls  nicht 
lehr  weit  von  der  Wüste  lag,  schon  ein  solches 
frort  gebildet  haben. 

Ueberhaupt  scheint  mir  der  Verf.  seinen 
letz,  daß  der  Wohnsitz  des  semitischen  Stamm- 
es nicht  in  Arabien,  sondern  im  Norden  der 
emitischen  Länder,  etwa  in  Babylonien,  zu  su- 
hen  sei,  noch  durchaus  nicht  vollständig  bewie- 
sen sra  haben.  Sein  Versuch,  die  den  Ursemiten 
»kannte  Fauna  von  der  altarabischen  streng 
ibrogränzen  und  so  die  Hei  math  jener  zu  be- 
stimmen, erfährt  durch  das  oben  von  mir  Aus- 
führte manche  Anfechtung.  Gern  gebe  ich 
itterdings  zu,  daß  seine  Ansicht  manches  für 
fch  hat.  Namentlich  ist  die  von  ihm  hervorge- 
hobene Thatsache  von  Wichtigkeit,  daß  die  für 
8e  arabischen  Wüsten  charakteristischen  Anti- 
ppen- und  Gazellenarten  von  den  Arabern  gern 

*)  Femiäiabilduog  mit  i,  vgl.  u.  A.  Neusyr.  Gramma- 
tik Hl. 
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mit  solchen  Namen  benannt  werden,  welche 
eigentlich  Binder,  Schafe  oder  Ziegen  bezeich- 
nen; dies  zahme  Vieh  ist  somit,  wie  es  scheint, 
den  Semiten  früher  bekannt  gewesen  als 
jene  Wüstenthiere,  für  welche  sie  keine  genü- 
genden Benennungen  hatten.  Eine  ähnliche 
Uebertnigung  scheint  mit  öan  Statt  gefunden 
zu  haben,  welches  nach  des  Verf.'s  Ausführun- 
gen ursprünglich,  wie  noch  im  AT.,  wohl  eine 
wilde  Binderart  bedeutete,  im  Arabischen  aher 
die  Oryx- Antilope  bezeichnet.  Immerhin  lassen 
sich  aber  mit  solchen  Einzelheiten  so  schwierige 
Fragen  des  grauen  Alterthums  nicht  entscheiden. 
Auch  daß  tamar  »Dattelpalme«  ein  gemeinsemi- 
tisches Wort  ist  (S.  412),  beweist  noch  nicht, 
daß  die  Semiten  von  einem  Lande  ausgingen,  in 
welchem  schon  die  Cultur  dieses  Baumes  üb- 
lich war  —  diese  stammt  höchst  wahrscheinlich 
aus  Babylonien  — ,  denn  tamar  könnte  ja  ur- 
sprünglich die  wilde  Dattelpalme  bedeutet  ha- 
ben, welche  auch  in  Arabien  einheimisch  sein 
dürfte;  ganz  ausgeschlossen  wäre  nicht  einmal 
eine  uralte  Entlehnung  des  Wortes  zugleich  mit 
dem  Begriff  seitens  der  andern  semitischen  Völ-  \ 
ker.  Ich  wiederhole,  daß  ich  der  Ansicht  Hom- 
mel's  von  der  Heimath  der  Semiten  nicht  wider- 
spreche, sondern  sie  nur  nicht  für  erwiesen 
halte.  Daß  die  Semiten  aber  in  letzter  Instanz 
mit  den  Afrikanern  zusammenhängen,  scheint 
aus  der  Betrachtung  ihrer  Sprachen  wie  ihrer 
Leibesbeschaffenheit  hervorzugehn.  Dann  wäre 
er  schwer,  der  Ansicht  auszuweichen,  daß  sie 
auch  aus  Afrika  hergekommen  seien.  In  wel- 
cher Urzeit  sie  sich  aber  von  anderen  Rassel* 
abgezweigt,  wann  sie  sich  später  in  Nord-  und 
Südsemiten  getrennt  haben  mögen,  das  sind  Fra-" 
gen,  die  man  schwerlich  je  auch  nur  annähernd- 
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losen  wird.  Hommel  äußert  wenigstens  eine  re- 
lative Ansicht  über  letzteres  Ereigniß;  es  steht 
ihm  »felsenfest«,  daß  die  Trennung  der  Urindo- 
germanen  geraume  Zeit  später  Statt  fand  als  die 
der  Ursemiten  (251);  da  die  semitischen  Spra- 
chen unter  einander  weit  näher  verwandt  sind 
als  die  indoeuropäischen ,  so  ist  diese  Behaup- 
tung aber  mindestens  etwas  kühn.  Kaum  statt- 
haft scheint  es  mir  übrigens,  über  Beziehungen 
des  ursemitischen  Volks  zu  den  Indoeuropäern 
nachzugrübeln.  Zufällige  Anklänge  wie  z.  B. 
sfawra  und  thaur  »Stier« ;  Jcara,  erweitert  Jcarna*), 
und  qarn  »Horn«  können  hier  gar  nichts  ent- 
scheiden, denn  solche  ließen  sich  zwischen  allen 
Sprachen  finden.  Noch  bedenklicher  ist  es,  ynn 
►Gold«  zusammenzuhalten  mit  indoeuropäischem 
^harata,  wovon  durch  halsbrechende  Künste 
mch  XQVtiog  abgeleitet  wird,  das  allem  Anschein 
>ach  Lehnwort  aus  dem  im  Phönicischem  ge- 
mächlichen "pin  ist,  oder  gar  *sirpara  (nord- 
uropäischer  Name  des  »  Silbers  c)  mit  einem  se- 
oitischen  zarf\  über  dessen  assyrischen  Beprä- 
entanten  (mrpu)  ich  nicht  urtheilen  kann,  des- 
sen angeblich  arabischer  aber  gar  nicht  exi- 
liert, denn  o^b  in  Hariri's  18ter  Makäme  be- 
tautet an  sich  nicht  »Silber«,  sondern  zunächst 
»Gefäße  (aus  edlem  Metall). 

Selbst  solche  verhältnißmäßig  späte  Ereig- 
nisse wie  die  Semitisierung  von  Habesch,  welche 
kaum  anders  als  durch  eine  Einwanderung  von 
Südarabien  aus  zu  erklären  ist,  darf  man  kaum 
zeitlich  berechnen  wollen.  Des  Verf.'s  Ansatz 
»Weits  mehrere  Jahrhunderte  vor  Christus« 
(3(1)  könnte   leicht   um   Jahrtausende  zu  spät 

*)  Für   die    Richtigkeit  dieser  Ansätze    stehe    ich 
rieht  ein. 
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sein.  Ueberhaupt  muß  ich  gestehn,  daß  icl 
seinen  oft  sehr  kühnen  Hypothesen  über  die 
schichte  der  alten  Völker,  z.  B.  der  südai 
sehen  Stämme,  sehr  viel  bedenkliches  und  r 
ches  entschieden  falsche  finde.  Dazu  is1 
mehr,  als  er  ahnt,  von  den  künstlichen  < 
struetionen  der  hebräischen  und  selbst  der 
bischen  Genealogen  abhängig.  Beiläufig 
merke   ich,    daß   er   die   Saracenen   wieder 

oy^yi  erklärt  (S.  47),  ohne  zu  berücksichti 

was  ich  vor  langen  Jahren  gegen  diese  Den 
gesagt  habe  (Ueber  die  Amalekiter  S.  5). 
-  Der  thiergeographische  Abschnitt  zeigt 
wie  bedauerlich  es  hier  leider  noch  mit 
Eenntniß  der  Thatsachen  steht.  So  weit  ic 
völliger  Laie  mir  ein  Urtheil  anmaßen  < 
muß  ich  Hommel's  schließlicher  Entscheu 
beistimmen,  daß  von  den  arabischen  Län 
nur  Jemen,  für  welches  das  Vorkommen  gr 
Affenschaaren  charakteristisch  ist  (z.  B. 
buhr,  Beschreibung  von  Arabien  167),  ein 
nes  zoologisches  Gebiet  bildet  (Ö.  354).  Je 
hat  ja  aucli  in  anderer  Hinsicht  größere  A 
lichkeit  mit  Abessinien  als  mit  dem  übrigen , 
bien.  Die  Versuche,  Arabien  durch  Quersch: 
von  Ost  nach  West  in  zoologische  Regionei 
theilen,  scheinen  sehr  bedenklieb ;  die  syri 
und  mesopotamische  Wüste  mögen  sich  eher 
Arabien  im  engeren  Sinne  zoologisch  ein  w 
unterscheiden. 

In  der  Besprechung  der  arabischen  Tl 
namen  hat  Hommel  natürlich  dem  Pferde 
dem  Kameele  einen  besonders  breiten  Raum 
widmet.  Allen  Arabisten  wird  schon  die  rt 
haltige  Sammlung  von  Dichterstellen  mit  Bei 
für  die  verschiedenen  Namen   und  Eigenscb 
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rörter  willkommen  sein.  Daß  die  Ursemiten 
las  Pferd  kannten,  steht  durch  das  gem^in- 
flnitische  paraä  (46)  noch  nicht  genügend  fegt 
lit  dem  edlen  Thiere  selbst  könnte  ja  auch 
lach  der  Trennung  der  Name  später  von  Volk 
a  Volk  gekommen  sein.  Häufig  wie  in  trän 
st  das  Roß  doch  bei  den  Semiten  nie  gewesen, 
m  wenigsten  in  alter  Zeit.  Hierher  paßt  auch 
ie  8.  422  angeführte  Stelle  Gen.  12,  16,  na- 
Brlich  aber  nur  in  Betreff  der  Zeit  des  Erzäh- 
5T8,  nicht  des  Erzählten,  wie  es  Hommein  scheint. 
)ergleichen  unkritische  Benutzung  biblischer  An- 
aben finden  wir  bei  ihm  noch  mehrere.  So 
ohon,  wenn  er  das  Verbot,  Bastarde  zu  zfich* 
an  Lev.  19,  19,  ohne  Weiteres  auf  Mose  und 
gyptische  Zustände  zurückführt  (S.  113),  wenn 
r  die  Reise  Abraham's  nach  Aegypten  als  ein- 
teile historische  Thatsache  auffaßt  (8.  216) 
ier  gar  schließt,  der  Esel  sei  zum  Lasttragen 
aret  seit  Josephs  zeit«  von  den  Hebräern  ver- 
endet (S.  138).  Indem  er  die  Geschichtlich- 
st von  Abraham  und  Mose,  David  und  Salomp 
)wie  der  Eöniginn  von  Saba  vertheidigt  (S.  345), 
At  er  ganz  Verschiedenes  zusammen:  auf  alle 
alle  schützt  die  Geschichtlichkeit  Mose's,  die 
ach  ich  annnehme,  noch  nicht  die  Abraham's, 
nd  wenn  David  und  Salomo  so  historische  Per- 
len sind  wie  Solon  und  Pisistratus,  so  bleibt 
ie  Reise  der  Eöniginn  von  Saba  nach  Jerusa- 
an  doch  sehr  bedenklich.  —  Um  auf  das  Pferd 
uruckzukommen ,  so  kann  ich  für  die  Aner- 
eanung  der  Schnelligkeit  arabischer  Pferde 
dum  in  vorislämischer  Zeit  noch  eine  inter- 
toante  Stelle  angeben:  Johannes  von  Ephesus 
Und,  Anecd.  syr.  II,  81)  erzählt,  wie  Simeon 
m  Beth  Ar8chäm  (Anfang  des  6ten  Jahrhun- 
tots)  mit   zwei   arabischen   Pferden  von  Hira 

80* 
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aus  eine  überraschend  eilige  Reise  macht.  — - 
Die  Frage,  ob  ibil  »Kameele«  gemeinsemitisch 
oder   bloß   arabisch   ist,   dürfte   durch  die  syri- 

sehen  Wörter  )A-^£>|    (A^äci  u.   s.  w.  im  er- 

steren  Sinne  entschieden  sein.  Zugleich  geht 
hieraus  hervor,  daß  das  Wort  ursprünglich  mit 
A  anlautete;  bei  dem  zähen  Beharren  dieses 
Anlauts  im  Hebräischen  ist  also,  wie  auch  Hom- 
mel  141  urtheilt,  V*ik  1  Chron.  27,  30  als 
arabische,  wenigstens  nicht  als  hebräische  Form 
anzusehn. 

Die  Meinung,   daß   der   von  den  arabischen 
Dichtern  oft  erwähnte  wJ<5  Arabiens  nicht  eine 

Wolfs-,  sondern  eine  Schakalart  sei,  würde  ich 
erst  dann  annehmen,  wenn  sie  von  einem  dei 
Zoologie  und  des  Landes  kundigen  Mann  nach 
sorgfältigen  Untersuchungen  bestätigt  würde 
Denn  was  wir  in  den  Dichtern  von  der  Lebens- 
weise des  Dhi'b  lesen,  scheint  mir  durchaus  aui 
ein  grimmiges,  starkes,  namentlich  im  Hunger 
geradezu  gefährliches  Thier  zu  deuten,  nicht  aal 
den  nirgends  gefürchteten  Schakal.  Dazu  stim* 
men  die  Angaben  der  Reisenden :  Wallin  (Journ. 
geogr.  soc.  a.  a.  0.)  nennt  den  Dhi'b  eine  Wolfs* 
art;  Burckhardt,  Bemerkungen  über  die  Be- 
duinen 180  führt  den  »Wolf«  schlechtweg  unter 
den  wilden  Thieren  Arabiens  auf.  Den  Schakal 
nennen  Beide  neben  dem  Wolf;  Wallin  sagt,  ei 
sei  im  Schamar-Gebirge  selten,  und  dasselbe 
geht  für  die  Gegend  von  Mekka  aus  Niebuhr'i 
Beschreibung  von  Arabien  166  hervor.  Aller 
dings  scheinen  die  wilden  Arten  des  Hundegc 
schlechts  so  viele  Uebergänge  zu  bieten,  daß  e 
vielleicht  schwer  sein  mag,  Wolf,  Schakal  un 
Fuchs  richtig  abzugränzen  (vom  ägyptische 
Wolf  sagt  schon  Herodot  2,  67,  er  sei  nicht  vi< 
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größer  als  ein  Fachs).  Darauf,  daß  Kazwfnf 
lern  eigentlichen  Namen  des  Schakals  ihn  äwä 
üe  persische  Benennung  hinzufügt,  durfte  Bom- 
mel kein  Gewicht  legen  (S.  360),  denn  das  thut 
Dschauharl,  dem  jener  hier  folgt,  bei  vielen  gut 
arabischen  Thiernamen.  —  Nicht  hierher  gehört 
übrigens  der  ehemals  bei  den  Arabern  aller  Ge- 
genden beliebte  Mannesname  Aus  (auf  den  In- 
schriften wia  Avaog),  den  Hommel  als  »Wolf« 
oder  »Schakal«  deutet  (S.  39.  352),  weil  der 
Wolf  gelegentlich  mit  dem  Eigennamen  Owais 
bezeichnet  wird:  die  zusammengesetzten  Namen 
Aus-alldh,  Aus-manät  zeigen  ja,  daß  die  tradi- 
tionelle Erklärung  »Gabe«  (Ibn  Doraid  83)  rich- 
ägist;  der  Name  ist  also  =  Wahb  u.  s.  w.  und 
>edurfte  ursprünglich  immer  einer  genitivischen 
Ergänzung. 

jkj   (S.    249)   wird   von   Dschauhart    durch 

inen  Vers  belegt. 

Daß  das  aus  dem  Aramäischen  entlehnte 
irmaur  in  letzter  Instanz  (faivovQog  »Schwanz- 
vedler«  sei  (S,  314),  bezweifle  ich  aus  sach- 
ichen  wie  lautlichen  Gründen:  das  schmei- 
chelnde Wedeln  mit  dem  Schwänze  (aalvew)  ist 
forchaus  charakteristisch  für  den  Hund,  aber 
nicht  für  die  Katze,  und  die  aramäischen  For- 
men lauten  mit  dem  ungriechischen  vi  an» 
Um  den  Ursprung  des  dunklen  Wortes  zu  er- 
mitteln, mußte  man  wohl  auch  die  im  Syrischen 
wie  im  Talmud  vorkommende  Nebenform  ND^ltö 
in  Betracht  ziehn. 

Dafür,    daß  (j»y&>&  sicher  »die  wilde  Katze« 

wi  (8.  318),  giebt  Hommel  keine  überzeugenden 
Gründe  an;  die  von  ihm  angeführten  Sprich- 
wörter und,  was  Damtri  bringt,  passen  auch  auf 
manches    andere    Thier,    und    der    Vers    bei 
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Dscbanhari,  in  welchem  der  Habicht  auf  die 
(jffjl^i?  niederstößt,  dürfte  jene  Deutung  aus- 
schließen :  mit  wilden  Katzen  wird  wohl  so  leicht 
kein  solcher  Raubvogel  anbinden! 

Für  den  Wortschatz  des  Aethiopischen  sind 
wir   bekanntlich   fast  ganz    auf  die  Ausbeutung 
der  ziemlich   dürftigen,   nur   zum  kleinen  Theü    ffei 
originalen   Literatur   angewiesen;   gar    manches 
äthiopische  Wort  muß   uns   so  unbekannt  blei- 
ben;   während    uns    die    reichen    lexicaüscben  pi< 
Werke  der  Araber  und  selbst  die  Glossensamm- 
lungen der  Syrer  für  die  betreffenden  Sprachen 
weit  günstiger  stellen.    Das  dürfte  sich  auch  bei 
den  Thiernamen   bestätigen.    Ich   bin   dem  Ae- 
thiopischen  leider    etwas    entfremdet  und  wage 
es  daher  nicht,    auf  Hommel's   Behandlung  der 
Thiernamen  in  dieser  Sprache  näher  einzugehn. 
Doch    scheint    mir  dieser  Abschnitt  besonderes 
Lob  zu  verdienen,  wie  sich  das  bei  dem  Heraus- 
geber des  äthiopischen  Physiologus   ja  eigentlich 
von   selbst    versteht.      Eine   Hauptschwierigkeit 
besteht  überall  darin,  zu  constatieren ,   wie  weit 
die  alten  abessinischen  Uebersetzer  ihre  griechi- 
schen Vorlagen    richtig  verstanden  haben.    Er- 
wähnung verdient  liier  noch  die  Notiz,  daß  nach 
Gosmas    Indicopleustes   (XI,    1;    Montfancon  £• 
334),  welcher  525  in  Abessinien  war,  der  tyn- 
x€Qcog  bei  den  Aethiopen  agov  =  x^tjqIov  hieß,  d.  i- 
arwe   oder   agtcr*   mit   Spir.   asper   (daöwovrss) 
d.  i.  harisch;  vgl.  Hommel  381  f.,   wo   die  Zur 
sammenstellung  beider  Wörter  arwd  karisch  t5& 
povöxeQcog    vorkommt.     Unter    dem    »EinhQrt*'* 
konnten  die  Abessinier  ja  kaum  ein  andres  Thi^* 
als  das  Nashorn  verstenn. 

Die  Liste  der  ursemitischen  Säugethiernam^rjJ 
(S.  401  ff.)  ist  mit  Sorgfalt  aufgestellt;  freiließ * 
ist   sie  gewiß  noch  ziemlich  unvollständig 


Hommel,  D.  Nam.  d.  Säugeth.  b.  d.  suds.  V.    1271 

im  Einzelnen  mehrfach  anfechtbar.  So  ist  es 
mir  einigermaaßen  bedenklich,  aus  dem  syrischen 

an.  Xsy.  jLri],  dessen  richtige  Aussprache  wahr- 
scheinlich arranä  ist  (wie  auch  im  Bundehiscbn 
29,  18  jarna  geschrieben  wird),  und  einem  nur 
am  dem  Vocab.  Aethiop.  bekannten  ornä  (S. 
390)  ein  ursemitisches  arnu  als  Namen  der  Ga- 
Mlle  oder  des  Steinbocks  zu  erschließen. 

Auch  die  Kenntniß  der  hebräischen  Sprache 
und  des  AT.  wird  durch  dies  Werk  hier  und  da 
gefordert.  Freilich  kann  ich  auch  hier  nicht 
immer  dem  Verf.  beistimmen.  So  habe  ich  viel 
ni  viel  Respect  vor  dem  Kethib  gegenüber  dem 
Rri,  als  daß  ich  Ez.  19,  2  ari*j  für  richtig  hal- 
ten und  gar  an  anderen  Stellen  für  das  über- 
lieferte arqb  jene  Unform  setzen  möchte  (S.  288). 

DerVerf  hat  sich  bekanntlich  eingehend  mit 
dem  Assyrischen  beschäftigt  und  verwerthet  seine 
tosyriologi8chen  Forschungen  vielfach  in  diesem 
Bnche.  Wie  weit  hier  alles  probehaltig,  mögen 
Andere  untersuchen.  Daß  er  dagegen  mit  dem 
Aramäischen  nicht  so  vertraut  ist  wie  wün- 
Jchenswerth,  kann  man  bei  seinen  sonst  sehr 
iQ8gebreiteten  Kenntnissen  nicht  tadeln.  Nur 
'atte  er  unter  diesen  Umständen  allerdings  et- 
as vorsichtiger  in  der  Verwendung  aramäischer 
ormen  sein  sollen.    So  führt  er  S.  74  Anm.  3 

n^  »hilfe«    an,    während  jenes  doch  gar  kein 

Tisches  Wort,  sonder»  der  hebräische  Eigen- 
une  srmt*  ist,  der  in  einer  syrischen  Glosse 
»  erklärt  sein  wird  (vgl.  Lagarde,  Onomastica 

MS,  12).  —    IsoV)   bedeutet  schwerlich    »Aus- 

ftnäuzung«  (S.  75),  sondern  das  Schütteln  der 
[fleh  zur  Su tterbereitung  (Hoffmann's  BA  5566); 
ie  Wurzel  ist=*=  hebr.  ynft  (so  schon  Gesenius  *.  v«) 
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und  gehört  nicht  zu  den  angeführten 
Wörtern.    Was  es  mit  jsoV)  »ratioci 

gar  mit  M^Qto  »saturigo«   für   eine 

hat,  weiß  ich  nicht;  verwenden  darf 
Wörter  nicht.  Wem  BB  zu  Gebot  s 
über  sie  und  ähnliche  Räthsel  allerd 

in'8  Klare  kommen.  —  Daß  ^  »fliege 

Particip  vorkomme  (S.  88),  durfte  H 
die  zufälligen  Belege  bei  Payne  Smitl 
behaupten:  das  Perfect  findet  sich 
(0 verbeck  312,  13)  und  der  Imperati 
richtigen  Lesart  Jes.  21,  2  (s.  Efr.  II. 

|xxo  »via   (cursus)   stellarum   in  coeü 

ist  mir  fast  noch  bedenklicher  als  i*?ao 

welches  wohl  das  regelrechte  Nomen 

qaddi   »erwerben«  ist.    |xid  »Fessel 

semitisch,  sondern  persisches  Jcund. 
tigkeit   eines   aramäischen    «Vn    0 
zweifle  ich  eben  so  sehr  wie   die  d 
sehen  «b*«.f    Alle  diese  Formen  ha 

TT     • 

,;  einen  kurzen  Vocal.  —  Ganz  t 
die  als  sicher  ausgegebene  Verbee 
Ps.  91,  13   statt  des  richtigen  g 

—   Unbekannt   ist   mir   ein    ma 

»Fuß«  (S.  77);   ich  kenne  bloß 

syrischer  Umschrift  ?fc^\).  — 

Schreibung  des  mandäischen  an 
finäfc*,  wie  S.  239  richtig  st' 
handlung   von  X**^  S.  239    t 

res   zu  verbessern.  —    Von    (J 
»Fatum«    (nicht    »glü 
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»ein  glatter  Kieselstein  zum  loosen«  sei ,  hätte 
den  Verf.  schon  hebr.  pbn  abhalten  sollen;  es 
ist  einfach  wie  das  persische  backt  »der  Theil, 
das  Zugetheilte« ,  vgl.  das  Homerische  potQct, 
«feto. 

Noch  weniger  als  im  Aramäischen  wird  man 
dem  Verf.  eine  gewisse  Unsicherheit  im  Persi- 
schen  verübeln.     Eine   solche   zeigt  sich   z.  B. 

darin,  daß  er  meint,  lLi<\.    sei  kein  ursprünglich 

persisches  Wort  (S.  64),  ferner  in  seiner  Be- 
handlung von  Jcumait  (S.  107),  wofür  bis  jetzt 
wenigstens  die  Ableitung  aus  gumecht  (s.  Dscha- 
wäliqi  s.  v.  und  Sachau  dazu)  die  wahrschein- 
lichste bleibt.  —  Gäwmeä  ist  nicht,  wie  es  den 
Anschein  hat,  »Rind  —  Widder«  (S.  229)  —  eine 
möglichst  unpassende  Benennung  des  Büffels  !  — 
sondern  es  ist  aus  gäw  und  dem  indischen  mahiia 
»BüffeU  zusammengesetzt  (s.  Justi  in  Jaba's 
Biet.  Kurde  356  b). 

Hie  und  da  finden  sich  auch  Flüchtigkeiten 
in  Arabischen,  so  z.  B.  jaslim  (S.  29)  für  jus- 
&m,  raJcaba  (S.  110  ult.  204)  >rditen«  für  »rar 
kiba«.  —  S-  205  Anm.  3  lies  tamarrasu  mit  u; 
es  muß  ja  Fem.  sein.  —  S.  79,  2   sucht    Hom- 

txiel  seltsamerweise   in   üJUat^,   der  nur  durch 

den  Reim    bewirkten  Umformung    von  ^Juxtl^ 

das  Suffix  der  1.  Pers.  PL,  als  wäre  eine  solche 
Verbindung  bei  einem  auch  dem  Begriffe  nach 
possessiven  (nicht  das  Object  ausdrückenden) 
Pronomen  denkbar.  —  S.  307,  2  war  die  Pau- 
salform  muqtanas  zu  schreiben;  ähnlich  an  an- 
deren Stellen.  —  S.  98  lies  in  dem  Vers  der 
Caansa  siwänä  und  mithlu  u.  s.  w. 

Weit  erheblichere  Einwendungen  hätte  ich 
S^gen  die  Art,  wie  der  Verf.  an  manchen  Stellen 
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die  Bedeutungen  von  Wurzeln  und  Wörtern  er- 
schließt und  verknüpft.  Um  so  angenehmer  be- 
rühren die  verständigen  Restrictionen,  welche  er 
in  dieser  Hinsicht  am  Schlüsse  des  Buches  (S.  ^ 
426)  macht.  Auch  über  Fragen  der  Formen- 
bildung könnte  ich  mit  ihm  streiten;  so  glaub« 

ich  z.  B.  nicht,  daß  st&  für  iUtfc  steht  (S.  233] 

Kleine   historische   oder   geographische   Vei 
stoße,  wie  daß  (nach  S.  349)  die  »Befreiung«  d< 
Südaraber   in    den   Anfang  des  7.  Jahrhundert 
gelegt  wird  (statt  um  570)   und  daß  über  die-* 
dann  bis  zur  muslimischen  Eroberung  eine 
jaritische  Dynastie    geherrscht  haben  soll    (s1 
persischer   Statthalter),    oder  daß   nach    S.  3 
das  afghanische  Ghor  nach  Chow&rezm  verse" 
wird,    können    in    einem  so  reichhaltigen   But 
nicht  in's  Gewicht   fallen.      Ueberhaupt  bin 
weit  entfernt,  die  mancherlei  Versehen  streng 
beurtheilen,    und    erkenne  dagegen  ausdrückl 
das    entschiedene   Streben    des   Verf.'s   an, 
Einzelheiten    zu    Gesammtanschauungen   zu 
binden  und  stets  das  Ganze  in's  Auge  zu  fassen. 

Der  versprochene  arabische  Index  wird  hof- 
fentlich bald  nachgeliefert. 

Der   Preis    des,   nicht  einmal   auf   Schreib- 
papier  gedruckten,   Buches   (40  Mark)  ist  gai 
ungewöhnlich  hoch. 

Straßburg  i.  E.  Th.  Nöldebe. 


Die  Mystik  Luthers  im  Zusammenhange  «ei-    -* 
wer  Theologie   und  in  ihrem  Verhältniß  vtit  äl- 
teren Mystik.    Voa   G.  Hering,   orf.  Prof .  d 
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Theol.  in  Halle.     Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.     1879. 
I  und  294  Seiten  in  Octav. 

Das  anzuzeigende  Werk  ist  die  erste  größere 
Arbeit,  welche  der  Verfasser  darbietet;  sie  kann 
als  ein  specimen  eruditionis  gelten,  mit  welchem 
derselbe   in    die  durch  den  vorzeitigen  Tod   des 
sei.  Wolters  erledigte  Professur  eintritt.    Es  ist 
mir  deshalb   besonders    erwünscht,    von    vorn 
herein  bezeugen  zu  können,  daß  ich  dies  Werk, 
Welches   eine   sehr  willkommene  Ergänzung   der 
die   Theologie   Luthers    darstellenden   Schriften, 
insbesondere    auch    des  bekannten   und  von  un- 
serni  Verfasser  mit  Recht  vorzugsweise  berück- 
sichtigten Buches  von  Köstlin,    bildet,    mit  dem 
lebhaftesten  Interesse  gelesen  und  mich  der  fri- 
schen, schlanken  Darstellungsweise,  der  gediege- 
nen, auf  den  gründlichsten  Studien   beruhenden 
Gelehrsamkeit   und    des  feinsinnigen,   treffenden 
Urtheils    des  Verfassers  in   herzlicher  Dankbar» 
Jseit  gefreut  habe. 

Jedermann   ist   darüber   einverstanden,   daß 
**3  Luther  ein  nicht  geringer  mystischer  Zug  sei, 
3^  daß  derselbe,  auch  abgesehen  von  der  beson- 
**fHi  Lebensführung  des  Mannes  und  von  seiner 
^genthümlichen  Bildung,   schon  in  seiner  deut- 
schen Art  liege.    Unser  Verfasser  hat  sich  nun 
^fe  dankenswerthe   Aufgabe    gestellt,  die  mysti- 
schen  Elemente  in  Luther   bestimmter  im  Ein- 
^Inen  anschaulich    zu  machen,    und    nicht  das 
*Uein,    sondern  auch    die   Entwickelung    dieser 
^lemente  nach  Ursprung,  Anregung  und  weiterm 
▼erlauf,   im   Verhältnis   zur    romanischen     und 
Namentlich  zur  germanischen  Mystik,  genauer  in 
^istorisch-kritischer  Weise  darzulegen.    Was  der 
Verfasser  uns   leisten  möchte,   spricht   er  selbst 
^S.  VII)  ganz  hübsch  aus:   er  habe  nicht  nur 


1276      Gott.  gel.  Anz.  1879.  Stück  40. 

Luthers  eigene  Aussprüche,  welche  uns  sein« 
mystische  Anschauung  bezeugen,  uns  vorzu 
legen,  sondern  er  habe  sich  auch  bestrebt,  mit 
lesend  gleichsam  über  die  Schulter  Luthers  zi 
sehen  und  namentlich  auf  die  Stellen,  bei  denei 
er  sinnend  verweilt  zu  haben  scheine,  den  Fin 
ger  zu  legen.  Und  es  ist  dankenswerth,  da 
der  Verfasser  demgemäß  sowohl  die  romanische 
Mystiker,  wie  Gerson,  als  auch  die  einflui 
reicheren  germanischen  Mystiker  (Suso,  Taule 
die  deutsche  Theologie,  Staupitz  u.  s.  w.)  häuli 
in  eigenen  Worten  reden  läßt,  damit  das  Gleite 
mäßige  und  das  Ungleichmäßige  bei  Luther  us 
so  bestimmter  hervortrete. 

Die  romanische  Periode  der  LuthersclM. 
Mystik  (S.  19 — 51),  durch  die  ErstlingsschMr 
ten  über  den  Psalter  bezeugt,  wird  uns  dar^ 
legt,  nachdem  einleitungsweise  die  innere  &x 
Wickelung  des  Mannes  bis  zum  Jahre  1512 
kurzen,  kräftigen  Zügen  veranschaulicht  worde 
ist.  Als  höhere  Stufe  erscheint  dann  aber  die 
jenige  Periode,  in  welcher  der  Einfluß  dej 
germanischen  Mystik  auf  Luther  sich  geltend 
macht  (S.  52 — 268).  Und  wenn  uns  schon  ii 
diesen  beiden  Hauptabschnitten  significante  Un- 
terschiede zwischen  der  Denk-  und  Gefühlsweis< 
Luthers  und  der  der  Mystiker  entgegentreten 
so  zeigt  uns  weiter  der  dritte  Abschnitt,  wel 
eher  die  Periode  des  Kampfes  mit  der  entarte 
ten  Mystik  darstellt,  wie  die  lautere,  auf  da 
feste,  klare  Gotteswort  gegründete  evangelisch 
Gesinnung  Luthers  sich  mehr  und  mehr  aus  de 
Enge  und  der -Einseitigkeit  der  Mystik  erheb 
und  wie  er  jene  weitherzige,  thatkräftige  Fröm 
migkeit  gewinnt,  welche  ihre  Tiefe  und  ihr 
Wärme  auch  darin  bewährt,  daß  sie,  frei  voi 
aller  mönchischen   Weltflucht,    den   Angelegen 
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ten  der  irdischen  Welt  und  den  einfachen 
ichten  des  täglichen  Lebens  und  des  bürger- 
ten Berufes  mit  heiligem  Ernste  gerecht  zu 
'den  versteht.    Es  folgt  dann  noch  (S.  292  fll.) 

Schlußwort  und,  nach  einigen  kleinen  Be- 
rgungen, eine  Angabe  wegen  der  benutzten 
jratur. 

Es  ist  nicht  leicht,  von  der  Leistung  des 
fassers  ein  einigermaßen  zutrefiendes  Bud  zu 
en  und  ein  begründetes  Urtheil  über  dieselbe 
zusprechen;  denn  es  handelt  sich  um  eine 
r  große  Menge  einzelner,  zarter  Züge,  um 
e  Gedankenbildungen,  bei  deren  Würdigung 
dnerseits  nicht  selten  auf  die  charakteristi- 
)  Gestaltung  der  wörtlichen  Aussage,  auf 
ir  oder  weniger  bestimmte  Anklänge  des 
berschen  Wortes  an  die  Redeweise  der  älte- 
Mystiker,  andererseits  aber  auch  auf  weitere 

tiefere  Zusammenhänge  der  wahrhaft  evan- 
schen  und  der  in  schwärmerischer  oder  mön- 
cher Richtung  abirrenden  Mystik  ankommt. 
Die  verhältnismäßig  unbedeutende  romanisch- 
iti8che  Periode  Luthers  mag  hier  auf  sich  be- 
3n;  der  durchaus  deutschen  •  Eigenart  des 
ines   entspricht  es,  daß  ungleich  reichhaltiger 

gereifter  die  Momente,  welche  eine  germa- 
h-mystische  Periode  in  Luthers  Leben  dar- 
en,  uns  entgegentreten.  Aber  an  einen  cha- 
jeristischen  Zug  aus  jener  ersten  Periode 
9  ich  doch  zu  erinnern,  an  ein  in  der  Bildung 
iffenes  Grundgesetz  für  das  Geistesleben  Lu- 
■8,  welches  nicht  nur  den  künftigen  Reforma- 
vorbedeutet,  sondern  auch  in  Betreff  der 
(tischen  Elemente  von  vorn  herein  die  evan- 
sche  Norm  bezeichnet,  an  welcher  der  Mann 
»st  gewachsen  ist  und  sowohl  die  romanische 

nachher   auch    die  germanische  Mystik   ge- 
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läutert  und  für  den  vollen  Ernst  des  Lebens 
tauglich  gemacht  hat  —  ich  meine  den  Grund- 
satz, welchen  Luther  schon  in  seinen  Vorlesun- 
gen über  die  Psalmen  aus  den  Jahren  1513  bis 
1516  (ed.  Seidemann  I,  72),  also  während  er 
noch  an  dem  mystischen  Spiel  des  vielfachen 
Schriftsinnes  hing ,  ahnungsvoll  ausgesprochen 
hat:  historicus  sensus  omnino  est  spiritualis. 
Hier  liegt  für  Luther  die  Correctur  nicht  nur  der 
romanischen,  sondern  auch  der  germanischen 
Mystik,  insoweit  dieselbe  schwärmerisch  oder  für 
das  wirkliche  Leben  unfruchtbar  war ;  hier  liegt 
insbesondere  die  siegreiche  Macht  Luthers  im 
Kampfe  wider  die  das  Reformationswerk  stören- 
den Schwarmgeister. 

Der  Uebergang  von  der  romanischen  Mystik 
zur  germanischen  fällt  etwa  in  die  Jahre  1516/17. 
Die  germanisch-mystische  Periode  Luthers  ist 
dann  bis  zur  Epoche  des  Wormser  Reichstags 
oder  bis  zur  Erledigung  des  Kampfes  mit  den 
Schwärmern  und  ihrer  entarteten  Mystik,  also 
etwa  bis  zum  Jahre  1521  oder  1525,  zu  rech- 
nen. Jedenfalls  entnimmt  der  Verfasser  aus  der 
Vergleichung  der  verschiedenen  Arbeiten  Luthers 
zum  Katechismus,  welche  in  dem  Anfange  und 
am  Schlüsse  der  zwanziger  Jahre  liegen,  man- 
cherlei Anzeichen  dafür,  daß  nach  dem  Kampfe 
mit  den  Schwärmern  auch  die  germanisch-mysti- 
schen Anschauungen  bei  Luther  zurücktreten, 
da  dieselben  immer  reiner  und  sicherer  in  die 
evangelischen  Gedanken  umgestaltet  sind. 

Die  Darlegungen  des  Verfassers,  welche  sich 
auf  die  germanisch-mystische  Periode  Luthers 
beziehen,  werden  mit  Bemerkungen  zur  Charak- 
teristik der  älteren  germanischen  Mystik  einge- 
leitet, indem  namentlich  hervorgehoben  wird, 
wie   die   »vorreformatorische   Bedeutungc    jener 
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Mystik  in   der   innigen,   auf  Gottesgemeinschaft 
gerichteten,   mit  evangelischen  Gedanken   erfüll- 
ten Frömmigkeitslehre   derselben    zu   erkennen 
sei.    Die  bei  Luther  uns  entgegentretenden  An- 
schauungen mystischer  Art  werden  dann  in  ver- 
schiedenen Gruppen  vorgeführt.    Der  erste  Ab- 
schnitt  »zur  Dogmatik«    behandelt   die  Lehren 
▼on  der  Sünde,   von  der  Bekehrung ,  vom  Glau- 
ben, von  der  »völligen  Gelassenheit«,  von  Christo, 
▼on  dem  Worte  Gottes  und  der  Schriftauslegung, 
ton  den  Sacramenten  und  von  der  Kirche.   Dies 
8ind  wenigstens  die   hauptsächlichsten,   den  we- 
sentlichen   Gang   der   Schilderung  darstellenden 
Capitel.    Der  zweite  Abschnitt  »zur  Ethik«  legt, 
Qach   Erörterung    principieller    Grundgedanken, 
insbesondere  die  Lutherschen  Anschauungen  von 
dem   alten   und  dem  neuen  Menschen,   von   der 
'Liebe  zum  Nächsten,  von  der  Demuth  und  Sanft- 
***Uth  und  von  der  Ordnung  und   dem  Gebrauch 
*i^8  natürlichen    Lebens   dar    und    schließt  mit 
^iner  Erörterung   über   das   oberste  Motiv   des 
Religiösen    und   Sittlichen  ab.      Der  dritte  Ab- 
^ohnitt  »zum  reformatorischen  Zeugnis«  zeigt  die 
^eformatorische  Tendenz  in  der  Lutherschen  My- 
stik,   indem    insbesondere    die    Aussagen    über 
luße,  Ablaß,  Fegefeuer  u.  dgl.   erörtert  werden. 
Der  vierte  Abschnitt    »zum   Katechismus«    zeigt 
Tms  die  mystischen  Elemente   in  Luthers  ersten 
iatechetischen  Arbeiten,  nicht  ohne  in  der  schon 
Vorhin  angedeuteten  Weise  das  spätere  Freiwerden 
Luthers   von    der   mystischen  Beschränkung   zu 
kennzeichnen,  ein  Ergebnis,  welches  in  dem  fol- 
genden Hauptabschnitte,  wo  der  Kampf  mit  der 
Entarteten    Mystik    behandelt    wird,    bestimmter 
Und  abschließend   in   der  Erörterung  des  Heils- 
'Weges   und   in  der   Lehre   vom  Worte  und  von 
clen  Sacramenten  dargestellt  wird. 

Em  ^Kennzeichen  iür  die   Gediegenheit  der 
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Heringschen  Arbeit  liegt  darin,  daß  der  V 
ser  sowohl  durch  seine  wörtlichen  Mittheil 
aus  den  älteren  Mystikern   und   aus  Luthe 
auch    durch   seine  umsichtigen  und  präcis« 
storisch-kritischen   Erörterungen   zu   den  t 
delten  Materien    den  Leser  in  den  Stand 
zu  einem  eigenen  Urtheil    zu  gelangen,    so 
dies  ohne  die  umfassenden  Detailstudien,  's 
der  Verlasser  voraus  hat,  möglich  ist.    In 
Zeichnung   hat   er   uns   die  Linien  aufgew 
welche  von  den  altern  Mystikern  zu  Luther 
das  Heil   seiner   eigenen  Seele   suchenden 
sehen   und   dem   reformatorischen   Herold« 
wieder  auf  den  Leuchter  gestellten  Evang* 
hinlaufen.     Und    wenn  einerseits  die  tiefe 
sucht  nach  der  Seligkeit  der  Gottesgemein 
und    nach   dem  Frieden   der  Heilsgewißhei 
Grundzug    in    der   Verwandtschaft  Lutheri 
den  altern  Mystikern  bildet,  so  tritt  doch 
rerseits   auch    das   Ungleichartige,    welches 
Reformator   von    der   quietischen  Neigung 
Mystik  je  länger  desto  mehr  schied,  deutli 
Tage.     Die  mystische  Gelassenheit  und  Le: 
Willigkeit  war  doch  nicht  die  reine,  gesund 
kräftige  Frömmigkeit,    welche   Luther    aus 
wieder   erschlossenen   Evangelium    gewann 
war  in  ihrer  mönchischen,  weltflüchtigen  Ai 
auf  das  wirkliche  Leben  gerichteten  Energi 
Glaubens,  in  welchem  Luther  seinen  Friede 
fanden  hatte,  doch  im  Grunde  fremdartig, 
beiden  Seiten   hin   hat  der  Verfasser   dies« 
ten,   nicht   leicht   zu    würdigenden   Verhäl 
sorgsam    erwogen     und    in    dankenswertl 
Weise  zur  Anschauung  gebracht. 

Hannover.  D.  Fr.  Düsterdiec 

Für  die  Redaction  verantwortlich:  Wappäus,  Director  d.  Gott.  £ 

Commissions- Verlag  der  QteUricN  sehen  Verlags -Buckhmdlm 

±     Druck  der  Dubrich'schm  Untv.- Buchdrucker*  (W.  Fr.  Kcmk 
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Die  Lehre  von  der  Fäulniß.  Auf  physiologi- 
scher Grundlage  einheitlich  bearbeitet  von  Dr. 
Arnold  Hiller,  Assistenzart  I.  Gasse,  com- 
**£tndirt  beim  Eönigl.  medicinisch-chirurgischen 
^Viedrich-Wilhelms-Institut.  Berlin,  1879.  Ver- 
*€S  von  August  Hirschwald.    547  S.  in  Octav. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden,  dem  General- 
a<t«ibsarzt  der   preußischen   Armee    Dr.    Grimm 
B^ridmeten    Schrift  behandelt   ein  in   den  ver- 
^^luedensten  Beziehungen  überaus  wichtiges,  zeit- 
gemäßes  und   daher   gewiß    nicht   undankbares 
*^iema,  das  zwar  als  ein  keineswegs  abgeschlos- 
senes betrachtet  werden  kann,  aber  bei  der  gro- 
®«ö  Zahl   darauf  bezüglicher    Forschungen   der 
***Uesten   Zeit   dringend   zu    einer  ausführlichen 
Bearbeitung  auffordert,  wie  ihm  solche  durch  den 
Autor  zu  Theil   geworden   ist.     Der  Name  des 
letzteren  ist  uns  wiederholt  in  der  medicinischen 
'ptirnalUteratur  in  Verbindung  mit  Fragen,  welche 
jich  auf  die  von  ihm  jetzt  monographisch  bear- 
beitete Lehre  von  der  Fäulniß  beziehn,  begegnet 
Ul*d  die  im  Vorworte  des  vorliegenden  Buches 

81 


1274      Gott.  gel.  Anz.  1879.  Stück  4L 

befindliche  Angabe,  daß  der  Verfasser  seit  seiner 
Studienzeit  und  schon  innerhalb  derselben  dem 
wichtigen  Capitel  seine  volle  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet hat,  findet  darin  ihre  vollständige  Be- 
wahrheitung. Es  ist  nicht  Hillers  Aufgabe  ge- 
wesen, in  dem  vorliegenden  Buche  allein  eine 
Darstellung  seiner  eigenen  vielfachen  Forschun- 
gen über  Sepsis ,  deren  Erreger  und  die  Mittel 
zu  ihrer  Bekämpfung  zu  geben,  sondern  seine 
Studien,  Naturbeobachtuugen  und  Untersuchun- 
gen in  Verbindung  mit  den  von  andern  For- 
schern erhaltenen  Resultaten  zu  einem  einheit- 
lich geordneten  systematischen  Ganzen  zu  ver- 
arbeiten. Bei  dem  massenhaften  Materiale, 
welches  die  chemische  und  medicinische  Literatur 
aller  Länder  in  den  letzten  Jahren  aufzuweisen 
hat,  ist  ein  solches  Unternehmen  gewiß  recht 
dankenswerth  und  eine  derartige  wirkliche  Mo- 
nographie der  Fäulnißlehre  wird  von  den  mei- 
sten Fachgenossen  gewiß  eben  so  freudig  begrüßt 
werden  wie  eine  noch  so  epochemachende  Ein- 
zelarbeit, die  sich  ja  doch  eben  nur  auf  einen 
Theil  des  Ganzen  beziehn  kann. 

Man  wird  bei  der  Beurtheilung  des  wahrhaft 
zeitgemäßen  Buches  sich  vorzugsweise  auf  zwei 
Fragen  einzulassen  haben,  einmal  in  wie  weit 
der  Verfasser  durch  möglichst  vollständige  Her- 
beiziehung sämmtiiches  vorhandene  Material  im 
Interesse  seiner  Leser  verwerthet  hat  und  zwei* 
tens  in  welcher  Weise  diese  Verwerthung  ge- 
schah, ob  von  objectivem  oder  von  subjectivent 
Gesichtspunkte.  Ehe  wir  jedoch  an  die  Erörte- 
rung dieser  Fragen  herantreten,  müssen  wir  noch 
der  äußern  Form,  oder  specieller  gesagt,  der 
Darstellungsweise  des  Verfassers  gedenken,  in- 
dem gerade  diese  in  Folge  der  Genese  des  Ba- 
ches gewisse  Eigentümlichkeiten  darbietet  Wir 


Hiller,  Die  Lehre  von  der  Fäulnis.    1275 

ihren  aus  dem  Vorworte,  daß  die  Arbeit  ur- 
ünglich  für  die  Sammlung  klinischer  Vorträge 
•timmt  war  und  daß  sie  sich,  obwohl  der 
unliche  Umfang  dieselbe  bald  als  für  diese 
t  der  Veröffentlichung  nicht  geeignet  heraus- 
Dte,  doch  die  jenem  Zwecke  entsprechende 
gerundete  Darstellungsform  conservierte,  ein 
wtand,  der  den  meisten  Lesern  nicht  eben 
ingenehm  sein  wird,  wenn  sie  auch  hie  und  da, 
q  Wesen  jener  erwähnten  klinischen  Vorträge 
sprechend,  mancherlei  Bekanntes  in  den  Kauf 
imen  müssen.  Die  ursprüngliche  Bestimmung 
Arbeit  ist  übrigens  auch  selbst  auf  den  In- 
t  nicht  ohne  Einfluß  geblieben,  indem  der 
•fasser  dahin  gebracht  wurde,  sich  nicht  allein 
eine  erschöpfende  theoretische  Darstellung 
Fäulnißlehre  zu  beschränken,  sondern  die 
Ictischen  Beziehungen  dieser  Doctrin  zu  der 
iologie  der  Krankheiten,  zur  Wundbehand- 
l  und  zur  öffentlichen  Gesundheitspflege,  wo 
nur  immer  anging,  in  die  Darstellung  zu 
reben. 

Die  Bestimmung  der  Arbeit  für  die  Samm- 
;  klinischer  Vorträge  konnte  übrigens  auch 
1  deshalb  nicht  inne  gehalten  werden,  weil 
einzelnen  Abschnitte,  in  welche  das  Buch 
ällt,  in  ihrer  räumlichen  Ausdehnung  mannig- 
ie  Differenzen  zeigen,  je  nachdem  die  be- 
tenden Gapitel  der  Angriffspunkt  einer  grö- 
m  oder  geringeren  Anzahl  von  Forschungen 
en.  Indem  Hiller  es  sich  angelegen  sein 
,  das  Manuscript  continuierlich  zu  ergänzen 
selbst  noch  während  des  Druckes  dem  Neu* 
Meinenden  Aufnahme  in  seine  Arbeit  zu  ver- 
iffen,  war  die  Durchführung  einer  vollkom- 
men Gleichmäßigkeit  der  Einzelcapitel  selbst- 
ständlicb  nicht  möglich.    Auffallende  Länge- 
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differenzen   zeigt  indessen   nur  das  dritte  Capi. 
tel,   in    denen  die  giftige  Wirkung   der  Fäulnil 
abgehandelt  wird  und  das  in  Folge  der  überatM 
reichhaltigen  Literatur  der  Neuzeit  in  Bezug  auf 
diese    Partie    der   Fäulnißlehre   und    der  vielen 
wissenschaftlichen    Streitfragen   auf  diesem  Ge- 
biete   fast    den   doppelten  Umfang  der  übrigen 
Capitel    erreicht   hat.     Vielleicht   wäre   es  hier 
sogar   zweckmäßiger   gewesen,    die   specifischen 
Krankheitsgifte  von   dem  septischen  Gifte  abzu- 
trennen und  beide  in  besonderen   Gapiteln  ab- 
zuhandeln« 

Im  Ganzen  hat  der  Verfasser  seine  Arbeit  in 
9    Capitel   zerlegt,    denen   wir    gerne   noch  ein 
lOtes  hinzugefügt  gesehen  hätten,    dessen  Hin- 
weglassung  der  Verfasser  freilich  mit  nicht  an- 
zugreifenden   Gründen  rechtfertigt.    Es  muß  in 
der  That  Jedem  auffallen,    daß' Hiller   die  föul- 
nißwidrigen  Mittel  und  Methoden  nicht  zu  einem 
besonderen  Abschnitte   verarbeitet   hat.    Es  ist 
das  indessen  nicht   ein  Omissum  des  Verfassers 
noch   etwa   eine   Rücksicht   auf  die   an  sich  j& 
nicht    unbedeutende   räumliche  Ausdehnung  de* 
ganzen  Werkes,    sondern   es   ist   die  Folge  reii 
lieber  Erwägungen  und  die  Frucht  der  literar^ 
sehen  Studien  des  Verfassers  selbst,  welche  ü* 
nach   bereits   halbvollendeter  Arbeit  von  dies£ 
Aufgabe  vorläufig  Abstand  nehmen  ließen«    De 
Grund   liegt   darin,    daß   die   Einzelforschunge 
auf  dem  Gebiete   der   antiseptischen  Heilmitte? 
lehre  in  ,  den   bei   ihnen  befolgten  Methoden  & 
überaus  große  Verschiedenheiten  zeigen,  daß  m 
die  Verschmelzung   derselben   zu   einem  einhew 
liehen  systematisch  geordneten  Ganzen  nicht  g" 
dacht  werden  kann.    Es  ist  vollkommen  rieht»- 
was  Hiller   angiebt,   daß   die  Autoren    und  B: 
perimentatoren    über   Antiseptica    an     ein    b< 
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mites  Kriterium  der  Fäulniß  sich  nicht  bin- 
i  sondern  daß  die  verschiedensten  Verhält- 
e  als  solches  aufgefaßt  werden,  bald  der 
lnißgeruch,  bald  die  Entwicklung  von  Schwe- 
asserstoff  und  Ammoniak,  bald  die  morpho- 
ichen  Veränderungen  faulender  Stoffe,  na- 
tlich  das  Auftreten  niederster  Organismen, 
die  Vermehrungsfähigkeit  der  Schizomy- 
d,  bald  deren  Beweglichkeit  als  solches  an- 
bn  werden.  So  müssen  zahlreiche  Diver- 
en  in  den  Resultaten,  namentlich  in  Bezug 
die  Stärke  der  Einwirkung  antiseptischer 
:e  ihre  Erklärung  finden.  Ganz  gewiß  ist 
.  die  differente  Natur  der  zur  Prüfung  anti- 
scher Wirkungen  zu  benutzenden  faulen 
tanzen  für  den  Ausfall  der  Resultate  maß- 
nd;  es  kann  nicht  gleichgültig  sein,  ob  man 
Heuaufgüssen  oder  mit  eiweißreichem  Ma- 
1  wie  Blut  und  Eiter  experimentiert  und  es 
weifelsohne,  um  zu  »feststehenden  und  all- 
ein gültigen  €  Resultaten  zu  gelangen  die 
lerangriffnahme  der  Untersuchungen  an  einem 
hen,  methodisch  variirten  Fäulnißmaterial 
warten.  Das  Urtheil  ist  hart,  aber  im  All- 
anen gerecht  in  Bezug  auf  die  mit  so  gro- 
Smphase  vorgeführten  Productionen  moder- 
Experimentatoren  auf  dem  Gebiete  der 
eptischen  Heilmethode;  aber  findet  sich 
;  in  dem  bereits  gelieferten,  wenigstens 
ihes  nutzbare  und  vergleichbare  Material, 
les  die  Basis  wenigstens  zu  einer  provisori- 
l  Darstellung  und  Beurtheilung  der  Anti- 
ca  bilden  könnte?  Ist  denn  Alles  verloren 
Nichts  zu  retten?  Von  den  Arbeiten,  welche 
so  vieler  Ausdauer  von  bewährten  Pharma- 
$en  und  vorzüglichen  Chemikern  unternom- 
wurden  und  z.  Th.  wenigstens  beherzigens- 
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werthe  praktische  Resultate  gehabt  haben? 
völlig  concludenten  Ergebnissen  werden  uns  wa 
haft  methodische  Untersuchungen,  selbst  w< 
dieselben  nicht  von  Einzelnen,  sondern  von  < 
vereinten  Kräften  eines  Instituts  ausgeführt  w 
den,  erst  im  Laufe  mehrerer  Jahre  führen,  i 
so  sehr  wir  im  Interesse  der  öffentlichen  ( 
sundheitspflege  und  der  Wissenschaft  überhai 
es  wünschen  müssen,  daß  Hiller's  Mahnruf 
Vorworte  nicht  unbeachtet  bleibe,  so  würde  8 
doch  der  Leser  des  Buches  gern  auch  mit  ein 
nicht  völlig  abgeschlossenen  Gapitel  über 
Antiseptika,  ohne  das  man  sich  ein  über 
Lehre  der  Fäulniß  geschriebenes  Buch  ka 
denken  kann  und  nach  welchem  gewiß  mand 
Arzt  das  Werk  zuerst  aufschlägt,  gern  begi 
gen.  Durch  das  Fehlen  dieses  Capitels  wird  < 
eigentliche  Werth  des  Buches  zwar  nicht  v 
ringert,  aber  die  Bedeutung  für  den  Praktil 
trotz  der  Bezugnahme  in  den  einzelnen  Gapit 
auf  praktisch-medicinische  Disciplinen  erhebl 
abgeschwächt,  das  Werk  selbst  vorwaltend  : 
allgemein  physiologische  und  pathologische  ' 
örterungen  eingeschränkt. 

In   dieser   letzteren  Beziehung    können 
allerdings   dem   Hiller'schen   Werke   eine  gr< 
Reichhaltigkeit  des  Inhalts  mit  Recht  nachr 
men,  welche  in  Verbindung  mit  der  klaren  i 
anschaulichen  Darstellungsweise  demselben  ei 
Leserkreis   sichert,   selbst  unter    der    Vors 
Setzung,  daß  manche  moderne  Lehren  in  Be 
auf  Fäulniß  und  Gährung    nur   ephemere 
scheinungen  sind,  welche  nach  einiger  Zeit  neu 
auf  Grund  weiterer  experimenteller  Forschun 
aufgebauten    Theorien    Platz    machen    must 
So  wird  z.  B.  der  auf  die  Alkoholgährung 
zügliche  Satz,   daß  nicht  allein  der    Hefep 
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idem  verschiedene  andere  cryptogamische  Or- 
rismen  dieselbe  hervorrufen  können,  eine  we- 
tliche  Erweiterung  erfahren  müssen,  indem 
ht  allein  nach  den  auch  von  Hiller  citierten 
izÖ8ischen  Erfahrungen  über  Alkoholproduc- 
l  in   reifen   Früchten    oder   in  dem  Stengel 

Elodea  Canadensis  in  Zuckerwasser  die  Eil- 
ig des  Weingeists   ohne  niedere  Organismen 

sich  gehen  kann,  sondern  selbst  nach  den 
ltaufgeführten  neueren  deutschen  Forschungen 
ohol  in  unreifen  Früchten  gewisser  Umbelli- 
n  sich  constant  findet. 

Die  Gliederung  des  Stoffes  ist  eine  ge» 
ckte  und  zweckmäßige.  Das  erste  Gapitel 
delt  über  Wesen,  Eintheilung  und  Chemis- 

der  Fäulnißprocesse.  Hier  sucht  der  Ver- 
er  eine  Begriffsbestimmung  der  vielfach  miß- 
»ten  Ausdrücke  Fäulniß,  Vermoderung, 
rung  und  Verwesung  zu  geben,  wobei  er 
ich  nicht  vermeiden  kann,  der  zuerst  ge- 
lten Bezeichnung  einen  doppelten  Begriff 
irzulegen  und  Fäulniß  in  weiterem  oder  en- 
m  Sinne  zu  unterscheiden.  Als  Fäulniß  im 
esten  Sinne  bezeichnet  er  die  Gesammtheit 
in  todten  oder  dem  Haushalte  der  organi- 
n  Natur  entzogenen  Stoffen  von  dem  Mo- 
te des  Todes  an  vor  sich  gehenden  physi- 
chen und  chemischen  Veränderungen,  welche 
eßlich  mit  der  Rückkehr  zu  den  einfachsten 
rindungen  endigen.  Hiernach  bestimmt  sich 
i  auch  der  Begriff  der  Lehre  von  der  Fäul- 
oder der  Pythologie,  wie  sie  der  Verfasser 
Gegensatze  zur  Biologie  nennt.  Als  Fäul- 
im  engern  Sinne  bezeichnet  Hiller  die  Zer- 
ing  todter  animalischer  Substanzen  im  Ge- 
atze  zur  Vermoderung  oder  .  der  Fäulniß 
iabilischer  Stoffe,  wobei  allerdings   die   in 
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Parenthese  gebrauchten  Namen  thierische  und 
pflanzliche  Fäulniß  der  bisherigen  Nomenclatnr 
vorzuziehn  sein  dürften.  Es  wird  dabei  mit 
Hecht  betont,  daß  principielle  Verschiedenheiten 
in  beiden  Zersetzungsreihen  nicht  bestehen, 
vielmehr  die  Unterschiede  der  Erscheinung  nur 
in  der  Natur  der  der  Fäulniß  unterliegenden 
Stoffe  gegeben  sind,  insofern  im  Thierreiche 
vorwaltend  die  Stickstoff-  und  schwefelreichen 
Proteinverbindungen,  im  Pflanzenreiche  dagegen 
an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  reiche  Verbin- 
dungen (Kohlehydrate  u.  s.  w.)  das  zersetzungs- 
fähige Material  bilden« 

Die  Gährung  faßt  der  Autor  als  eine  beson- 
dere Gruppe  der  vegetabilischen  Fäulniß,  welche 
nur  einzelne  Phasen  der  fauligen  Umsetzung 
darstellt  und  sich  an  bestimmten  Kohlenwasser- 
stoffverbindungen des  Pflanzenreichs,  wie  Stärke 
und  Zucker,  vollzieht,  und  parallelisiert  sie  mit 
ähnlichen  einfachen  Umsetzungen  von  Thier- 
stoffen,  z.  B.  des  Harnstoffs,  die  man  ja  auch 
als  Gährungen  bezeichnet  und  als  alkalische 
Gährung  den  vegetabilischen  oder  sauren  Gäh- 
rungen gegenüberstellt.  In  Bezug  auf  Verwe- 
sung adoptiert  Hiller  die  bekannte  Liebig'sche 
Definition  als  langsame  Oxydation  todter  anima- 
lischer oder  vegetabilischer  Substanz ,  nicht  je- 
doch, ohne  dabei  hervorzuheben,  daß  das  Vor- 
kommen eines  solchen  Processes  in  der  Natur 
ohne  gleichzeitige  Fäulniß  problematisch  sei. 

Die  Scheidung  von  Fäulnißvermoderung  und 
Gährung  findet  auch  in  dem  zweiten  Capital 
ihren  Ausdruck,  in  welchem  die  Producte  der 
animalischen  Fäulniß,  der  Vermoderung  und  der 
Gährung  eine  ausführliche  Darstellung  finden. 
Hinsichtlich  der  Producte  der  ersteren  unter- 
scheidet Hiller  5  Gategorien,  nämlich  Peptone 


Hiller,  Die  Lehre  von  der  Fäulniß.    1281 

]  andere  eiweißartige  Substanzen  in  erster 
de,  stickstoffhaltige  basische  Körper  in  zwei- 
,  Ammine  in  dritter  Linie ,  dann  organische 
nen  und  endlich  die  anorganischen  End- 
duote.  Zu  den  eiweißartigen  Körpern  rech- 
fliller  auch  das  sogenannte  extractförmige 
ride  Gift  von  Panum,  das  vermuthlich  nur 
3  unreine  Form  basischer  Fäulnißgifte  dar- 
lt,  und  die  von  ihm  selbst  aus  faulem  Blute 
1  Eiter  mittelst  Glycerin  ausgezogenen  Fer- 
lte,  denen  die  Fähigkeit,  septicämische  Af- 
ionen  von  Thier  zu  Thier  zu  übertragen, 
eschrieben  wird.  Der  Umstand,  daß  der 
fasser  selbst  bei  einer  Wiederholung  seiner 
suche  diesen  Körper  in  faulen  Fleischauf- 
*en  nicht  wiederfinden  konnte,  scheint  wenig- 
is  anzudeuten,  daß  man  es  hier  nicht  mit 
in  gewöhnlichen  Fäulnißproducte  zu  thun 
und  möglicherweise  das  zu  den  ersten  Ver- 
len  dienende  Material  ein  specifisches  Krank- 
sferment enthielt.  Die  basischen  Körper 
den,  so  weit  ihrer  überhaupt  Erwähnung 
ihieht,  ziemlich  ausführlich  abgehandelt,  ins- 
»ndere  die  dahin  gerechneten  bekannten 
lnißproducte  Leucin  undTyrosin,  so  wie  das 
refelsaure  Sepsin;  einen  großen  Theil  der  bei 
Fäulniß  entstehenden  Basen  indeß  erwähnt 
Autor  nicht,  obschon  die  chemische  Litera- 
der letzten  Jahre  derselben  große  Aufmerk- 
ieit  zugewendet  hat,  nämlich  die  in  exhu- 
ten  Leichen  wiederholt  aufgefundenen  Ca- 
ralkaloide  oder  Ptomaine,  die  zum  Theil 
dings  wohl  unter  die  dritte  von  Hiller  auf-- 
BÜte  Categorie  der  Ammine  fallen,  bei  denen 
ihrer  freilich  eben  so  wenig  Erwähnung  ge- 
.  finden,  theilweise  auch  dem  bei  den  Basen 
;   erwähnten  narkotischen  Fäulnißgifte   von 
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Panum  identisch  sein  mögen.   Eine  detailliei 
Aufzählung  dieser  Stoffe  an  diesem  Orte  zu 
ben,  wäre  gewiß  die  Aufgabe  des  Verfassers 
wesen,  da  dieselbe,  wie  wir  bei  der  Besprecl 
der  Selmi'schen  Monographie  der  Ptomaine 
führlich  nachgewiesen  haben,  eine  außerord 
lieh   große   praktische   Bedeutung   besitzen, 
ihre  Auffindung  in  gerichtlich-chemischen  Fä 
vermöge  der  Analogie  ihrer  Reaction  mit  de 
gewisser  giftiger  organischer  Basen  zu  gef 
liehen    Irrthümern   Veranlassung    geben    h 
Daß  übrigens  außer  den  von  Hiller  berücke 
tigten    Gategorien    der    Fäulnißproducte    i 
einige  andere    existieren,   beweisen  neue  Ud 
suchungen   Selmi's,   der   z.  B.   bei  Fäulniß 
Gehirns    einen    eigentümlichen  Farbstoff 
eine  flüchtige  phospborhaltige  organische  Ver 
dung   constatierte.    Das  Sepsin  von   Bergm 
würde  übrigens  von  Rechtswegen  gar  nicht 
Producten  der  animalischen  Fäulniß  beizuza 
sein,  da  dasselbe  ursprünglich  aus  faulender  1 
dargestellt  wurde,  ein  Umstand ,  der  wohl  h 
angedeutet  werden  können,  namentlich,  um 
auf  hinzuweisen,  daß  auch  bei  der  Vermodei 
oder  vegetabilischer  Fäulniß  Alkaloide  entsti 
können,   wie  dies  nicht  allein  das  Sepsin, 
dem  auch   die    von  Brugnatelli  in    faulen 
Mais  constatierte  Base   beweisen.     Im  Uebr 
wird  man  in  diesem  Gapitel,  wie  in  allen  an< 
manche  interessante  Bemerkungen  finden, 
z.  B.  bezüglich  der  Milchsäure   und  deren  1 
notischer    Wirkung  u.   a.  m.     Zweifelhaft 
scheint  uns   die   S.  101   gemachte  Bemerk 
daß  der  deutlich  faulige  Geruch,   welchen   : 
unter  sich    zersetzende  Vegetabilien  darbic 
stets  auf  einer  Beimengung  thierischer  Cada 
theile  beruhe;  denn  einmal  würde  der  den  F 
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Igeruch  bedingende  Schwefelwasserstoff  in  dem 
hwefelgehalte  des  Pflanzeneiweißes  die  Be- 
lgungen  zu   seiner  Entstehung  ebensogut  wie 

thierischen  Eiweiß  finden  und  andererseits 
nnte  sieh  dieses  Gas  auch  aus  den  in  man- 
Bn  Yegetabilien  reichlich  enthaltenen  Schwefel- 
iren  Salzen  entwickeln.  Man  beobachtet  die- 
l  exquisiten  Fäulnißgeruch  oft  genug  an 
assica  oleracea  capitata,  auch  bei  Entfernung 
er  animalischen  Inquilinen,  außerdem  an 
mpfen  mit  bestimmten  Gewächsen,  namentlich 
araceen,  seltener  Carnivorenpflanzen ,  wie 
ricularia. 

In  dem  dritten  Gapitel  begegnen  wir  der 
Erstellung  des  für  den  Arzt  wichtigsten  Theiles 
p  Pythologie,  nämlich  der  giftigen  Wirkungen 
r  Fäulniß.  Der  Verfasser  betrachtet  hier 
eh  einer  kurzen  historischen  Uebersicht  die 
fcride  Infection  in  ihren  verschiedenen  Formen, 
>  örtliche  Infection  in  Gestalt  der  purulenten 
legmone,  der  progredienten  jauchigen  Phleg- 
>ne  und  der  septischen  Gangrän,  dann  die 
»tische  Vergiftung,  septisches  Fieber  und  ma- 
ne Septicämie  mit  ihren  klinischen  und  ana- 
oischen  Symptomen.  Unmittelbar  hieran 
ließen  sich  Erörterungen  über  die  Natur  des 
ulnißgiftes,  wobei  sowohl  die  parasitäre  Theo- 
,  das  Microsporon  septicum  und  die  Mikro- 
cken,  als  die  chemische  Theorie  und  die  zur 
[edigung  der  auf  die  Natur  des  Fäulnißgiftes 
täglichen  Fragen  angestellten  Experimente  in 
rführlichster  Weise  erörtert  werden.  Die 
187  sich  findende,  übrigens  schon  im  zweiten 
pitel  etwas  modificiert  vorgetragene  An- 
Auung,  daß  die  giftigsten  Stoße  gerade  in 
i  primären  Phasen  der  Fäulniß  erzeugt  wer- 
i,  daß  dem  entsprechend   auch  faulende  Sub- 
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stanzen  ihre  größte  Giftigkeit  innerhalb  der  e 
sten  Tage  und  Wochen  entfalten,  mit  fortschre 
tender  Zersetzung  dagegen  und  mit  Zunaho 
der  Zahl  der  Endproducte  an  Giftigkeit  abnel 
men,  ist  zwar  ein  wiederholt  aufgestelltes  Axioi 
aber  seit  der  Entdeckung  der  z.  Th.  giftig 
Ptomaine,  welche  nicht  in  frischen,  sondern 
längere  Zeit  begraben  gewesenen  und  exhumi« 
ten  Cadavern  gefunden  werden,  wenigstens 
sofern  zweifelhaft,  als  diese  Stoffe  erst  ns 
einiger  Zeit  auftreten,  wo  z.  Th.  wenigst* 
schon  Endproducte  der  Fäulniß  vorhanden  sii 
Im  Uebrigen  sind  die  von  Hiller  ausgesprocl 
nen  Ansichten  über  putride  Infection  und  p\ 
trides  Gift  mit  den  von  uns  in  diesen  Blattei 
bei  wiederholten  Gelegenheiten  ausgesprochene] 
im  Wesentlichen  übereinstimmend.  Daß  ds 
die  septische  Infection  bedingende  putride  Gi 
von  Panum  kein  einfacher  Körper  ist,  daß  da 
selbe  außer  dem  Sepsin  wahrscheinlich  noc 
andere  Ptomaine  enthält  und  daß  neben  dies« 
Ptomai'nen  bei  der  Symptomatologie  auch  and 
ren  Categorien  zugehörige  Fäulnißsubstanzi 
an  der  Symptomatologie  der  septischen  Verg 
tung  participieren ,  daß  durch  die  verschiede 
artige  Mischung  dieser  giftigen  Verbindungen 
putriden  Flüssigkeiten  warscheinlich  auch  c 
Verschiedenartigheit  des  septicämischen  Process 
in  einzelnen  Fällen  sich  erklärt,  stimmt  zu  n 
seren  eigenen  Ansichten  und  Beobachtung* 
Es  ist  uns  das  besonders  klar  geworden  bei  d 
Verfolgung  der  Wirkung  verschiedener  Extrac 
aus  gefaultem  Mais,  wo  nicht  allein  Stoffe  v 
differenter  Action  auf  das  Nervensystem  vo 
liegen,  sondern  wo  sich  auch  unter  gewissen  B 
dingungen  der  am  meisten  deletere  Stoff  nie 
entwickelt,  während   er  unter  andern  in  reic 
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lern  Maaße  produciert  wird.  In  wie  weit  nun 
.  der  septischen  Infection  deren  Zustande- 
nmen  nach  Panums  Versuchen  ausschließlich 
rch  chemische  Agentien  vermittelt  werden 
an,  niedrige  Organismen,  wie  Mikrokokken 
3  Schizomyceten  mitwirken,  ist  nach  den  ge- 
>enen  Thatsachen  allerdings  schwierig  zu  ent- 
ieiden,  aber  es  läßt  sich  eine  solche  Einwir- 
og  nicht  ganz  in  Abrede  stellen,  da  dieselben 
bestimmten  erkrankten  Herden  des  lebenden 
ganismus  die  Fähigkeit  sich  zu  vermehren  be- 
zen  und  da  dieselben  nach  den  Untersuchun- 
i  von  Buchholtz  und  Bergmann  in  unschäd- 
ben  mineralischen  Nährflüssigkeiten  schädliche 
)ffe  zu  erzeugen  im  Stande  sind.  In  Bezug 
f  die  Vermehrung  der  Mikroorganismen  weist 
Her  auf  deren  Vorkommen  in  den  milliaren 
scessen  und  embolischen  Herden  bei  Septi- 
me hin,  die  nicht  ohne  gewisse  chemische 
ränderungen  in  dem  organischen  Substrat 
»glich  seien,  indem  bei  der  Proliferation  der 
bizomyceten  nothwendig  dem  umgebenden  Me- 
im  gewisse  Stoffe  entzogen  und  dafür  andere 
)ffwechselproducte  an  dasselbe  abgegeben  wer- 
q.  Daß  die  Vermehrung  dieser  Gebilde  im 
»enden  Körper  in  zahlreichen  Fällen  unschäd- 
h  ist  und  nicht  als  Ursache,  sondern  als  Folge 
r  Erkrankung  aufgefaßt  werden  muß,  wird 
q  Hiller  ausdrücklich  betont,  wie  er  auch 
jht  verschweigt,  daß  die  von  ihm  für  beson- 
rs  wichtig  erachteten  Untersuchungen  über 
a  Stoffwechsel  der  Fäulnißorganismen  bis  jetzt 
r  das  Auftreten  von  ungiftigen  Farbstoffen 
d  organischer  Säuren  von  geringer  Giftigkeit 
geben  haben. 

Im  weiteren  Verfolge  dieses  Capitels  kommt 
r  Verfasser  zur  Besprechung  der  durch  ver- 
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dorbene  Nahrungsmittel  bedingten  Erkrankung 
wobei  er  sich  unseres  Erachtens  etwas  zu  & 
einschränkt,  indem  er  nur  das  Wurstgift,  Ki 
gift  und  Fischgift  einer  ausführlicheren  Besi 
chung  unterzieht,  an  welche  sich  kurze  Noti 
über  Fleischgift  schließen.  Es  ist  zu  bedau< 
daß  der  Verfasser  hier  dem  leider  so  oft  ai 
wendeten  Grundsatze,  die  modernste  Anschaui 
sei  das  einzig  Wahre  und  Richtige,  gehulc 
hat  und  indem  er  ausschließlich  aus  den  ne 
sten  Quellen  schöpfte,  dadurch  manches  Gru 
falsche  übernahm.  Wer  z.  B.  die  Literatur 
Fischgiftes  genau  in  ihren  Einzelnheiten  verfo 
wird  niemals  zu  einer  Negation  eines  wirklicJ 
Fischgiftes  oder  mehrerer  solcher,  welche  i 
septischen  Processen  absolut  nichts  zu  thun  1 
ben,  kommen  können.  Wie  einerseits  Fis< 
mit  besonderen  Giftapparaten  an  den  Flossen 
verschiedenen  Species  der  Gattung  Trachii 
nach  den  neuesten  Untersuchungen  gegeben  si 
so  giebt  es  auch  bestimmte  Species  von  Fiscl 
tropischer  und  nicht  tropischer  Länder,  wel 
entweder  in  ihrer  Totalität  oder  in  einzeli 
Theilen  ein  wirkliches  Gift  bergen.  Falsch 
es,  daß  es  sich  dabei  nur  um  Seefische  hand 
denn  wir  haben  z.  B.  in  der  Barbe  einen  Fl 
fisch,  dessen  Bogen  wiederholt  zu  Vergiftun 
Anlaß  gegeben  hat;  falsch  ist  es  ferner,  daß 
Knochenfische  giftig  wirken,  denn  es  giebt  a 
toxische  Plagiostomen  und  Ganoideen.  Man  ki 
bei  tropischen  Fischen,  die  ja  die  Hauptzahl 
Pisces  venenosi  bilden,  leicht  zu  der  apriori 
sehen  Vermuthung  gelangen,  daß  dieselben,  \ 
sich  in  jenen  Ländern  die  Bedingungen  rapi 
Zersetzung  vorfinden,  im  Zustande  mehr  oder 
niger  vorgeschrittener  Zersetzung  ingeriert  w 
den  seien  und   durch   das  dabei  in  ihnen  & 
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wickelnde  Fäulnißgift  giftig  gewirkt  hätten, 
>r  diese  Hypothese  erweist  sich  für  die  Ge- 
imtheit  der  betreffenden  Intoxicationen  nicht 
ignet;  denn  wenn  auch  zugestanden  werden 
ß,  daß  einzelne  der  älteren  Beobachtungen, 
B.  über  das  Giftigwerden  von  Thunfisch  im 
adenscheine  auf  die  Entwicklung  septischer 
»stanzen  zu  beziehen  sind,  so  werden  doch  im 
gemeinen  gerade  in  den  Tropenländern  nur 
ig  frische  Fische  zur  Nahrung  benutzt.  An- 
3rseits  aber  ist  die  Symptomatologie  einzelner 
;er  Vergiftungen  so  überaus  abweichend  von 
en  sonst  bekannter  Fäulnißgifte,  daß  man  sie 
lit  nicht  confundieren  kann,  und  will  ich  in 
er  Beziehung  nur  an  die  syncoptische  Form 
Ichthysmus  erinnern,  welche  den  neuesten 
or  über  diesen  Gegenstand,  A.  Görtz  (Petersb. 
.  Zeitung  1878  p.  94)  dahin  bringt,  das  Gift 
8  japanischen  Tetrodon  seiner  Wirkung  nach 
Chloral  zu  vergleichen.  Was  Hiller  nach 
Vorgange  von  Böhm  als  Fischgift  bezeich- 
ist  das  längst  von  mir  von  demselben  abge- 
nte  Gift  in  gesalzenen  Fischen,  über  welche 
ältere  russische  Literatur  ausführliche  Mit- 
lung  bringt.  Es  ist  diese  Form  der  Intoxi- 
>n,  welche,  wie  ich  ebenfalls  schon  früher  be* 
e,  ein  Pendant  zur  schwäbischen  Wurstver- 
mg  bildet,  keineswegs  die  einzige  Intoxica- 
äform,  welche  zersetztes  Fischfleisch  bedingen 
a.  Weit  häufiger  sind  durch  den  Gebrauch 
lorbener  Gadusarten,  z.  B.  mehrere  Tage  auf- 
ahrter  Schellfische  oder  durch  überjährigen 
izenen  oder  geräucherten  Kabliau  Vergiftun- 
hervorgerufen  worden,  welche  das  Bild  der 
lera  nostras  oder,  um  bei  einer  andern  sep- 
len  Vergiftung  stehen  zu  bleiben,  das  der 
Bvergiftung  tragen.    Es  ist  daher  gewiß  auch 
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unrichtig,    die    septische  Fischvergiftung, 
schweige   denn   den  Ichthysmus  im  Ganzen  auE 
den    Genuß    gesalzener  Fische    zurückzuführen 
zumal   da   auch   Häring   in  Gelee  als  Ursach 
von  Erkrankung  beobachtet  worden  ist. 

Unmittelbar  an  die  Betrachtung  der  durchs 
verdorbene  Nahrungsmittel  bedingten   Intoxica — 
tion  schließt  der  Verfasser  die  Darstellung  d 
Leichengifts  und  der  dadurch  hervorgebrachte 
verschiedenen  Formen   der  örtlichen  und  allg 
meinen  Infection,  aus  denen  er  den  Schluß  zieht, 
daß  auch  dieses  Gift  in  sehr  verschiedener  Mo- 
dification oder  Zusammensetzung  auftritt  und  in 
dieser  Beziehung  sich  an  das  septicämische  und 
putride  Gift  anschließt.     Von  diesen  unzweifel- 
haften Fäulnißgiften  geht  er  dann  zu  denjenigen 
Krankheiten  über,  bei  denen  eine  Beziehung  zur 
Fäulniß  angenommen  werden  muß,  um  hier  nach 
Bemerkungen  über  das  Faulfieber  der  Alten  und 
über    den   Begriff  von  Contagium   mit   Miasma 
ausführlicher  bei  den  Malariakrankheiten  und  dem 
Typhus   abdominalis   zu   verweilen,    dann  einen 
Blick  auf  Gelbfieber,  Ruhr  und  Cholera  zuwer- 
fen und  schließlich  die  Städtereinigung  als  Mit- 
tel zur  Bekämpfung  der  erörterten  Krankheiten 
in  das  richtige  Licht   zu  stellen.    Gerade  diese 
Partie  dürfte   als   eine  der  interessantesten  und 
lehrreichsten  des  ganzen  Buches  betrachtet  werden. 

Im  4ten  Capitel  gelangen  wir  zur  Morpholo- 
gie der  Fäulniß.  Hier  werden  nach  einigen  Be- 
merkungen über  den  allgemeinen  physikalischen 
Charakter  der  Zersetzung  als  verschiedene  For- 
men der  animalischen  Fäulniß  die  Fäulniß  an 
der  Luft,  die  Mumification,  die  feuchte  FäulniÄ 
und  die  Fäulniß  beerdigter  Leichen  behandelt, 
wobei  bei  der  erstgenannten  Form  auch  die  Ein- 
wirkung  der  Thierwelt,    bei  der   zweiten    der 
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trockne  Brand,  die  Versteinerung  und  die  Litho- 
padionbildung,  bei  der  dritten  die  Gangrän  der 
Weichtheile,  bei  der  vierten  die  Adipocirebildung 
Erörterung  finden.  Nach  Erledigung  der  histo- 
logischen Veränderungen  der  faulenden  Gewebe 
werden  die  Fäulnißorganismen  und  zwar  der 
Reihe  nach  die  Vibrionen,  Bakterien,  die  Schrau- 
benbakterien, die  Pigmentbakterien,  schließlich 
die  Schimmelpilze  ausführlich  behandelt.  Als 
Formen  der  Vermoderung  betrachtet  Hiller  so- 
dann die  Mumification  der  Pflanze,  die  Humus- 
Bier  Moderbildung  (Humification) ,  die  Ver- 
stopfung (Limification),  die  Umwandlung  der 
Holzfaser  in  Torf,  Braun-  und  Steinkohle  und 
ie  Gährung  der  Pflanzensäfte,  um  daran  eben- 
•Us  über  die  bei  diesen  Veränderungen  bethei- 
?ten  Infusorien  und  Gährungspilze  bezügliche 
^xnerkungen  zu  schließen.  Das  Gapitel  endigt 
it  Betrachtungen  über  die  Kraftquelle  der  nie- 
*ien  Pflanzenorganismen  und  über  Wärmebil- 
*ng  bei  Gährung  und  Fäulniß,  wobei  Hiller 
*in  Einyerständniß  mit  Hoppe-Seyler  ausspricht, 
^ß  bei  allen  diesen  Fermentationen  Wärme  frei 
ird  und  eine  große  Classe  der  niedrigsten  Or- 
anismen,  wie  dies  von  der  Bierhefe  bekannt  ist, 
on  diesen  Processen  leben,  indem  sie  weder, 
He  grüne  Pflanzen  aus  dem  Sonnenlichte  und 
ler  Sonnenwärme  noch  wie  die  Thiere  aus  der 
Affinität  des  Sauerstoffs  ihre  Kräfte  schöpfen, 
sondern  auf  die  relativ  geringen  Kräfte  angewie- 
sen sind,  die  bei  dem  Zerfall  complicierter  or- 
ganischer Stoffe  in  einfachere  anorganische  frei 
Verden. 

Das  fünfte  Capitel  behandelt  die  Bedingungen 
der  Fäulniß,  welche  in  chemische  und  physikali- 
sche eingetheilt  werden.  Als  erstere  bezeichnet 
Hiller  absoluten   Tod   des   Gewebes    und  Zer- 
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setzungsfihigkeit  der  Substanz,  als  physikalisch^* 
das  Wasser,  die  Luft  und  die  Ruhe  der  foulex^* 
den  Theile  einerseits  und  des  umgebenden  M^*» 
diums  andererseits.   Die  Besprechung  dieser  ein- 
zelnen Bedingungen  giebt  dem  Verfasser  Gelege**, 
heit  zu  theoretischen  und  praktischen  Exemtio- 
nen.   So  führt  der  als  chemische  (?)  Bedingung 
bezeichnete   absolute  Tod  der  Gewebe  zqr  Be- 
sprechung der  Nekrose  und  Nefcrobiose,  die  Zer- 
setzungsfähigkeit  der  Gewebe  auf  Versteinerung 
und  Infusorienerde ;  das  Wasser  als  physikslifyßhfl 
Bedingung,  auf  die  totale  und  partielle  Wasser* 
entziehung  als  fäulnißwidriges  Mittel,  wobei  dann 
die  getrockneten  oder  gedörrten  Tbier-  und  Pilan- 
zenstoffe,  die  comprimierten  Gemüse,  di,econdenr 
sierten  Suppen,  Liebig's  Fleischextract  und  ana- 
loge Producte  besprochen  werden,  aber  auch  die 
hygieinische   Bedeutung   der  Trockenlegung  von 
Sümpfen  und  die  fäulnißwidrigen  Eigenschaften 
der  Mineralsäuren  und  anderer  chemischer  Sub- 
stanzen, welche  den  Geweben  Wasser  entziehe 
gewürdigt  wird.    Ebenso  führt  die  Betrachtung 
der  Luft  auf  die  Bedeutung  des  atmospbärisphen 
Staubes  für  die  Zersetzung  und  die  Verwendung 
des  Luftabschlusses   zur  Conservierung  von  Eß- 
waaren,  die  Erörterung  der  Buhe,  der  faulende* 
theile  und  der  umgebenden  Medien  auf  Canali- 
sation   und   Drainage   einerseits   und  Irrigation 
und  Ventilation  andererseits.     Den  Schluß  die- 
ses lehrreichen  und  anziehenden  Capitels  bilden 
allgemeine  Betrachtungen  über  die  Gleichheit  der 
Fäulnißbedingungen  mit  denjenigen  des  Lebens 
wie  solche  bekanntlich  schon  vor  langen  Jahren 
von  Helmholtz  betont  wurden. 

Das  6te  Gapitel  ist  als  die  fäulnißerregenden 
Kräfte  oder  Fermente  überschrieben.  Wir  tre- 
ten damit  in  das  am  meisten  hypothetische  Ge- 
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et  der  Pythologie,   denn  von  Willis  und  Stahl 

I  bis  auf  Pasteur  und  die  moderne  Schule  der 
ibungstbeoretiker  ist,  wie  Hiller  richtig  be- 
eckt,  die  Lehre  von  den  fäulnißerregenden  Fer- 
enten  der  Tummelplatz  der  speculativen  For- 
bung  gewesen.  Der  Verfasser  unternimmt  es 
nen  historischen  Abriß  der  Fermentationslehre 
i  gäben,   verweilt  zunächst  bei  den  Ansichten 

II  Willis  und  Stahl  und  betrachtet  dann  die 
mptmomente  der  Geschichte  dieser  Disciplin 
i  Lavoisier's  Entdeckung  des  Chemismus  der 
istigen  Gährung,  die  mit  dem  Beginn  der  fran- 
sischen Revolution   zusammenfallt,   dann   auf 

Lussac's  Nachweis  der  Bedeutung  des  Sauer- 
für den  Proceß,  wobei  er  auf  die  Ent- 
ckung  der  organisierten  und  vegetabilischen 
ttor  der  Hefe  und  die  Vermehrung  der  Hefe- 
llen in  gährenden  Stoßen  durch  Schwann  näher 
igeht.  Nach  Besprechung  der  botanischen 
afiung  der  Hefe  folgt  die  Auseinandersetzung 
d  Discussion  der  Theorien  der  Hefewirkung, 
Dächst  der  katalytischen  oder  Gontractwirkung 
ßh  Berzelius  und  Mitscherlich,  dann,  von  eini- 
l  minder  wichtigen  abgesehen,  der  Liebs- 
ten Lehre  von  der  chemischen  Bewegung  im 
rment  und  ihrer  Uebertragung  auf  die  gährungs- 
ige  Substanz,  hierauf  der  vitalistischen  Theo- 
,  wie  sie  durch  Schwann,  Turpin,  Lüdersdorff, 
Schmidt  und  Blondeau  vorbereitet,  durch  die 
tersuchungen  von  Pasteur  die  herrschende 
rde,  in  dem  Satze  sich  gipfelnd,  daß  keine 
hrung  ohne  Organismen  bestehe  und  jede  Gäh- 
tg  durch  eine  bestimmte  Art  von  Organismen 
vorgerufen  werde. 

Das  7te  Gapitel,  die  vitalistische  Theorie  der 
brungen  überschrieben,  ist  eigentlich  nur  als 
e  Fortsetzung  des  6  ten  zu  betrachten  und  be- 
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schäftigt   sich  zunächst  mit  den  Modificationei^. 
welche  Pasteur's  Lehre    durch   neuere   Untersn^ 
chungen  erfahren  hat.   Das  Lehen  der  Hefeohr*« 
freien  Sauerstoff,  die  Alkoholgährung  als  Fol^ 
des  Lebens  ohne  Luft,  die  Eintheilung  der  Fer- 
mentorganismen   in   Aerobien    und   Anaerobieu, 
die   Alkoholgährung  in   reifen   Früchten  bilden 
den  Gegenstand  des  ersten  Theiles  dieses  Capi- 
tals.   Nach  der  Darstellung  der  Untersuchungen 
von  Brefeld  und  A.  Mayer,   denen  wir  das  Fac- 
tum verdanken,  daß  nur  die  nichtwachsende  Hefe- 
zelle  Alkoholgährung  erzeuge ,  werden  noch  die 
Theorien  von  Hoppe-Seyler  (Erzeugung  eines  che- 
mischen  Ferments   in   den  Hefezellen)   und  von 
Karsten,  Nekrobiose   der  äußern  Zellenbembran, 
so  wie  die  galvanische  Gährungstheorie  von  Fleck 
erörtert.   Entgangen  ist  dem  Verfasser,  wie  schon 
oben  bemerkt,   das  Vorkommen  von  Alkohol  in 
den  unreifen  Früchten  von  Heracleum  giganteum, 
H.  Sphondylium   und  Pastinaca   sativa,   welches 
vielleicht   als  Stütze   der  Karsten'schen  Theorie 
zu  benutzen  wäre.    In  Bezug  auf  die  Erzeugung 
von    Alkohol    durch   Mucorinen    vermissen  wir 
auch  die  Thatsache,  daß  in  Japan  seit  undenk- 
lichen Zeiten  auf  Reis  gezüchtete   Schimmelpilze 
zur  Darstellung  eines  relativ  alkoholreichen,  ge- 
gohrenen   Getränks    dient   und    daß    diese  ost- 
asiatische Nation   in  dieser  Eenntniß  den  euro- 
päischen Gelehrten   um    mehrere   Jahrhunderte 
voraus  ist. 

Das  achte  Capitel,  welches  die  Verbreitung 
der  Fäulnißfermente  behandelt,  wird  mit  dem  Be- 
kenntnisse eingeleitet,  daß  während  bei  der  Al- 
koholgährung die  Ursache  derselben  in  der  con- 
creten  Form  lebender  Organismen  thatsächlich 
festgestellt  sei,  dieser  Nachweis  für  die  Fäulniü 
im   engeren   Sinne    bisher   nicht    geliefert    er- 
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scheine,  woran  die  Erklärung  dieses  Factums 
gereiht  wird,  daß  es  sich  nicht,  wie  bei  den 
Gahrungen,  um  einzelne  Umsetzungen  einzelner 
Stoffe,  sondern  um  complicierte,  theils  neben, 
theils  nacheinander  verlaufende  Zersetzungen  sehr 
verschiedenartiger  Stoffe  handelt,  zu  deren  Zu- 
standekommen auch  verschiedenartige  Fermente 
Mitwirken  müssen.  Der  Verfasser  führt  uns  dann 
diejenigen  Thatsachen  vor,  welche  sich  auf  das 
Vorhandensein  von  Mikrozymen  und  Schizomy- 
ßeten,  sowie  von  Fäulnißfermenten  überhaupt  in 
Wasser  und  Luft  und  in  einigen  andern  Medien, 
*ie  in  thierischen  Geweben,  in  Milch,  Fleisch, 
Mut  und  Eigelb  in  der  Neuzeit  gesammelt  wor- 
den sind,  wobei  er  natürlicher  Weise  genöthigt 
*t,  gerade  die  Verhältnisse  der  Luft  und  des 
•Vassers  und  den  Antheil  derselben  an  der  Fäul- 
\ißerregung  ausführlicher  zu  beleuchten  und  die 
»ich  daran  knüpfenden  theoretischen  und  prak- 
tischen Fragen,  in  erster  Richtung  die  Lehre  der 
äeneratio  aequivoca,  in  letzterer  Beziehung  die 
JJtUeptische  Wundbehandlung,  zu  discutieren. 
Man  muß  auch  in  diesem  Gapitel,  in  welchem 
'riederholt  eigene  Versuchsreihen  des  Verfassers 
^r  Sprache  gebracht  werden,  sorgfältige  Sich- 
tang des  vorhandenen  Materials  rühmend  hervor- 
heben, wenn  auch  manche  Schlußfolgerungen  mit 
gegenwärtig  herrschenden  Anschauungen  und 
Systemen  in  Widerspruch  stehen.  Der  Verfasser 
fließt  sich  nämlich  den  Anschauungen  von 
Anderson,  Rindfleisch  und  Cohn  an,  wonach  das 
passer  unendlich  reicher  an  Fäulnißfermenten  als 
He  Luft  ist,  hebt  hervor,  daß  in  Folge  der 
Trockenheit  des  atmosphärischen  Staubes  wirk- 
te Fäulnißerreger  in  der  atmosphärischen 
«flft  nur  in  äußerst  geringer  Verbreitung  vor- 
landen sind  und  betont  nachdrücklich,   daß  der 
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bloße  Contact  fäulnißfähiger  Substanzen  mit  der 
etaubbaltigen  atmosphärischen  Luft  kein  so  de- 
leteres  Moment  ist,  wie  man  nach  den,  Vertretern 
der   Partspermie   in   der   Gegenwart   behauptet. 
Sind  diese  Facta  sicher  gestellt,  so  ist  der  Nutzen 
der  modernen  Wundbehandlung  in  der  Richtung, 
daß  dadurch   der  Zutritt  von  Fäulnißfermenten 
zu  einer  Wunde  verhindert  und  in  Folge  davon 
der  Eiterung  und  der  septischen  Vergiftung  vor- 
gebeugt werde,   sehr  problematisch ,    wenn  auch 
andererseits   nicht  verkannt  werden  kann ,  daß 
die  früher  übliche  Bedeckung  von  Wunden  mit 
nassen   Verbandstoffen   und   diversen  wäfisrigen 
Lösungen  oder  Mischungen,  namentlich  auch  das 
Kühlen  von  Wunden  mit  in  Brunnenwasser  ge- 
tauchten Gompressen  schädlich  wirken  muß  und 
gewissermaßen  das  sicherste  Mittel  darstellt,  um 
Zersetzung  der  Secrete  und  Eiterung  zu  bewirken. 
Hiller   betrachtet  den    Werth    des   Liater'scften 
Verbandes  nicht  wie  die  Anhänger  der  (Jenn- 
theorie, auf  dem  Fernhalten  oder  Beinigen  der 
Luft  oder  auf  der  vollständigen  Occlusion  der 
Wunden  gegen  den  atmosphärischen  Staub  be- 
ruhend, sondern  auf  der  Vermeidung  derUeber- 
tragung   von  Fäulnißerregern  durch  andere  bei 
der  Operation  und  dem  Anlegen  des  Verbandes 
thätige  Träger  von  Fäulnißfermenten,  insonderheit 
Wasser,  Hände,  Instrumente  und  Verbandmittel. 
Der  Autor  hat  es  somit  versucht,   eine  Brücke 
zwischen  den  scheinbaren  und  bisher  unversöhn- 
lichen Widersprüchen,  zwischen  dem  Princip  der 
offenen  und  dem  der  antiseptischen  Wundbehand- 
lung zu  bauen.    Consequent  ist  die  Beseitigung 
des  antiseptischen  Spray,  welche  Hiller  for  die 
Privatpraxis  und  für  die  chirurgische  Thätigkeit 
auf  Verbandplätzen   als  einer  jedenfalls  lästigem 
und  die  Technik  erschwerenden  Manipulation  for- 
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rt,  während  er  allerdings  in  Hospitälern  und 
mentlich  in  überfüllten  Kriegslazarethen  die 
ibehaltung  dieses  Theils  des  Lister'schen  Ver- 
dens anempfiehlt. 

Das  9te  und  letzte  Capitel  dieses  Buches  ist 
r  Betrachtung  der  Natur  der  Fäulnißfermente 
fidmet,  wobei  der  Verfasser  selbstverständlich 
'  manche  bereits  in  früheren  Gapiteln  kürzer 
gedeutete  Thatsachen  zu  reproducieren  genö- 
gfc  ist.  Wie  bei  der  Gährung  werden  auch 
i*  die  chemische  und  vitalistische  Theorie 
ander  gegenübergestellt,  deren  ausführliche 
icnssion  diesen  Abschnitt  des  Buches  in  2 
Uten  zerlegt.  Den  größten  Theil  der  ersten 
Ute  bildet  die  Darstellung  des  Wichtigsten 
rf  die  Bakterien,  wobei  auch  die  Gohn'schen 
tersuchungen  übör  die  Morphologie  derselben 
1  die  Culturversuche  des  Autors  selbst  ihre 
edigurig  finden.  Außerdem  wird  die  Fäulniß 
ie  Bakterien  und  von  chemischen  Fermenten 
i  Pankreasferment,  Kühne's  Trypsin  und  das 
rristoffferment  von  Musculus  betrachtet.  Hiller 
seine  frühere  Anschauung,  wonach  die  Fäul- 
durch  chemische  Fermente  hervorgebrächt 
'de  und  die  dabei  vorkommenden  Mikroorjga- 
nen  als  mehr  oder  minder  zufallige  Begleiter 
Fäulnißprocesses  anzusehen  seien,  verlassen, 
beiden  einen  Antheil  an  der  Zersetzung  zu 
Meieren.  Die  chemischen,  z.  Th.  bereits  lü 
Geweben  enthaltenen  und  möglicherweise 
b  Von  lebenden  Geweben  gebildeten  Fermente, 
lögen  nach  seiner  jetzigen  Anschauung  vor- 
weise die  primäre  Umwandelung  der  Eiweiß- 
(ter  und  gewebsbildenden  Stoffe  in  einfachere 
lebe  Modificationen,  während  die  Bakterien 
weitere  Zersetzung  der  resultierenden  Pro- 
M,  der  löslichen  Globuline  und  Peptone,  der 
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Basen  und  Säuren,  insbesondere  aber  die  m 
Bildung  wasserstoffreicher,  z.  Th.  übelriecl 
Endproducte  verbundenen  Reductionen  in  fi 
den  Stoffen  besorgen.  Der  Verfasser  weist 
darauf  hin,  daß  stinkende  Fäulniß  niemals 
Bakterien  entstehe  und  daß  die  durch  die 
terien  vegetation  h  ervorgerufenen  Zersetz 
nicht  mit  dem  Ernährungsprocesse  dieser 
nismen  einfach  identisch  sind,  indem  bu 
nur  Kohlensäure,  Ameisensäure,  Essigsäure, 
tersäure  und  Bernsteinsäure  als  Stoffwechs 
ducte  der  Bakterien  angesehen  werden  kc 
die  Mehrzahl  der  Fäulnißstoffe  aber  seen 
Producte  sind,  welche  dem  Wasserstoff  in 
nascendi  ihre  Entstehung  verdanken.  Di 
Lex  u.  A.  nachgewiesenen  Reductionen 
Bakterien  bringt  Hiller  damit  inZusammei 
daß  letztere  das  Wasser  in  Sauerstoff  und 
serstoff  zerlegen,  welcher  letztere  im 
nascens  kräftig  reducierend  wirkt,  wahrer 
nascierende  Sauerstoff  Oxydation  bedingt. 
Grundlage  dieser  Sätze  betrachtet  der  Vei 
es  als  die  Aufgabe  der  Zukunft,  darüber  El 
zu  verschaffen,  welche  chemischen  Ferment 
welche  lebenden  Organismen  bei  der  F 
thätig  sind  und  in  welcher  Weise  dieselbe: 
Wirkung  äußern. 

Wenn  wir  den  Inhalt  des  Hiller'schen  1 
nach  den  im  Vorstehenden  gegebenen  Be 
tungen  der  einzelnen  Capitel  uns  in  tot« 
gegenwärtigen,  so  müssen  wir  zugeben,  da 
selbe  der  sich  gestellten  Aufgabe,  die  geg< 
tige  Stellung  der  Lehre  der  Fäulniß  untei 
weis  auf  die  wichtigsten  genetischen  Mome 
geben,  erfüllt  und  im  Allgemeinen  von  € 
wenigen  Auslassungen  abgesehen,  die  auf 
Gebiet  bezüglichen  Arbeiten  in  sachgemäßer 
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« 

•werthet  hat.  Es  bildet,  wenn  auch  nicht  der 
rm,  so  doch  dem  Inhalte  nach  ein  Handbuch 
r  Pythologie,  wie  solches  bei  dem  großen 
eresse,  welches  die  Fäulnißprocesse  für  die 
dicin  darbieten  und  bei  der  ausgedehnten 
streuten  Literatur  der  Sepsis  und  der  damit 
wandten  Processe  ein  dringendes  Bedürfnis 
forden  ist.  Allerdings  ist  in  vielen  inHiller's 
>rke  ventilierten  Fragen  ein  einigermaßen  be- 
rgender definitiver  Abschluß  noch  nicht  er- 
M  und  es  ist  nicht  unmöglich,  daß  in  weni- 
i  Jahren  manche  Anchauungen  der  Gegenwart 
e  völlige  Umgestaltung  erfahren  werden,  ja  es 
jt  nahe,  daß  Hiller's  Buch  selbst  den  Anstoß 

manchen  ferneren  Untersuchungen  geben 
d,  welche  die  Lücken,  auf  die  dasselbe  auf- 
rksam  macht,  ausfüllen,  manche  noch  be- 
iende Dunkelheiten  aufklären  und  neue  Ge- 
itspunkte  in  der  Fäulnißlehre  zu  Tage  fördern, 
nn  diese  Voraussetzungen  eintreffen,   so  wird 

Autor  darin  gewiß  einen  Lohn  für  seine 
ievolle  Arbeit  auch  hierin  finden  können. 
Zu  bedauern  ist,  daß  dem  Werke  ein  alpha- 
scbes  Register  fehlt.  Allerdings  ist  man  durch 
den  einzelnen  Capiteln  vorgesetzten  ausführ- 
en Inhaltsübersichten   in   den  Stand   gesetzt, 

über  die  hauptsächlichsten  Einzelheiten  zu 
ntieren,  aber  wenn  man  nach  allen  speciellen 
schungen  sucht,  erhält  man  hier  doch  keine 
iedigende  Auskunft.  So  fehlt  z.  B.  in  den 
ersichten  eine  Erwähnung  des  Sonnenschein- 
Izer'schen  atropinähnlichen  Fäulnißalkaloids, 
bei  der  Wurstvergiftung  gelegentlich  erwähnt 
1,  wo  man  es  gewiß  viel  weniger  erwartet 
in  der  Nähe  des  Sepsins  und  der  basischen 
lnißproducte.  Gerade  die  vom  Verfasser  ge- 
lte Darstellung  seines  Stoffs  in    locker  zu- 
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sammenhängenden  Vorträgen,  welche  einerseits 
die  Anfertigung  eines  Registers  erschwert,  läfft 
andererseits  das  Fehlen  eines  solchen  trtn  so 
empfindlicher  erscheinen.  Th.  Husemann. 


Die  handschriftliche  Ueberlieferung  vüti  Ci- 
cero's Briefen.  Abdruck  aus:  Berichten  der 
phil.-histor.  Classe  der  königl.  sächs.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften.  Von  G.  Voigt.  Leipzig, 
1879. 

In  seiner  Arbeit  über  »Cicero  in  den  Schriften 
Petrarca'8  und  Boccaccio's«  hatte  Hortis  die  schon 
häufig  geäußerte  Ansicht  wiederholt,  daß  Petrarca 
1345  in  Verona  die  Briefe  ad  Atticüm  und  1359  to 
Vercelli  die  Briefe  ad  familiäres   gefunden  babe. 
Diese  Ansicht  hatte  ich  in  der  Besprechung  je- 
ner Arbeit  (Gott  gel.  Anz.  1878  St.  52  S.  1661) 
wiederholt,    ohne   in   eine   kritische   Erörterung 
der   über   diesen   Punkt   herrschenden   Meinung 
einzugehn.    Noch  ehe  die  Besprechung  gedruckt, 
freilich  lange  nachdem   sie   aus  meinen  Händeffc- 
war,  erhielt  ich  durch  die  Güte  des  Verf.,  flrn~ 
Carlo  Cipolla  in  Verona,   eine  ziemlich  ausfuhr-* 
liehe  Arbeit  (Sonderabdruck    aus   dem  Archivio 
veneto  Tom.  XVI,  1878)  über  R.  Fowlerus  Leigh- 
ton:  Historia  critica  M.  Tüllii  Ciceronis  epistu- 
larum  ad  familiäres  —   eine  Leipziger  Disserta- 
tion aus  d.  J.  1877  — ,  in  welcher,   ebenso  wie 
in  der  Schrift,  der  sie  ihren  Ursprung  verdankt, 
das   auch   von  Hortis  erwähnte  Resultat  beibe- 
halten wird. 

Diesem  fast  allgemein  angenommenen  Resul- 
tate sucht  nun  G.  Voigt  in  seiner  kleinen,  aber 
überaus  gehaltvollen  und  scharfsinnigen  Schrift 
entgegenzutreten.  An  Stelle  der  bisherigen  An- 
nahmen setzt   er  nämlich  die  zwei  ebenso  tat 
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dfe  Literaturgeschichte  der  Renaissance  wie  für 
<Be  Textkritik  und  Textgeschichte  der  ciceroni- 
scben  Briefe  höchst  wichtigen  Behauptungen 

1.  Petrarca  hat  Cicero's  epistolae  ad  fami- 
liäre gar  nicht  gekannt. 

2.  Die  sogenannten  Petrarca -Autographen 
der  Biblioteca  laurenziana,  welche  seit  fast  fünf 
Jahrhunderten  theils  wegen  ihres  Alters,  theils 
wegen  ihres  Urhebers  einen  unbestrittenen  Rang 
einnehmen,  verdienen  diesen  Rang  nicht  mehr, 
^1  sie  gar  nicht  von  Petrarca  geschrieben, 
sondern  etwa  30  Jahre  nach  seinem  Tode  von 
^em  uns  unbekannten  Schreiber  für  den  be- 
zähmten, mit  Petrarca  befreundeten  florentini- 
*ken  Staatskanzler  Colluccio  Salutato  angefer- 
'ft  worden  sind. 

Die  erstere  dieser  Behauptungen  wird,  so- 
fcld  man  einstweilen  von  dem  sog.  Petrarca- 
*dex  absieht,  von  Voi^t  völlig  erwiesen.     Denn 

*  die  Thatsache,  daß  Petrarca,  wie  der  land- 
Dfige  Satz  lautet,  im  J.  1359  zu  Vercelli  die 
»fatolae  familiäres  gefunden  und  abgeschrieben, 
bricht  so  gut  wie  nichts.  Weder  spricht  Petr. 
rasas  von  diesem  Funde,  noch  hat  man  ir- 
ffld  ein  Zeugniß,  daß  sich  P.  irgend  einmal, 
ler  gerade  im  J.  1359  zu  Vercelli  aufgehalten, 
>ch  endlich  läßt  sich  irgend  ein  Citat  aus  die- 
ö  Briefen  in  Petrarca's  Werken  nachweisen, 
ihrend  solche  aus  den  Briefen  ad  Atticum  sich 
i  Dutzenden  aufzeigen  lassen;  ja  einzelne  sei- 
sr  Aeußerungen  über  seine  Eenntniß  der  cice- 
nischen  Briefe  sind  derart,  daß  sie  die  Be- 
mntschaft  mit  den  familiäres  geradezu  aus- 
fließen. Das  einzige  Zeugniß ,  das  sich  für 
ne  Auffindung  anführen  läßt,  ist,  wenn  man 
e  Tradition,  die  sich  in  Italien  noch  häufiger 

*  anderswo  so  gern  und  so  kritiklos  an  be- 
tonte Namen  anknöpft,  außer  Acht  läßt,  eine 


m^ch 
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Notiz,   die   sich    in  Flavio  Biondo's   (geb.  1388, 
gest.  1462)  Italia  illustrata   findet.     Dort  heißt 
es  nämlich  in  allen  gedruckten  Ausgaben  in  dem 
Artikel  über  Petrarca:   Ipse  enim   etsi  epistulas 
Giceronis  Lentulo  inscriptas  (d.  b.  die  ad  fami- 
liäres gerichteten)  Vercellis    reperisse   gloriatus 
est.    Auf  diesen  Vordersatz  folgt  kein  Nachsatz; 
wir  würden   nothgedrungen  einen  erwarten,  des 
Inhalts,    daß  Biondo  wenigstens  diesen  Ruhmes- 
titel bezweifelte.     Nun  muß  zweierlei  constatiert 
werden    1.  daß,   wie  oben  bemerkt,    ein   solche« 
Rühmen  in  den  uns  bekannten  Schriften  Petrar-* 
ca's   nicht  vorkommt   und    2.  daß  Biondo  ein©* 
Nachsatz  wirklich  geschrieben  hat.    Denn  in  ein^1 
von    Voigt   verglichenen  Dresdener   Handscbrtf2-* 
die  unter  Leitung  des  Girolamo  Biondo,   ein 
Sohnes  des  Autors  geschrieben  ist,  sind  »gera 
nach    obiger  Stelle   fast   vier  Zeilen   der   Hanc^ 
schrift  in  energischer  Weise  unleserlich  gemac 
worden,  so  daß  nur  einzelne  Wörter,  wie  gra 
diorem,  minora,  magis,  attentumque  (?)  laben 
conamen  (?)  noch  mit  einiger  Sicherheit  hervo: 
treten«. 

Beiläufig  will  ich  erwähnen,  daß  Biondo  auc^- 
in  seinem  größeren  Geschichtswerke,  in  den  D^ 
cades  mehrfach  von  Petrarca  spricht,  seine  Diel** 
terkrönung  erwähnt  und  von  seinen  Briefen   bei 
der    Schilderung     der     Zeitgeschichte     (Kaiser 
Karl  IV,  Cola  di  Rienzi)  häufigen  Gebrauch  ge- 
macht hat.    Die  dadurch  entstandene  Ausführlich- 
keit  seiner    Erzählung   entschuldigt   er  mit  den 
Worten :  Quod  qui  dem  affirmaturi  non  fuerimus 
nisi  haec  omnia  Franciscus  Petrarca  qui  inter- 
fuit  saepissime  scriberet,  Worten,  in  denen  man 
zur  Noth  einen  schwachen  Zweifel  an  der  Auto- 
rität des  Laura  sängers  erkennen  kann. 

Die   zweite  Behauptung   ist   etwas  bedenkli- 
er.  zumal  sie  die  nationale  Eitelkeit  aufzu- 
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ichein  geeignet  ist.  Petrarca's  Ruhm  als  Wie- 
rbelebers  der  alten  Sprachen  und  Literaturen 
abt  zwar  unangetastet,  mag  er  nun  Cicero's 
miliares  gekannt  haben  oder  nicht;  aber  der 
ihm  der  Biblioteca  laurenziana  in  Florenz  und 
rer  gelehrten  Bibliothekare  wird  sehr  bedroht, 
>nn  man  ihre  Petrarca-Autographen  in  Zwei- 
zieht. 

Worauf  stützt  sich  nun  die  Behauptung,  daß 
r  Codex,  welcher  die  Briefe  ad  Atticum  ent- 
It  —  denn  der  zweite ,  der  die  Briefe  ad  fa- 
liares  enthält,  kann  nach  den  oben  gemachten 
tnerkungen  außer  Betracht  bleiben  —  von  Pe- 
rca's  Hand  geschrieben  sei  ?  Es  scheint :  auf 
^Verständnisse  und  autoritätssüchtiges  Nach- 
gehen. Petrarca  sagt,  er  habe  mit  eigner 
>nd  einen  Briefcodex  Cicero's  abgeschrieben; 
q  fand  man  eine  beglaubigte  Abschrift  aus 
ter  Zeit  und  war  kritiklos  genug,  sie  sofort 
trarca  zuzuschreiben.  Freilich  die  Philologen 
herer  Jahrhunderte  waren  vorsichtig:  Politian 
(t  wenigstens  sicuti  quidam  putant.  Nun  ent- 
:t  aber  die  Handschrift  —  der  Briefe  ad  At- 
um  —  Anmerkungen,  die,  wie  schon  Mehus 
rgethan,  in  ihren  griechischen  Stellen  nicht 
l  Petrarca  herrühren  können,  enthält  eine 
üoßnotiz,  in  welcher  Colluccio  Salutato  sie 
sein  Eigenthum  bezeichnet,  eine  Schlußnotiz, 
der  er,  der  begeisterte  Jünger  Petrarca's,  den 
men  seines  Meisters  gewiß  erwähnt  haben 
rde,  sobald  er  sich  berechtigt  geglaubt  hätte, 
der  von  ihm  besessenen  Handschrift  eine  kost- 
e  Reliquie  desselben  zu  sehn.  Ferner  spricht 
en  Petrarca's  Urheberschaft,  daß  die  von  dem 
Ister  häufig  erwähnte  Abschrift  ein  ungeheu- 
Foliant  gewesen  sein  muß,  der,  manchmal 
dem  ihm  angewiesenen  Standort  herab- 
and,  den  Gelehrten  verletzte,  einmal  ihm  so- 
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gax  eine  Wunde  beibrachte,  die  er  aber  als  eine    \ 
von  einem  Freunde  bereitete  Plage  willig  ertrug.    ; 
Endlich  hat  Voigt  aus  den  in  neuerer  Zeit  brach- 
stücksweise  veröffentlichten  Correspondenzen  Sa- 
lutato's   schlagend   nachgewiesen,    daß   S.  sich 
durch  Freunde  Abschriften  der  zwei  großen  Ab- 
theilungen ciceronischer  Briefe  verschafft  hat  — 
und   zwar  die  eine  aus  Verona,   die  andere  aus 
Vercelli  — ;  wir  folgen  der  Herstellung  und  Er- 
werbung derselben  Schritt  für  Schritt;   wir  wis-    i 
sen,  mit  welchem  Eifer  vom  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts  an   die   Florentiner    die    schriftlichen 
Denkmale     berühmter    Landsleute    sammelten, 
während  dieser  Eifer  zu  Petrarca's  Zeit  keines- 
wegs  so   stark   war,    außerdem   das  Verhältnis 
des  großen  Florentiners  zu  seiner  Vaterstadt  so 
gespannt  war,   daß  wir  wohl  von  der  Ueberlas* 
sung  eines  Theils  seiner  Bibliothek  an  Venedig, 
nicht  aber  an  Florenz  wissen ;  wir  sehen  in  eine? 
dieser  Handschriften   den  Namen  Salutato's  al& 
Eigenthümer  —  in  der  andern  ist  diese  Inschrift 
absichtlich  getilgt;  vielleicht  (denn  wozu  ist  mat*- 
nicht  einer  piafraus  wegen  fähig?)  um  ein  Zeug — 
niß,    das   einer   Lieblingsmeinung    entgegentrat^  2 
auf  diese  Weise  aus  der  Welt  zu  schaffen  —  -£ 
was  liegt  nun  näher,  als  die  schlecht  bezeugt^ 
Autorschaft   Petrarca's   fahren   zu    lassen    und^ 
wie  Voigt   es  thut,   anzunehmen,   daß  diese  bei-*' 
den   Handschriften   im   Auftrage   Salutato's   ge — 
schrieben,   von   ihm    durchcorrigiert ,    mit   An— ■ 
merkungen  versehen  und  aus  seiner  Bibliothek^ 
in  die  Laurenziana  gekommen  sind? 

Freilich  gebe  ich  zu,  daß  die  Sache  noch* 
nicht  vollkommen  entschieden  ist.  Die  Entschei- 
dung in  unserer  Frage  kann  nicht  durch  innert 
Gründe,  so  geistreich  und  scharfsinnig  sie  auctf 
sind,  allein,  sondern  sie  muß  durch  genaue  pa-> 
läographische   Untersuchungen    und  Vergleiche 
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die  durch  kenntnißreiche,  von  jeder  vorgefaßten 
MeiüWjg  entfernte  Männer  vorzunehmen  sind, 
geföllt  werden.  Zu  einer  solchen  Arbeit  sind 
die  Italiener  berufen,  in  erster  Reihe  Hr.  An- 
awu,  der  bedeutende  Petrarca-Kenner,  der  seit 
Kwera  die  bescheidene  Stellung  eines  Unter« 
bibliothekars  der  Laurenziana,  in  der  er  aber 
doch  schon  das  geistige  Haupt  dieser  hochbe- 
lÄhmt^n  Anstalt  war,  mit  der  bedeutenderen  des 
wirklichen  Leiters  derselben  vertauscht  hat.  Er, 
dar  würdige  Nachfolger  gelehrter  Vorgänger,  der 
sorgsame  Hüter  handschriftlicher  Schätze,  die 
nicht  leicht  wieder  in  solcher  Zahl  und  in  sol- 
chem Werthe  angetroffen  werden,  wird  sich  bei 
$Qer  solchen  Untersuchung  von  einseitigem  Lokal- 
Patriotismus  gänzlich  freizuhalten  wissen. 

Bei  dieser  Untersuchung  wird  die  oben  er- 
mähnte Stelle  aus  Biondo  eine  Rolle  zu  spielen 
h&bftn  und  man  wird  nachforschen  müssen, 
*ie  in  dem  ersten  Druck  (Rom  1474)  oder  in 
Handschriften,  die  sich  gewiß  noch  in  Italien 
finden,  jene  Worte  lauteten ;  vor  Allen  aber  wird 
**Uui  auf  die  Bedenken  einzugehn  haben,  die  be- 
*©ite  Th.  Mommsen  über  die  Einheit  der  Cicero- 
Bxiefhandschriften  geäußert  hat  und  seine  Ver- 
XKiathung,  daß  einzelne  Quaternionen  von  ande- 
rer Hand  als  der  des  Hauptschreibers  her- 
führen. 

Einige  Einzelheiten  aus  Voigt's  Abhandlung 
^dienen  noch  besondere  Hervorhebung.  Mit 
**echt  weist  V.  nämlich  darauf  hin,  daß  die 
**acassetti'sche  Ausgabe  der  Briefe  des  Petrarca 
**otz  aller  Verdienste,  die  sie  für  sich  beanspru- 
chen darf,  nicht  allen  Anforderungen  genügt,  die 
***an  an  eine  kritische  Ausgabe  zu  stellen  be- 
^chtigt  ist,  indem  sie  mancherlei  Verwirrung  in 
**fen  Daten  theils  bestehen  läßt,  theils  neu  her- 
Vorruft.    (Auch   die   Textbehandlung,   setze  ich 
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hinzu,  läßt  Mancherlei  zu  wünschen  übrig).  Doc 
wenn  ich  auch  Voigt  zugebe  (S.  7  des  Abdrucks 
daß  die  Briefe  I,  1,  III,  18  ohne  genügende: 
Grund  bestimmten  Jahren  zugewiesen  werden,  s 
kann  ich  seiner  Ansicht  über  V,  2  nicht  ohn 
Weiteres  beipflichten,  denn  die  hier  erwähnte] 
historischen  Vorgänge  nöthigen  fast  mit  Be 
stimmtheit,  den  Brief  in  das  J.  1343  zu  setzen 
Mit  Recht  fordert  Voigt  ferner  (S.  21)  eia 
Gesammtausgabe  der  Briefe  des  Colluccio  Sal* 
tato.  »Es  ist  kaum  begreiflich«,  sagt  er,  »da 
aus  diesem  Schatz  immer  nur  tropfenweise  mr 
getheilt,  daß  diese  Ehrenpflicht  an  einem  fl 
wackersten  Bürger  Italiens  und  einem  der  Vä» 
seiner  Literatur  noch  nicht  abgetragen  worden 
Uebrigens  ist  die  Mehus'sche  Ausgabe  der  Bri  _ 

—  sie  kam  freilich  nicht  über  den  ersten  Baa 

—  in  Italien  in  mehreren  Exemplaren  vorhand 
Eines  befindet  sich  im  Besitze  des  Hrn.  Att— 

Hortis,  dessen  Freundlichkeit  mir  die  Benutzi 

gestattete« 

Die  Bemerkung  endlich  (S.  20)  »da,  irre  i 
nicht,  auch  Petrarca  seinen  ungerathenen  Soi 
mit  dem  Cicero's  in  Parallele  stellte,  kann  ic 
nicht  beweisen;  sicher  ist,  daß  in  einem  seit 
ausführlichen  Briefe  (Famil.  XXTTI,  12),  in  weC 
chem  Petrarca  Klagen  über  seinen  Sohn  außen 
und  an  einer  andern  Stelle  desselben  Briefes 
Gelegenheit  hat,  von  Cicero's  Sohn  zu  sprechen 
eine  solche  ziemlich  naheliegende  Vergleichun§ 
sich  nicht  findet. 

Die  Voigt'sche  Arbeit  wird  nicht  verfehlen 
großes  Aufsehn  zu  erregen  und  eine  schwierige 
aber  überaus  wichtige  Frage  neu  anzuregen  um 
zu  beleben. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 

Für  die  Redaction  verantwortlich:  Wappäus,  Director  d.  Gott.  gel.  Abi 
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unter  der  Aufsicht  

derKönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stack  42.  15.  October  1879. 


Ueber  die  Reihenfolge  der  Platoni- 
schen Dialoge.  Von  Gustav  Teichmüller, 
♦crdentl.  Prof.  d.  Philos.  an  der  Universität  Dor- 
Pat.  Leipzig,  Commissipnsyerlag  von  E.  F.  Köh- 
ler 1879.    S.  23. 

Wenn    sich   nicht   ausmachen   ließe,   ob  die 
*fiäuber«   oder  der   »Wallenstein«   früher  ge- 
8chrieben   wären,   so   würden   wir   wohl   ^ar&flf 
*e*zichten  müssen,  die  künstlerische  Entwicklung 
Schüler*«   zu   verstehen.     Ebenso  kann  von    der 
philosophischen  Entwicklung  Plato's  mitFug4und 
^echt  nicht  eher  etwas  Sicheres  gesagt  werden, 
f>*S   die  Reihenfolge   seiner  Schriften  festgestellt 
*&t.     Da  hierüber  nun  bis  jetzt  noch  keine  apo- 
litische   Gewißheit ,  ja   nicht   einmal   die  epjfc- 
^hiedene   Autorität   Einer   Hypothese    erreicht 
Verden    konnte,    so    blieb    die   Entwicklungsge- 
schichte der  Platonischen  Philosophie  der  Tum- 
melplatz willkürlicher  Behauptungen   und  rath- 
l«08er  Conjecturen. 

In  dieser  kleinen  Schrift  habe  ich  daher  den 
^latoforschern  eine  Anregung  zu  weiteren  Untqr- 

83 
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suchungen  geben  wollen,  da  es  mir  seit  einige: 
Jahren  schien,  'als  hätte  ich  endlich  einen  feste 
Punkt  gefunden,  von  welchem  aus  dann  in  de^ 
That  die  weitere  Anordnung  der  Dialoge  niclr-f 
mehr  so  schwer  fallen  könnte. 

Es   handelt    sich  um  die  bekannte  Stelle  in*: 
Theätet,  wo  Plato  durch  den  Mund  Euklid's  dL^ 
Erklärung  abgiebt,  daß  er  den  Dialog  rein  dr%« 
matisch  abfassen  wolle,  weil  die  erzählende  Fora^a 
mit  den  immer  in  die  Rede  hereinfallenden  Zwi- 
schenbemerkungen des  »sagte  ich«,  »sprach  ich «y 
»räumte  er  ein«,   »wollte   er  zugeben«    ihm  bei 
der  Abfassung  der  Schrift  lästig  geworden  wäre. 
Ich  zeigte   nun,    daß   dieser   Grund   auf  keine 
Weise  etwa  bloß  zu  der  individuellen  künstleri- 
schen  Composition  des   Theätet  passe,    sondern 
als  eine  allgemeine  Bemerkung,  deren  Richtigkeit 
auch  wir  bei  der  Leetüre  des  Phädon  und  des 
Staats  empfinden,  auf  alle  erzählenden  Dialoge 
ausgedehnt  werden  müsse,  wie  denn  Susemihl 
darin  vielleicht    mit  Recht   eine  ostensible  An- 
spielung auf  Vorwürfe   literarischer   Kritik  ver- 
muthete. 

Demgemäß  ergab  sich,  daß  der  Theätet  als 
ein  fester  Punkt  zur  Vertheilung  der  Platoni- 
schen Dialoge  gebraucht  werden  könne,  da  alle 
diejenigen  Dialoge,  welche  unter  die  von  Plato 
als  lästig  empfundene  Form  der  Erzählung  fallen, 
offenbar  nur  früher  geschrieben  sein  konnten, 
weil  sie  seinem  Geschmack,  was  die  Darstellungs- 
weise betrifft,  nicht  mehr  entsprachen. 

Ich  zeigte  dann,  daß  beim  Durchblättern  der 
Platonischen  Schriften  sich  für's  Auge  sofort  die 
in  fortlaufender  Rede  geschriebenen  erzählenden 
Dialoge  von  den  in  dramatischer  Form  mit  Ab- 
sätzen und  Bezeichnung  der  sprechenden  Per- 
sonen verfaßten  deutlich  unterscheiden   und  daß 
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sich  daher  ein  gewöhnlicher  Buchbinderverstand 
einbilden  könne,  er  sei  Manns  genug,  um  die 
Dialoge  beider  Gruppen  für  das  Einbinden  rich- 
tig in  einen  ersten  und  zweiten  Band  zu  sor- 
tieren. 

Dieser  leeren  Meinung  gegenüber  hob  ich  die 
Tatsache    der   gemischten   Dialoge   hervor  und 
wies  darauf  hin,   daß  beide  künstlerische 
Formen    ihre   eigentümlichen  Verdienste  ha- 
ben und  daß  sich  Plato  ihrer    beider  zeitlebens 
bedienen  konnte  und  bedient  hat,  daß  es  einzig 
und  allein  auf  den  Gegenstand  ankommt,  um 
die  eine  oder  die  andre  Form  passend  zu  finden, 
UjQd  daß  die  erzählende  Form  nur  lästig  wird 
für  die  Dialektik  oder  die  wissenschaftliche 
Imputation  und  Begriffsentwicklung  ,  sofern  bei 
dieser  die  künstlerische  Behandlung  der  persön- 
lichen Beziehungen  gegen  das  rein  sachliche  dia- 
lektische  Interesse   zurücktritt.     Ich     bemerkte 
&och,   daß  wegen  dieser  feineren  Norm  des  Ur- 
&eüs  wahrscheinlich    ein   Streit   der  Gelehrten 
£ber  die  Classificierung  dieses  oder  jenes  Dialogs 
antreten  würde. 

Zum  Schluß  erlaubte  ich  mir  noch  einige  Be- 
merkungen über  die  Gruppierung  der  Dialoge 
fr^r  zweiten  Periode,  jedoch  ohne  auf  ausführ- 
^^he  Begründung  einzugehen. 

.  Es  ist  nun  wohl  nicht  zu  läugnen,  daß  diese 
J***2ige  Bemerkung  über  die  Reihenfolge  der 
L  ^tonischen  Dialoge  dennoch  von  einer  nicht 
^beträchtlichen  Wichtigkeit  ist,  und  so  gereicht 
J*  mir  denn  zur  Freude,  daß  ein  Gelehrter  wie 
****.  H.  Martin  in  der  Revue  critique  No.  37 
rp**i  13.  September  1879  sich  sofort  über  diese 
l^age  geäußert  hat.  Leider  beschränkt  sich  die 
J^cension  Martin's  auf  den  Punkt,  in  dem  er 
mir  vollkommen  übereinstimmt.    Er  kämpft 
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nämlich  sehr  energisch  gegen  die  Annahme,  als 
wenn  die  dramatische  oder  erzählende  Form  der 
künstlerischen  Composition  hinreichen  könne,  um 
zwei  Epochen  Plato's  zu  unterscheiden',  d.  h. 
er  verwirft  mit  mir  die  Annahme,  welche  ich  als 
Anmaßung  eines  Buchbinderverstandes  bezeich- 
nete, der  sich  auf  so  falsche  äußerliche  Kenn- 
zeichen stützt.  Ich  bedaure  daher  sehr,  daß  er 
nicht  für  gut  befunden  hat,  sich  auch  über 
meine  Annahme  zu  äußern,  was  man  doch  ion 
einer  Recension  hätte  erwarten  dürfen.  So  er- 
freulich mir  nun  auch  seine  Zustimmung  in  die- 
sem untergeordneten  Punkte  ist,  so  sehr  muß 
ich  in  seinem  und  meinem  Interesse  beklagen, 
daß  er  diese  Recension  in  einer  unglücklichen 
Stunde  geschrieben  hat,  wodurch  die  Achtung 
vor  seinem  Urtheil  bei  dem  Leser  verringert 
wird  und  mir  der  Werth  seiner  Zustimmung  lei- 
der verloren  geht.  Um  dies  zu  begründen, 
führe  ich  an,  daß  er  diesen  Punkt  unserer  Ueber- 
einstimmung  für  den  Punkt  unserer  Differenz 
hält.  Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  er  über 
meine  Auffassung  sich  nicht  äußern  konnte, 
weil  er  sie  überhaupt  gar  nicht  gesehen  hat. 
Dann  wirft  Martin  mir  S.  205  vor,  daß  ich  nicht 
gesagt  hätte,  daß  die  aus  dem  Theätet  ange- 
führte Stelle  dem  Euklid  angehöre  und  nicht 
dem  Plato,  und  er  fragt  emphatisch :  Mais,  dans 
cette  phrase,  Piaton  parle-t-il  directement  et  en 
son  nom  ?  und  antwortet :  la  phrase  appartient 
ä  Euclide.  Er  meint,  es  genüge ,  den  Theätet 
aufzuschlagen  und  nachzulesen,  um  zu  sehen, 
daß  Piaton  den  Lesern  darin  nichts  über  die 
Redaction  seiner  Dialoge  anvertraue.  Ich  schrieb 
aber  für  Platoforscher  und  nicht  für  Schüler, 
die  nachschlagen  müssen,  um  das  erst  zu  erfah- 
ren;  was  ich   als    bekannt  voraussetzen  durfte. 
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Oder  kennt  Martin  vielleicht  sonst  einen  Dialog, 
wo  Plato  direct  und  in  seinem  eigenen  Namen 
spricht  ?  Verzichtet  er  deswegen  aber  darauf, 
aber  Plato's  astronomische  und  sonstige  Ansich- 
ten Behauptungen  aufzustellen?  Weshalb  soll 
liier  also  der  gute  Euklid  und  nicht  Plato  spre- 
chen, da  diese  Worte  doch  mit  der  Fiction,  daß 
dieser  Dialog  von  Euklid  niedergeschrieben  sei 
nach  den  Erzählungen  des  Sokrates,  nicht  das 
Geringste  zu  thun  hat,  während  darin ,  wie  Su- 
semihl  treffend  bemerkte,  vielmehr  ostensibel 
eine  Anspielung  auf  Plato's  literarische  Beziehun- 
gen liegt.  —  Martin  überbietet  sich  aber  un- 
glücklicher Weise  noch  in  Nachlässigkeiten,  wenn 
er  trotz  Nachschlagens  und  Nachlesens  behauptet 
3.205,  daß  »Theätet«  dem  Euklid  die  langen 
Bespräche  mit  Sokrates  erzählt  habe ,  daß  Eu- 
klid sie  sich  so  zu  sagen  »von  Theätet« 
habe  dictieren  lassen  und  daß  Theätet  über- 
lies noch  »das  Manuscript  durchge- 
hen habe«.  Martin  behauptet  wirklich: 
Nuclide  dit  ä  Terpsion  que  Theetete  lui  a 
iconte  de  longs  entretiens  de  Socrate  —  — 
tars  Euclide  declare  les  avoir  rediges,  pour 
W  dire,  sous  la  dictee  de  Theetete,  qui  de 
tos  a  revu  le  manuscrit.  Theätet  ist  aber  un- 
iuldig  an  dieser  Erzählung  und  weder  er  noch 
Dkrates  hat  das  Manuscript  durchgesehen,  wenn 
Lartin  nicht  etwa  ganz  besondre  neue  Lesarten 
es  Platonischen  Textes  entdeckt  hat. 

Ich  will  zwar  nicht  verlangen,  daß  Martin 
ich  mit  meinen  philosophischen  Ansichten  be- 
samt mache,  es  ist  aber  doch  drollig,  mich  ohne 
Ben  Grund  als  Schüler  Hegel's  (le  disciple 
(Hegel)  zu  bezeichnen  und  mit  Lassalle  zusam- 
menzustellen. Da  weder  meine  eigenen  Gesichts- 
punkte, noch  meine  Methode  mit  der  HegePschen 
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Richtung  Aehnlichkeit  haben,  so  muß  ich  v< 
muthen,  daß  nach  Martin  schon  die  philosop 
sehe  Auffassung  eines  philosophischen  Aut< 
verboten  ist  oder  die  Benennung  »Schüler  I 
gels«  nach  sich  zieht,  was  dann  in  Wahrh 
mit  »Angemessenheit«  und  »richtigem  Verstär 
niß«  gleichbedeutend  wäre.  Wenn  endlich  Mi 
tin  ausdrücklieb  sagt,  S.  204,  daß  ich  im  Epil 
meiner  Schrift  die  Hoffnung  ausgesprochen  hat 
die  Anhänger  Zeller's  und  ihn  insbesondre 
meiner  Auffassung  hinüberzuziehen,  so  muß 
mit  aller  Höflichkeit  bemerken  ,  daß  mir  all 
dings  die  Zustimmung  jedes  Gelehrten  lieb  x 
die  von  Martin  natürlich  ganz  besonders  sehn] 
chelhaft  wäre,  daß  ich  aber  an  der  erwäbnl 
Stelle  S.  23  in  der  That  auf  die  Zustimmu 
Martin's  von  vornherein  verzichtete  aus  d 
Gründen,  die  man  dort  nachlesen  möge,  ui 
daß  es  mir  genüge,  wenn  ausgezeichnete  Mann 
von  seiner  und  Zeller's  Partei  es  auch  nur  f 
nützlich  hielten,  meine  Arbeiten  kennen  zu  k 
nen,  selbst  wenn  sie  meine  Ansichten  zurüc 
weisen  wollen.  Obgleich  nun  das  Resultat  v 
Martin's  Recension  nicht  ganz  von  Herzen  { 
kommen  ist,  da  seine  beabsichtigte  Widerlege 
zu  einer  tatsächlichen  Zustimmung  wurde, 
würde  ich  doch  auch  für  dieses  Quidproq 
dankbar  sein,  wenn  damit  ausgemacht  wä 
daß  ein  ausgezeichneter  Vertreter  des  all 
Standpunktes  trotz  seines  guten  Willens  nie 
gegen  meine  Thesis  einzuwenden  wußte. 
Martin  aber  meine  eigene  Auffassung  weder 
urtheilt  noch  bemerkt  hat,  so  muß  ich  den  Ds 
einstweilen  sparen.  Daß  Plato  aber  ni 
schlechthin  jede  Wiedererzählung  eines  Gesprä* 
für  lästig  erklärt,  sondern  nur  das  dialek 
sehe  Gespräch  im  Auge  hat,    sieht  man  de 
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Hch  aus  seinen  Worten  selbst:  Theätetp.  143.  C. 
ij  av  nsqi  %ov  dnoxgivofiivov  s  on  <Tvv4<ptj  tf  od% 
äpolöyei.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  ein 
beliebiges  Gespräch  mit  freien  Antworten,  son- 
dern der  Antwortende  erscheint  hier  wie  bei  der 
strengen  Disputation  an  Zustimmung  oder 
Widerspruch  gebunden  und  Plato  wenigstens 
denkt  bei  den  angeführten  Worten  an  nichts 
anderes  als  an  ein  dialektisches  Gespräch. 
Warum  sollen  wir  also  ohne  Grund  seine  Er- 
Härrmg  auf  alle  Wiedererzählung  von  Gesprä- 
°ien  ausdehnen,  da  doch  auch  für  unseren  eige- 
Den  Geschmack  das  Belästigende  nur  bei  d  i  e- 
sen  unzweifelhaft  und  gewiß  ist? 

Die  Schwierigkeit,  welche  eine  neue  Wahr- 
st findet,  um  durchzudringen  gegen  bestehende 
orurtheile,  macht  es  aber  vielleicht  räthlich, 
*ch  einiges  zur  Einführung  derselben  zu  sagen. 

Diogenes  erwähnt  die  rein  äußerliche  Ein- 
teilung der  Dialoge  in  dramatische,  erzählende 
^d  gemischte.  Wären  sie  nun  bloß  dramatisch 
ler  erzählend,  so  könnte  man  vermuthen,  Plato 
itte  seinen  Geschmack,  geändert  und  zuerst  die 
ne,  nachher  die  andre  Kunstform  ausgebildet, 
«mgemäß  dürfte  man  annehmen,  Plato  hätte 
m  Staate  angezeigt,  daß  er  die  erzählende  Gat- 
ing vorzöge.  Gäben  wir  dies  nun  auch  zu,  so 
firfte  doch  nur  gefolgert  werden,  daß  Plato,  als 
rden  Staat  schrieb,  für  die  erzählende 
fcattung  gewesen  wäre;  es  folgte  aber  nicht  dar- 
aus, daß  er  selbst  früher  dramatisch  geschrieben 
rätte  und  nun  seine  eigene  Schriftstellern  ver- 
teilen wolle.  Wenn  Plato  im  Staat  p.  395  D 
fe  alles  nachäffende  dramatische  Dichtung  ver- 
wirft, weil  sie  rücksichtslos  den  schändlichsten 
Leidenschaften  zu  lebendiger  Darstellung  verhilft 
&d  die  Zuschauer  und  Hörer  durch  unmäßige 


fc 
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Gemüthsbewegutigen  in  die  ganze  von  ihm  ve 
wörferie  feige  und  wollüstige  und  freche  und  ve 
dorbene  Sinnesart  mit  Schmeichelkünsten  hinei 
lockt,  so  gehört  ein  wunderlicher  Gedankengai 
-dazu,  um  sich  einzubilden,  er  müsse  auch  sei 
eigenen  ernsten  und  dem  Volke  gar  nicht  2 
gätiglicÜen  dramatischen  Dialoge,  die  vielleic 
noch  gar  nicht  geschrieben  waren,  durchaus  r 
verurtheilen  wollen.  Es  fehlt  daher  so  viel,  d 
wir  mit  Weisse  die  dramatischen  Dialoge  : 
früher  abgefaßte  erklärten,  daß  wir  vielmehr  s 
der  Stelle  im  Staat,  wenn  wir  sie  überhaupt  t 
Plato's  Werke  mitbezieben,  bloß  seine  damali 
Vorliebe  für  die  erzählende  Gattung  folgern  u\ 
also  schließen,  daß  die  Bevorzugung  ue 
der  Gebrauch  des  Dramatischen  ere 
später  eingetreten  sein  müsse. 

Nehmen  wir  nun  die  Stelle  im  Theätet  hinzi 
wo  Plato  das  Lästige  der  erzählenden  Form  he 
vorhebt,  so  scheint  sich  daraus  sofort  sicher  s 
ergeben,  daß  Platb  zuerst  erzählend  und  er 
seit  dem  Theätet   dramatisch   geschrieben  hat 

Allein'  vor  dieser  übereilten  Folgerung  schüt 
uns  glücklicher  Weise  die  Thatsache  dfer  g 
mischten  Dialoge.  Diese  müßten  wir  ei 
weder  in  die  Mitte  stellen  als  eine  Stufe,  s 
welcher  Plato  sich  noch  ilicht  recht  für  die  ei 
oder  für  die  andre  Kunstform  hätte  entscheid 
können1,  oder  wir  werden  fcu  einer  gänzlich  v< 
schieferten  Auffassung  der  gangen  Frage  komm* 

Es  zeigt  sich  nämlich  in  den  gemischten  Di 
logeti,  in  welchen  z.  B.  die  erzählende  Form  r 
de*  lästigen  indirecten  Darstellung  völlig  üb« 
wiegt,  wie  etwa  im  Phädon  und  im  Euthyde 
daß  Pläto  im  Eingang  oder  auch  beliebig  in  <3 
Mitt&  und  aim  Schluß  mit  der  größten  Leichti 
keft  die  dramatische  Darstelhtogswöise  böherrscl 
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Mithin  kann  man  den  rein  künstleri- 
schen Gesichtspunkt  bei  der  Eintei- 
lung der  Dialoge  überhaupt  gar  nicht 
durchführen,  ja  gar  nicht  in  Rechnung 
ziehen,  da  Plato  sichtlich  zu  jeder  Zeit  für  die 
eine  wie  für  die  andre  Form  Gewandheit  und 
Geschick  genügend  besaß,  ja  vielleicht  von  Haus 
ans  sich  zum  Dichter  bestimmt  hatte.  Sehen 
*ir  aber  auch  nur  ein  wenig  genauer  auf  die 
unterschiede  der  Dialoge,  die  gemischten  einge- 
schlossen, so  zeigt  sich,  daß  sich  alle  nur  in 
Bezug  auf  dieMittheilungsart  des  dia- 
lektischen Elementes  unterscheiden. 
Erzählend  sind  nur  diejenigen,  in  welchen  die 
Dialektik  erzählt,  dramatisch,  in  welchen  die 
Dialektik  durch  wirkliche  Disputation  vorge- 
tragen wird.  Alles  andre  aber ,  was  irgendwie 
2Ut  Einkleidung  gehört  oder  als  Mythus  einge- 
igt wird,  kann  jenachdem  ganz  beliebig  behan- 
delt werden,  da  es  sich  bei  dieser  Eintheilung 
der  Dialoge  nicht  um  die  poetische  Fähigkeit 
des  Plato,  sondern  nur  um  die  Dialektik 
dreht. 

Daß   nun  die  erzählte  Dialektik  die  frühere 

jParstellungsweise  Plato's   war,  wissen  wir  aus 

der   Stelle   im  Theätet,  und  daß  diese  indirecte 

^ittheilung   dem  Schriftsteller  und  Leser  lästig 

^Uen  mußte,   ist  an  sich  klar.    Ich  sehe  jetzt, 

daß    auch   Hug   schon   in   seiner  Ausgabe   des 

^ymposion  diese  Stelle  bemerkt  hat.   Er  schreibt 

5**  XXXIV:  »Diese  interessante  Stelle  ist  übrigens 

**fcweis,  daß  Platon  solche  Schwierigkeiten  ,  wie 

**^  ihm   die  wiedererzählten  Gespräche   und  in 

§&nz  besonderm  Maße  diejenigen,  in  welchen  der 

J^rzähler    einem  Andern   nacherzählt,   z.  B.   im 

Symposion  bot,  recht  wohl  fühlte,  und  er  nicht 

fco  spielend  darüber  hinwegkam,  wie  man  etwa 
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anzunehmen  geneigt  ist.  Als  er  den  Theätet  ab- 
faßte, war  er  augenscheinlich  durch  einen  Dialog 
dieser  Art  ermüdet,  was  der  Seufzer  Iva  pij  naq- 
iyoisv  nqdy^ata  hinreichend  andeutet«.  Es  be- 
darf daher  gewiß  keiner  üeberredungskunst,  um 
uns  zu  überzeugen,  daß  Plato  nach  dem  Theä- 
tet der  gewonnenen  Einsicht  folgte  und  daher 
auch  die  eigentliche  Dialektik  drama- 
tisch behandelte. 

Allein    eine   Frage    wird     sich    aufdrängen, 
warum  Plato,   der  doch  von  Haus  aus  mit  sol- 
cher Leichtigkeit   dramatisch  darstellen    konnte 
und  auch  in  den  Einkleidungen    der   diegemati- 
schen  Dialoge  beliebig  die  dramatische  Form  in 
Anwendung  brachte,  dennoch  in  seiner  er- 
sten   Periode,    sobald    es   sich  um  Dia- 
lektik drehte,  nur  d ie  erzählende  Dar- 
stellungsweise   gebrauchte.      Man   wird 
nicht  den  Einfall  haben,  hierfür  eine  apodiktische 
Demonstration   zu   fordern.     Es  kann  sich  nur 
um  eine  Hypothese  drehen,   welche  aus  den  ge- 
gebenen Verhältnissen   folgt   und  die  Thatsache 
hinreichend  erklärt.     Eine  solche  Hypothese  ist 
nicht  schwer  zu  finden ;  denn  man  braucht  nur  an 
das  langjährige  Schülerverhältniß  Plato's  zu  Sokra- 
tes  zu  denken,  um  es  begreiflich  zu  finden,  daß 
Plato  die  ganze  in  ihm  durch  Sokrates  angeregte 
Gedankenwelt  zuerst  nur  als  fremdes  Eigenthum 
betrachtete  und  daher  durch  den  Mund  des  So- 
krates selbst  mittheilen  ließ.    Dieser  steht  des- 
halb in  der  ersten  Epoche  Plato's   aus- 
nahmslos als  Quelle  der  dialektischen 
Erkenntniß   im    Mittelpunkte   der  Dia- 
loge und  soviel  eigenes  Platonisches  auch  überall 
eingemischt  ist,  Plato  will  offenbar  dem  Sokrates, 
seinem  Lehrer   und  Meister,   die  Anregung  zu- 
schreiben.   Die  Form  der  Erzählung  ist  da- 
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her  zunächst  die  natürlichste;  denn  die  rein 
dramatische  Behandlung  setzt  offenbar  den  Autor 
in  eine  viel  größere  Freiheit  dem  Stoffe  gegen- 
über und  läßt  den  Charakter  der  Erinne- 
rung (dnofivfjfiovsvfjtaTa)  mehr  zurücktreten,  wie 
ja  auch  die  dramatischen  Dichter  dem  Sagenstoff 
sofort  viel  freier  gegenüberstanden  als  die  Epen- 
dichter. 

Dazu  kommt  noch  ein  zweiter  Grund.  Es 
scheint  mir  nämlich  sowohl  an  und  für  sich  an- 
genommen werden  zu  müssen,  als  auch  durch 
zahlreiche  Zeugnisse  aus  Plato  gewiß  zu  sein, 
daß  Sokrates  einen  großen  Theil  seiner  Beleh- 
rungen nicht  durch  directes  Gespräch ,  sondern 
durch  Wiedererzählun  g  früherer  Ge- 
spräche leistete.  Jeder  Philosoph  wird  aus 
eigener  Erfahrung  wissen,  daß  die  dialektischen 
Gespräche  in  der  Wirklichkeit  sich  selten  rein 
und  schön  vollenden  lassen,  da  theils  die  äuße- 
ren Verhältnisse,  theils  das  Gedächtniß,  die  Kraft 
und  die  Charaktere  der  sich  unterredenden  zahl- 
reiche Hindernisse  entgegenstellen.  Auch  hört 
jeder  lieber  Widerlegungen  seiner  eigenen  Mei- 
nungen an,  wenn  sie  als  einem  anderen  wider- 
fahren vorgetragen  werden  und  man  sich  nur 
im  Stillen  die  Sache  zur  Lehre  nehmen  kann. 
Darum  ist  es  natürlich,  daß  Sokrates  diese  Dar- 
stellungsform gern  anwendete  und  dabei  auch 
den  großen  Schatz  wirklicher  früherer  Unter- 
redungen und  Disputationen  verwerthete,  deren 
Wiedererzählung  die  beste  Orientierung  über  die 
verschiedenen  Lehrmeinungen  und  die  Stärke 
ihrer  Gründe  für  seine  Schüler  darbot.  Setzen 
wir  nun  dies  voraus,  so  scheint  es  mir  sehr  be- 
greiflich, daß  Plato  zuerst  diese  von  So- 
krates geübte  Darstellungsart  der 
Dialektik   nachklingen   ließ  und  sich 
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erst  später,  als  ihm  diese  Form  lästig 
wurde,  zu  der  freieren  rein  dramati- 
schen Dialektik  wendete,  die  ihm  zu- 
gleich mehr  Spielraum  für  seine  eigene  Arbeit 
und  zuletzt  auch  den  Anlaß  zur  Aufgebung  der 
Persönlichkeit  des  Lehrers  gewährte. 

Wenn  man  z.  B.  im  Theätet  liest,   daß  So- 
krates   das   ganze   lange  Gespräch  mit  Theätet 
dem  Euklid  wiedererzählt   hat,    so   werden   wir 
diese  Art  des  Unterrichts,  wenn  wir  sie  mit  der 
unsrigen   vergleichen ,     einen    for tlauf e nd en 
Vortrag   über   die   Erkenntnißtheorie    nennen 
können.     Das   Gespräch    mit   Theätet   war  ge- 
wissermaßen das  Heft  des  Lehrers  und  falls 
sich  ein  Praktikum  daran  schloß,  so  konnte  So- 
krates   doch   viel   besser  unterrichten,   wenn  er 
zuerst  die  ganze  Fülle  der  Gesichtspunkte   und 
Streitfragen  im  Zusammenhang  vorgetragen  hatte. 
Ein  tumultuarisches  Herumdisputieren  mit  Hinz 
und  Eunz   kann  höchstens   der  jugendliche  An- 
fang seiner  Thätigkeit  gewesen  sein,  die  bei  rei- 
ferem Alter,   indem  er  immer  neue  Schüler   er- 
hielt,   ganz   natürlich  in  die  Form  der  Wieder- 
erzählung früherer  wirklicher  oder  zumTheil  er- 
dachter bedeutender  Gespräche  einlenken  mußte. 
Darum    finden   wir   dies   von  Plato   überall  be- 
zeugt,   wie  Sokrates   denn    im   Symposium   das 
Gespräch  mit  der  Diotima  erzählt,  im  Oharmi- 
des  das  mit  Charmides,   im  Protagoras   das  mit 
Protagoras,  ebenso  im  Lysis,  im  Staat,  im  Euthy- 
dem  u.  s.  w.     Diese   Art  der  Mittheilung  war 
die  natürlichste,  da  es  pädagogisch  verfehlt   ge- 
wesen wäre,   mit  unendlichem  Zeitverlust   in  je- 
dem jungen  Schüler  wieder  die  Idola  specus  zu 
beseitigen,    wenn    sich   sein  Gesichtskreis  durch 
Anhörung  solcher  Wiedererzählungen  viel  schnel- 
ler und  ohne  pathologische  Süßklänge  erweitern 
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ließ.     In  so  fern   hat  Krohn   offenbar   Recht, 
wenn    er  bei  Sokrates  auch  zusammenhängende 
Lehrvorträge  annimmt;  nur  dürfte  man  nicht  an 
die  pragmatische  und  systematische  Wissenschaft 
denken,  wie  wir  sie  in  unseren  Heften  und  Lehr- 
büchern niederlegen,    sondern  hauptsächlich    an 
die  Wiedererzählung  von  Gesprächen,  in  welche 
er  die  wichtigsten  Begriffe  verflochten  hatte.    Da 
Plato   den   Umgang  des  Sokrates   nur    in   dem 
letzten  Jahrzehnt    seines   Lebens    genoß,   so  ist 
wohl   zu  vermuthen,   daß    auch  sein  Unterricht 
hauptsächlich  in  der  Anhörung  solcher  Wieder- 
erzählungen bestand  und  daß  sich  darum  diese 
Form    der    philosophischen   Darstellung   in  der 
ersten  Periode  seiner  schriftstellerischen  Thätig- 
keit  vorfindet.   Diese  VermuthuDg  wird  noch  da- 
durch verstärkt,  daß  Plato,  obgleich  sein  drama- 
tisches  Talent   schon    in    der    Einkleidung   der 
frühesten  Dialoge   hervortritt,   dennoch    Anfangs 
den  eigentlichen  philosophischen  Lehrinhalt  darin 
erzählend  behandelte.     Diese  Differenz  des  Stils 
möchte  schwer  zu  erklären  sein,  wenn  uns  nicht 
die   obige  Darlegung   den  Schlüssel   dazu  böte, 
weshalb  Plato  Anfangs  durch   den  tradirten  Stil 
des  Sokrates   sich  für  die  Behandlung   der  dia- 
lektischen Partien  gebunden  fühlte. 

In  meiner  obigen  Schrift  über  die  Reihen- 
folge der  Platonischen  Dialoge  habe  ich  die 
That sache  festgestellt,  daß  Plato  zuerst  die 
Begriffsentwicklung  immer  diegematisch  mit- 
theilte; in  diesen  Betrachtungen  hier  wird  nun, 
der  Grund  für  diese  Thatsache  gesucht  und  in 
einer  Hypothese  dargeboten.  Der  Inhalt  des 
hypothetischen  Arguments  ist  nicht  selbst  auch 
hypothetisch ,  sondern  rein  thatsächlich; 
hypothetisch  ist  nur,  daß  in  diesen  Thatsacheji 
ein  stillwirkendes  Motiv  für  Plato  liegen  konnte, 
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zuerst  bloß  erzählend  die  Begriffe  durchzugehen^ 
Mir  erscheint  eine  solche  Veranlassung  als  psyc- 
hologisch hinreichend;  denn  eine  zwingend», 
Notwendigkeit  dafür  durch  mathematischen  B^ 
weis  kann  man  ja  nicht  liefern  und  auch  nichafl 
fordern.  Es  muß  genügen,  wenn  das  thatsäcr^; 
lieh  Vorliegende  als  natürlich  und  nach  den 
gebenen  Verhältnissen  begreiflich  erscheint. 

Teichmüller. 


Briefe  und  Acten  zur  Geschichte  c3e 
dreißigjährigen  Krieges  in  den  Zeiten  </$ 
vorwaltenden  Einflusses  der  Witteisbacher.  Vier- 
ter Band.  Die  Politik  Bayerns  1591— 1607. 
1.  Hälfte.  Bearbeitet  von  Felix  Stieve.  Mün- 
chen. M.  Riegersche  Universitäts-Buchhandlun  $ 
(Gustav  Himmer).     1878.     VIU  und  571  S.    ^ 

Mit  diesem   Bande   des   verdienstvollen,  vo 
der  historischen  Commission  zu  München  herauf 
gegebenen  Werkes  beginnt  eine  neue  Serie  des 
selben,  welche  sich  zur  Aufgabe  stellt,  auf  Grün 
eines   reichen,   in    den   verschiedenen    Archiv 
des   deutschen    Reiches    und   des  Auslands   \ 
sammelten,  bisher  so  gut  wie  völlig  unbekannt 
Quellenmaterials,    die  für  die  spätere  Entwic 
lung  der  Dinge  in  Deutschland  so  hochwichti 
Restaurationsbestrebungen    Bayerns     auf    ki 
lichem  wie   auf  politischem  Gebiete   klar  zu 
gen  und  in  einer  zusammenfassenden  Darstel 
zur  Anschauung   zu  bringen.     Nicht  bloß  c 
den   Wechsel   in   der    Person    des   Bearbe 
sondern  auch  durch  eine  Aenderung  in   de? 
sprünglich   für    das   Werk    entworfenen 
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kündigt  sich  diese  neue  Serie  an.    Während  die 
früheren ,    von    dem    Geschichtsschreiber     der 
deutschen   Union,   Prof.    Moriz  Ritter   in  Bonn, 
herausgegebenen   Bände    im    wesentlichen    eine 
Materialiensammlung  bezweckten  und  demgemäß 
die  vollständige   oder  auszugsweise  Mittheilung 
historischer    Actenstücke   in    den    Vordergrund 
stellten,    nimmt  der  vorliegende  erste  Band  der 
öeuen    Abtheilung,    deren   Bearbeitung   der  auf 
diesem  Gebiete   durch   eine  Reihe  ausgezeichne- 
ter   Arbeiten    längst   vortheilhaft  bekannte   Dr. 
P-    Stieve   zu   München   übernommen   hat,   eine 
Erstellende    Geschichte    der    Wittelsbachiscben 
olitik  während  der  Regierungszeit  der  Herzöge 
Wilhelm    V.    und    Maximilian,     und    zwar  in 
^x  Weise   in    Aussicht,  daß    das   zur  Begrün- 
ung   und    Rechtfertigung    dieser    Darstellung 
^:rangezogene  Quellenmaterial  theils  in  die  An- 
merkungen verwiesen,  theils  in  den  Beilagen  als 
•^fcihang   mitgetheilt    wird.     Die   Kritik    hat   es 
ier  also  in  erster  Reihe  nicht  mit  einer  Samm- 
^ng  von  Actenstücken,  sondern  mit  einer  wissen- 
schaftlichen Verwerthung  derselben  zu  thun. 

Von  wie  großer  Bedeutung  für  die  Deutsch- 
lands   Geschicke   im    30jährigen    Kriege    in    so 
Eminentem  Grade  bestimmende  Haltung  Bayerns 
gerade  der  hier  behandelte  Zeitraum  ist,  bedarf 
deiner   weiteren    Darlegung    und    erhellt   schon 
daraus,  daß  er  so  zu  sagen  die  politischen  Lehr- 
jahre   des   Herzogs    und    späteren    Kurfürsten 
Maximilian  umfaßt,  der  mehr  als  irgend  ein  an- 
derer deutscher  Fürst  auf  den  Gang  der  Ereig- 
nisse während  der  ersten  Hallte  des  großen  Krie- 
ges eingewirkt    und    die  weitstrebende,  von  Er- 
folg zu  Erfolg  fortschreitende  Restaurationspoli- 
tik  der    katholischen    Partei     inauguriert    hat. 
Schon  während  der  in  diesem  Bande  geschilder- 
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ten  letzten  Regierungsjahre  seines  von  de 
suiten  vollständig  beherrschten  und  bei  ma 
trefflichen  Regenteneigenschaften  doch  ung 
beschränkten  Vaters  griff  Maximilian,  schor 
in  die  Begierungsgeschäfte  eingeführt,  bis1 
bestimmend  und  maßgebend  in  dieselbei 
aber  so  lange  Wilhelm  selbst  das  Heft  in 
den  hielt,  war  die  Politik  Bayerns  gege 
dem  bisher  fast  widerstandslos  in  Deutsc 
sich  ausbreitenden  Protestantismus  doch  ii 
sentlichen  auf  Abwehr  und  Vertheidigur 
dacht,  so  daß  sie  durchweg  den  Eindruck 
unsicheren  und  schüchternen  Dilettantisms 
vorbringt.  So  fest  und  unerschütterlicl 
Ueberzeugungen  des  Herzogs  Wilhelm  ii 
religiösen  Anschauungen  der  alten  Kirche 
zelten,  so  unbedingt  er  sich  der  Leitung 
jesuitischen  Günstlinge  unterwarf,  so  wenij 
mochte  er  sich  bei  der  allerdings  wenig  eri 
genden  Gesammtlage  des  Beiches  zu  ein« 
greifenden  Haltung  dem  Protestantismus  { 
über  zu  entschließen.  Wie  unsicher  und 
lieh  erscheinen  seine  Bemühungen,  den  I 
berger  Bund  neu  zu  beleben  und  zu  erw< 
wie  schüchtern  und  vorsichtig  tritt  er  in 
ihn  persönlich  so  nahe  berührenden  Bad 
Vormundschaftsstreite  und  in  dem  beide 
Parteien  im  Reiche  auf  das  leidenschaft 
erregenden  Hader  um  das  Bisthum  Stra 
auf!  Und  selbst  als  Vormund  seines  Neffe 
Erzherzogs  Ferdinand  von  Steiermark,  seh 
ihn  die  Restaurationspolitik  aus  eigener 
tive  keineswegs  mit  großer  Entschiedenhei 
treten,  während  er  freilich  andererseits  a 
eifrigste  bemühet  ist,  sein  Mündel  in  denj 
Anschauungen  zu  erziehen  und  zu  best 
welche  dieses  dereinst  zu  dem  Haupte  un 
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kämpfer  jener  Restaurationspolitik  machen  soll- 
ten. So  ist  sein  politisches  Wirken  in  den  viel- 
fach verschlungenen  Reichsangelegenheiten  vor- 
wiegend ein  vorbereitendes,  welches  für  eine 
nicht  allzu  entfernte  Zukunft  den  katholischen 
Bestrebungen  die  Wege  bahnt  und,  ohne  selbst 
schon  entschieden  für  dieselben  einzutreten ,  die 
späteren  Träger  dieser  Bestrebungen  heranbildet 
und  für  ihren  dereinstigen  Beruf  erziehet.  Diese 
Bestrebungen  des  Herzogs  und  die  ihnen  zum 
Hintergrund  dienenden  allgemeinen  Verhältnisse 
Bayerns  und  des  deutschen  Reiches  sind  in  dem 
ersten  Abschnitte  des  Bandes  im  engen  Anschluß 
in  die  mit  staunenswerthem  Fleiße  bewältigten 
und  mit  vollkommener  Sicherheit  beherrschten 
Quellen  von  dem  Verfasser  mit  jener  durchsich- 
tigen Klarheit  und  jener  selbst  die  weniger  be- 
deutend erscheinenden  Momente  berücksichtigen- 
den Genauigkeit  behandelt  worden,  von  denen 
Bf  schon  in  seinen  früheren  Arbeiten  wiederholt 
glänzende  Proben  abgelegt  hat. 

Es  schließt  sich  daran  die  Schilderung  des 
Wesentlich  durch  die  von  den  Türken  drohende 
Gefahr  veranlaßten  Reichstages  von  1594 ,  der, 
so  ergebnißlos  er  für  die  Ausgleichung  der  im 
Beiche  bestehenden  Gegensätze  gewesen  sein 
toag,  sich  doch  immerhin  durch  das  seit  langer 
Zeit  einmal  wieder  möglich  gewordene  Zusam- 
menwirken in  einer  gemeinsamen  nationalen  An- 
gelegenheit als  eine  einigende  Macht,  wenn  auch 
nur  dem  Auslande  gegenüber,  erwies.  Auf  die- 
sem Reichstage  verdiente  sich  Maximilian,  da  er 
seinen  Vater  auf  demselben  vertrat,  gewisser- 
naßen  seine  politischen  Sporen.  Freilich  war 
iese  erste  thätige  Theilnahme  des  jungen  Her- 
0g8  an  den  Reichsgeschäften  in  Folge  der  Un- 
unst   der   Verhältnisse  keine   sehr   glückliche; 

84 


1330      Gott.  gel.  Anz.  1879.  Stück  42. 

weder  er  noch  seine  Beigeordnete  haben  i; 
gensburg  eine  besonders  hervorragende  od 
maßgebende  Rolle  gespielt.  Aber  für 
Schulung  als  praktischer  Politiker  war 
seine  persönliche  Betheiligung  an  dem  R 
tage,  wo  sich  neben  der  brennenden  Taget 
der  Türkenhülfe  und  dem  Gegensatze  der  g 
das  Reich  beherrschenden  Religionsparteiei 
gewöhnlich,  ein  Gewirr  sich  gegenseitig  b< 
pfender  Sonderinteressen  der  einzelnen  R 
stände  geltend  machte,  von  nicht  zu  i 
schätzender  Bedeutung. 

Ein  besonderes  Interesse  nimmt  der 
Abschnitt  des  Buches  in  Anspruch,  weil  au 
hier  behandelten  Vorgängen  und  Verhält] 
bisher  ein  fast  völliges  Dunkel  lag,  so  da 
Arbeit  des  Verfassers  hier  als  durchaus 
brechend  und  als  im  besten  Sinne  auf  kl 
bezeichnet  werden  muß.  Er  schildert  di 
gleich  vorsichtige  und  durchgreifende  Haus 
Restaurationspolitik  Wilhelm's  V.  in  Bezuj 
die  inneren  Verhältnisse  seines  Herzogt 
und  weiterhin  dessen  Bemühungen,  durch 
Werbung  von  Bisthümern  und  geistlichen  I 
den  für  seine  Söhne  den  Einfluß  und  die  Ai 
Stellung  des  Wittelsbachischen  Hauses  im  I 
zu  erhöhen.  War  Wilhelm  auch  in  diesen 
teren  Bestrebungen  nicht  immer  glücklich 
denn  seine  Bewerbungen  um  die  Bisthüme 
gensburg  und  Passau  und  zwar  wesentlic 
dem  Widerstände  des  Habsburgisc^en  .  B 
scheiterten,  so  hat  er  doch  durch  jene 
Restaurationspolitik  im  Innern  im  Großen 
Ganzen  mit  fester  und  sicherer  Hand  die  G 
lagen  geschaffen,  auf  denen  dann  späte] 
Sohn  die  Größe  des  Wittelsbachischen  B 
aufgebauet  und  von  denen  aus  er  das  gew 
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Werk  der  kirchlichen  Regtauration  Deutschlands 
in  Angrifi  genommen  hat. 

Der  letzte  Abschnitt  ist  vorwiegend  einer 
Charakteristik  von  Wilhelms  Persönlichkeit  ge- 
widmet, in  welcher  sich  seitens  des  Verfassers 
<W  ebenso  feines  Verständniß  für  psychologische 
Vorgänge  wie  für  den  oft  bestimmend  auf  die 
Kntwiokelung  des  Menschen  einwirkenden  Ein- 
floß gegebener  äußerer  Verhältnisse  bekundet: 
tf  ist  ein  kleines  Cabinetstück  sauberer  Detail- 
malerei, ohne  daß  in  dieser  Fülle  von  Einzel- 
heiten die  großen  Züge  verschwinden,  die  dem 
Bilde  erst  seinen  historischen  Charakter  ver- 
leihen. 

Der  Anhang  enthält  eine  Reihe  von  ihrem 
ganzen  Umfange  nach  mitgetheilten  Actenstücken, 
wihrend  das  übrige  Quellenmaterial  in  den  An- 
merkungen verwerthet  worden  ist. 


Delia  ricerca  dell'  acido  cianidrico,  di  quella 
del  cianuro  di  mercurio,  e  di  una  reazione  della 
tfricnina.  Tre  note  del  Prof.  Francesco  S  e  1  m  i. 
Bologna.  Tipi  Gamberini  e  Parmeggiani  1878. 
30  8.  in  Octav. 

Ricerche  sull  urina  di  persona  avvelenata  con 
fosforo.  Nota  dei  Dottori  Leone  Pesci  e  Ce- 
sare  Stroppa.    Bologna.    1878.   8  S.  in  Octav. 

Der  forensich-chemische  Nachweis  der  Gifte 
lüdet  in  der  gegenwärtigen  toxikologischen  Li- 
eratur  Deutschlands,  Frankreichs  und  Groß- 
iritaniens  einen  gegen  früher  verhältnißmäßig 
renig  berücksichtigten   Gegenstand.     Es   hängt 
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dies  offenbar  damit  zusammen,  daß  durch 
Betheiligung  vieler  namhafter  Chemiker 
Toxikologen  dieses  Capitel  der  Giftlehre  in 
ner  Entwicklung  den  übrigen  Abschnitten  vo: 
geeilt  ist  und  bei  den  vielen  neuen  Thatsac 
welche  die  letzten  Decennien  in  Bezug  auf 
forensische  Toxikochemie  ans  Tageslicht  g< 
dert,  neue  Entdeckungen  auf  diesem  Gel 
nicht  wohl  zu  erwarten  standen.  Die  Toj 
logen  haben  sich  deshalb  mit  Vorliebe  den 
Biologischen  Studien  über  Gifte  zugewendet, 
reichlicheren  Lohn  als  die  abgeweideten  F( 
der  Toxikochemie  versprechen  oder  speculi 
in  Hypothesen  über  die  Beziehungen  der  ch 
sehen  Structur  der  Gifte  zu  ihrer  Wirkung. 
Daß  die  forensische  Toxikologie  übri 
keineswegs  ihren  wissenschaftlichen  Absc 
gefunden  hat,  beweist  die  von  uns  in  di 
Blättern  besprochene  Schrift  Selmi's  über 
Ptomaine  oder  Cadaveralkaloide,  deren  Verl 
niß  zu  den  ihnen  in  Reactionen  und  Eigensc 
ten  mitunter  höchst  ähnlichen  oder  glei< 
Pflanzenbasen  klar  zu  stellen,  eine  der  ha 
sächlichsten  toxikologischen  Aufgaben  der  Gej 
wart  bildet,  deren  Lösung  vermuthlich  auch  I 
über  manche  noch  höchst  dunkle  Partieen 
Giftlehre,  über  die  putride  Intoxication  und 
Erkrankungen  durch  zersetzte  Nahrungsm 
verbreiten  wird.  Daß  aber  selbst  hinsichi 
der  bekanntesten  und  am  genauesten  unters 
ten  Gifte  noch  mancherlei  Lücken  in  unse 
Wissen  auszufüllen  sind,  daß  namentlich  mai 
Abscheidung8methoden  und  Reactionen  zur  < 
rakterisierung  toxischer  Substanzen  verb( 
ruugsfähig  und  z.  Th.  verbesserungsbedu: 
sind,  beweist  uns  derselbe  Forscher  in  de 
der   Ueberschrift    zuerst    genannten    Brocl 
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welche  drei  in  der  Societä  medico-chirurgiea  von 
Bologna  in  den  beiden  letztverflossenen  Jahren 
zu  verschiedenen  Zeiten  gehaltene  Vorträge  des 
Bologneser  Chemikers  enthält. 

In  dem    ersten  Vortrage  bespricht  der  Ver- 
fasser die    Gründe    des    Fehlschiagens   der    be- 
kannten   Berlinerblau-Reaction    bei    dem    Nach- 
weise der  Cyanwasserstoffsäure   und  basirt  dar- 
auf die  Forderung,   das  gebräuchliche  Verfahren 
zu  verlassen  und  eine  von  ihm   erfundene  Modi- 
fication  an  Stelle  desselben   bei  forensich-chemi- 
scheD  Untersuchungen    zu    gebrauchen.     In   der 
That  ist  die  genannte  Reaction    bei  unvorsichti- 
ger Ausführung   mannigfachen  Störungen   unter- 
worfen.    Ist  z.  B.  die  zur  Sättigung  verwendete 
8alzsäure    zu    concentriert,    so    tritt   regelmäßig 
Entwickelung   freier  Blausäure   unter   Erwärmen 
der  Flüssigkeit  ein.     Bei  zu  starker  Verdünnung 
der  Kalilösung  und   zu  kurzer  Digestion   dersel- 
ben mit  Eisenoxyduloxyd    gelingt   die    Reaction 
nicht  oder  nur  ungenügend.     Ebenso   kommt  es 
nicht  zur  Abscheidung    von    Berlinerblauflecken, 
wenn  in  dem  angewendeten  Eisenoxyduloxyd  das 
Esenoxyd  prävaliert.    wozu  namentlich  auch  zu 
lange  fortgesetztes  Schütteln  führt.     Nach  Sel- 
mi's  Versuchen    bildet    sich    bei    der  Reaction 
fön  Cyankaliumlösung  und  dem  Eisenoxyduloxyd 
auch  unter  Umständen  statt  Ferrocyanür  Ferri- 
tyanür.     Um  alle  diese  Störungen   der  Berliner- 
blau-Reaction zu  beseitigen  ,    modificiert  Selmi 
das  gewöhnliche  Verfahren    dahin ,    daß  man  zu 
Jem    vermeintlich    blausäurehaltigen    Destillate 
Sali  bis  zur  starken  Alkalescenz    hinzufügt,    das 
Gemenge  auf  ein  kleines  Volumen  reduciert  und 
Ulfs  Neue  kaustisches  Kali    in   starkem  Ueber- 
«husse   zusetzt,    hierauf  in    einem   Glasgefäße 
dnige  Tropfen   schwefelsaure  Eisenoxydullösung 
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Msdtzt  ttad  damit  2-  oder  Smal  umschtittelt, 
dann  das  Gemenge  nach  Verschluß  des  Gefäßes 
J/2  Std.  sich  selbst  überläßt,  wobei  noch  2—3 
mal  das  Schütteln  wiederholt  wird,  hierauf  fil- 
triert, Filter  und  Filterrückstand  auswäscht  und 
das  Filtrat  mit  verdünnter  Salzsäure  (1 : 3—4 
Vol.  Wasser)  unter  fortwährendem  Agitiren  und 
Vermeidung  zu  starker  Wärmeentwicklung  über- 
sättigt. Ist  die  Flüssigkeit  schwach  sauer,  so 
läßt  man  einige  Tropfen  verdünnter  Eisenchlorid- 
lösung hineinfallen  und  fahrt  damit  fort,  bis  die 
Bläuung  zunimmt,  und  nach  Absetzen  des  Prä- 
cipitats  versetzt  man  die  klare,  übergehend 
Flüssigkeit  mit  einem  Tropfen  Eisenvitriollösung 
und  wenn  darnach  weiteres  Blau  auftritt,  mit 
weiteren  Mengen  derselben.  Aus  dem  auf  einen 
Filter  gesammelten  und  ausgewaschenen  Berliner- 
blau  kann  man  dann  natürlich  mittelst  Kochen 
von  etwas  Quecksilberoxyd  Quecksilbercyanid  dar- 
stellen, um  aus  dieser  Lösung  mittelst  Schwefel- 
wasserstoff oder  Jodwasserstoff  die  Blausäure  zu 
entbinden. 

Die  von  Duflos  u.  A.  als  zweite  charakte- 
ristische Reaction  der  Blausäure  zum  Cönstatie* 
ren  kleiner  Mengen  in  gerichtlichen  Fällen  an- 
gegebene Behandlung  mit  salpetersaurem  Qüeck- 
silberoxydul  betrachtet  Selmi  ebenfalls  als  vtf- 
besserungsfahig,  indem  er  an  Stelle  des  salpeter- 
sauren Salzes  auf  nassem  Wege  dargestelltes 
Quecksilberchlorid  benutzt,  wobei  dann  nitfbt 
die  graue  Färbung  als  Kriterium  dient,  sondern 
das   in  der  Flüssigkeit  vorhandene  Quecksilber- 

Xnü ,  ein  weit  concludenteres  Untersuchunjß- 
^öct  darbietet,  das  man  durch  Einengen  t^ 
Verdunsten  auf  einem  Uhrglase  krystallinisA 
erhalten  kann. 

Die  Hälfte  des  ersten  Vortrages  ist  dem  Cyan- 
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qtiecksilber  gewidmet ,  namentlich  in  Bezug  auf 
die  Einfügung  dieser  Substanz  in  den  systema- 
tischen Gang  des  Giftnachweises  in  Fällen,  wo 
besondere  Anzeichen  für  ein  bestimmtes  Gift 
nicht  vorliegen.  Als  das  zur  Auffindung  des 
fraglichen  Giftes  geeignetste  Reagens  bezeichnet 
8efirii  den  Schwefelwasserstoff,  welcher  daraus 
is  Cyan  als  Wasserstoffsäure  frei  macht,  nur 
bei  Anwendung  desselben  das  auch  Schwe- 
felwasserstoff in  Ueberschuß  enthaltende  Destillat 
sofort  ufat  er  sucht  werden,  damit  nicht  nach  der 
Sättigung  mit  Kali  eine  Sulfocyanverbindung  re- 
sultiere. Selmi  glaubt,  daß  wenn  man  in  dem 
Bjötemätischen  Gange  die  Reaction  des  Schwefel- 
wasserstoffs zwischen  die  Aufspürung  des  freien 
Phosphors  ufad  den  Nachweis  der  Alkaloide  ver- 
lege, auch  das  Gyanquecksilber  in  das  Bereich 
rar  Untersuchung  gezogen  werden  kann. 

Ich  muß  hierbei  mir  die  Bemerkung  erlaü- 
Mi  daß  ich  in  der  Nichtberücksichtigung  des 
3yaflquecksilbers  in  dem  allgemeinen  Gange  der 
tifensich-chemischen  Analyse  keine  bedeutende 
fcterlassiingssünde  erblicken  kann.  Die  Zahl 
8*  Vergiftungen  durch  Cyanquecksilber  ist  eine 
feAerst  geringe.  Ich  habe  in  dar  toxikologi- 
Aeh  Literatur  überhaupt  nur  5  Fälle  von 
yfrüquecksilbervergiftung  beim  Menschen  aufge^ 
inden,  2  derselbe  Süden  sich  schon  bei  Orfila 
ad  Christisoia;  einen  von  Moos  1864  beschrie- 
töten  habe  ich  im  Supplementbande  meines 
Affllbuches  des  Toxikologie  besprochen,  dazu 
MMmdn  2  neuere  Fälle  (1868)  von  Elob  und 
ftö.  Der  letzte  Fall  ist  far  die  Sympftömato- 
gte  nifcht  zu  verwerthen;  die  übrigen  4  aber 
igfö,  daß  das  Gyanquecksilber  beim  Menschen 
£iit  sowohl  als  Cyan  Verbindung ,  sondsrn  als 
ttWtoüb^rvet-biüdung  wirkt.     Von  jöfltor  Com- 
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bination  von  Krampf  und  Tetanus,  von  jener 
eigentümlich  verlangsamten  spasmodischen  Re 
spirationen,  die  so  charakteristisch  für  Blausäure 
Vergiftung  sind,  haben  wir  bei  jenen  4  Intoxi 
cationen  nicht  die  Spur.  Selbst  in  Fällen,  w 
die  gewonnene  Cyanquecksilbermenge  bei  Wei 
tem  diejenige  überstieg,  welche  nach  der  thec 
retisch  zu  berechnenden  Blausäuremenge,  d: 
dieselbe  unter  dem  Einflüsse  der  Chlorwassö: 
stoffsäure  des  Magensafts  liefern  muß,  als  min 
mal  letale  anzusehn  ist,  kam  es  zu  mehrtägig« 
Erkrankung  unter  den  nämlich'en  Erscheinung© 
wie  sie  Sublimat  u.  a.  corrosive  Quecksilberve 
bindungen  bedingen,  und  bei  tödtlichem  Abla« 
erfolgte  dieser  in  den  beiden  älteren  Fällen  er 
in  9  Tagen.  Setzt  man  die  letale  Dosis  cfc 
Blausäure  auf  6  Ggm.  (in  einzelnen  Fälle 
scheint  dieselbe  noch  etwas  geringer  gewesen  zi 
sein),  so  berechnet  sich  für  das  Cyanquecksilbei 
etwa  4  Dgm.  als  letal,  während  in  den  Fällei 
von  Orfila  und  Christison  13  resp.  6l/2  Dgm 
genommen  waren.  Wenn  Kaninchen  oder  Meer* 
schweinchen,  wie  ich  dies  aus  eigenen  Versuche] 
weiß,  nach  einigen,  Dgm.  Cyanquecksilber  rapid« 
unter  den  Symptonen  der  Blausäurevergiftuni 
zu  Grunde  gehen,  so  erklärt  sich  das  leicht  dar 
aus,  daß  für  diese  Thiere  die  letale  Blausäure 
dosis  eine  so  unendlich  kleine  ist,  daß  z.  I 
nach  den  Versuchen  von  Preyer  bei  Einathmun 
wasserfreier  Blausäure  die  tödtliche  Quant 
tat  nicht  mittelst  der  feinsten  Waagen  bestimn 
werden  kann.  Wir  zweifeln  nicht,  daß  die  vo 
uns  schon  vor  langer  Zeit  hervorgehobene 
Differenzen  der  Cyanquecksilberwirkung  bei  Mei 
sehen  und  Tbieren  allein  in  diesen  Dosenvei 
schiedenheiten  ihre  Erklärung  finden,  glaube 
,  daß  bei  beiden  eine  Abspaltung  von  Cyai 
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Wasserstoff  stattfindet,  jedoch  nicht  so  stürmisch 
wie  beim  Cyankaliura    und   andern  Alkalimetall- 
cyanüren ,    sondern  langsam ,   so  daß  beim  Men- 
schen  nur   solche  Blausäuremengen    gleichzeitig 
in's  Blut  dringen,  die  nicht  toxisch  wirken.    Bei 
dem  protrahierten  Verlaufe  der  Vergiftung  beim 
Menschen  aber   ist   die   völlige  Abspaltung   des 
Cyans  wohl    zu   erwarten    und    wird     sich    die 
Untersuchung  auf  den  Nachweis  des  Quecksilbers 
in  den  entfernten  Organen,    aber    nicht   auf  die 
Nachweisung  der  Cyanverbindung  in   den  ersten 
und  zweiten  Wegen  zu  erstrecken  haben. 
.  Auch  die  zweite  Abhandlung  Selmi's  bezieht 
!    sich  ebenfalls   auf   die  Blausäure,   aber  auf  den 
j    Proceß   zur  Abscheidung    derselben    aus  Einge- 
,    beiden.     Den    Anstoß    zu     dieser   Studie    gab 
<üe  Behauptung  eines  durch  Selmi  nicht  namhaft 
gemachten  bedeutenden  italiänischen  Chemikers, 
daU  der  von   Otto   zur  Neutralisation    der  der 
^^8tillation  zu  unterwerfenden  angesäuerten  Mas- 
*ö*i  benutzte   kohlensaure  Kalk   den  Uebergang 
^^t  Blausäure  in  das  Destillat  hemme,  eine  An- 
S^lbe,   von   deren  Unrichtigkeit  sich  Selmi  übri- 
fitens  überzeugte.   Selmi  hat  dann  daran  weitere 
^ersuche  über  die  Menge  der  Blausäure,  welche 
**«i  der  Destillation  bei  50°  übergeht  und  über 
^ie  Möglichkeit,  die  gesammte  Blausäurequantität 
^U8  den  der  Destillation  zu  unterwerfenden  Mas- 
sen zu    erhalten  geknüpft,   endlich   solche  über 
*äie    etwaige    Beeinträchtigung   der    Destillation 
<hrch    Anwesenheit    von    Ammoniak    angereiht, 
liemerkenswerth    ist,     daß    Ammoniaksalze   den 
Uebergang    geradezu    beschleunigen     und    mög- 
licherweise zur  Förderung  des  Processes  benutzt 
werden  kann. 

Die   dritte  Abhandlung   behandelt    die   Jod- 
säurereaction   des  Strychnins,  für  welche  Selmi 
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einen  neuen  modus  operandi  aufgestellt  hat, 
welcher  diese  Reaction  zu  der  nächst  der  be- 
kannten Otto'schen  Farbenprobe  empfindlich- 
sten macht.  Die  Untersuchungen  Selmi's  in  die- 
ser Beziehung  zeigen ,  wie  durchaus  noth wendig 
es  ist,  selbst  bekannte  und  von  Autoritäten  an- 
gegebene forensische  Reactionen  unter  verschie- 
denen Bedingungen  zu  studieren,  da  sie  sidb 
keineswegs  stets  mit  derselben  Deutlichkeit  un- 
ter differenten  Verhältnissen  zeigen.  So  wird 
die  Jodsäurereaction  zum  Nachweise  minimaler 
Mengen  Strychnin  in  Lösungen  des  reinen  Alka- 
loids sich  nicht  bewähren,  wohl  aber  ein  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzter. 

Besonders    interessant    war    uns    eine    am 
Schlüsse   dieses  Aufsatzes   gegebene  Mittheilung 
aber  eine  forensisch-chemische  Untersuchung  dös 
Verfassers   in   einem  Falle  tödtlich   verlaufener 
Strychninvergiftung.   Das  fast  faiftlose,  alkalisch- 
reagierende und  äußerst  bitter  schmeckende  Ex- 
tract  wurde  von   ihm  fcunächct  mit  einigen  für 
Brucin    und  Strychnin   gleichmäßig  br&uctabaren 
Re&geütien  geprüft,  gab  aber  weder  mit  Salpeter- 
säure   eine  Färbung,    noch    lieferte  es  mit  jod- 
haltiger Jodwasserstoffsäure  Krystalle    von  Jod- 
brucin  oder  Jodstrychnin.    Dagegen  wirkte  das* 
selbe   Extract   stark   tetanisierend  auf  Frösche. 
Von   der   Vermüthung   ausgebend,    daß  4s  sich 
um    modificiertes   Strychnin   handle,     wozu    ein 
Weiterer   Anhaltspunkt   in   der   gegenüber    dem 
reinen  Strychnin  unverbältnißmäßig  großen  Löti* 
lfchkeit  der  aus  den  Leichenteilen  äbgesöhiede- 
neö   Base  sich   ergab,    verhandelte   Selmi    die 
tettftere  durch  gelindes  Erwärmen  ttiit  einem  Zu* 
satze   von  Salzsäure,   wobei  Entwicklung   ttöes 
eig^nthümlichen   Geruches   stattfand,    in  dhlor- 
wasöerstoffsaures  Salz  und  erhielt  nim  die  schon- 
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sten  Kry8talle  von  chlorwasserstoffsaurem  Strych- 
nin, welche  in  exquisiter  Weise  die  charakteri- 
stischen Reactionen  gaben.  Die  Hypothese,  daß 
in  diesem  Falle  das  Strychnin  sich  in  einer  Ver- 
bindung fand,  die,  vermuthlich  dem  Fäulnißpro- 
cesse  entstammend,  die  Strychninreactionen  nicht 
zu  Stande  kommen  läßt,  liegt  nah. 

Es  ist  wohl  Niemandem,  der  sich  eingehen- 
der mit  dem  Nachweise  des  Strychnins  beschäf- 
tigt hat,  zweifelhaft,  daß  minimale  Mengen  rei- 
nen StrychniDS  oder  reiner  Strychninsalze  mit 
den  bekannten  Farbenproben  noch  nachweisbar 
sind,  wenn  der  physiologische  Nachweis  kein  po- 
sitives Resultat  liefert.  Daß  man  mittelst  der 
chemischen  Reaction  bei  kleinen  Thieren,  die 
mit  geringen  Mengen  Strychnin  letal  vergiftet 
wurden,  das  Alkaloid  in  der  Leber  zur  Evidenz 
nachweisen  kann,  muß  ich  als  positiv  behaupten. 
Nach  in  Folge  eines  zu  Straubing  verhandel- 
ten Giltmordsprocesses  von  drei  namhaften  deut- 
schen Professoren  der  Chemie,  Buchner  in  Mün- 
chen, v.  Gorup-Besanez  in  Erlangen  und  Wisli- 
cenus  in  Würzburg  auf  Veranlassung  von  Pro- 
fessor Ranke  in  München  angestellten  Versuchen 
erscheint  dagegen  die  Möglichkeit  auf  chemischem 
Wege  in  Cadavern  mit  zur  Tödtung  eben  aus- 
reichenden Dosen  (0,1  intern)  vergifteter  Hunde, 
welche  lange  Zeit  (100  —  330  Tage)  in  der  Erde 
vergraben  wurden,  Strychnin  nachzuweisen  sehr 
problematisch,  während  das  Vorhandensein  eines 
Alkaloids  durch  allgemeine  Reactionen  zu  con- 
statieren  war,  vielfach  auch  die  Bitterkeit,  regel- 
mäßig aber  die  physiologischen  Wirkungen  am 
Frosch  constatiert  wurden.  Es  zeigt  dies  die 
Notwendigkeit,  die  physiologische  Reaction,  die 
übrigens  nach  den  Mittheilungen  Ranke's  in 
Band  75  von  Vir  chow's  Archiv  an  den  aus  der 
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Leber  dargestellten  Extracten  am  charakteri- 
stischsten zu  erhalten  ist,  als  ein  integrierender 
Theil  des  Strychninnachweises  in  allen  Fällen 
zu  betrachten  ist,  in  denen  es  sich  um  ex- 
humierte Leichname  handelt.  Es  muß  freilich 
auch  hier  im  Auge  behalten  werden,  daß  gewisse 
lähmende  und  betäubende  Ptomaine  aus  sehr  fau- 
len Cadavern  die  physiologische  Action  des 
Strychnins  zu  verdecken  im  Stande  sind.  In 
den  Versuchen  von  Wislicenus  ist  übrigens  die 
üeberführung  des  Strychnins  in  chlorwasser- 
stoffsaures  Salz  versucht,  ohne  damit  zu  einem 
positiven  Resultate  der  Farbenproben  gelangen 
zu  können. 

Die  kleine  Schrift  von  Pesci  und  Stroppa, 
ein  Separatabdruck  aus  dem  Rendiconto  dell' 
Accademia  delle  Scienze  dell'  Istituto  di  Bologna, 
ist  ebenfalls  eine  Frucht  von  Arbeiten  im  Selmi'- 
schen  Laboratorium  und  liefert  den  Beweis,  daß 
bei  Phosphorismus  acutus  im  Harn  eine  flüch- 
tige Phosphorverbindung  und  wahrscheinlich 
auch  niedere  Oxydationsstufen  des  Phosphors 
vorhanden  sein  können.  Die  dafür  gegebenen 
Beweise  sind  vollständig  entscheidend  und  ich 
habe  um  so  weniger  Veranlassung  an  der  That- 
sache  zu  zweifeln,  als  nach  der  Vergiftung  von 
Kaninchen  mit  Phosphoröl  mitunter  in  den  Nie- 
ren vermittelst  des  Mitscherlich'schen  Apparats 
Phosphor  in  Substanz  nachweisbar  ist.  Es 
bleibt  zu  untersuchen,  ob  das  Vorkommen  jener 
flüchtigen  Phosphorverbindung,  wie  dies  eine 
frühere  Beobachtung  Selmi's  wahrscheinlich 
macht,  ein  constantes  oder  mindestens  häufiges 
ist,  oder  doch  nur  ausnahmsweise  sich  findet. 
Wäre  ersteres  der  Fall,  so  würde  im  Wider- 
spruche zu  der  allgemeinen  Anschauung  der 
Harn  bei  Phosphorismus  acutus  ein  werthvolles 
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Object  für  die  chemische  Untersuchung  sein. 
Die  fragliche  Verbindung  fand  sich  übrigens  in 
dem  Harn  der  betreffenden  Vergifteten  in  meh- 
reren Perioden  der  Intoxication,  auch  nach 
antidotarischer  Darreichung  von  Terpentinöl. 

Th.  Husemann. 


Beiträge  zur  Pflanzenchemie  von  Dr.  H« 
G  u  t  z  e  i  t ,  a.  a.  Professor  an  der  Universität« 
Jena.  Jena,  Verlag  von  Gustav  Fischer  (vor- 
mals Friedrich  Mauke).     1879.     39  S.  in  Octav. 

Die  Entdeckung  der  ersten  Thatsache,  welche 
die  Möglichkeit,  im  Organismus  erzeugte  und 
früher  ausschließlich  als  durch  vitale  Processe 
erzeugbar  betrachtete  Verbindungen  aus  ihren 
Elementen  künstlich  darzustellen,  liegt  jetzt  schon 
über  ein  halbes  Jahrhundert  hinter  uns  und  noch 
immer  erregen  analoge  Facta,  wie  Wöhler's  Ent- 
deckung der  Darstellbarkeit  des  Harnstofls  aus 
Cyansäure,  mögen  dieselben  die  künstliche  Ge- 
winnung eines  Thier-  oder  Pflanzenstoffes  durch 
chemische  Synthese  oder  den  Nachweis  eines  all- 
gemein als  ausschließliches  Artefact  angesehenen 
Körpers  als  Bestandteil  des  vegetabilischen  ode* 
animalischen  Organismus  betreffen,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Chemiker  im  hohen  Grade,  Eine 
der  interessantesten  Errungenschaften  der  letzte- 
ren Categorie  ist  die  von  Gutzeit  vor  4  Jahren 
in  seiner  Habilitationsschrift  (Ueber  das  Vor- 
kommen des  Aethylalkohols  resp,  seiner  Äether 
im  Pflanzenreich.  Jena  1875)  bekannt  gemachte 
Auffindung  des  bis  dahin  lediglich  in  gegohrenen 
Pflanzensäften  constatierten  und  als  Gährungs- 
product   betrachteten    Weingeists   in   nicht    ge- 
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gohrenen  Pflanzensäften,  wonach  also  der  g 
wohnliche  Alkohol  als  ein  wirklicher  Pflanzenstc 
anzusehen  ist.  Es  ist  dies  ein  Factum,  fiirw< 
ches  auch  anderseitige  Bestätigung  bereits  vc 
liegt,  denn  nachdem  Gutzeit  die  Gegenwart  d 
Aethylalkohols  wie  des  Methylalkohols  in  Wässe 
dargethan  hatte,  welche  über  den  noch  nicht  ai 
gewachsenen  Achänien  verschiedener  Umbel 
feren,  insbesondere  Heracleum  giganteum,  Pas 
naca  satiya  L.,  Anthriscus  Cerefolium  Hoffi 
abdestilliert  waren,  hat  auch  Möslinger  die  n& 
liehen  Alkohole  in  dem  destillierten  Wasser  c 
Früchte  von  Heracleum  Sphondylium  L.  coqstatie 
Die  vorliegende  neueste  kleine  Schrift  Gi 
zeit's  hat  in  erster  Linie  wiederum  die  Anwese 
heit  des  Aethylalkohols  und  Methylalkohols  zi 
Gegenstande,  nicht  etwa  um  die  unseres  Erac 
tens  höchst  wahrscheinliche  größere  Verbreitu 
dieser  Körper  in  den  Achänien  verwandter  D 
denblüthler  darzuthuen,  sondern  um  durch  ei 
erneute  Untersuchung  die  Bildung  dieser  AU 
hole  in  den  Umbelliferenfrüchten  aufzuklär 
Die  früher  von  Gutzeit  ausgesprochene  Vern 
thung,  daß  die  Alkohole  erst  während  der  Unt 
s^hung  durch  Zersetzung  ihrer  Aether  entst; 
den  sein  möchten,  erscheint  danach  nicht  In 
bar,  indem  in  dem  wässrigen  Antheile  eines  i 
jungen  Früchten  von  Heracleum  giganteum  ] 
alkoholfreiem  Aether  bereiteten  Auszuges  sow 
freier  Aethylalkohol  als  freier  Methylalkohol  c 
statiert  wurden.  Der  Verfasser  hebt  ausdrü 
lieh  hervor,  daß  die  Einsammlung  und  Ver 
beitung  der  fraglichen  Achänien  mit  groß 
Schnelligkeit  geschah  und  so  etwa  der  aus  < 
neueren  Versuchen  von  Müntz,  nach  denen  Pflj 
zen  in  einer  sauerstofffreien  Athmosphäre  Alko 
bilden,  sich  stützende  Einwand  hinwegfallt. 
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übrigens  ip*  pflanzlichen  Organismus  vermuthHqh 
ebenso  wie  im,  animalischen  der  Oxydations- 
proceß  erst  als  das  secundäre  und  die  Stoffzer- 
setzung als  das  primäre  anzusehen  sein  wird,  so 
hat  Pfeffer  wohl  mit  Recht  das  Auftreten  von 
Alkohol  in  Pflanzen  unter  Sauerstoffabschluß  und 
das  Aufhören  dieser  Erscheinung  bei  wieder  er- 
folgendem Sauerstoffzutritt  von  einer  schon  vor 
dem  Abschlüsse  des  Sauerstoffs  vpr  sich  gehen,- 
den  molekularen  Umlagerung  in  den  lebenden 
Zellen  abgeleitet  und  scheint  es  von  den,  tn 
Wechselwirkung  tretenden  Mengen  des  gebildeten 
Alkohols  einerseits  u$d  des  aufgenommenen  Oxy- 
gens andererseits  abhängig  zu  sein,  ob  in  den 
betreffenden  Theilen  der  gebildete  Alkohol  sieb 
ansammeln  konnte  oder  nicht. 

Die  weitere  Untersuchung  des  ätherischen 
Auszuges  der  Achänien  von  Heracleum  gig&n- 
t^um,  mjt  welchem  übrigens  in  Bezug  auf  die 
darin  enthaltenen,  bei  höheren  Temperaturen 
sinkenden  ätherischen  Oele  sich  bereits  Franchj- 
mont  und  Zincke  beschäftigten,  die  darin  FJexyl- 
butyrat  und  Octylacetat  nachwiesen,  ergaben, 
daß  der  unter  160°  siedende  An theil  aus  Aethyl- 
butyrat  bestehe,  wie  dies  Gutzeit  bereits  frühem 
vermuthete.  Da  inzwischen  auch  Möslinger  die- 
selbe Verbindung  in  unserer  deutschen  Species 
von  Heracleum  constatiert  hat,  so  ist  damit  d$s 
Vorkommen  einer  bisher  nur  künstlich  erzeugten 
zweiten  Substanz  ^ls  eines  reellen  Pflanzenstoffes 
dargethan.  Daß  derselbe  nur  in  geringen  Men- 
gen sich  findet,  betrachtet  Gutzeit  wphl  mjt 
Recht  als  einen  Beweis,  daß  die  größeren  Men- 
gen des  vorhandenen  Alkohols  als  im  freien  Zu- 
stande in  den  Heracleumfrüchten  existierend,  an- 
genommen werden  müssen. 

Der  Verfolg  seiner  Studien  über  die  fraglichen 
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Achänien  führte  Gutzeit  noch  zu  einem  dritten, 
für  das  Gebiet  der  Pflanzenstoffe  höchst  intec 
essanten  Ergebnisse,  indem  er  in  den  jungem 
Früchten  von  Heracleum  giganteum,  später  auc^ 
in  denen  von  Heracleum  Sphondylium  L.  und  vc: 
Pastinaca  sativa  L.  den  Paraffinen  angehöri^ 
Kohlenwasserstoffe  auffand.  Dieses  Factum  »3i 
scheint  um  so  bemerkenswerther,  als  derartig! 
Paraffine  bisher  nur  als  Producte  der  trocknei 
Destillation  oder  als  Fossile  bekannt  waren, 
welche  letzteren  allerdings  vegetabilischen  Ur- 
sprungs sind. 

Die  Hineinziehung   von   Pastinaca   sativa  in 
das  Gebiet  seiner  Untersuchungen   basirte   Gut- 
zeit auf  botanische  Erwägungen,   indem   die  ge- 
nannte Gattung   zu  der  nämlichen  Unterabthei- 
lung  der  Orthospermeen,    den  Peucedaneen  ge- 
hört  wie  Heracleum.    Der    großen    morphologi- 
schen   Verwandschaft    beider    Doldengattungen 
entspricht  in  der  That  eine  Aehnlichkeit  in  che- 
mischer Hinsicht,  und  wie  Gutzeit  früher  schon 
die  Existenz   von  Alkohol   in  Pastinaca  consta- 
tierte,    so  hat   er  jetzt  darin  nicht  nur  die  er- 
wähnten Paraffine,  sondern  auch  einen  ebenfalls 
in    Heracleum  giganteum    und    H.   SphondyliucQ 
vorhandenen   krystallinischen  neuen  Körper  voE 
hohem  Schmelzpunkte   und  von  der  empirische* 
Formel   C32  H22  O10    nachgewiesen,    dem   er  del 
Namen  Heraclin  beigelegt  hat. 

Mögen  diese  kurzen  Notizen  dazu  dienen,  <fi 
Aufmerksamkeit  auf  eine  für  das  Gebiet  d^ 
Pflanzenstoffe  höchst  interessante  und  dasselbe 
lü  verschiedenen  Richtungen  erweiternde  Arbe5 
zu  lenken.  Th.  Husemann. 


Für  die  Redaction  verantwortlich :   Wappäus,  Director  <L  Gott.  gel.  Ar* 

Commissions -Verlag  der  Dütaick'schtn  Verlags -BuckJumuümtg. 

Drnck  der  Düierich'sckm  ünw.- BwMnuktm  (TT.  Fr.  Xtmkm). 
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Geschichte  der  Perser  und  Araber  zur  Zeit 
'er  Sasaniden.    Aus  der  arabischen  Chronik  des 

abari  übersetzt  und  mit  ausführlichen  Erläu- 
^ruDgen    und   Ergänzungen    versehn    von   Th. 

öldeke.  Leyden,  E.  J.  Brill.  1879.  (XXVIII 
ad  503  S.  in  Groß-Octav). 

Zwar  sind  schon  mehrere  orientalische  Dar- 
öUungen   der  Geschichte   des  Säsänidenreiches 

europäische  Sprachen  übersetzt,  aber  keine 
*xselben  kann  sich  an  historischem  Werth  mit 
*r  in  der  großen  Compilation  des  Tabari  (lebte 
i9 — 923  n.  Chr.)  messen,  auch  nicht  die  in 
bdausfs  Schähnäme,  so  hoch  dies  Epos  in  vie- 
x  Hinsicht  über  jener  Chronik  steht.  Wir  fin- 
en  in  Tabari's  Werke  den  Inhalt  und  zum 
coften  Theil  den  Wortlaut  der  alten  arabischen 
Übersetzungen  der  persischen  Reichsgeschichte 
$d  dazu  noch  andre  Nachrichten  persischen  und 
*abischen  Ursprungs.  Manches  einzelne  wird 
*8  von  anderen  Arabern  vollständiger  und  ge- 
nauer mitgetheilt,  aber  im  Ganzen  verbindet 
•abari's  Geschichte  dieser  Periode  mehr  als  alle 
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anderen  Werke  Ausführlichkeit  mit  Treue  in  der 
Wiedergabe  der  Ueberlieferung.  Der  Werth  der 
verschiedenen  Partien  ist  freilich  sehr  ungleich. 
Neben  ganz  romanhaften  Erzählungen  haben  wir 
da  wahrheitsgetreue,  detaillierte  Berichte,  neben 
manchem,  was  sagenhaft  oder  gar  mit  Bewußt- 
sein erdichtet  ist,  genaue,  statistische  Angaben 
über  die  Verhältnisse  des  Reichs.  In  mancher 
Hinsicht  haben  auch  die  im  eigentlichen  Sinne 
ungeschichtlichen  Erzählungen  historische  Bedeu- 
tung, da  aus  ihnen  Charakter  und  Tendenz  der 
alten  Erzähler  und  der  von  ihnen  vertretenen 
Partei  erhellt.  Tabari  selbst  wie  schon  seine 
unmittelbaren  Quellen  haben  übrigens,  was  ihnen 
vorlag,  ohtae  eignes  Urtheil  und  ohne  Verfäl- 
schung bona  fide  nachgeschrieben. 

Der  betreffende  Abschnitt  der  großen  Chronik 
erzählt  auch  kurz  die  Geschichte  des  arabischen 
Vasallenreiches  von  Hira  und  berichtet  uns,  wie 
Südwestarabien  durch  die  Abessinier  und  später 
durch  die  Perser  erobert  ward.  Diese  Ereig- 
nisse, welche  eine  besondere  Episode  des  gewal- 
tigen Ringens  zwischen  Ostrom  und  Persien  bil- 
den, gewähren  ein  ganz  besonderes  Interesse. 

Ich  hoffe  somit,  die  Geschichtsforscher  wer- 
den es  mir  danken,  daß  ich  ihnen  diese  Dar- 
stellung zugänglich  gemacht  habe.  Ebenso, 
denke  ich,  werden  ihnen  auch  die  ausführlichen 
Anmerkungen  willkommen  sein.  Ich  habe  mich 
bemüht,  alle  gedruckten  und  ungedruckten  ara- 
bischen und  persischen  Berichte  über  die  Säsa- 
nidenzeit  zu  verwerthen,  deren  ich  habhaft  wer- 
den konnte,  habe  die  wichtigeren  sachlichen  Ab- 
weichungen angegeben  und  Tabari's  Angaben 
aus  jenen  vielfach  ergänzt,  so  daß  hier  eine  leid- 
liche Uebersicht  über  die  einheimische  Tradition 
zu  finden  ist.    Dabei   ergiebt   sich  manches 


öldeke,  Geschichte  der  Perser  u.  Araber.     IÖ47 

e  literarische  Quellenkritik.  Ferner  habe  ich 
ich  bestrebt,  diese  Tradition  durchweg  einer 
storischen  Kritik  zu  unterziehen,  und  zu  dem 
ide  auch  andere  orientalische  (armenische, 
rieche  und  jüdische)  wie  occidentalische  (grie- 
wche  und  lateinische)  Berichte  in  ausgedehn- 
n  Maaße  herangezogen.  Auch  sonst  habe  ich 
3  mir  zugänglichen  älteren  wieA  neueren  Quel- 
i  zur  Kenntniß  Iran's  und  der  tränier  benutzt, 
ähnlich  bin  ich  bei  den  Abschnitten  verfahren, 
dche  von  Hf ra  und  Jemen  oder  sonst  von  Ara- 
en  und  Arabern  handeln. 

In  den  Excursen  habe  ich  einige  wichtige 
3genstände  ausführlicher  erörtert.  •Namentlich 
ta  ich  die  Chronologie  der  einzelnen  Säsäni- 
n  möglichst  genau  festzustellen  gesucht  und 
liges  über  die  inneren  Verhältnisse  des  Reichs 
Bammengestellt. 

In  meiner  Beurtheilung  habe  ich  nach  voller 
Parteilichkeit  gestrebt.  Wenn  sich  die  großen 
Talischen  Schwächen  der  Perser  —  nament- 
i  ihre  Falschheit  und  Heuchelei  —  nicht  ver- 
ilen  lassen,  wenn  überhaupt  die  Vergleichung 
eatalischen  Wesens  mit  hellenischem  wie  mit 
dem  europäischem,  alles  in  allem,  für  jenes 
r  ungünstig  ausfallen  kann,  so  ist  (das  nicht 
ine  Schuld. 

Ich  gebe  mich  der  Erwartung  hin,  daß  diese 
ine  Arbeit  auch  für  Orientalisten  selbst  dann 
;h  einigen  Werth  behalten  wird,  wenn  der 
krieche  Text  dieses  Abschnittes  wird  erschie- 
l  sein;  da  der  Druck  der  Gesammtausgabe 
reulich  schnell  fortschreitet,  wird  dies  voraus- 
xlich  bald  geschehn. 

Sehr  erwünscht  wäre  es,  wenn  Andere  die 
rarische  Untersuchung  über  die  persische  Ge- 
iühtßtradition ,  welche  ich  in  der  Einleitung 
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anstelle,  weiter  fortführen  wollten.  Auch  sonst 
des  bin  ich  mir  sehr  wohl  bewußt,  wird  wiedei 
holte  Forschung  an  meinen  Erörterungen  ga 
manches  zu  vervollständigen  und  zu  bessern  fin 
den.  Ergaben  sich  doch  mir  selbst  noch  wäi 
rend  des  Drucks  allerlei  Verbesserungen,  wovor 
die  »Nachträge  und  Berichtigungenc  hinten  zeu- 
gen. Ein  Nachtrag,  der  dadurch  veranlaßt 
wurde,  daß  ich  nach  fast  vollständigem  Ab- 
schluß des  Drucks  auf  eine  höchst  interessante 
Münze  aufmerksam  gemacht  wurde,  konnte  noch 
hinter  der  Einleitung  auf  8.  XXVIII  eine  Stelle 
erhalten. 

Hr.  Stud.  Snouck-Hurgronje  in  Leyden  bat 
die  Güte  gehabt,  zu  dem  Buche  einen  Index  an- 
zufertigen. 

Da  der  Druck  im  Auslande  Statt  fand,  so 
war  die  Correctur  sehr  mühsam.  Hoffentlich 
habe  ich  nicht  zu  viel  Druckfehler  übersehen. 

Der  um  die  orientalischen  Literaturen  hoch- 
verdienten Verlagshandlung,  welche  das  Bucl 
sehr  gut  ausgestattet  hat  und  allen  meinen  Wün 
sehen  bereitwillig  entgegen  gekommen  ist,  drück 
ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  aufrichtige: 
Dank  aus. 

Straßburg  i.  E.  Th.  Nöldeke. 


Karl  Ernst  von  Baer.  Eine  biographisch 
Skizze  von  Dr.  Ludwig  Stieda,  Professor  de 
Anatomie  in  Dorpat.  Mit  einem  Bildnisse  Baer': 
Braunschweig ,  Druck  und  Verlag  von  Friedric 
Vieweg  und  Sohn.     1878.    XII,  301  S.    8°. 

Im  Anfang   dieses  Jahres   ging  von   Dorpi 
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aus  die  Aufforderung  durch  die  Lande,  zu  einem 
Denkmal  beizusteuern,  welches  dem  dahingegan- 
genen allbekannten  und  allverehrten  Forscher 
Karl  Ernst  von  Baer  in  Dorpat  errichtet  werden 
soll.  Der  Ruf  fand  allenthalben  sympathischen 
Wiederhall:  überall,  soweit  naturwissenschaftliche 
Forschung  reicht,  eilte  man,  mitzubauen  an  dem 
Ehrenmal,  welches  einem  der  erfolgreichsten  und 
dabei  bescheidensten  Forscher  unseres  Säculums 
aufgestellt  werden  sollte.  Jetzt  schon  kommt 
die  Nachricht,  daß  das  Zustandekommen  des 
Unternehmens  gesichert,  daß  jedoch  jeder  wei- 
tere Beitrag  erwünscht  sei,  um  das  Denkmal 
reich  und  würdig  gestalten  zu  können. 

In  solchem  Augenblicke  ist  es  Zeit,  an  ein 
anderes  Denkmal  zu  erinnern,  welches  schon  im 
verflossenen  Jahre  dem  großen  Todten  gesetzt 
*urde ,  an  Stieda's  Lebensbeschreibung  von  K. 
E»  von  Baer. 

Doppelt  dankbar  muß  man  dem  Verfasser 
Gin,  daß  er  sich  der  Arbeit  unterzog,  eine  Bio- 
?aphie  Baer's  zu  schreiben,  einmal  weil  er  als 
pecieller  Fachgenosse  die  wissenschaftlichen 
öistungen  des  Verstorbenen  in  das  rechte  Licht 
&  stellen  befähigt  ist,  und  weil  er  ihn  zweitens 
Och  als  Menschen  durch  mehrjährigen  Umgang 
öweit  kennen  lernen  konnte,  daß  es  ihm  ge- 
igen mußte,  auch  nach  dieser  Seite  ein  ge- 
aues  Portrait  zu  entwerfen.  Diese  Vorzüge 
werden  es  neben  einer  klaren  und  einfachen, 
as  Interesse  des  Lesers  von  Anfang  bis  zu 
!nde  festhaltenden  Schreibweise  bewirken,  daß 
as  Buch  auch  über  die  speciellen  Fachkreise 
inaus  den  gefeierten  Vater  der  Entwickelungs- 
»chichte  bekannt  macht  und  so  die  gesammte 
»bildete  Welt  von  dem  Leben  und  Wirken 
Des  Mannes  unterrichtet,  der  gleich  den  großen 
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Geistern   auf  anderen  Gebieten  würdig  ist,  von 
Allen  gekannt  und  verehrt  zu  werden.  — 

Es  liegt  allerdings  von  Baer  eine  Selbstbio- 
graphie vor,  welche  derselbe  bei  Gelegenheit 
seines  fünfzigjährigen  Doctorjubiläums  im  Auf- 
trage der  estländischen  Ritterschaft,  welcher  er 
angehörte,  verfaßte.  (Angezeigt  von  Keferstein  |Jfa 
1859.  Gott.  gel.  An?;.  1921—29).  Obgleich  sie  Jßa. 
sehr  umfangreich  ist,  wird  dennoch  durch 
sie  Stiedas  verhältnißmäßig  kleines  Buch  nicht  klc 
im  mindesten  überflüssig.  Denn  einmal  ergeht  |a  i 
sich  der  Schreiber  in  den  ihm  so  lieben  Erinne- 
rungen des  eigenen  Lebens  oft  in  behaglicher  Jgli 
Breite  und  erzählt  dem  Leser  Dinge,  welche 
eine  allzu  locale  Färbung  haben,  um  allgemein 
zu  interessieren  und  dann  legt  Baer  den  Schwer- 
punkt seiner  Darstellung  auf  die  Zeit  seiner  Ju-  |^ 
gend  und  seines  Königsberger  Aufenthaltes.  Es 
ist  dies  sehr  natürlich.  Denn  er  schrieb*  seipe 
Selbstbiographie  ja  nicht  für  die  Welt,  sondern 
für  seine  Standesgenossen  und  Freunde  im  Vater- 
land. Den  zweiten  Theil  seines  Lebens  abe* 
hatte  er  in  deren  Mitte  verbracht  und  durfte 
deshalb  voraussetzen,  daß  er  allen  auch  ohn^ 
Beschreibung  seinerseits  bekannt  sein  würd^* 
Außerdem  mochten  ihn  noch  andere,  in  A&^ 
russischen  Verhältnissen  begründete  Motive  al 
halten,  mittheilsamer  zu  werden. 

Stieda,  welcher  selbstverständlich  einen 
objectiven    Standpunkt   einnimmt,   ließ   es   sic^l 
angelegen  sein,  alle  Abschnitte  von  Baer's  Leb^*1 
gleichmäßig  zu  beleuchten   und   nur   diejenige* 
Momente  besonders  hervorzuheben,    welche  vo* 
eingreifender   Bedeutung   sind.    Doch  setzt   der 
Verfasser    seiner    Aufgabe   selbst   die    richtigen 
Schranken  mit  den  Worten:  »Wir  haben  es  hier 
versucht,  darzulegen,  wie  Baer's  wissenschaftliche 
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nod  literarische  Thätigkeit  sich  gestaltete;  vpn 
vielen  anderen  Seiten  seiner  Wirksamkeit  kön- 
nen und  wollen  wir  hier  nichts  melden.  Es  ge- 
hört unserer  Ansicht  nach  nicht  Alles ,  was  der 
Einzelne  von  einem  berühmten  Manne  weiß, 
Allen  d.  h.  der  Oeffentlichkeitc  (p.  179). 

Nach  kurzen  Notizen  über  die  Herkunft  der 
?.  Baer'schen  Familie  und  die  Eltern ,  sowie 
Pflegeeltern  Baer's,  wird  geschildert,  wie  das  Bei- 
spiel eines  Lehrers  in  dem  Knaben  die  Lust  zu 
Jen  Naturwissenschaften  weckte;  wie  derselbe 
Üann  auf  die  Ritterschule  nach  Keval  kam ,  wo 
ar  glückliche  Jahre  des  Lernens  ufad  poetischer 
Freundschaft  verbrachte.  Vielfache  anecdotisch 
eingestreute  Züge  lassen  tiefere  Blicke  in  das 
ingeregte  Leben  des  Knaben  thun. 

Nachdem  erzählt  ist,  wie  Baer  durch  seine 
iiebe  zur  Botanik  bewogen,  das  Studium  der 
fedicin  ergriffen,  wird  seine  Studentenzeit  in 
forpat,  werden  seine  Lehrer  und  seine  Genos- 
Bn  geschildert.  Besonders  interessant  ist  es 
ir  die  Leser  zu  erfahren,  wie  v.  Baer  dann  in 
^firzburg  unter  Döllingers  Leitung  in  das  Stu- 
tyra  der  vergleichenden  Anatomie  und  Ent- 
ickelungsgeschichte  eindrang,  und  wie  in  ihm, 
er  bisher  nur  den  Beruf  als  praktischer  Arzt 
n  Auge  hatte,  nun  die  Liebe  zu  den  theoreti- 
iben  Wissenschaften  auftauchte,  die  er  in  der 
ölge  so  gewaltig  fördern  sollte. 

Baer's  Aufenthalt  in  Königsberg,  wo  er  zuerst 
6  Prosector,  dann  als  Professor  wirkte,  wo  er 
efy  eine  Familie  gründete,  wo  er  seine  epoche- 
ftcheAden  entwickelungsgeschichtlichen  Studien 
Achte,  wird  eingehend  besprochen,  und  dabei 
in  langes  Schwanken  zwischen  der  Liebe  zu 
autschlapcU  Hochschulen  einerseits  und  zur 
irimath  anderseits  anschaulich  geschildert.   Die 
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Entscheidung  fiel  endlich  zu  Gunsten  der  Hei- 
math, er  siedelte  nach  Petersburg  über.  Fast 
die  Hälfte  des  erzählenden  Theiles  ist  Baer's 
Aufenthalt  in  Petersburg  und  den  weiten  For- 
schungsreisen, welche  er  von  da  aus  unternahm, 
gewidmet.  Wir  lernen  erst  durch  Stieda's  Buch 
Baer's  Wirken  für  Rußland,  seinen  weitreichen- 
den Einfluß,  seine  hervorragende  Stellung  so 
recht  kennen.  Denn  es  ist  natürlich,  daß  die 
jüngere  Generation  deutscher  Forscher  sich  da- 
mit genügen  ließ,  den  Geistesheroen  in  seinen 
Thaten  zu  bewundern,  ohne  sich  viel  mit  seinen 
persönlichen  Erlebnissen  zu  befassen.  Die 
Glanzperiode  Baer'schen  Schaffens  und  Wirkens 
liegt  ja  auch  schon  Decennien  hinter  uns.  Ganz 
neues  aber  bietet  der  Schluß  der  eigentlichen 
Lebensbeschreibung,  worin  uns  von  Baer's  Ruhe- 
aufenthalt im  stillen  Dorpat  erzählt  wird,  wo 
Stieda  selbst  Gelegenheit  hatte,  dem  greisen, 
aber  noch  bis  zu  seinem  Tode  geistesfrischen 
Forscher  nahe  zu  kommen,  wo  wir  mit  ihm  den 
schönen  Abend  eines  glänzenden  Lebens  be- 
wundern und  beneiden.  — 

Ein  Bild  des  Forschers  aus  dieser  Zeit 
schmückt  das  Buch.  Es  ist  eine  treffliche  Holz- 
schnittreproduction  einer  großen  Photographie. 

Die  zweite  Hälfte  von  Stieda's  Buch  giebt 
uns  einen  Ueberblick  über  die  litterarische  Thä- 
tigkeit  des  überaus  fruchtbaren  Schriftstellers. 
Die  meisten  unsrer  heutigen  Gelehrten,  welche 
keine  allumfassenden  Kenntnisse  mehr  besitzen, 
sondern  der  lawinenartig  anwachsenden  Discipli- 
nen  wegen  genöthigt  sind,  ihr  Forschungsgebiet 
enger  zu  umgränzen,  werden  mit  Staunen  erst 
aus  Stieda's  Buch  die  ganze  Größe  der  von  Baer 
geleisteten  geistigen  Arbeit  ersehen,  welcher 
nicht   allein   als  Embryologe,  Anatom  und  Zoo- 


Stieda,  Karl  Ernst  von  Baer.         1353 

löge,  sondern  auch  als  Anthropologe  und  Geo- 
graph bedeutendes,  meist  sogar  Bahnbrechendes 
leistete.  Nicht  genug  aber  damit,  lernen  wir 
ihn  auch  als  medicinisohen,  botanischen,  geolo- 
gischen Schriftsteller  kennen,  und  erfahren  von 
ßeden  und  Schriften  historischen,  allgemeinen, 
selbst  poetischen  Inhalts. 

Man  muß  Stieda  voll  zustimmen,  wenn  er 
(p.  198)  sagt:  »Baer  war  Naturforscher  im  wei- 
testen Sinn  des  Wortes:  es  giebt  nur  wenige 
Gebiete  der  Naturforschung,  auf  welchen  er 
flicht  thätig  gewesen.  Die  Erde  mit  Allem  was 
auf  ihr  befindlich,  mit  ihren  Steinen,  Pflanzen 
Thieren  und  Menschen  war  Gegenstand  seiner 
Forschung,  Man  hört  hier  und  da  Bär  bezeich- 
nen als  Zoologen,  als  Anatomen,  als  Geographen, 
als  Anthropologen,  als  Embryologen,  ja  sogar 
als  Physiologen  (was  er  nie  gewesen  ist).  Bär 
^ar  keines  von  Allem,  er  war  viel  mehr,  er  war 
alles  zusammen:  er  war  Naturforscher  im  wei- 
testen Sinne  des  Wortes;  jede  der  obigen  Be- 
zeichnungen deutet  nur  eine  Seite  seiner  Thätig- 
keit  an«. 

Es  ist  natürlich ,  daß  Stieda  nicht  die  ganze 
Fülle  der  Publicationen  Baer's,  wenn    auch  nur 
**  Skizzen  besprechen  konnte,    und  wir  müssen 
uetn  Verfasser  dankbar  sein,  daß  er  wenigstens 
^ber  die  anthropologischen,  ethnographischen  und 
Sfcographischen    Schriften    kurz    referiert.     Den- 
noch   aber    wird    man    lebhaft    bedauern,     daß 
"tieda   nicht   auch    den  Inhalt   der  Anatomisch- 
j****bryologischen  Schriften  in  gleicher  Weise   be- 
sudelt.    Denn  gewiß  würde    es    gerade  solchen 
**esern,    welche   nicht  den  biologischen  Wissen- 
schaften   angehören,     sehr    erwünscht    gewesen 
*ein,  auch  über  diese  Seite  von  Baer's  Thätigkeit 
einiges  zu  erfahren. 
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Wenn  ich  einerseits  hierüber  mein  Bedauern 
aussprechen  muß ,  so  darf  ich  anderseits  auch 
der  Freude  darüber  Worte  leihen,  daß  uns 
Stieda  eine*  Menge  von  interessanten  Notizen 
giebt  über  weniger  bekannte  Publicationen  Baer's 
und  wichtige  im  Nachlaß  vorgefundene  Manu- 
skripte. Vor  allem  ist  zu  erwähnen,  daß  Stieda 
den  zweiten  Band  von  Baers  Anthropologie  »ent- 
deckt« hat.  Man  wartete  bekanntlich  vergeblich 
auf  eine  Fortsetzung  des  Werkes,  dessen  erster 
Band  1824  in  Königsberg  erschienen  war. 
Stieda  berichtet  nun,  daß  Baer  zu  der  »russischen 
Faunae  Simaschko's  einen  Abschnitt  von  235 
Seiten  über  den  Menschen  in  russischer  Sprache 
geschrieben  hat,  welcher  »in  gewisser  Beziehung 
als  der  zweite  Band  der  Anthropologie  ange- 
sehen werden  kann«.  Es  ist  auch  hieran  kein 
Zweifel  möglich,  wenn  man  den  kurz  referierten 
Inhalt  des  Buches  durchsieht.  Die  Existenz  die- 
ser Abhandlung  wird  gewiß  bei  der  Unkenntniß 
des  Russischen  in  Westeuropa  selbst  den  meisten 
Fachgelehrten  unbekannt  geblieben  sein. 

Nicht  minder  interessant  als  das  eben  er- 
zählte ist  es,  daß  sich  der  zweite  Band  derEnt- 
wickelungsgeschichte,  welchen  der  Verleger  Born- 
träger unvollendet  erscheinen  lassen  mußte,  da 
Baer  alle  seine  Mahnungen  unbeantwortet  ließ, 
fast  fertig  neben  dem  Inhaltsverzeichnis  im 
Nachlasse  gefunden  hat. 

Ohne  die  zahlreichen  fast  unbekannten,  aber 
doch  oft  sehr  kennenswerthen  kleinen  Mitthei- 
lungen und  Abhandlungen  in  russischen  und 
deutschen  Zeitschriften  und  Journalen  alle  auf- 
führen zu  wollen,  auf  welche  Stieda  im  Verlauf 
seiner  Darstellung  aufmerksam  macht,  will  ich 
nur  noch  erwähnen ,  daß  una  auch  erzählt  wird 
von  dem  Hefte  von  Vorlesungen   in  lateinischer 
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Sprache,  welche  Baer  in  der  medico-chirurgischen 
Akademie  gebalten  hat,  und  von  den  deutschen 
Originalen  von  6  Reiseberichten  in  Bezug  auf 
Fischerei,  für  welche  ja  Baer  so  Großes  geleistet 
bat.  Stieda  macht  uns  Hoffnung  auf  Herausgabe 
dieser  letzteren. 

Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  daß  der  Ver- 
fasser nicht  allein  diese  Hoffnung  wahr  machen, 
sondern  daß  es  ihm  auch  gefallen  möge,  die 
Herausgabe  aller  anderen  interessanten  Manu- 
skripte und  Uebersetzungen  der  uns  Westlän- 
dern unzugänglichen  russischen  Schriften  Baer's 
zß  besorgen,  auf  die  wir  durch  sein  Buch  erst 
aufmerksam  gemacht  worden  sind. 

Rostock.  Fr.  Merkel. 


Helius  Eobanus  Hessus.  Sein  Leben 
£öd  seine  Werke.  Ein  Beitrag  zur  Cultur-  und 
^elehrtengeschichte  des  16.  Jahrhunderts  von 
*Jr.  Carl  Krause,  Oberlehrer  in Zerbst.  Zwei 
Bände.  Mit  Porträt.  Gotha.  F.  A.  Perthei 
*879.    XH  und  416,  VI  und  287  SS.  ip  8°. 

Q  Schon  zweimal  hatte  ich  in  diesen  BU.  (1873, 
**.  50,  S.  1997-2000  und  1874,  St.  13,  S..394 
^401)  auf  Schriften  hinzuweisen,  welche  sich 
J**it  dem  Dichter  und  Gelehrten  Eoban  Hesse 
J^schäftigten.  Eine  derselben  rührte  von  dem 
belehrten  her,  dem  wir  nun  auch  das  vorlie- 
gende Werk  verdanken. 

Helius  Eobanus  Hessus  ist  am  6.  Jan.  1488 
****  hessischen  Dorfe  Halgehausen  geboren  und 
*Jn  4.  Oct.  1540  in  Marburg  gestorben.  Sein 
^iMßiUeßnaaie  war  wahrscheinlich  Koch;  den 
«Ireigetheilten  Dichternamen  führte  ßv  dem  Sonn- 
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tage,  an  dem  er  geboren  wurde  (Helius),  dem 
Heiligen  seines  Namenstages  (Eoban)  und  sei- 
nem Vaterlande  (Hessus)  zu  Ehren.  Nachdem 
er  vom  Abte  Dietmar  in  Haina,  dann  auf  der 
Lateinschule  in  Gmünden  unterrichtet  worden, 
kam  er  14jährig  nach  Frankenberg  in  die  Schule 
des  Jakob  Horläus.  welcher  zuerst  sein  Dichter- 
talent erkannte.  1504  bezog  er  die  Universität 
Erfurt,  wo  er  mit  Aelteren ,  wie  Mutian,  mit 
Jüngeren,  wie  Spalatin,  Hütten,  Crotus,  Cordus 
anregend  und  angeregt  den  größten  Theil  seines 
Lebens  zubringen  sollte.  Erst  16  Jahre  alt  trat 
er  mit  kleineren  poetischen  Arbeiten  hervor,  er- 
langte rasch  die  akademischen  Grade  und  erhielt 
im  J.  1507  das  Rectorat  an  der  Schule  St.  Se- 
veri,  das  er  bald  wieder  verlor.  1509  erscheint 
er  in  Riesenburg,  am  Hofe  des  Bischofs  Hiob 
von  Dobeneck,  als  Kanzleibeamter,  als  Hofmann 
und  Gelegenheitsdichter,  als  Freund  der  Gelehr- 
ten z.  B.  Joh.  Dantiskus,  und  als  Trinker  ersten 
Ranges,  der  durch  seine  Leistungen  die  Freunde 
in  Staunen  und  Schrecken  setzt  und  seine  Ge- 
sundheit untergräbt.  Im  Auftrage  des  Bischofs 
ging  er  (1513)  nach  Frankfurt  a.  0.,  um  durch 
das  Studium  der  Jurisprudenz  sich  zum  ordent- 
lichen Beamten  auszubilden,  verließ  aber  bald 
das  «Studium  und  die  Universität,  gab  sich  in 
Leipzig  wieder  den  Humaniora  hin  und  kehrte 
im  Aug.  1513  nach  Erfurt  zurück.  Hier  wurde 
er  von  den  Freunden  jubelnd  empfangen,  nahm 
als  König  (sarfv)  die  Huldigungen  der  Genossen 
gerne  an,  und  wandte  nun  bis  zum  Ende  seines 
Lebens  in  übermäßiger  Weise  diesen  Königs- 
namen auf  sich,  seine  Frau,  Gatherina  Spater, 
die  er  im  J.  1515  heimführte,  und  seine  zahl- 
reichen Kinder  an.  Durch  diese  Verheirathung, 
seine  Trunksucht  und   sein   ungeregeltes  Leben 
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gerieth  er  in  Noth  und  Elend,  die  er  durch  be- 
ständige Betteleien,  mit  denen  er  Freunden  und 
Gönnern  lästig  wurde,  zu  besiegen  strebte.  Einer 
regelmäßigen  Thätigkeit  war  er  feind,  weil  er 
durch  dieselbe  eine  Hemmung  seines  dichteri- 
schen Fluges  befürchtete;  er  gab  vor,  sich  nach 
einem  Amte  zu  sehnen,  so  lange  er  frei  war 
und  erfüllte  seine  Pflichten  schlecht,  sobald  er 
ein  Amt  erlangt  hatte.  1517  wurde  er,  nach 
langen  vergeblichen  Bemühungen  der  Freunde, 
Prof.  der  lateinischen  Sprache  in  Erfurt. 

Als  Führer  des  Erfurtischen  Dichterbundes 
»etheiligte  er  sich  an  dem  Reuchlin'schen  Streite 
urch  Briefe,  kleine  Gedichte,  schwerlich  aber 
urch  Theilnahme  an  größeren  satirischen  Wer- 
en;  ließ  sich  durch  Hütten  anregen  zur  Er- 
widerung patriotischer  Elegien  (Maximilian  an 
talien);  machte  die  Schwärmerei  für  Erasmus 
lit,  der  er  seinen  Tribut  zollte  durch  eine  Reise, 
ie  er  zu  dem  großen  Manne  unternahm,  durch 
ine  Beschreibung  derselben  (Hodoeporicon), 
lurch  viele  überschwängliche  Briefe  und  durch 
ine  Betheiligung  an  den  Beschimpfungen  des 
Eduard  Lee,  welcher  den  Erasmus  anzugreifen 
ewagt  hatte;  schloß  sich  endlich  auch  Luther 
n,  feierte  ihn  und  sein  Werk  in  Gedichten, 
Etchdem  die  Erfurter  Universität  sich  für  den 
eformator  erklärt  hatte. 

Aber  alle  diese  Parteiäußerungen  mit  Aus- 
lerne der  Antheilnahme  für  Reuchlin,  als  dem 
^testen  Vertreter  des  humanistischen  Gedan- 
ins,  kamen  ihm  nicht  recht  von  Herzen:  Be- 
teuerungen des  Patriotismus  waren  ihm  poeti- 
ihe  Floskeln  und  Huttens  kühne  Thaten  und 
nsichten  fanden  bei  ihm  so  geringes  Verständ- 
iß,  daß  er  den  kühnen  Bitter  später  verleug- 
ete,  sein  Vermächtniß   nicht   erfüllte   und  sein 
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Andenken  ungeehrt  ließ;  die  Verehrung  für 
Erasmus  hielt  nur  so  lange  vor  als  sie  mit  glei- 
cher Münze  erwidert  wurde  und  machte'  erbit- 
tertem Hasse  Platz,  sobald  Erasmus  sich  feinen 
Spott  und  offenen  Tadel  erlaubte;  die  Stellung 
zur  Reformation  war  eine  halbe,  mehr  nach  per- 
sönlichem Vortheil,  als  nach  religiöser  Gesinnung 
bestimmt,  so  daß  er  im  halbkatholischen  Erfurt 
sich  mit  den  Protestanten  vertrug  und  in  dem 
ganzprotestantischen  Nürnberg  die  Berührung 
mit  den  Feinden  des  Evangeliums  scheute. 

Nicht  in  Parteischriften  daher,  sondern  in 
harmlosen  Dichtungen  (Sylvae)  und  Briefen  gefiel 
er  sich,  an  seinen  Gönner  Ge.  Sturz,  an  seine 
Freunde  Joachim  Camerarius,  Justus  Jonas,  Joh. 
Drako  und  viele  Andere.  Aber  das  frische  fröh- 
liche Leben  in  Erfurt  schwand  bald,  die  Freunde 
zogen  fort,  die  Studenten  suchten  Wittenberg 
auf,  die  religiösen  und  politischen  Interessen 
wogen  vor,  die  lutherischen  Prädicanten  in  Er- 
furt eiferten,  wie  wenige  Jahre  vorher  die  ka- 
tholischen Priester,  gegen  die  Wissenschaft  als 
religionsfeindlich.  Gegen  sie  versuchte  Eoban  in 
prosaischen  Satiren  aufzutreten,  richtete  aber 
nichts  aus,  wendete  sich,  um  seinen  Lebensunter- 
halt zu  verdienen,  der  Medicin  zu  und  schrieb 
—  im  Lernen  lehrend  —  eine  poetische  Schrift, 
in  welcher  er  die  aus  den  Alten  geschöpften 
ärztlichen  Vorschriften  und  naturwissenschaftli- 
chen Anschauungen  in  Verse  brachte.  Aber 
auch  in  dem  neuen  Berufe  hatte  er  kein  Glück, 
durch  die  Bauernunruhen  litt  auch  er,  er  verlor 
seinen  Gehalt,  die  einzige,  wenn  auch  schwache 
materielle  Stütze,  an  der  er  sich  bisher  gehal- 
ten hatte  und  war  sehr  froh,  als  er  durch  Me- 
lanchthon's   und  Camerarius'  Vermittlung    einen 
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Rtrf  an   die  neugefgründete   höhere  Schute  nach 
Nürnberg  erhielt  (1526). 

HM  schloß  er  sich  seinem  Collegen  Came-* 
rarfus  aufs  Engste  an,  erlernte  die  griechische 
Sprache  und  benutzte  die  heuerworbene  Kennt- 
niß  zu  manchen  Uebersetzungen,  schrieb  Lobge- 
drehte auf  die  Stadt  Nürnberg,  die  theils  dazu 
bestimmt  Waren,  ihm  die  Gunst,  theils  und  be- 
sonders dazu  den  klingelnden  Lohn  der  Macht« 
habfcr  zu  verschaffen,  veröffentlichte  Anleitungen 
srtite  Versemachen  und  gab  sich  mehr  als  es 
seiner  Gesundheit,  seinen  Geldverhältnissen  und 
seitien  literariöehefc  Arbeiten  gut  War,  einem  hei- 
teren Leben  hin.  Zu  seinen  in  Nürnberg  ge- 
wonnenen Freunden  gehörte  besonders  Albrecht 
Dürer,  von  den  älteren  sah  er  1530  die  Wit- 
tenberger und  Dantiskus  in  Augsburg  wieder, 
wo  er  es  an  einer  Begrüßung  des  Kaisers  und 
an  einer  Aufforderung  desselben  zum  Türken- 
kriege nicht  fehlen  ließ. 

Auf  die  Dauer  aber  war  in  Nürnberg,  Wo 
die  Entwicklung  der  Schule  den  glänzenden  An- 
fängen nicht  entsprach  und  das  regelmäßige 
Kaufmannsleben  die  Ungezwungenheit  des  litera- 
rischen Treibens  nicht  duldete,  seines  Bleibens 
nicht;  er  sehnte  sich  nach  Erfurt  Zurück  und 
erlangte  nach  manchen  Bitten  und  Demüthigufr- 
gen,  eine  Berufung  dahin,  welcher  er  Mai  1533 
folgte.  Doch  hier  hatten  sich  die  Zustände  seht 
verändert:  die  Universität  war  und  blieb  ver- 
ödet, die  Freunde  außer  Ge.  Sturz  waren  ge- 
storben oder  weggezogen;  statt  der  frühern  fröh- 
lichen Einigkeit  herrschte  Zwietracht  unter  den 
Professoren.  Auch  die  literarische  Production 
war  erlahmt  —  man  konnte  nicht  immer  Trink- 
gedichte schreiben  und  zu  Gelagen  einladen  -i- 
Ueb&rsetzungen  und  poetische  Bearbeitungen  ufc- 
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bedeutender   Werke   traten    an    die   Stelle   der 
Originalarbeiten. 

So  auch  in  dem  ehemals  liebgewesenen  Er- 
furt unbefriedigt,  sehnte  sich  Eoban  fort,  suchte 
und  erlangte  durch  ein  großes  historisches  Ge- 
dicht auf  den  siegreichen  Zug  der  Hessen  nach 
Würtemberg  die  Gunst  des  Landgrafen  von  Hes- 
sen, und  erhielt  einen  Ruf  nach  Marburg  (1536), 
wo  er  seine  letzten  Arbeiten  beendete,  seine 
fröhliche  Laune,  seine  Lust  am  Trinken  und 
seine  Gewandtheit,  seine  Freunde  auszunutzen 
behielt,  und  im  Alter  von  52  Jahren  starb. 

Hesse  besaß  ein  großes  poetisches  Talent: 
Alles  gestaltete  sich  leicht  bei  ihm  zum  Verse 
und  diese  Leichtigkeit  des  Versemachens  hat  ihm 
mehr  Ruhm  verschafft,  als  der  Inhalt  seiner  Ge- 
dichte. Seine  Gelegenheitsgedichte  sind  überaus 
zahlreich,  gewandt  und  anmuthig,  aber  häufig 
inhaltsleer  und  phrasenhaft;  er  dichtet  auf  Be- 
stellung und  in  Hoffnung  auf  Bezahlung  und 
wird  dadurch  unwahr.  Seine  beschreibenden 
und  erzählenden  Gedichte,  über  kleine  Erfurter 
Localereignisse,  Beschreibung  Preußens,  Schilde- 
rung der  Stadt  Nürnberg,  Erzählung  des  hessi- 
schen-würtembergischen  Kampfes  sind  für  histo- 
risch-geographische Werke  zu  ungenau  und  für 
Gedichte  zu  sehr  mit  Thatsachen  angefüllt. 
Seine  poetischen  Uebersetzungen,  unter  denen 
die  der  Ilias  und  der  Psalmen  die  größten  und 
wichtigsten  sind,  sind  freie  geschmackvolle  Be- 
arbeitungen, welche  eine  unglaubliche  Beherr- 
schung der  lateinischen  Sprache  und  ein  feines 
Verständniß  der  Originale  verrathen,  Bearbei- 
tungen, welche  in  jener  Zeit  in  zahllosen  Auf- 
lagen erschienen  und  als  Wunderwerke  ange- 
staunt wurden,  für  uns  aber  nur  den  Werth  ehr- 
würdiger Antiquitäten  haben.    Sein  einziges  grö- 
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•es  Original  werk  sind  die  Herolden,  poetische) 
iefe  der  Heiligen  von  Maria  bis  Kunigunde, 
1  Gemahlin  des  deutschen  Kaisers  Heinrich  H., 
Iche  ihren  Stoß  ans  der  Bibel  und  der  Le- 
ide- entnehmen  und  christliche  Frömmigkeit 
antikem  Gewände  verkünden.  Auch  ihr  Werth 
ein  wesentlich  literarhistorischer :  Keiner  wird 
i  heute  mehr  an  diesen  Dichtungen  erbauen; 

Meisten  werden  nur  die  Leichtigkeit  von 
i&n's  Versen   und    die  Kühnheit   bewundern, 

welcher  er  in  einer  der  Antike  huldigenden 
;  einen  christlichen  Stoff  wählte  und  besang. 
Eoban  besaß  Talent  aber  keinen  Charakter, 
heitern  Lebensgenuß  war  er  Allen  voran,  in 
bätigung  seiner  Ueberzeugung  stand  er  hinter 

Meisten  zurück.  Er  trat  Vielen  persönlich 
e,  aber  zog  sich  zurück,  sobald  seine  Eigen- 
e  gekränkt  war  (Pirckheimer,  Erasmus),  und 
eugnete  die  Freunde,  wie  Hatten,  sobald  ihm 
Annäherung  an  dieselben  gefährlich  schien, 
war  Luther  wohlgesinnt,  aber  über  die  Leip* 
r  Disputation  und  die  Bannbulle  sprach  er 
l  .Wort,  erklärte  sich  erst  für  ihn,  als  die 
irter  lebhaft  Partei  genommen  hatten,  wollte 
nit  keiner  Seite  ganz  verderben,  verhielt  sich 

mit  den  Erfurter  Papisten  und  hatte  für 
nberg's  treuen  Protestantismus  kein  Wort 
Lobes.   Er  besaß  auch  keine  politische  Treue 

keine  nationale  Gluth:  er  bediente  sich  in 
tem  Werke    der  deutschen  Sprache   —   nur 

deutsches  Briefchen  ist  von  ihm  bekannt 
seine  Gedichte  an  den  Kaiser  sind  Sohul- 
ngen,  seine  patriotischen  Verse  voll  von  er- 
ster Empfindung;  früher  hatte  er  Sickingens 

gesungen,  nach  seinem  Untergange  will  er 
Sieg  des  Landgrafen  über  ihn  preisen.  Seine 
lerei  mit   dem   ihm   im  Scherz   verliehenen 
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»poetischen  König  thum«  ist  kindisch,  seine  be-* 
ständigen  Betteleien,  in  denen  er  den  gegenwärv* 
tigen  Gönner  auf  Kosten  des  vergangenen  lofcn 
oder  sein  augenblickliches  Elend  durch  unwahre 
Schilderungen  frühern  Glückes  recht  äugen, 
fallig  zu  machen  sucht,  erniedrigen  ihn  in  den 
Augen  selbst  mitleidiger  Beurtheiler. 

Diese  Beurtheilung  Eobans  wird  nicht  allge- 
meinen Anklang  finden,  am  wenigsten  wird  sie 
den  Beifall  des  Verfassers  unserer  Schrift  er- 
langen. Sie  ist  streng,  aber,  wie  ich  glaube, 
gerecht.  Krause's  Beurtheilung  ist  ungemein 
lobend,  im  Allgemeinen  trotz  einzelner  tadelnder 
Bemerkungen  panegyrisch,  im  Großen  und  Gan- 
zen dieselbe,  wie  sie  seit  Eoban's  Tode  üblich 
geworden,  durch  Gamerarius  zuerst  allgemein 
gemacht ,  durch  den  vorletzten  Biographen 
Schwertzell  wiederholt  worden  ist.  Auch  das 
Material  ist  im  Wesentlichen  dasselbe,  das  dem 
Letztgenannten  vorgelegen  hat:  zum  ersten  Male 
benutzt  sind  34  handschriftliche  Briefe,  welche 
in  den  Bibliotheken  von  St.  Gallen  und  Gotha, 
München  und  Fulda,  im  Archiv  von  Marburg 
sich  befinden.  Aber  freilich  die  Art  der  Be- 
nutzung ist  eine  wesentlich  andere :  Krause  weiß 
in  musterhafter  Weise  Gebrauch  von  seinen 
Quellen  zu  machen :  die  bibliographische  Anfüh- 
rung ist  vortrefflich,  die  Inhaltsdarlegung  und 
Kritik  jedes  auch  des  kleinsten  Schriftchens  ein- 
gehend und  erschöpfend. 

So  groß  in  dieser  Beziehung  nun  auch  der 
Werth  des  Krause'schen  Werkes  ist,  so  erregt  es 
doch  die  schwersten  Bedenken.  Für  wen  werden 
eigentlich  solche  Bücher  geschrieben  ?  700  Seiten 
über  einen  Dichter,  der  zwar  höchst  talentvoll, 
fruchtbar  und  in  seiner  Zeit  hochgeschätzt,  doch 
keine  neue  Bahn  gebrochen  hat  und  ohne  wesent- 
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lichen  Einfluß  auf  seine  und  die  folgende  Zeit  ge- 
blieben ist.  Denn  man  darf  mit  vollem  Recht  den 
Satz  aussprechen:  Man  könnte  ein  Bild  der 
Jultur-  und  Literaturgeschichte  Deutschlands 
n  16.  Jahrhundert  entwerfen,  in  dem  kein  wich- 
ger  Zug  fehlte  und  man  hätte  nicht  nöthig, 
an  Namen  Eobans  auch  nur  zu  nennen.  Gewiß, 
'  hat  sich  an  allen  Richtungen  betheiligt:  er 
ar  nach  einander  Reuchlinist,  Erasmianer,  Hut- 
U8  Genosse  und  Lutheraner,  aber  niemals  als 
%8ter,  selten  in  einer  originellen  Art.  Wenn 
nf  einen  solchen  Mann  von  Zeit  zu  Zeit  die 
ufmerksamkeit  gelenkt  wird,  so  ist  es  aner* 
ennenswerth;  wenn  bei  etwaiger  Entdeckung 
euen  wichtigen  Materials,  das  die  ganze  bis- 
erige  Auffassung  des  Mannes  und  seines  Wir- 
eoß  über  den  Haufen  wirft,  eine  neue  Darstel- 
uig  versucht  wird,  so  ist  es  nothwendig;  aber 
rozu  muß,  nachdem  im  J.  1874  ein  mäßigen 
tosprüchen  genügendes  Buch  veröffentlicht  wor- 
en,  und  ohne  daß  durch  das  neu  ans  Licht  ge- 
ratene Material  die  bisher  giltige  Auffassung 
'gendwie  geändert  wird ,  ein  so  dickleibiges 
tach  erscheinen?  Auf  welche  Leser  sind  der- 
rtige  Werke  berechnet?  Mit  welchem  Maße 
ird  hier  gemessen?  Eine  Erasmusbiographie 
ieht  noch  immer  aus;  wenn  sie  nach  dem  Mu- 
ier  der  vorliegenden  Biographie  gearbeitet 
erden  sollte,  so  müßte  sie  ganz  allein  eine 
leine  Bibliothek  füllen.  Eoban  hat  hauptsäch- 
3h  an  4  Orten  gelebt:  in  Erfurt,  in  Preußen, 
ärnberg,  Marburg:  der  Herausgeber  bemüht 
)h  nun,  bis  ins  Einzelne  die  Gesellschaftskreise 
rzulegen,  in  denen  Eoban  verkehrt,  Jeden 
iner  Bekannten  zu  nennen,  den  Inhalt  eines 
len  an  die  Einzelnen  gerichteten  Briefes  und 
«iichtchens  anzugeben.     Eine  solche  Behand- 
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hing  darf  nicht  mehr  mit  dem  Namen  der  wis* 
senschaftlichen  Genauigkeit,  sondern  muß  mit 
dfeth  der  überflüssigen  Kleinigkeitskrämerei  be- 
zeichnet werden.  Sie  ist  vielleicht  gerechtfertigt 
\fii  größeii  Geistern,  deren  kleinsten  Beziehungen 
nachitaöpüten  wichtig  und  ndthwendig  ist,  sie  ist 
sicherlich  ubgerechtfertigt  bei  Männern,  dife  eben 
nur  für  ihre  Zeit  gelebt  haben. 

fm  Einzelnen  ist  Manches  hervorzuheben. 
Zunächst,  daß  die  sehr  sorgfältigen  Nachfor- 
schungen dfes  Verf.s  manches  Unbekannte  an's 
Liiiht  gebrächt  haben,  die  Zusammenstellung  Ur- 
ban's  jenes  vertrautesten  Freundes  Mütians  mit  Be« 
minien  (I,  S.  38,  A.  1;,  295),  die  Beziehungen  Eo^ 
bäfrs  zu  dem  Domherrn  Lasphe  (Bonaemilius  I,  S. 
55  fg.) ;  i  die  Immatrikulation  Eobans  in  Frank- 
furt a.  O.  (S.  111  A.  1),  die  zahlreichen,  sebf  sorg- 
fältigen Notizen  aus  den  Mätrikularbüchern  der 
Universität  Erfurt,  (fte  Abhandlung  über  die  Schrift 
de  generibus  ebriosorum,  deren  durchaus  zu  billi- 
gendös Resultat  ist,  daß  Petrejus  Aperbäöh  der  Ver- 
fasser, Epban  aber  bei  der  Abfassung  mitbeteiligt 
sei  (I,  S.  202 — 2?16);  die  Auseinandersetzung 
von  Eobans  Verhältniß  zu  Joh.  Lange,  dais  znm 
V^Ständniß  der  Stellung  des  Erstem  fn  Erfurt, 
seines  Kampfes  gegen  die  Prädikanten  daselbst, 
undt  s&Üer  Beziehungen  zur  Reformation  über- 
aus wichtig  ist  (I,  S.  362  ff.) ;  die  Anführung  der 
dföi  (richtiger  zwei)  ungedruckten  Briefe  des 
Erasmus  (I,  286,  Ä.  vgl.  II,  210,  A.);  die  letz- 
ten Beziehungen  Eobans  zu  Crotus  (fl,  160  fg.). 

Krause  hat  seinem  Werke  viele  metrische 
UebersetzUngen  Eoban'scher  Gedichte  einverleibt: 
aber  diese  Ueberßetzungen  sind  zu  zahlreich  und 
nicht  immer  sehr  geschmackvoll.  Man  vergl.  I, 
S.  18  juvat  ire  per  altum:  Mich  verlangt  zur 
flöhe  zu  fahren. 
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pä^r  I,  1Ä9 : 

Lebest,   geboren  erst,  lange,  bist,  eh  Du  ge- 
boren, zukünftig, 
>Vorz^itdichtern    bereits    lebest    Du,    küpftig 

erst  n?ir, 
9Wfid  Verse   aus   einem  Gedicht  Eoban,s    an  die 
Fachwelt,   welche   in   ihrem   sehr  gezwungenen 
de^tschep  Ausdruck  geradezu  unverständlich  er- 
scheinen, oder  die  Proben  des  Gedichts:   l^axi- 
nailian  an  Italia  (I,  S.  197)   oder  die  g^nz  mj£- 
rathene.Erühlingsode  a,n  Lange  (I,  272).     S9II- 
tep  diese  und   andere  Uelpersetzungen  bei  <\em 
deT  lateinischen  Sprache  unkundigen  Les$r  eine 
Vorstellung  von  Eob^ns  diqhterischem  Vermögen 
hervorrufen,   so  hätten  sie  geschickter  g$m$cht 
forden   müssen.      Aber,   verdient    c^epn    diese 
Sa^e  Poesie    ein    solches    Eingehen,    derartig 
*^age  Abhandlungen,  ausführliche  Proben  ?   Sagt 
ÖfHjh    Krause   setor   richtig  (I,  S.  (JO  fg.):    »l)ie 
Sehraqke    (für    Eobans    una    die   Humanisteu- 
•  Poesie)   liegt  in  der  innerlichen  Unwahrheit,    in 
*ler  Herrschaft  der  lehren  Phrase,  Eigensp^t^P, 
*Üie  wieder  aus  dem  ganzen  Charakter  der  Poesie 
vÄlß  ßiqer  nachahmenden  hervprgehn.     Ein  Qe- 
:  dicht   war   nach   dem   ästhetisc^eu  Eatephismus 
der  Zißit  picht  der  Ausdruck  einer  wirklich  ,vpr- 
ia&deaen  Empfiudupg,    sppdern   e}ue  mit  mpg- 
mhst  viel  Bildern  und  sogenannten  rfretprißchen 
Bildern  umkleidete  verifizierte  Inflexion«. 

Ein  paar  kritische  Bemerkungen  mögen  fol- 
gen. ,Die  Verse  I,  60,  A .  2  hätjtep  auf  die  ße- 
Urtheilung  einwirken  sollen:  man  tyedeuke,  ,<JJiB 
ein  18 jährig  er  Mensch  $olphe  Obscppitäten  ver- 
bringt. —  Bßi  der  Breite  der  Darstellung  h^ttep 
kritische :  Fragen  qiugehepder  beb#pd$lt  werden 
kennen  als,  dies  I,  S.91,,A.  1  gescheht.  Warum 
ist  die  Elegia  de  äerumna  scholastica  #ijtf  |$1- 
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schling?    Das  Schweigen  der  Eobanischen  Briefe 
über   dieselbe   ist   kein   vollgültiger   Beweis.    — 
Die    Stelle  II,  9,   selbst   verglichen   mit   S.  12, 
zeigt,    wie    wenig  Eoban    als   historische  Quelle 
sei  es   für   sich  und  seine  Lebensereignisse,  sei 
es  für  Andere   zu    brauchen   ist :   er   übertreibt 
oder    berichtet   geradezu   Falsches.      Uebrigeas 
hätte   für   Böschenstein,   um   den    es   sich  hi^*r 
handelt,    die  Darstellung   in    der  Allg.  Deutsch»  • 
Biogr.  Ill,  S.  184  ff.  benutzt  werden  können. 
Zu  II,  S.  47  A. :    Die  Angabe    von   den   siebe 
vollendeten  Lustren  paßt,  da  Eob.  1488  gebor« 
war,  allerdings   auf    1523    und   nicht  auf  152« 
—    In   der    Reuchlin'schen    Fehde    hat   Eobau^ 
keinen   so    hervorragenden  Antheil  gehabt,  wr»e 
Krause  ihm  zuschreibt.     Ein  bestimmter  Bew^^s 
für   seine   Theilnahme   an    den    Dunkelmänner^** 
briefen  fehlt  vollständig;  die  etwaigen  Anklang' ^i 
welche   Krause    V,    187    zusammenstellt,    sirmd 
schwach   und    nicht    entscheidend ;    die   positi'^e 
Aeußerung   S.    184    muß    daher    abgeschwächt 
werden.  —   In    der  Datierungsfrage  (I,  S.  1^4 
A.  3)    glaube   ich  Recht   zu  haben,   wie   schon 
aus  dem  folgenden  Briefe  (Reuchlincorresponde-*^ 
S.  256  fg.)  hervorgeht.  —  Der  I,  S.  255  und  A-   2 
besprochene   Christ.    Hegendorffinus   ist  keines- 
wegs  blos    »einer   der  seichten  Verseschmiede «» 
sondern  durch  mehrere  Publicationen,  besondexs 
seine  zwei  Gomödien  wichtig,  und  vielleicht  bedeu- 
tender  als  manche  von  Krause  ausführlich    be- 
sprochene Dichterlinge.  —    Des   berühmten  Ja- 
copo   Sannazaro    sehr   bedeutendes  Gedicht     de 
partu  virginis,    das  Eobans  Heroiden   um  einige 
Jahrhunderte  zu  überdauern  verdient,  hätte  wohl 
anders  angeführt  werden  können,  als  (II,  S.  105, 
A.  3) :  » Actius  Sannazarius,  der  eine  Christeis  ge- 
schrieben«. 
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Krause  hat  sein  Werk,  das  von  der  Verlags- 
handlung  vortrefflich  ausgestattet  und  mit  einer 
sehr  guten  Copie  eines   von  dem  Erfurter  Mei- 
ster Hans  Brosamer  herrührenden  Holzschnittes 
Eoban's  geziert  worden  ist,  in  4  Bücher  getheilt. 
Das  erste  enthält:  die  Schul-  und  Wanderjahre 
(1488—1514);  das  zweite:  Eoban  als  König  und 
Haupt  der  Erfurter  Poeten   (1514—1528);    das 
dritte:   die   sieben  Jahre  Eobans  in    Nürnberg. 
CHe  Zeit    seines    rüstigsten   Schaffens    (1526 — 
*533);  das  vierte:    Die  sieben  Jahre   in  Erfurt 
**fcd  Marburg.    Abnahme  der  originalen  Produc- 
tion und   Vorwiegen   der   Uebersetzerthätigkeit 
(1533—1540).     Jedes   Buch    zerfällt  in  Capitel 
*knd  einem  jeden  Capitel  ist  Inhaltsangabe,  Ver- 
zeichnis der  dem  Zeitraum  angehörigen  Schrif- 
ten und    ein  passendes  Motto   aus  den  Eoban'- 
^chen  Schriften  oder  Gedichten  vorangestellt,  — 
letzteres  eine  gewiß   recht  mühselige  und  ziem- 
lich überflüssige  Arbeit.    Dem  Werke   folgt  ein 
Anhang,  enthaltend  ein  Verzeichniß  der  Schrif- 
ten  und    Veröffentlichungen  Eobans    (und  zwar 
1.  Gedichte,    2.    Metrische   Uebersetzungen,    3. 
Prosaische  Schriften,    4.  Ausgaben    nicht   selbst 
verfaßter   Schriften,    5.    Die   wichtigsten   Brief- 
Sammlungen,  6.  Handschriftliche  Briefe)  mit  An- 
gabe der  Stellen,  an  welchen  dieselben   in    dem 
Werke  besprochen  sind,  und  ein  sehr  sorgfältig 
gearbeitetes  Namenregister. 

Zu  dem  sechsten  der  eben  genannten  An- 
hänge kann  ich  nun  einige  Nachträge  aus  7 
handschriftlichen  Briefen  (Autographen)  des 
Eoban  Hessus  an  Georg  Spalatin  machen, 
^welche  sich  in  der  Basler  Bibliothek  (G  I,  31) 
\>efinden. 

Der  erste  längste  und  wichtigste  ausRiesen- 
Irarg  2.  Ostertag  1512  theilt  mit,   daß  Eoban 
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vor  Kurzem  mit  seinem  Fürsten  in  Leipzig 
Wesen  ist,  quibus  in  rebus  crädo  te  non  lately 
daß  er  sich  aber,   trotz   der  Güte  des  Bischofs, 
nach  Erfurt   und  seinen  dortigen  Freunden  zu- 
rücksehne.   Nachrichten  über   die  Streitigkeiten 
zwischen   Preußen  und   Polen.     Nicht  Mos  die 
Barbarei   des  Landes,   sondern  auch  Sitten  und 
Gewohnheiten  seien  ihm  unangenehm.    Erbittet 
daher   Spalatin ,    er    möge   ihm    beim   Herzog. 
Friedrich  eine  Professur  in  Wittenberg  auswir  - 
ken,   (er   sei   mit   Wenigem    zufrieden);    dafü^ 
.könne  und  werde  Mutian  mitarbeiten;   auch  O 
Birmostus  (er  wird  kurz  erwähnt   bei  Krause  Ä~ 
26,  81)   werde  sein  fautor   und   promoter  seit» 
Einen  Ruf  nachErakau  habe  er  abgelehnt,  wert- 
er nicht  unter  Barbaren  leben  wolle.     Sein  G< 
dicht  auf  die  Hochzeit   des  polnischen   Könif 
(dessen   Separatabdruck .  Krause  I,  S.  101,  A. 
anführt  aber  nicht  gesehen  hat),  wolle  er  selbf 
überbringen,   schon  drei  Jahre   lang   arbeite 
an  seinen  Heroiden.    Er  giebt  dem  Freunde 
wie  dieser  die  Antwort  besorgen  solle:  Pfingsten 
werde  der  Leipziger  Schneider  Ludwig  Summer"-" 
schauch,  der  auch  diesen  Brief  mitnehme,    nacfff 
Biesenburg  kommen.    Er  grüßt  die  Freunde  un^3 
bittet  wegen  der  geringen  Eleganz  seines  Schrei;- 
bens  um  Entschuldigung,  denn  er  sei  einer   qW 
cum  polonicis   ructatibus  jampridem  omnem  ca- 
sta e  et  verae  latinitatis  splendorem  permutayit, 
Spalatin   hat  .auf   diesen   Brief  geantwortet 
und  von   einer  Uebersiedelung  nach  Wittenberg 
abgerathen.    Dies  erfährt  man  aus  dem  zweiten 
Briefe  Eobans  (Frankfurt  a.  0.    2.  Mai    1513; 
bisher  war   nur   ein   einziger  Brief  Eobans   aus 
dieser  Stadt,  zwei  Monate  später  als  derwnarige 
bekannt,   Krause  I,  S.  114).     Er  theilt  als  das 
,W JcWgrte  mit :  liberalitate  principis  ittei  hie  sub 
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joridicae  militiei  imperatoribus  mereo,   acceptu- 
na,  deo   favente  biennio  probatae  militiei  pul- 
cherrimam    mercedem,   rubram    tiaram.     Bittet 
den  üeberbringer  des  Briefes,   einen    polnischen 
Adligen,    gut   aufzunehmen    und    ihm,    Eoban, 
Nachrichten  über  seinen  Bruder   zu  verschallen. 
Man  weiß,  daß  Eoban  seine  juristischen  Stu- 
dien in  Frankfurt  nicht   beendete,    daß  er  viel- 
*&ehr   nach  Leipzig  ging   und   sich  wieder    den 
Humaniora  ergab.     Von  hier  aus  schrieb    er  an 
Spdatip  dim  3.  Brief  (22.  Juni  1514),    in   wel- 
chem  er  von  mehreren  verloren  gegangenen  Brie- 
*^»  spricht,  deren  Verlust  er  dem  Sebastian  Mi- 
litias (vgl.  Krause  I,  118  fg.,  sein  Name  fehlt  im 
Iudex),    schuld   giebt,   über   den   er   mancherlei 
Nachrichten  mittheilt,  entschuldigt  sich,    daß  er 
***>bilitatem    non    perfectam     nicht    überschiokt 
**abe,    er   eei  limitibus  a    te  praescriptis  niobt 
Alfrieden  gewesen,   werde    es  aber  bald  vollen- 
den (vgl.   unten  S.  1370);   jetzt   sei   er  vollauf 
*toit  den  Heroiden  beschäftigt,    die  in  14  Tagen 
^scheinen  sollen.    Er  theilt  aus  einem   andern, 
Hn  Spalatin  durch  Engentinus  (Phil.  Engelbrecht; 
^Krause    scheint    von  Eobans  Bekanntschaft   mit 
diesem    thätigen  Humanisten    nichts  zu  wissen; 
aoch  A.  D.  B.  VI,  134   ist   diese  Naqhricht   au 
ergänzen)  überschickten  Briefe  mit,  daß  er  seine 
Wohnung  verändert  habe,    nicht  mehr  im  colle- 
gium principis,  sondern  im  diversorium  des  Chri- 
stoph  Schobel   wohne,    möchte   gern    den  Brief 
des  Aldus  an  Spalatin  sehn,  hat  einen  Brief  des 
Mutian   erhalten   (derselbe   scheint   verloren  zu 
sein),   hofft   bald    nach  Erfurt  zu  kommen    und 
grüßt  den  Lukas  [Granach],   den  er  sehr  rühmt 
(guter  Zusatz  zu  Krause  I,  116  A.  3). 

Nach  Erfurt  zurückgekehrt,  blieb  Eoban  mit 
Spalatin  in  Verkehr.    An  letztem  nach'  Woms 
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ist  der  4.  Brief,  18.  März  1521  gerichtet 
schreibe  an  ihn,  da  Spa  latin,  trotz  seiner  w 
tigen  Geschäfte  Zeit  gefunden  habe,  an  Joi 
Urban,  Angelomannum,  (Engländer?  vgl.  ü 
ihn  Krause  I,  80  fg.  oder  Engelmann,  Kraus 
246  fg.)  zu  schreiben.  Klagt  über  seine  trau] 
Lage.  Scripsi  ad  Cancellarium  Hassiae  vir 
bonum  et  eruditum  mihique  faventem  ex  anii 
Is  . .  ostendet  meas  ad  se  scriptas  literas.  V 
leicht  könne  Spalatin  etwas  für  ihn  thun.  } 
Luther  und  dessen  weltbewegender  Angelegenl 
ist  mit  keinem  Worte  die  Rede. 

Den  aus  Worms  heimgekehrten  Spalatin  < 
pfing  ein  5.  Brief  11.  Mai?  (tertia  post  corp< 
Christi  celebritatem)  1521.  Blasius  überg 
diesen  Brief;  er  habe  ihn  schon  früher  empf 
len,  wahrscheinlich  in  einem  verloren  gegange 
Schreiben  und  empfehle  ihn  aufs  Neue.  Hat 
fällig  tabulam  legum  tuarum  praescriptae  n< 
litatis  (vgl.  oben  S.  1369),  die  er  in  Leipzigs 
loren,  wiedergefunden  und  wird  nun  Spala 
Wunsch  zu  befriedigen  suchen,  schickt  s< 
Schrift  für  Luther  und  gegen  Caprikoi 
(=  Bock,  Emser,  s.  Krause  I,  S.  322— i 
und  fügt  die  sehr  bedeutsamen  Sätze  bh 
Mutiano  pene  sum  iratus  quod  Martinum 
pugnat  in  omnibus  quas  ad  amicos  scribit 
stolis.  Quam  rem  arbitror  Urbanum  et  Gro 
nostros  jam  antea  quoque  ad  te  perscripsi 
Sed  ignoscimus  bono  patri  in  sua  insula  ti 
quillitati  magis,  quam  istis  turbis  assueto. 
wenig  Recht  der  selbst  schwankende  Eobar 
einer  solchen  Sprache  hatte,  habe  ich  oben 
zeigt;  Heinr.  Urban  aber  war  keineswegs  eil 
unbedingter  Lutheraner,  wie  man  aus  Eot 
Worten  schließen  möchte;  noch  in  demsel 
Jahre   1521,   30.  Juli  schreibt  er  an  Spal 
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(Basel,  a.  a.  0.  fol.  60):  Martinum  veneror  ut 
doctissimum  et  fidelissimum  praeconem  evangelii, 
8ed  contentiones,  factiones  et  tumultus  non  pos- 
sum non  dete8tari. 

Ads  dem  J.  1521,  ohne  weiteres  Datum,  ist 
ein  6.  Brief  Eobans  mit  vielen  Klagen  persön- 
licher und  allgemeiner  Art,  besonders  darüber, 
daß  Wittenberg  der  Universität  Erfurt  die  be- 
sten Kräfte  entziehe,  mit  Ausdrücken  sehnsüch- 
tigen Verlangens  nach  Spalatin.  Er  fragt  ihn 
an  —  er  habe  dieselbe  Frage  schon  früher  an 
andere  Wittenberger  Freunde  gerichtet  — ,  ob 
er  eine  neue  Ausgabe  der  Heroiden  opus  nunc 
prinmm  elaborate  in  lucem  proditurum  dem  Kur- 
fürsten von  Sachsen  widmen  solle.  Freilich  ver- 
fehlt er  nicht  mitzutheilen  quod  vina  nobis 
enata  sunt  optima. 

Der  letzte  (7.)  Brief  ist  aus  Erfurt  29.  April 
1525.  Er  wetzt  die  Scharte  des  5.  Briefes  aus, 
^dem  er  in  sehr  würdiger  und  schöner  Weise 
Spalatins  Hülfe  für  den  bittenden  Mutian  ver- 
engt. Den  Brief  überbringt  Drusus.  Eoban 
theilt  mit,  daß  man  in  Erfurt  Melanchthon  ver- 
geblich erwartet  habe,  und  daß  er  nächstens 
seine  idyllia  herausgeben  werde,  nisi  forte  com- 
munis litterarum  calami tas  et  illa  absorb$at. 
Sie  sind  in  der  That  erst  1528  gesammelt  er- 
schienen (vgl.  Krause  II,  101  fg.). 

Irre  ich  nicht,  so  ist  auch  ein  8.  Brief  (in 
derselben  Handschrift  fol.  3)  5  id.  Jan.  1511 
von  Hesse  an  Spalatin  gerichtet,  in  welchem  er 
sich  über  Chrysostomus  und  die  Theologen  über- 
haupt ausspricht. 

Ein  9.  Brief  des  Eoban  Hessus,  gerichtet  an 
Ulrich  Zasius,  l.März  1524  findet  sich  in  Basel 
(Handschr.  G.  II,  33 ;  er  ist  ungenau  in  Riegger, 
Epißtolae  Zasii  S.  503  fg.  gedruckt),   beginnend 
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mit  den  Worten :  Multis  nominibus  mallem.   Der 
Dichter    dankt   dem   großen   Juristen     für    <Jie 
ehrenvolle  Erwähnung   in   seinen   lucubrationes. 
Die  Beziehung   zu  einem   so  bedeutenden  Mann 
wie  Zasius  hätte   bei  Krause  I,  254  fg.  erwähnt 
werden  müssen. 

Endlich  kann  ich  von  einem  freilich  verloren 
gegangenen  Briefe  an  Eoban  Kunde  geben. 
Cochläus  nämlich,  von  dessen  Beziehungen  zu 
Eoban  weder  Krause,  noch  Otto,  Cochläus  als 
Humanist,  Breslau  1874  etwas  wissen,  hat  1524, 
also  zu  einer  Zeit,  in  welcher  er  eifriger  Gegner 
Luthers  war,  an  Eoban  geschrieben.  Darüber 
berichtet  Heinr.  Urban  in  einem  Briefe  an  Spala- 
tin  (dies.  Handschr.  fol.  94):  Scripsit  nuper 
Gochlaeus  Eobano  rumorem  JPrancfordiam  ve- 
nisse,  Erasmum  diem  suum  obisse ;  interim  ta- 
rnen nihil  certum  audivimus  und  fährt  nach  eini- 
gen Mittheilungen  über  sich  fort :  Eobsnus  mit- 
tit  tibi  opusculum  suum  de  tuenda  bona  vale- 
tudine;  volebat  et  tibi  scribere  sed  nesQio  quid 
hominem  impediverit.  Ueber  das  angeführte 
Sehriftchen  vgl.  Krause  I,  S.  388—397. 

Eoban  Hesse,  der  sich  während  seines  Le- 
bens über  sein  Geschick  mit  Recht  beklagen 
durfte,  hat  nach  seinem  Tode  Entschädigung  für 
-die  Unbill  erlangt;  wenige  Schriftsteller ikönnen 
sich  rühmen,  daß  so  oft  und  in  so  gediegener, 
freilich  allzu  ausführlicher  und  etwas  über- 
schwänglicher  Weise  die  Aufmerksamkeit  auf  sie 
gelenkt  worden  ist.  Aber  Schriftsteller,  nament- 
4ioh  Dichter,  sind  ja  die  letzten,  die  ßich  über 
dergleichen  beklagen. 

Berlin,  Ludwig  Geiger. 
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Journal  des  Museum  Godeffroy.  Geographi- 
sche, ethnographische  und  naturwissenschaftliche 
dittheihingen.  Heft  XIV.  Mit  6  Holzschnitten 
md;  16  Tafeln.  Redaction:  L.  Friederich  sen. 
tonburg.  L.  Friederichsen  u.  Co.  1879.  224  S.  4°, 

Seit  der  letzten  Besprechung  des  Journals  des 
fafeeum  Godeffroy  in  diesen  Blättern  (1876.  St. 
19,  ß.  911—919)  haben  fünf  weitere  Hefte  Zeug- 
Ü  abgelegt  von  der  regen  Thätigkeit  sowohl  der 
ftmmler  und  Entdeckungsreisenden  der  Herren 
todeffroy  und  Sohn  wie  der  Redaction  des  Hrn. 
riddericheen.  Das  vorliegende  14.  Heft  über- 
ißt an  Umfang  wie  an  Mannigfaltigkeit  seines 
»halts  die  meisten  seiner  Vorläufer.  Den  weit* 
18  größten  Theil  nehmen  zoologische  Special*» 
>hfetadlutigen  ein,  an  deren  Spitze  ein  neuer  Bei- 
ag  zur  Erforschung  des  anatomischen  Baues 
fr  Nachtschttecken  von  R.  Bergh  in  Kopenhagen 
ieht;  der  von  5  Kupferstichtafeln  begleitete  Auf* 
Itz  behandelt  neue  oder  bisher  wenig  bekann- 
*n  Chromodoris-  und  Doriopsis-Arten  in  der 
^kannten  sorgfältigen  Weise  des  Verfassers. 
Beiträge  zur  Kenntniß  der  Scolopendridenc  von 
1'  Kohlratasch  in  Hannover  lehren  eine  Anzahl 
toller  Tausendfüßler  aus  dem  Museum  Godeffroy, 
em  Hamburger  städtischen  Museum  —  irrthüm- 
cfaer  Weise  als  Museum  des  Gymnasium  Jo- 
ftnneum  bezeichnet  —  und  dem  Göttinger  zoo- 
ifcfcch-zootomischen  Institute  kennen;  aus  der 
bleitung  erfahren  wir.  daß  fast  alle  früher  zur 
Kimmung  der  Arten  benutzten  Charaktere  sich 
»  äußerst  variabel  erweisen,  so  daß  nur  größere 
>nnertkreise  mit  meist  größeren  Verbreitungs- 
^zirken  sich  als  »Arten«  festhalten  lassen.  F. 
iiapuis  in  Verviers  giebt  Diagnosen  neuer  Crypto- 
phalideö,  und  ihm  schließt  sich  Leon  Fairmairä 

Paris  nkit  solchen  von  zahlreichen  anderen 
Mten  Käftfrn  aus  dem  Museum  Godeffroy  (Hy- 
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drophiliden,  Staphyliniden,  Sacrabaeiden,  Bupre- 
stiden,  Malacodermen,  Heteromeren  und  Ceram- 
byciden)  und  einiger  Käfer  von  Neu-Britannien 
aus  demselben  Museum  an.  Der  Käfergruppe 
d#er  Heteromeren  ist  speeiell  die  darauf  folgende 
Abhandlung  von  G.  Haag-Rutenberg  in  Frank- 
furt a.  M.  gewidmet;  hierzu  Taf.  VII  mit  27 Fi- 
guren, die  27  beschriebenen  Arten  darstellend. 
In  einem  »Beitrag  zur  Rhopalocerenfauna  von 
Australien«  von  Georg  Semper  in  Altona  sind 
172  Tagfalter  aufgeführt,  von  denen  7  auf  Taf.  8 
in  vorzüglichen  handcolorierten  Stichen  abgebildet 
sind;  Taf.  9  giebt  in  8  Figuren  Varietäten  von 
Mynes  Guerinii  Wallace.  In  einem  Anhange  hat 
der  Verfasser  eine  tabellarische  Uebersicht  der 
bis  jetzt  beobachteten  australischen  Rhopaloceren 
nach  ihrer  Vertheilung  auf  8  australische  Pro- 
vinzen und  5  benachbarte  Inselgruppen  hinzuge- 
fügt. Brunner  v.  Wattenwyl  beschreibt  neue 
Phaneropteriden,  von  denen  zwei  nov.  gen.  in 
Holzschnitt  abgebildet  sind.  Die  letzte  zoologi- 
sche Abhandlung  ist  eine  Beschreibung  der  bei 
der  Insel  Ponape  von  Godeffroys  Reisenden  J. 
Kubary  gesammelten  Steinkorallen  (mit  Ausnahme 
der  Gattung  Madrepora),  von  dem  verstorbenen 
Dr.  F.  Brüggemann  in  London.  Es  folgen  dar- 
auf zwei  kurze  Artikel  von  A.  Wichmann  in 
Leipzig,  der  erste  »über  einige  Laven  der  Insel 
Niuafou«  (mit  einem  Holzschnitt,  das  mikrosko- 
pische Bild  der  Lava-Asche  darstellend),  der 
zweite  »einige  Mittheilungen  über  die  Insel  Fu- 
tuna«,  hauptsächlich  mineralogischen  Inhalts  (Zu- 
sammensetzung des  Wassers  einer  Thermalquelle, 
Breccien,  Basalt  mit  Chalcedonnestern),  außerdem 
aber  über  einen  rothen  eßbaren  Thon  handelnd, 
und  sodann  eine  von  N.  Koeppen  besorgte  Be- 
arbeitung von  meteorologischen  Beobachtungen 
des  Kaufmanns   Th.  Trood  zu  Nukualofa  9xd 
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'ongatabu,  in  welchen  Temperatur,  Luftdruck, 
fetter  und  Wind  von  Januar  1874  bis  März 
875  registriert  sind.  Eines  Auszuges  sind  alle 
iese  Abhandlungen,  deren  Werth  in  erster  Linie 
i  den  Detailangaben  liegt,  nicht  wohl  fähig. 

Daran  reiht  sich  der  4.  Abschnitt  von  £• 
rfiffes  Mittheilungen  über  »Samoa  oder  die 
chifferinseln«,  welcher  »die  Eingebornen  in  Be- 
ig  auf  Rassencharakter  und  Krankheiten«  zum 
egenstande  hat  und  von  einer  Tafel  mit  2  pho- 
►graphißchen  Darstellungen  eines  Samoaners 
lsgestattet  ist.  Der  Verf.  entrollt  uns  ein  über- 
chtliches  {lebendiges  Bild  von  der  normalen 
irperlichen  und  geistigen  Beschaffenheit  der 
unoaner  und  knüpft  daran  eine  Schilderung 
iner  Erfahrungen  über  die  dieselben  heim- 
Lchenden  Krankheiten,  in  der  namentlich  der 
if  die  Elephantiasis  bezügliche  Abschnitt  unser 
iteresse  in  Anspruch  nimmt.  Dr.  G raffe  be- 
achtet die  Elephantiasis  Polynesiorum,  die  zu- 
Bt  in  Form  eines  heftigen  intermittierenden 
iebers  auftritt,  das  von  Lymphgefäßentzündun- 
Jn  begleitet  ist  oder  solche  im  Gefolge  hat,  als 
ne  Malariaform  auf;  die  nach  den  ersten  Fie- 
iranfallen  wieder  verschwindenden  Infiltrationen 
ft  Unterhautzellgewebes  erhalten  sich  nach  eini- 
i*  Zeit  und  erzeugen  so  schließlich,  indem  sie 
&  organisieren,  die  bekannten  monströsen  De- 
rmationen  der  davon  betroffenen  Körpertheile. 
i  nächsten  Artikel  giebt  Dr.  med.  F.  Philipp 
Hamburg  eine  Ueber sieht  der  hauptsächlich- 
en auf  den  Viti-Inseln  vorkommenden  Krank- 
iten  auf  Grundlage  einer  Uebersetzung  eines 
D  Dr.  Mac  Gregor  erstatteten  Berichtes  und  eini- 
r  Mittheilungen  des  als  Sammler  für  das  Haus 
»deffroy  thätigen  Hrn.  Th.  Kleinschmidt.  Nach 
n  Briefen  dieses  Herrn  sind  endlich  die  den  Schluß 
s  Heftes  bildenden  Berichte  über  »Reisen  auf  den 
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Viti-Irrseln«  bearbeitet.  Eid  mit  seltenen  Be< 
ttrngfigaben  ausgestatteter  Reisender  schildei 
8€fine  Excursionen  auf  Viti-Levu,  nach  Vati 
und  Mbenga,  nach  Ono,  seinen  Besuch  der  1 
Quellen  auf  Vanna-Levu  und  Kandavu  und  die  Best 
des  Buke-Levu  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  M.  Bncbn 
erzahlt  uns  nicht  nur  seine  Erlebnisse,  er  malt 
Wort  und  Bild  —  Tafel  XI— XV  legen  Zeugniß  i 
nem  Geschick  ah  —  die  Gegenden,  welche  er 
wandert;  er  nennt  uns  die  Thiere  und  Pflanzen, 
er  sammelte,  und  berichtet  uns  von  ihrem  Nut» 
Schaden  und  den  Anschauungen  der  Eingeborne 
über.  £r  fuhrt  uns  in  den  Kreis  seiner  einge 
Freunde,  an  deren  Berathungen  und  Gelagen  ei 
nimmt.  Wir  folgen  ihm  an  die  Statte,  wo  ei: 
Cannibal en  gehaust  haben,  wie  sie  es  an  anderen 
noch  jetzt  thun,  und  lassen  uns  erzählen,  wie  die  C 
zum  Schmause  zugerichtet  und  wohl  befreundeten 
lingen  als  Geschenk  übersandt  wurden.  Aber  ai 
Volksbelustigungen,  Tänze,  Spiele,  Musik,  sowie  d 
nipulationen  des  Ackerbaues,  des  Fisch-,  Schild! 
und  Vogelfanges  erfahren  ausführliche  Darlegung 
Geologe  erhält  Belehrung  über  heiße  Quellen,  über 
besehaffenheit,  Configuration  der  Berge;  ein  hi 
Holzschnitt  nach  einer  Zeichnung  von  Kleinschmid 
pelt  unterwaschene  Felswände  auf  Vatu-Lele  darst 
erläutert  die  Argumente  des  Textes  für  eine  stattgef 
Hebung.  Die  letzte  der  diese  inhaltreichen  Aureal 
gleitenden  Tafeln  enthält  neben  Darstellungen  eini 
beschriebenen  Spiele  Abbildungen  von  zwei  sehi 
auB  Walfischzahn  geschnitzten  Götzenbildern,  die  t 
Besitze  des  Gouverneurs  und  des  früheren  Staatsuei 
auf  Viti-Levu  befinden.  Nach  den  Aussagen  der 
bernen  kommt  diesen  Figuren,  deren  im  Ganzen  nu 
existieren,  nichts  an  Werth  und  Verehrung  gleicl 
letzte  Seite  des  Heftes  endlich  bringt  einen  Nekrol 
im  Jahre  1875  in  die  Dienste  des  Museums  Godefl 
tretenen,  am  31.  December  1877  auf  der  Insel 
(Dnke-of-York-Gruppe)  den  Folgen  eines  Sonnen8ti< 
legenen  Franz  Hühner,  dessen  Geschick  und  Eil 
Museum  reiche  Schätze  verdankte.  J.  W.  Speu 

Für  die  Redaction  verantwortlich:  Wappäus,  Director  d.  Gott. 
Commissions- Verlag  der  Dieterich' sehen  Verlags -Buchhandi 
Druck  der  DieiericK sehen  Univ.-  Buchdruckerei  (W.  Fr,  Earn 
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Hansisches    Urkundenbuch.    Heraus- 

jben   vom    Verein   für  Hansische  Geschichte. 

II.   Bearbeitet  von  Konstantin  Höhlbaum. 

le,   Buchhandlung  des  Waisenhauses,    1879. 

u.  396  S.  in  4°. 

Ilfit  wenigen  Worten  habe  ich  diesen  Band 
Sitte  gemäß  selbst  hier  einzuführen.  Er 
t  äußerlich  gegen  seinen  Vorgänger  zurück, 
i  er  umfaßt  blos  42  Jahre  hansischer  Ge- 
chte  und  handelt  sie  auf  348  Seiten  ab. 
r  dem  Inhalte  nach  übertrifft  er  den  ersten 
d  durchaus. 

Wie  in  der  Einleitung  bemerkt  ist,  veran- 
ralicht  er  die  Herstellung  der  Gemeinschaft 
Städte  des  hansischen  Gebiets,  welche  am 
e  des  13.  Jahrhunderts  aufgehört  hatte  zu 
«hen.  Die  darauf  folgenden  vier  Jahrzehnte, 
she  hier  umspannt  sind,  werden  nicht  durch 
lervorragende  Ereignisse  charakterisiert,  wie 
t  Kampf  Lübecks  und  Kölns  um  die  Vor- 
rschaft  im  britischen  Westen,  Lübecks  und 
bys  um  die  Hegemonie  im  germanischen  und 

87 
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slavischen  Osten,  die  Verbindung  der  hansi 
und  der  norddeutschen  Territorialpolitik 
Auseinandersetzungen  und  die  Kämpfe  mit] 
mark  und  mit  Norwegen  gewesen  sind. 
Interessen  des  Reichs  und  der  Nation  g 
freilich  auch  hier  in  den  Gang  der  hansi 
Geschichte  ein:  es  ist  der  Conflict  mit  \ 
Erich  Menvad  von  Dänemark,  der  vom  < 
Jahre  des  neuen  Jahrhunderts  ah  die  hansi 
Dinge  bewegt.  Es  läßt  sich  genauer,  als  1 
geschehen  ist,  verfolgen,  wie  sehr  die  beide 
künden,  durch  welche  alles  Land  jenseits 
Elbe  und  der  Eide  an  das  dänische  König 
abgetreten  ist  (1301  Mai  5,  1304  Mai  23; 
Ausgangspunkt  für  all  die  politischen  und 
merciellen  Combinationen  bilden,  die  in  de 
sten  Jahrzehnten  des  neuen  Säculums  die' 
deutsche  und  die  hansische  Geschichte  b< 
men.  Auch  in  diesem  Zeitabschnitt  spielet 
die  Entwicklungen  der  allgemeinen  deut 
Verhältnisse  und  der  bißsonderen  hansisch 
einer  unzertrennlichen  Gemeinschaft  ab. 

Der  Kernpunkt  der  hansischen  Gesch 
die  in  diesem  Bande  aufgerollt  ist,  wird  ab 
ganz  andrer  Stelle  zu  suchen  siein.  Es 
spricht  dem  tatsächlichen  Gange  der  I 
daß  die  Untersuchungen  und  die  Mittheil 
im  zweiten  Bande  des  Urkundenbuchs  (I 
1342)  ganz  überwiegend  die  Erkenntniß  d< 
schiente  der  hansischen  Kaufmannschafter 
Städte  auf  niederländischem  und  englische 
den  erweitern.  Hier  in  der  Berührung  mit 
reichen  fremden  Handelscorporationen  unc 
reicher  entwickelten  Völkerschaften  bildet 
die  Eigenart  des  hansischen  Lebens  im  G 
erst  aus;  hier  gewinnt  das  norddeutsche Bl 
thum  in  Wahrheit  das  Fundament,  auf  d< 
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zu  einem  maßgebenden  Faktor  in  den  Fra- 

Sen  des  politischen  und  des  Handelslebens  auf 
er  nördlichen  Hälfte  unsers  Welttheils  ausge- 
staltet hat;  hier  wird  der  Anstoß  gegeben  eine 
lockere,  mehr  zufällige  Vereinigung  norddeut- 
scher Bürgerschaften  und  Städte  in  eine  engere 
Verbindung,  dann  in  einen  förmlichen  Bund  mit 
(Wer  fein  gegliederten,  im  einzelnen  freilich  oft 
geänderten  Verfassung  umzubilden;  hier  em- 
pfangt das  Volksthum  aus  dem  ganzen  nieder- 
deutschen Gebiet  die  stärksten  Impulse  für  seine 
Entwicklung  in  Recht  und  Sitte,  im  öffentlichen 
und  privaten  Leben,  in  der  materiellen  Existenz 
und  in  der  Bewegung  der  Geister. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  die  wort- 
kargen Urkunden,  die  hier  der  bloßen  Zeitfolge 
nach  aneinander  gereiht  sind,  dies  nicht  unmit- 
telbar aussprechen.  Eine  umfassende  und  ein- 
dringliche Betrachtung  aller  Urkundentexte  und 
der  zahlreichen  abgerissenen  Notizen,  die  an  sie 
angeschlossen  sind,  wird  sich  aber  vor  ein  be- 
wegtes farbenreiches  Bild  gestellt  sehen,  das 
man  bisher  an  diesem  Orte  nicht  geahnt  hat. 
Sehr  umfassende  Nachforschungen  in  allen  Win- 
keln der  europäischen  Geschichte  vom  fernen 
Daten  bis  zum  äußersten  Westen  und  in  dem 
tyheinbar  ganz  fremden  Gebiete  des  südeuropäi- 
ichen  Handelslebens,  weitschichtige  Untersuchun- 
gen in  Urkunden  und  schriftstellerischen  Berich- 
ien,  die  hier  fast  überall  nur  durch  eine  kurze 
Bemerkung  angedeutet  werden  konnten,  haben 
an  reichhaltiges  Material  zu  Tage  gefördert, 
las  nun  der  Verwerthung  für  weitere  Forschun- 
[en  und  für  die  Darstellung  harrt.  Es  ist  die 
inbefriedigende  Aufgabe  eines  Urkundeneditors 
•nf  halbem  Wege  stehen  bleiben  zu  müssen: 
iei  Früchte  seines  Sammeins  werden  von  andrer 
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Hand  eingebracht.  Das  aber  ist  gewiß,  dai 
der  Umfang  und  ,die  Art  der  Ernte  immerdar 
von  seiner  Arbeit  abhängig  bleiben  wird.  Ob 
sie  von  mir  richtig  ausgeführt  worden,  ob  die 
allgemeine  Umgrenzung  des  Stoffes  und  die  Glie- 
derung im  einzelnen  recht  erfaßt  ist,  ob  die  Be- 
handlung des  Materials  den  höchsten  Anforde* 
rungen  der  gegenwärtigen  Wissenschaft  ent- 
spricht, das  mag  eine  strenge  und  gerechte  Kri- 
tik entscheiden.  Die  Aufgabe  dieser  Zeilen  war 
blos  ihre  Aufmerksamkeit  auf  den  neuen  Band 
des  hansischen  Urkundenbuchs  zu  lenken. 
Göttingen,  October  1879. 

Eonst.  Höhlbaum. 


Anwendungen  der  mechanischen  Wärme- 
theorie auf  kosmologische  Probleme.  Sechs 
Abhandlungen  enthaltend  Untersuchungen  über 
die  Constitution  gasförmiger  Weltkörper.  Von 
August  Ritter.  Hannover,  Carl  Bumpier.  1879. 
74  S.    8°. 

Diese  zum  größeren  Theil  schon  in  Wiede- 
mann's Annalen  der  Physik  erschienenen  Ab- 
handlungen sind  reich  an  neuen  und  theilweise 
überraschenden  Resultaten.  Der  Verf.  geht  von 
Reye's  Definition  des  indifferenten  Gleichgewichts- 
zustandes der  Luft  aus,  bei  welchem  die  Tem- 
peratur mit  zunehmender  Höhe  genau  nach  dem- 
selben Gesetze  abnimmt,  nach  welchem  die  Tem- 
peratur eines  emporsteigenden  Luftvolums  in' 
Folge  seiner  Ausdehnung  abnehmen  würde  und 
betrachtet  diesen  Zustand  als  den  natürlichen 
oder  normalen  der  Atmosphäre,  dem  diese  nach 
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allen  Störtrogen  immer  wieder  zustrebt.  Aus 
dem  Satze,  daß  die  Wärmequantität,  welche 
«ner  bis  auf  den  absoluten  Nullpunkt  abgekühl- 
ten Luftmasse  mitgetheilt  werden  müßte,  um 
dieselbe  bei  constantem  Gegendruck  in  denjeni- 
gen Zustand  überzuführen,  worin  sich  die  unter- 
ste Schicht  der  Atmosphäre  befindet,  das  Wärme- 
äquivalent für  diejenige  mechanische  Arbeit  bil- 
det, welche  erforderlich  sein  würde,  um  dieselbe 
Lnftmasse  von  der  Erdoberfläche  bis  zur  oberen 
Grenze  der  Atmosphäre  zu  erheben,  wird  die 
Atmosphärenhöhe  unter  Voraussetzung  des  voll- 
kommenen Gaszustandes  für  trockene  Luft  = 
27  km,  dann  für  reinen  gesättigten  Wasser- 
dampf =  349  km  und  für  ein  Gemisch  beider 
in  dem  Verhältniß  wie  es  an  der  Erdoberfläche 
vorkommt,  39  km.  Die  durch  Beobachtungen 
aber  das  Aufleuchten  der  Sternschnuppen  beur- 
kundete viel  bedeutendere  Höhe  der  Atmosphäre, 
ist  wahrscheinlich  viel  weniger  durch  die  Ab- 
weichungen vom  indifferenten  Gleichgewichtszu- 
rtand als  vielmehr  durch  die  Abweichungen  vom 
rollkommenen  Gaszustand  bedingt ;  indem  bei  fort- 
5esetzter  adiabatischer  Ausdehnung  schließlich 
*ohl  auch  Sauerstoff  und  Stickstoff  in  den  flüssigen 
Hier  festen  Aggregatzustand  übergehen  werden 
lud  Luftschneewolken  in  sehr  bedeutender  Höhe 
rilden.  Daß  solche  bisher  nicht  direct  wahrge- 
lommen  worden  sind,  kann  keinen  Grund  gegen 
Be  Annahme  ihrer  Entstehung  bilden.  Der 
forf.  empfiehlt  übrigens  die  Frage  zur  Erwä- 
;ong,  ob  nicht  gewisse  meteorologische  Er- 
cheinungen,  Cirrhusbildung,  Höfe,  Nebensonnen 
nd  vielleicht  auch  das  Nordlicht  mit  dieser 
[ypothese  in  Verbindung  zu  bringen  seien.  Für 
iie  Atmosphäre  aus  Sauerstoff,  Stickstoff,  Koh- 
iiaure  und  Wasserdampf  würde  sich  eine  Höhe 


fc 


1382      Gott.  gel.  Adz.  1879.  Stück  44. 

berechnen,  die  wahrscheinlich  tön  derjenigen 
einer  reinen  Wasserdampfatmosphäre,  also  von' 
349  km  nicht  viel  verschieden  wäre,  was  mft 
dem  Ergebniß  der  Sternschnuppenbeobachtungeri 
gut  übereinstimmen  würde.  —  Der  an  die  Spitz«/ 
gestellte  Satz  behält  seine  Gültigkeit  auch  far 
die  Luft  im  Inneren  der  Erde,  und  man  kanir 
die  Temperatur  im  Erdmittelpunkt  aus  derjeni- 
gen der  Oberfläche  berechnen,  wenn  man  sic& 
einen  mit  Luft  im  indifferenten  Gleichgewicht  ] 
gefüllten  Schacht  vom  Mittelpunkt  der  Erde  bifl  j 
zu  ihrer  Erdoberfläche  geführt  denkt,  und  wenn 
das  Gesetz  der  Dichtigkeits-  (oder  Schwere-) 
Zunahme  mit  der  Tiefe  gegeben  wäre.  Wäre  ] 
die  Dichte  der  Erde  constant  gleich  ihrer  mitt- 
leren Dichte,  so  würde  die  Mittelpunktstempera- 
tur =  32  000°;  nähme  dagegen  die  Dichte  vom 
Mittelpunkt  bis  zur  Oberfläche  gleichförmig  bis 
zum  Werthe  Null  ab,  so  wäre  jene  Temperatur 
doppelt  so  groß.  Der  Druck  wäre  bei  ersterer 
Annahme  im  Mittelpunkt  13  Millionen  Atmo- 
sphären und  das  spec.  Gewicht  der  Luft  in  dem- 
selben, falls  das  Mario  tte-Gay-Lüssac'sche  Gesetz 
fortwährend  richtig  bliebe,  würde  =143  sein. 
Bei  Füllung  des  Schachtes  mit  reinem  Wasser- 
dampf wäre  die  Mittelpunktstemperatur  =  16  000°, 
falls  der  Dampf  unzersetzt  bliebe.  Die  sicherlich 
eintretende  Dissociation  des  Dampfes  wurde 
eine  geringere  Temperatur  des  Mittelpunkts  im 
Gefolge  haben  und  der  untere  Theil  des  Schach- 
tes wäre  mit  Knallgas,  der  obere  mit  Wasser- 
dampf  und  der  zwischenliegende  mit  einer  Mi- 
schung beider  in  von  oben  nach  unten  stetig 
sich  änderndem  Verhältniß  erfüllt.  Genauere 
Berechnungen  sind  nicht  möglich,  weil  die  spec. 
Wärme  von  Gemischen  aus  Knallgas  und  Wasser- 
dampf unbekannt  ist.  —  Der  Verf.   fahrt  fort: 
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»W#nn  fifr  sammtliche  Stoffe,  aus  welchen  die 
Erctm$8se  zusammengesetzt  ist,  die  Wärmecapa- 
c&äten  und  die  Dissociationstemperaturen  be- 
rets bekannt  wären,  so  würde  man  mit  Leich- 
tigkeit nicht  nur  für  jeden  einzelnen,  sondern 
auch  für  ein  beliebiges  Gemisch  dieser  Stoffe  die 
Temperatur   und    den   Zustand   der  Masse   für 

E*  le  Stelle  des  vertikalen  Schachtes  berechnen 
Bnen  und  man  würde  auf  diesem  Wege  viel- 
leicht zu  Vorstellungen  gelangen,  welche  den 
wirklichen  Zuständen  im  Inneren  der  Erdkugel 
wenigstens  annäherungsweise  entsprechen«.  Da 
loan  im  Inneren  der  Erde  bald  zu  sehr  hohen 
Drucken  gelangen  würde,  so  würde,  da  nach  der 
Aßdrews'schen  Entdeckung  jenseits  des  kritischen 
Punktes  der  Unterschied  zwischen  gasförmigem 
Djad  tropfbar  flüssigem  Zustand  aufhört,  nur  noch 
Haft  dem  festen  und  dem  gasförmigen  zu  rech- 
nen sein,  und  die  Erde  müßte  aus  einer  festen 
Rinde  mit  wesentlich  gasförmigem  Inhalt  be- 
stehn,  in  dessen  centralem  Theil  die  verschiede- 
nen chemischen  Grundstoffe  in  isoliertem  Zu- 
'tand  nebeneinander  existierten,  während  weiter 
tycb  außen  in  den  Dissociationsgebieten  diese 
tbyechselnd  zu  chemischen  Verbindungen  zu- 
^mmentreten  und  sich  wieder  trennen. 

In  der  zweiten  Abhandlung  wird  nun  das 
^erhalten  eines  gasförmigen  Weltkörpers  näher 
untersucht.  Bei  Voraussetzung  des  permanenten 
r^szustandes  ist,  wie  der  Verf.  nachweist,  eine 
foftkugel  von  der  Größe  und  Masse  der  Erde 
lit  einer  Atmosphäre  von  derselben  Höhe  wie 
ie  Erdatmosphäre  physikalisch  möglich.  Die 
Bttelpunktstemperatur  derselben  ist  berechen- 
ar,  falls  das  Dichtezunahmegesetz  und  die  spec. 
Panne  gegeben  sind.  Für  solche  Gaskugeln 
erden    nun   einige    merkwürdige    Sätze    abge- 
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leitet:    1)  Wenn  in  Folge  von  Wärmezufuhrung 
oder  -Entziehung  das  Volumen  der  Kugel  geän- 
dert wird,  so  bleibt  das  Product  aus  dem  Halb- 
messer  in    die  Mittelpunktstemperatur  ungeän- 
dert.     2.    Die  Wärmecapacität  einer  kosmischen 
Gaskugel  ist  negativ;  d.h.  bei  Wärmeentziehung 
findet   eine   Temperatursteigerung,    bei  Wärme- 
zuführung eine  Temperaturerniedrigung  statt,  in- 
dem bei  der  durch  Wärmeentziehung  hervorge- 
brachten Contraction  die  Gravitationskräfte  eine 
positive   mechanische  Arbeit  verrichten ,   die  in 
Wärme  umgesetzt  wird  und    also  die  Tempera- 
tur   erhöht;     und    umgekehrt.      Die    negative 
spec.  Wärme  der  ganzen  Gaskugel  wird  für  Luft 
berechnet.      3)   Die    Entropieänderung   hat  für 
alle   Massetheilchen    des   Weltkörpers    gleichen 
Werth.  —   Die  Zahlenrechnung  ergiebt  für  eine 
aus  atmosphärischer  Luft  bestehende  Kugel,  daß 
von  der  ganzen  bei  Contraction   durch  die  Gra- 
vitationsarbeit erzeugten  Wärme  nur  18,7  Proc. 
durch  Ausstrahlung  abgegeben,  dagegen  81,3  Proc. 
zur  Temperatursteigerung  verwandt  werden.    So- 
fern die  Sonne   als  eine  derartige  Gaskugel  be- 
trachtet werden  kann,  ergeben  sich  für  sie  einige 
von    den    herrschenden    Ansichten    sehr   abwei- 
chende Resultate,  die  indessen  mit  beobachteten 
Thatsachen    nirgends    im   Widerspruch    stehen. 
Man  muß  nämlich  folgern,   daß  die  innere  Son- 
nentemperatur   während    ihres    Wärmeverlustes 
fortwährend  steigt  und   die  Sonne   sich  im  Sta- 
dium zunehmender  Lichtstärke  befindet.    Wenn 
die  Sonne  sich  ehedem  bis  zur  Neptunsbahn  er- 
streckte,  also   einen  6000  mal  so  großen  Halb- 
messer gehabt  hat  als  jetzt,  so  sind  von  der  bei 
der   betreffenden  Contraction   erzeugten  Wärme 
gegenwärtig  noch  über  vier  Fünftel  in  der  Sonne 
selbst  aufgespeichert. 
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Die  dritte  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit 
Aufstellung  des  Dichtezunahme-Gesetzes  einer  Gas- 
kugel  im  indifferenten  Gleichgewicht.  Dasselbe 
läßt  sich  nur  in  Annähernd  richtiger  analytischer 
Form  aufstellen  und  ergiebt  die  Dichte  im  Cen- 
tram 23  mal  so  groß  als  die  mittlere  Dichte. 
Es  werden  sodann  die  Gravitationsarbeit  und 
die  Wärmeabgabe  berechnet  und  unter  Zugrunde- 
legung der  Pouillet'schen  Messungen  des  Wärme- 
verlustes der  Sonne  die  jährliche  Abnahme  des 
Sonnenhalbmessers  =  92  m  gefunden.  Um  von 
der  Größe  des  Erdbahnhalbmessers  auf  die 
jetzige  Größe  zusammenzuschrumpfen  würde  die 
Sonne  wenigstens  7V2  Millionen,  wahrscheinlicher 
40  Millionen  Jahre  gebraucht  haben.  Im  letz- 
teren Falle  würde  die  von  ihr  ausgestrahlte 
Wärmemenge  vor  75  000  Jahren  etwa  1  Proc, 
*or  700  000  Jahren  etwa  10  Proc.  weniger  be- 
sagen haben  als  gegenwärtig,  was  zur  Erkla- 
ng der  Eiszeit  ausreichen  würde;  während 
'^8  der  Eiszeit  vorausgehende  Tropenklima  viel- 
picht  durch  die  Annahme  einer  vormals  gerin- 
eren  Dicke  der  festen  Erdrinde  erklärt  werden 
Önnte.  Die  Mittelpunktstemperatur  der  als 
raskugel  angenommenen  Sonne  berechnet  sich 
U  450  Millionen  oder  zu  31  Millionen  Grad, 
lit  der  jährlichen  Zunahme  von  60°  oder  von 
°,  je  nachdem  die  mittlere  specifische  Wärme 
er  Sonnenmasse  gleich  der  der  atmosphärischen 
tuft  oder  gleich  der  des  Wasserstoffs  gesetzt 
drd. 

In  der  vierten  Abhandlung  wird  die  Hypo- 
hese  des  indifferenten  Gleichgewichtszustandes 
lurch  die  kinetische  Gastheorie  begründet  und 
gezeigt,  daß  dieser  Zustand  überhaupt  der  ein- 
ige ist,  der  den  Namen  eines  Gleichgewichts- 
zustandes verdient.    Es  wird  die  innere  Wärme, 
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d.  h.  die  Summe  der  lebendige  Kräfte  der, Gas- 
molekiile  einer  Luftsäule   und   der  ganzp,  darin 
enthaltene  Arbeitevorrath  berechnet,  wobei  sieb 
der  Satz  ergiebt,  daß  beim  Uebergaog  der  sich 
selbst   überlassenen   Luftsäule   aus   dem  labUea 
oder  stabilen  in  den  indifferenter*  Gleichgewichts- 
zustand  keine  Höhenänderung  des.  Schwerpunk- 
tes eintritt,   daß  also   hierbei   von  der  Schwere 
keine  Arbeit   verrichtet  wird.  —   Zum   Schlüsse 
der  Abhandlung  macht  der  Vert  noch  auf  ein 
Schwierigkeit  aufmerksam,    die  darin  liegt,  da, 
die  kinetische  Gastheorie  die  Rolle  des.  Aether 
bei  den  Wärmebewegungen  nicht  berücksichtigt 
Streng   genommen    könnte   eine  Gaskugel   na 
außen  überhaupt  keine  Wärme  verlieren,   we 
sie  nicht  von  einem  Medium  umgeben  w&re,  i 
auch  ohne  wägbare  Moleküle  zu  enthalten  doc 
die   Wärmebewegungen,    also    lebendige   Krafi 
fortpflanzen    könnte.      Die   Schwierigkeit    lieg] 
also  hier  nicht  in  der  Hypothese  des  indifferen- 
ten  Gleichgewichtszustandes,    sondern     in    dei 
Grundlagen  der  kinetischen  Gastheorie.     In  de* 
sich  selbst  überlassenen  Luftsäule   wird  schließ- 
lich   ein    Beharrungszustand    eintreten,    der  vo 
dem  theoretischen  wahrscheinlich  nur  sehr  weni 
verschieden  ist. 

Die  Sätze  der  vierten  Abhandlung  werden  1 
der  fünften  verallgemeinert  und  führen  zu  fo 
genden  neuen  Sätzen:  1)  Das  Potential  eine 
beliebigen  aus  homogenen  concentri sehen  Schich- 
ten zusammengesetzten  Kugel,  bezogen  auf  di^ 
eigene  Masse  ist  stets  1,23  mal  so  groß  als  das 
Arbeitsäquivalent  der  inneren  Wärme,  welche 
jene  Masse  als  Gaskugel  besitzen  würde.  2) 
Bei  dem  Uebergang  einer  Gaskugel  aus  einem 
beliebigen  Zustand  in  den  des  indifferenten 
Gleichgewichts  wird  keine  Gravitationsarbeit  ver- 
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richtet,  wenn  während  des  Uebergangs  weder 
Wärmeaufnahme  noch  -Abgabe  stattfindet.  3) 
Der  Halbmesser  einer  isoplerischen  (d.  i.  con- 
ßtante  Dichte  besitzenden)  Gaskugel  ist  halb  so 
groß  als  derjenige  einer  gleichwerthigen  Gas- 
togel  von  constanter  Entropie;  der  Druck  im 
pttelpunkt  der  ersteren  ist  halb  so  groß  wie  in 
fem  der  letzteren.  4)  Die  Mittelpunktstempera- 
&r  der  isoplerischen  Kugel  ist  2,5  mal  so  groß 
*8  ihre  mittlere  Temperatur.  —  Hiernach  läßt 
Ich  nun  aus  dem  gegebenen  Dichtigkeitszunahme- 
eSetz  eines  beliebigen  Weltkörpers  diejenige 
!üere  Wärme  berechnen,  welche  eine  hinsicht- 
ch  der  Größe  und  Massenvertheilung  mit  ihm 
-Uau  übereinstimmende  Gaskugel  besitzen  würde, 
^trachtet  man  eine  Gaskugel  von  der  Größe 
id  Masse  der  Erde  und  legt  das  Laplace'sche 
der  richtiger  Legendre'sche)  Dichtigkeitsgesetz 
i  Grunde,  so  wird  der  Druck  im  Mittelpunkt 
=  31560  Millionen  kg  und  ein  Massekilogramm 
sr  Erde  besitzt  durchschnittlich  8040  Wärme- 
nheiten,  das  im  Centrum  befindliche  17  417 
r.E.  Die  Mittelpunktstemperatur  wäre  103  400° 
id  in  der  Tiefe  von  einem  Zehntel  des  Radius 
are  die  Temperatur  =  19  000°.  Wenn  auch 
ese  Gaskugel  hinsichtlich  des  Drucks  und  der 
ichte  überall  mit  der  Erdkugel  übereinstimmen 
ürde,  so  könnte  man  dieß  nicht  von  der  Tem- 
sratur  und  dem  Wärmevorrath  im  Massekilo- 
•amm  für  jeden  Punkt  des  Inneren  behaupten, 
i  für  die  Gaskugel  das  Temperaturveränderungs- 
3setz  unter  Annahme  des  permanenten  Gaszu- 
andes  und  der  Constanz  der  spec.  Wärme  ab- 
sleitet ist.  Es  wird  deshalb  auch  die  Anwen- 
ang  der  Sätze  über  die  Zustandsänderungen 
ei  Wärmeverlusten  nicht  so  ohne  weiteres  auf 
ie  unvollkommene   Gaskugel,   also   auch  nicht 
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auf  die  Erde  ausgedehnt  werden  können.  Immer- 
hin aber  werden  auch  für  die  Erde  Wärmeven- 
lust  und  Abkühlung  nicht  gleichbedeutend  sein 
und  somit  die  Versuche,  die  Abkühlungsdauer 
der  Erde  zu  schätzen,  als  verfrüht  bezeichnet 
werden  müssen. 

Die   letzte   Abhandlung  beschäftigt  sich  mit 
den   Pulsationen    einer   isoplerischen    Gaskugel,, 
welche  eintreten,  wenn  in  Folge  der  Gravitation 
eine  Volumenabnahme   mit    endlicher  Geschwin-~ 
digkeit   der   Theilchen   und     damit   eine    über~ 

schüssige   Zunahme  der   inneren   Wärme   statt 

findet,   die    dann   wieder   eine  Ausdehnung  b< 
wirkt.    Es  wird  gezeigt,  daß  die  Pulsationen  dei 
Pendelgesetz  folgen  und  daß  ihre  Dauer  für  ein< 
Kugel  von  der  Größe  und  Masse  der  Sonne  etwi 
6  Stunden  wäre,  für  eine  solche  von  der  Mass* 
der  Sonne    und   dem  Halbmesser   der  Neptuns 
bahn   aber   340  Jahre.     Die  Pulsationsperiodei 
zweier  isoplerischen    Gaskugeln    verhalten    siel 
umgekehrt   wie    die    Quadratwurzeln    aus     de^r^n 
Dichten.    Vermöge   der  in  der  fünften  Abhan< 
lung  entwickelten  Sätze  lassen  sich  übrigens  di 
für   isoplerische  Gaskugeln  erhaltenen  Resultat: 
leicht    auf    isentropische    übertragen.    —     Di 
Schwingungsamplituden   der  Pulsationen   müss< 
mit  der  Zeit  abnehmen,   die  Perioden  aber   ab*  — 
oder  zunehmen,   jenachdem    die   durch  Wärm^- 
verlust  nach  außen  eintretende  Entropieabnahmwtf 
oder    die   durch  Verwandlung  von  Schwingungs- 
bewegung   in  Wärme  erzeugte  Zunahme  bedeu- 
tender ist.     Der  Verf.  erklärt  hierdurch  den  pe- 
riodischen    LicbtwechBel    vieler    veränderlichen 
Sterne,   deren  Dichten  sich  dann  umgekehrt  wie 
die  Quadrate  ihrer  Lichtwechselperioden   verhal- 
ten würden.     Alle   diese  Sterne    würden   sich  in 
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einem  Jugendstadium   der  Entwicklung  befinden 

Qfld   sehr  geringe  Dichte  besitzen. 

Der  Verfasser  hütet  sich  übrigens  wohl,  das 
Gebiet  unbeweisbarer  Vermuthungen  allzuweit 
zu  beschreiten,  sondern  übt  nüchterne  Kritik 
unci  hält  Bewiesenes  und  Wahrscheinliches  scharf 
auseinander.  Die  Darstellung  ist  von  muster- 
hafter Klarheit  und  so  ausführlich,  daß  auch 
d&tr  in  mathematischen  Entwicklungen  minder 
geübte  Leser,  wenn  ihm  nur  die  Elemente  der 
^chanischen  Wärmetheorie  geläufig  sind,  von 
Anfang  bis  zu  Ende  folgen  kann. 

Gießen.  K.  Zöppritz. 


Legislation   sur  le   travail   des  en- 

*^nts   dans   les    manufactures.      Recueil 

*i^s  documents  parlementaires,  iegislatifs  et  sta- 

^fßtiques  relatifs   ä  la  loi  du  19  Mai  1874  sur 

^emploi  des  enfants  et  des  filles  mineures  dans 

^industrie.   Par  M.  Eugene  Talion,  depute, 

Rapporteur  de  la  loi  du  19  Mai  1874,    Membre 

*3e  la  Commission  superieure    de  Pinspection  et 

lil.    Gustave    Maurice,    Ingenieur   civil   des 

Jrfines,   Inspecteur  divisionoaire   du  departement 

de    la    Seine.    Paris,   Librairie    de   J.   Baudry, 

Versailles,    Cerf  et  fils,    1875.     600  S.    gr.  8. 

1  Karte. 

Le  Sublime  ou  le  Travailleur  com  me 
il  est  en  1870  et  ce  qu'il  peut  etre.  Par 
P.  D.  Paris,  Librairie  internationale.  376  S. 
gr.  8. 

Wenn,  der  Rollenvertheilung  jener  beiden 
niederdeutschen    Charaktere    in   Fritz   Reuter's 
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Stroratid   gemäß,   die   Göttinger   gel.    Anzeigen 
häufig  dafür  gebalten  haben,  die  Rolle  des  alten 
Habermann  und  seine   »Richtigkeit«   derjenigen 
des  alten  Bräsig   und  seine   »Fixigkeit«   vorzu- 
ziehn,    so  ist  auch  vielleicht  bei  dem  gegenwär- 
tigen Anlaß  eine  Anzeige  noch  am  Platze,  welche 
auf  eine  die  neuliche  französische  Fabrikgesetz- 
gebung behandelnde  Publication  und  zugleich  au^ 
ein  bisher  in  Deutschland  meines  Wissens  kaunv 
beachtetes  merkwürdiges  Buch    von  noch  frühe — 
rem  Datum  aufmerksam  macht,  das  den  Hinter — 
grund    der    fraglichen  Gesetzgebung  in  dunkek= 
Farben  zeichnet. 

In  einer  kürzlich  veröfientlichten  Schrift  übe«r 
»die  Bundesgesetzgebung  der  Schweiz   unter  decr 
neuen  Verfassung«  (Jena,  Gustav  Fischer,  1879^ 
Supplement  zu  Hilde brand-Conrad's  Jahrbücheir 
für   Nationalökonomie   und   Statistik)   habe    icET- 
auf  den    weiten  Abstand    der  socialen  Verhält 
nisse  in  den  verschiedenen  Ländern  hingewiesen!* 
welchem   die   große   Verschiedenheit    derjenige— 
gesetzlichen   Maßregeln   zuzuschreiben   ist,     d^5 
man    mit  dem   Namen    der  Fabrikgesetzgebung 
zu  belegen   gewohnt  ist.    Das  Neun-Stundeng^3 
setz   der  schweizerischen    Eidgenossen- 
schaft  vom  Jahre    1877    bestimmt   in  seinen? 
sechszehnten  Artikel:  »Kinder,  welche  das  vier- 
zehnte Altersjahr  noch  nicht  zurückgelegt  ha- 
ben, dürfen  nicht    zur  Arbeit   in  Fabriken  ver- 
wendet werden;    für  Kinder  zwischen  dem  ange- 
treten fünfzehnten  bis  und  mit  dem  vollendeten 
sechszehnten  Jahre  sollen  der  Schul-  und  Reli- 
gionsunterricht und   die   Arbeit  in  der  Fabrik 
zusammen  elf  Stunden  per  Tag  nicht  übersteigen. 
Der  Schul-  und  Religions-Unterricht    darf  durch 
die  Fabrikarbeit    nicht    beeinträchtigt    werden. 
*  Sonntags-   und  Nachtarbeit  von  jungen  Leuten 
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ber*  achtzehn  Jahren  ist  untersagt.    DerBttn- 
irath  ist  ermächtigt,   diejenigen  Fabrikzweige 

bezeichnen,  in  welchen  Kinder  überhaupt 
ht  beschäftigt  werden  dürfen«.  Dagegen  be- 
nrat nun  das  neue  Englische  Fabrik- 
d  Werkstätten-Gesetz  vom  Jahre  1878 

zwanzigsten  Paragraphen :  > Ein  Kind  '  u  n- 
1  zehn  Jahren  soll  nicht  :m  einer 'Fabrik 
r  Werkstatt { beschäftigt  werden«.  Für  aMe 
ider  von  zehn  Jahren  aufwärts  bis  zum  voll- 
etön  dreizehnten  Lebensjahre  ist 'die  Fabrik- 
eit  in   ausgedehntem  Matte   zugelassen,   mit 

Einschränkung,  daß  feie  im  Interesse  des 
ülbefeubhes  entweder  nur,,anlältet,niretjden  Ta- 

Wfler' joden  Tag  tn  Balbzlfeit  'arbeiten.  Für 
je  fPerfcdrien  vom  Beginne  des  vierttehtöten 
enSjairtes  an  ist  aber  die  volle  tätliche  Ar- 
szeit  von  feehn'ünd  ein  halb  Sttmden  fcuge- 
fen.  Und  diese  Bestimmungen  der  neuesten 
soHdation  und  Verbesserung  der  englischen 
tfikgesetze '  sind  der  relative  social- politische 
[ichluß  emfer  langjährigen  Mühsal  um  Ab- 
lung  dfer  Schlimmsten  Misbräuche  und  Aus- 
weitungen in  'der  'Verwendung  der  Kinder- 
Bit:  ein  Abschluß,  der  selbst  an  diesem  'be- 
eidben  Absbhnitte  der  Verbesserung  gegebner 
tände  noch  kaum  dasjenige  ganz  verwirklieht 
,  was  er  nach  dem  Buchstaben  des  Gesetztes 
sieht  zu  haben  vorgiebt. 
Hiegegen  wiederum  halte  man  die  Franzö- 
che  Gesetzgebung, 'welche  in  dem  hier 
;ezeigten  Werke  Gegenstand  der  quellen- 
öigen  Behandlung  ist.  Seit1  dem  Jahre  1841 
>  es  in  Frankreich  bereits  ein  Gesetz  zum 
ütze  der  Kinderarbeit,'  welches  die  sehr  mä- 
en  Schranken  zog,  daß  die  Arbeit  eines 
tdes    vom   vollendeten   achten  Lebensjahre 
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ab  zuließ,  welches  für  Kinder  vom  achten  bis 
zum  zwölften  Jahre  eine  tägliche  Arbeit  von 
acht  Stunden  gestattete.  Dieses  Gesetz  blieb 
todter  Buchstabe  —  trotz  seiner  mäßigen  An- 
forderungen —  weil  in  dem  Lande  des  Polizei- 
staats dasjenige  staatliche  Auf sichts-  Organ  fehlte, 
welches  in  dem  Lande  des  Selfgovernment  sich 
bereits  Jahrzehnte  vorher  als  unentbehrlich  er- 
wiesen hatte  zur  gesicherten  Durchführung  der 
Fabrikgesetze.  Und  warum  hat  es  dreier  Jahr- 
zehnte unfruchtbarer  Anläufe  der  früheren  Re- 
gierungen und  neuerdings  dreier  Jahre  mühseli- 
ger Anstrengungen  unter  dem  heutigen  Regime 
in  Frankreich  bedurft,  um  neue  Maßregeln  zur 
Abhülfe  zu  treffen?  Die  Verfasser  des  vorliegen- 
den Werkes  antworten  darauf:  »Die  Interessen 
einiger  Industrieller,  die  man  nicht  mit  dem 
Interesse  der  Industrie  selber  verwechseln  darf, 
stehn  hier  im  offnen  Gegensatz  zu  den  Inter- 
essen des  Kindes,  der  Nation,  der  Menschheit; 
und  daher  kommt  es,  daß  der  Gesetzgeber  bis 
zu  diesem  Augenblicke  gezögert  hat;  denn  jene 
privaten  Interessen  haben  eine  Gewalt  des 
Widerstandes  und  der  Hartnäckigkeit,  welche 
sich  mehr  als  einmal  im  Schöße  unserer  parla- 
mentarischen Versammlungen  bekundet  hat«. 
Sie  fügen  die  weitere  Bemerkung  hinzu,  daß, 
wenn  man  gleich  vom  Jahre  1841  ab,  unbeirrt 
durch  jene  engherzigen  Privatinteressen  und  die 
denselben  geläufigen  Redensarten  von  der  Frei- 
heit der  Arbeit,  muthvoll  auf  das  Ziel  losge- 
schritten wäre,  man  sich  heute  wohl  nicht  im 
Angesichte  einer  Arbeiterklasse  befinden  würde, 
in  welcher  die  Entsittlichung  furchtbare  Ver- 
heerungen angerichtet  hat,  zumal  in  den  großen 
Hauptstädten  und  Mittelpunkten  der  Industrie« 
Zwar  habe  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  Vie- 
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b  gethati,  um  die  Lage  der  Proletarier  zu  bes- 
am, man  habe  die  Woblthätigkeitsgesellschaf- 
n,  die  Sparkassen,  die  Altersversorgungskassen, 
e  Gegenseitigkeits- Versicherungen  vermehrt; 
m  so  verdienstlich  diese  Einrichtungen  seien, 
an  hätte  sich  manche  Mißerfolge,  manche  Tau- 
tauigen  bei  diesen  selber  sparen,  man  hätte 
is  Ziel  weit  unmittelbarer  erreichen  können, 
Hin  man  sich  an  die  Kindheit  gewendet 
itte.  »Das  Kind,  wie  es  heute  in  der  Arbeiter- 
»lt  der  Französischen  Großstädte  geworden  ist, 
um  meistens  weder  lesen  noch  schreiben ,  ar- 
ritet  dreizehn  und  bisweilen  vierzehn  Stunden 
glich  bei  einem  Unternehmer,  welcher  es  in 
ine  Fabrik  aufnimmt  in  einem  Alter  von  sechs 
8  sieben  und  gelegentlich  selbst  von  fünf 
ihren«. 

Das  neue  Gesetz  vom  19.  Mai  1874  »sur  le 
avail  des  enfants  et  des  filles  mineures  em~ 
oyes  dans  l'industrie«  verschärft  nun  einerseits 
b  Bestimmungen  des  alten  Gesetzes  von  1841, 
d  zweitens  sucht  es,  was  wichtiger  ist,  die 
irchführung  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
aser  zu  sichern.  Die  Kinder  dürfen  vor  voll- 
stem zehntem  Lebensjahre  gar  nicht  in  Fa- 
lken und  Werkstätten  beschäftigt  werden,  und 
r  vollendetem  zwölftem  Jahre  auch  nur  in  be- 
cnmten  Categorien  derselben,  und  nicht  länger 

sechs  Stunden  täglich.  Nach  vollendetem 
ölften  Jahre  aber  freilich  zwölf  Stunden  1 
chtarbeit  ist  bis  zum  vollendeten  sechzehnten 
are  untersagt,  für  Mädchen  bis  zum  vollende- 
i  einundzwanzigsten  Jahre«  Kinder  unter  zwölf 
iren  dürfen  nur  bei  Nachweis  des  Schulbesu- 
»  beschäftigt  werden;  und  Kinder  unter  fünf- 
in Jahren  dürfen  nicht  über  sechs  Stunden 
jliqh   arbeiten,   wenn   sie   kein  Zeugniß   über 
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absolvierten  Schulunterricht  besitzen.  Zur  Siche- 
rung der  Ausführung  des  neuen  Gesetzes  werden 
fünfzehn  Fabrikinspectoren  für  fünfzehn  Divisio- 
nen von  Frankreich  ernannt,  welche  von  der 
Staatsregierung  ernannt  und  besoldet  werden 
und  je  in  ihrem  Bezirke  ihren  Amtssitz  haben. 
Ihre  Vollmachten  sind  nach  dem  bewährten  Vor- 
bilde der  Englischen  Fabrikinspectoren  gestaltet, 
nebst  Bemessung  der  Strafen,  Appell-Instanzen 
u.  dgl.  m. 

Das  Werk  von  Tallon  und  Maurice  hat  nun 
das  Verdienst,  (und  es  wäre  sehr  wünschens- 
werth,  daß  etwas  Aehnliches  regelmäßig  in 
Frankreich  wie  in  andern  Ländern  bei  derarti- 
gen bedeutenden  gesetzgeberischen  Acten  ge- 
schähe), die  Materialien  des  neuen  Gesetzes  in 
kritischer  Anordnung  durch  die  Hand  der  am 
nächsten  dabei  betheiligten  Fachmänner  gesam- 
melt darzubieten. 

Der  erste  Theil  enthält:  das  Gesetz  vom 
22.  März  1841,  den  Gesetzentwurf  von  1871, 
den  Gommissionsbericht  von  Tallon  vom  11.  Mai 
1872,  nebst  dem  Gesetzentwurf  in  der  Abfassung 
der  Commission,  dann  die  stenographisch  aufge- 
zeichneten Verhandlungen  der  Nationalversamm- 
lung vom  November  1872,  vom  Januar  und  Fe- 
bruar 1873  und  vom  Mai  1874).  Der  definitive 
Wortlaut  des  Gesetzes  vom  19.  Mai  1874  und 
eine  Hervorhebung  der  dadurch  gemachten  Fort- 
schritte im  Vergleich  zur  früheren  Gesetzgebung 
bildet  den  Schluß  des  erstenTheiles. 

Der  zweite  Theil  enthält  die  verschiedenen 
statistischen  Aufnahmen  und  »Enqueten«  (schrift- 
liche Umfragen  durch  Formulare  und  Circulare), 
Gutachten  der  Handelskammern,  Berichte  über 
die  Zustände  der  Einderarbeit  in  den  haupt- 
sächlichsten  Districten   der  Industrie.      Daran 
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Bchließt  sich  eine  Uebersicht  über  die  Fabrik- 
gesetzgebungen der  andern  Staaten,  England, 
Deutschland,  Oesterreich ,  Vereinigte  Staaten 
ron  Amerika,  Rußland,  Italien,  Niederlande, 
Schweiz,  Schweden,  Dänemark,  Belgien.  Wir 
bemerken  zu  dieser  Zusammenstellung,  daß  nach 
Erscheinen  dieser  Arbeit  eine  neuere  Uebersicht 
ler  Art  von  Deutscher  Seite  veröffentlicht  wor- 
len  ist  und  zwar  von  dem  Geheimen  Ober-Re- 
jieruügsrath  und  vortragenden  Rathe  im  Eönigl. 
Preußischen  Ministerium  für  Handel,  Gewerbe 
md  öffentliche  Arbeiten,  Herrn  Th.  Lohmann 
Die  Fabrikgesetzgebungen  der  Staaten  desEuro- 
)äischen  Continents.  Berlin  1878,  Fr.  Kort- 
ampf). 

Den  dritten  Theil  bilden  die  Reglements 
ler  Regierung  zur  Ausführung  des  neuen  Ge- 
etzes,  soweit  sie  bis  Mitte  Mai  des  Jahres  1875 
riassen  waren.  Eine  Karte,  welche  in  Farben 
ie  fünfzehn  Inspections-Bezirke  darstellt,  bildet 
en  Schluß. 

Wenn  dieses  Werk  ein  solches  ist,  das  sich, 
>n  der  Vorrede  abgesehen,  fast  strict  auf  die 
immlung  officiellen  Materials  beschränkt:  so 
;  das  andre,  ältere  Buch  von  dem  Anonymus 
D.  in  keiner  Weise  als  ein  offizielles  oder 
\  eine  Reproduction  officiellen  Stoffes  zu  be- 
ichnen;  aber  um  nichts  weniger  erhebt  es  den 
Ispruch,  lebensgetreue  Thatsachen  aus  unmit- 
barer  Ansicht  der  Dinge  vor  das  Auge  der 
iffentlichkeit  zu  rücken.  Der  Verfasser  nennt 
;h  blos  mit  den  beiden  Anfangsbuchstaben:  er 
,  wie  er  sagt,  ein  aus  dem  Arbeiterstande 
rvorgestiegener  Unternehmer,  welcher  seit  mehr 
i  zwanzig  Jahren  in  Arbeiterkreisen  lebt,  zu- 
st  als  Arbeiter,    dann  als  Contre-maltre,    zu- 
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letzt  als  Unternehmer.  Wenn  die  SchriftsteHar 
von  Profession  den  Stil  und  die  Fertigkeit  der 
Phrase  vor  ihm  voraushaben  mögen,  so  fehlt 
ihnen  für  die  vorliegende  Frage  nach  unserm 
Autor  doch  die  Hauptsache  — •  die  Erfahrung: 
sie  haben  nicht,  wie  er  selber,  in  den  Wert 
Stätten  gelebt,  sind  nicht  in  die  niedrigen  Schieb- 
ten des  Arbeiterstandes  und  der  Arbeiterlaster 
hinabgestiegen.  Die  Früchte  seiner  Erfahrung 
legt  der  Verfasser  in  diesem  Buche  vor,  um  auf 
Grund  solcher  praktischen  Einsichten  nicht  ein 
neues  sociales  System  aufzustellen,  sondern  eise 
Reihe  von  Maßregeln  zu  empfehlen,  welche 
durch  den  gegebenen  Staat  und  die  Arbeiter  zu 
bewerkstelligen  sind  —  eine  Gesinnung,  welche 
in  dem  gegenwärtigen  Frankreich  verschieden 
von  früheren  Jahrzehnten  sich  glücklicherweise, 
auch  in  Arbeiterkreisen,  mehr  und  mehr  aus- 
breitet. 

Der  Name  des  Buches  »Le  Sublime«  erklärt 
sich  durch  den  Gebrauch  einer  mißverständlichen 
Beminiscenz  aus  einem  Arbeiterliede  von  Tisse- 
rand,  in  welchem  die  betreffenden  Zeilen  lauten 
»Le  gai  travail  est  la  sainte  pri&re 
»Qui  platt  ä  Dieu,  oe  sublime  ouvrier. 
Eine  (absichtliche  oder  unabsichtliche)  Profana- 
tion  dieses  Bildes  des  »Dieu«  als  des  »sublime 
ouvrier«,  die  in  den  niederen  Pariser  Arbeiter* 
kreisen,  welche  der  Verfasser  schildert,  entstan- 
den ist,  macht  aus  dem  »sublime  ouvrier«  den 
Titel  des  ouvrier  als  solchen :  so  daß  der  Name 
»Sublime«  schlechthin  für  die  niedere  Sorte  die- 
ser Arbeiter  in  der  Umgebung  des  Verfasse» 
Bezeichnung  geworden  ist. 

Damit  ist  die  Darstellung  auf  das  Erfahrung* 
gebiet  des  Verfassers  beschränkt,  nämlich  arf 
die  Arbeiterwelt  von  Paris,  welche  er  auf  UBge» 
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fik*  ein  Siebentel  der  großen  Masse  der  Pariser 
Bevölkerung  veranschlagt. 

Mit  guten  Gründen  wollen  wir  uns  auf  das 
Erfahrongsmäßige,  das  in  der  vorliegenden  Schrift 
enthalten  ist,  beschränken.  Im  übrigen  ist  we- 
der die  Form  der  Betrachtungen,  noch  sind  die 
fteoretisierenden  Betrachtungen  selber  derart, 
daß  es  ersprießlich  wäre,  sich  bei  ihnen  aufzu- 
halten* So  beispielshalber  wenn  der  Verfasser 
(p.  18)  eine  originelle  Definition  von  »socialists« 
versucht,  die  erstens  beansprucht,  daß  jeder« 
fflfton,  welcher  sich  mit  der  socialen  Frage  be* 
töhäftigt,  ein  Socialist  sein  solle,  zweitens  be« 
bauptet,  daß  die  Welt  sich  daher  aus  zwei  Ca- 
tegorien  von  Menschen  zusammensetze,  den  Egoi- 
sten und  den  Socialisten,  drittens  zwei  Arten 
*öö  Socialisten  in  den  französischen  Arbeiter- 
dassen unterscheidet,  denen,  welche  alles  vom 
Staate  erwarten,  und  denen,  welche  wollen,  daß 
die  Individuen  Alles  seien  und  der  Staat  nur  de- 
^  Diener. 

Also  zu  den  Thatsachen. 

Was  der  Fremde  sieht,  welcher  Paris  be- 
ucht, welcher  die  gewohnten  Orte  der  allsonn* 
iglichen  Vergnügungen  des  Volkes,  insbesondre 
er  kleinen  Bourgeoisie,  mit  dem  Auge  des  ver- 
ziehenden Studiums  betrachtet,  welcher  auf  der 
Weltausstellung  oder  in  den  Kaufläden,  bei  der 
rbeit  oder  bei  der  Erholung,  einen  Eindruck 
m  der  Art  und  Weise  dieser  Bevölkerung  zu 
»Winnen  sucht  —  das  ist  gewöhnlich  die  helle 
site  derselben.  So  hell,  daß  wir  überrascht 
nd,  in  diesem  nüohtemen,  fleißigen,  betrieb- 
imen,  gesitteten  und  anmuthig  gearteten  Volke 
Lcht  nur  gar  nichts  von  demjenigen  wiederzu- 
nden,  was  eine  oberflächliche  nationale  Phrase 
uf  Deutscher   Seite    über   dasselbe   in  Umlauf 
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gesetzt  hat,  sondern  auch  jene  unzweifelhaften, 

historisch  beglaubigten,  dämonischen  Kräfte  der 
Zerstörung  und  des  antisocialen  Fanatismus,  die 
nur  noch  so  ganz  neuerdings  wieder  an  das 
Tageslicht  getreten  sind,  bei  diesen  Schichten 
des  Pariser  Volkes  in  keiner  Spur  anzutreffen. 
Unsere  Verwunderung  oder  selbst  Bewunderung 
steigert  sich  nur,  wenn  wir  gerade  eine  gewisse 
Schicht  der  arbeitenden  Classe,  der  sog.  ouvriers, 
kennen  lernen,  welche  so  sehr,  wie  irgend  ein 
Theil  der  Bourgeoisie,  jene  allgemeinen  Eigen- 
schaften besitzt,  insbesondre  aber  durch  die  Art 
und  Weise,  wie  sie  ihren  Beruf  ausübt,  durch 
jene  sittlich  feinere,  technisch  edlere  Auffassung, 
die  aus  dem  Handwerk  eine  Kunst  macht,  eben- 
sowol  als  Menschen  wie  als  Producenten  die 
höchste  Achtung  heischen.  Jene  Arbeiter,  welche 
mit  vollkommenem  Verstände  für  die  Stile  und 
die  guten  Muster,  jene  Schreiner,  Buchbinder, 
Goldschmiede  und  wie  die  Gewerbe  alle  heißen, 
sie  sind  es,  welche  die  Elite  der  französischen 
und  speciell  der  Pariser  Arbeiterwelt  bilden  und 
welche  die  Höhe  des  Pariser  Handwerks,  seinen 
Vorrang  vor  der  ganzen  übrigen  Welt,  begrün- 
den und  begründet  haben,  zu  einer  Zeit,  wo  in 
allen  andern  Ländern  die  Vorstellung  davon  ver- 
loren gegangen  schien,  daß  es  ein  von  künstle- 
rischem Geiste  durchdrungenes  Handwerk  über- 
haupt geben  könne. 

Sie  sind  die  Elite.  Sie  sind  es  auch,  welche 
in  politischer  Hinsicht  an  relativer  Mäßigung  der 
Bestrebungen  und  Parteiansichten ,  wie  an  ver- 
ständiger, gebildeter  Manier  der  öffentlichen 
Kundgebung  und  Rede  uns  einen  Ton  der  socia- 
len Haltung  zeigen,  von  welchem  wir  empfinden, 
daß  es  zwar  nach  unten  hin  einen  bedeutenden 
Abstand  giebt,  aber  nicht  entfernt  einen  eben- 
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oBen  Abstand  nach  oben  hin.  Als  Beispiel 
ig  ich  eine  Publication  des  letzten  Jahres: 
lications  de  l'Ecole  positiviste,  le  positivisme 
congres  ouvrier,  Discours  des  citoyens  La- 
e,  Magnin  et  Finance  (Paris,  PaulRitti  Edi- 

1877).  Es  sind,  wie  der  Titel  des  Büch- 
i  besagt,  die  Reden,  welche  die  drei  zur 
tisten-Schule  gehörenden  Arbeiter,  der  eine 
baniker,  der  zweite  Schreiner,  der  dritte 
sermaler,  auf  dem  Arbeitercongresse  des 
aes  1877  zu  Paris  gehalten  haben  oder  da- 
msgearbeitet  haben.  Eine  Sicherheit  in  der 
q,  eine  Bestimmtheit  und  Klarheit  im  In- 
),  eine  edle  Wärme  des  Idealismus  und 
•  eines  gemäßigten  Idealismus,  von  einem 
le,   daß   man   darin   einen  höchst   erfreuü- 

Typus  der  höheren  Schicht  der  Pariser  Ar- 
*r  unmittelbar  vor  sich  hat. 
uich  unser  Verfasser  schildert  diese  Schicht, 

die  Schilderung  muß  ihm  leider  —  denn 
ind  die  wirklichen  Zustände  —  nur  der  Aus- 
spunkt sein,  um  zu  zeigen,  was  das  Wün- 
aswerthe  wäre  für  die  Gesammtheit  der  ar- 
mden  Classen,  was  in  der  That  indessen  nur 
Bild    der  kleinen  Minderheit  ist.     Er  stellt 

Stufenleiter  von    Typen  auf:    1°   Pouvrier 

2°  Pouvrier.     3°   Pouvrier  mixte.     4°   le 

me  simple.     5°*  le  sublime  fletri  et  descendu. 

>    vrai   sublime.     7°  le  fils  de  Dieu.     8°  le 

me  des  sublimes. 

)er  erste  Typus,  der  wahre  Arbeiter,  ist 
Auster  des  tüchtigen,  nüchternen,  sparsamen, 
Seidenen,  häuslichen,  strebsamen  Arbeiters, 
zweite  Typus  ist  derjenige  eines  immerhin 
a,  aber  nicht  so  ganz  musterhaften  Arbei- 
Der  dritte  ferner  kennzeichnet  eine  Gasse, 
ae  bereits  zu  den  leichtsinnigen  und  lüder- 
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liehen  in  allerhand  Einzelheiten  bed^rikfeh  hin- 
über  neigt.  Der  vierte  ist,  abermals  eine  Stute 
weiter  hinabsteigend,  bereits  bei  dem  »Sublime« 
angelangt,  aber  dem  »einfachen  Sublime«,  Abit 
gelindesten  Qualität  dieser  gesunkenen  Arbeiter- 
elasse.  Wie  der  Verfasser  nun  jede  dieser  C«t*- 
tegorien  in  einem  besondern  Gapitel  nach  lebend 
digen  Merkzeichen  darstellt,  so  mag  von  de* 
Schilderung  dieser  letzteren  hier  eine  Probe  ge- 
geben werden. 

»Die  Zahl  der  Tage  im  Jahre,  sagt  er,  welche 
die  Arbeiter  thätig  sind,  ist  ein  fast  sicheres 
Kriterium  für  ihre  Classification.  Der  einfache 
Sublime  arbeitet  jährlich  zwei  hundert  bis  höch- 
stens zwei  hundert  und  fünfzig  Tage ,  betrinkt 
sich  mindestens  einmal  jede  vierzehn  Tage;  er 
bezahlt  seine  Wohnungsmiethe  mit  Schwierigkeit 
und  wenn  er  ä  la  cloche  de  bois,  wie  es  die 
langue  verte  bezeichnet,  d.  h.  heimlich  ohne  Be- 
zahlung ausziehen  kann,  so  giebt  er  diesem  Aus* 
wege  den  Vorzug.  Wenn  er  ledig  ist,  so  ist 
ihm  eine  schlechte  Herberge  zur  Wohnung  am 
liebsten,  weil  man  ihm  dort  keine  Vorwürfe  über 
seinen  Lebenswandel  macht.  Er  bezahlt  seine* 
Schenkwirth  niemals;  andre  für  sich  zahlen  zu 
lassen  ist  ihm  ein  Stolz;  seine  Verwandten  und 
Freunde  zu  übervortheilen  ist  die  Regel;  seinen 
Arbeitgeher  nennt  er  Ausbeuter  (exploiteur)  und 
die  contre-maitres  Spione.  Er  wechselt  drei  bis 
fünf  mal  im  Jahre  den  Herrn«. 

In  dieser  Weise  geht  die  Beschreibung  fort, 
stellt  hundert  kleine  Züge  zusammen,  häuft  ein 
ganzes  Wörterbuch  voll  von  Ausdrücken,  des 
argot,  welches  in  diesen  Kreisen  gesprochen  wird. 
Und  ein  treffender  Zug  schließt  die  Schilderung 
des  Sublime:  »Wenn  man  in  den  Omnibussen 
einen  Menschen  trifft,  der  sich  berechtigt  glaubt 
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gwb  zu  sein  und  auf  die  schüchternen  Zurecht- 
weisungen antwortet:  ich  trage  eine  Blouse,  ich 
ziehe  keine  Handschuh  an  —  so  ist  das  ein 
8*blime.  Dieses  sich  in  die  Brustwerfen  mit 
tom  Unwillen  über  die  eigene  sociale  Stellung, 
tfose  Tyrannei  der  Blouse,  es  charakterisiert 
fon  Sublime«. 

Aber  dieses  ist  noch  nicht  der  traurigste 
Typus.  Tiefer  hinab  geht  es  in  die  Abgründe 
der  Prostitution  und  des  Verbrechens:  auf  dem 
untersten  Grunde  ist  der  »vrai  sublime«.  Er 
arbeitet  höchstens  hundert  und  siebenzig  Tage 
im  Jahre,  wöchentlich  im  Durchschnitte  drei 
und  einen  halben  Tag;  er  befindet  sich  fast  be- 
ständig zwischen  zwei  Säuferportionen,  die  ihn 
berauscht  erhalten,  von  einem  Getränk  aus 
Vitriol,  von  dem  man  staunt,  daß  es  der  Magen 
Ertragen  kann  und  das  diesen  Menschen  un- 
entbehrlich wird.  Wein  trinken  sie  selten,  auch 
'er  gewöhnliche  Branntwein  ist  ihnen  zu  schwach, 
^er  Cynismus  des  Trinkens  und  massenhaften 
Essens,  die  Schamlosigkeit  und  der  Schmutz  der 
Lebensweise  ist  es,  womit  sie  prunken,  wodurch 
ie  Einzelnen  unter  ihnen  Berühmtheit  erwerben, 
ü  diesen  Kreisen  ist  es  namentlich,  in  welchen 
er  neueste  Romanschreiber  von  Paris,  Emile 
lol&,  seitie  Stoffe  gesucht  hat  für  das  Aeußerste 
es  Naturalismus,  welches  in  dem  Bande,  der 
en  Titel  »L'assommoir«  führt,  Gestalt  gefunden, 
»assommoir«  d.  i.  Todtschläger,  heißt  in  dem 
.rgot  der  Schenkwirth  bezeichnenderweise  vgl. 
.  147). 

Als  besondere  Typen  führt  der  Verfasser  da- 
leben  vor  »le  fils  de  Dieu«,  d.  h.  denjenigen, 
reicher  die  politisch  Enragirten  bezeichnet,  die 
ich  beständig  in  hochtönenden  Phrasen  bewegen 
ind  in  ihrem  Leben  und  Thun  nichtsnutzige  Ge- 
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seilen  sind.     Von   den   einfachen,   erreichbaren. 
Mitteln  einer  Besserung   ihrer  Lage   wollen  ßiö 
nichts  wissen,  aber  dafür  haben  sie  fortwährend 
die  großen  Worte:  Solidarität,  Gleichheit,   Pau- 
perismus, Collectivismus,  Proletariat,  Humanität 
u.  dgl.  im  Munde;  sie  declamieren,  wenn  sie  re- 
den,   in    den    hergebrachten    Schlagworten:    die 
Zukunft   gehört   den    großen    Principien  —   die 
Proletarier  sind  gebeugt  unter  das  Joch  der  Ge- 
walt, die  Drohnen  leben  von  ihrem  Schweiße  — 
die  Solidarität  der  Völker  muß  den  Weltfrieden 
herbeiführen  und  die  Ausbeutung  des  Menschen 
durch  den  Menschen  unmöglich  machen  —  durch 
die  Unterdrückung   des  Schwertes    werden  sich 
die  befreiten  Völker   in  einer  brüderlichen  Um- 
armung  vereinigen    und    in  der  Harmonie  Aller 
ihre  Ruhe  finden.    Er  will  alle  Laster  abschaffen 
und  will  die  Sitten  umgestalten,  wie  er  die  Ge- 
setze ändern  will  durch  Decrete.    Die  Riesen  des 
Jahres  93  sind  sein  Vorbild. 

Entsprechend  dem  überzeugten,  pathetischen 
Tone  hat  der  »fils  de  Dieu«  bedeutenden  Ein- 
fluß auf  die  andern  Arbeiter,  zumal  auf  die 
»Sublimes«  und  auf  die  jüngeren.  Auch  pflegt 
seine  Thätigkeit  in  den  höheren  Verrichtungen 
der  Werkstätten  sich  zu  bewegen.  Wenn  er  in 
kleinerer  oder  größerer  Versammlung  seine  Theo- 
rien vorträgt  und  ihm  Einer  widerspricht,  der 
die  Dinge  nüchterner  ansieht  als  er  und  seine 
Gläubigen,  so  versteht  es  sich  von  selber:  dieser 
ist  ein  Polizeispion. 

Eine  dem  äußern  Auftreten  und  der  Intelli- 
genz nach  höhere  aber  verwandte  Stufe  neben 
dem  fils  de  Dieu  nimmt  der  »sublime  des 
sublimes«  ein.  Er  ist  ihm  ähnlich  aber  ernster, 
würdiger,  ruhiger.  Er  ist  meist  in  den  Bureaux 
beschäftigt.    Nicht,    wie  jene  andern,   Theorien 
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bios  hinauszuschreien,  sondern  selber  Theorien, 
ökonomische,  sociale,  politische  Theorien  zu 
schaffen,  das  ist  sein  Geschäft.  Er  hält  sich 
jeden  Augenblick  qualificiert,  in  die  gesetz- 
gebende Versammlung  einzutreten.  Er  beschäf- 
tigt sich  mit  der  auswärtigen  wie  mit  der  inne- 
ren Politik  und  bereichert  beide  durch  neue 
Ideen  seiner  Erfindung.  Die  mehr  praktische 
Seite  seiner  Existenz  entwickelt  sich  in  den  en- 
gen Beziehungen  zu  der  Prostitution,  auf  deren 
Tanzvergnügungen  er  den  bevorzugten  Tänzer, 
m  deren  Häusern  er  den  Hausfreund  macht. 

Nach  der  drastischen  Schilderung  der  hier  in 
Kürze  vorgeführten  Typen  folgt  die  Schilderung 
des  »patron  sublimec,  d.  h.  der  Art  von  Mei- 
stern, welche  aus  diesen  Schichten  hervorgehen, 
^enn  es,  was  selten  ist,  überhaupt  dazukommt; 
dann  des  marchand  de  vin  und  des  marchand 
^e  8ommeil,  dann  des  Lebens  in  einer  der 
äauptkneipen ;  namentlich  aber  die  Beschreibung 
*Gr  Frau  des  Arbeiters  oder  dessen,  was  man 
o  nennt. 

Am  Schlüsse  dieser  Schilderungen  folgt  eine 
'^•gleichende  Uebersicht  der  relativen  Zahlen, 
ti  welchen  das  Vorkommen  der  acht  Typen  von 
Arbeitern  sich  darstellt.  Auf  hundert  Arbeiter 
;iebt  es  10  ouvriers  vrais,  1 5  ouvriers,  15  ouvriers 
nixtes,  20  sublimes  simples,  7  sublimes  fletris, 
10  vrais  sublimes,  16  fils  de  Dieu,  7  sublimes 
les  sublimes;  also  tüchtige  und  ziemlich  tüch- 
ige Arbeiter  40  vom  Hundert ,  der  Rest  in 
3öhe  von  60  vom  Hundert  fällt  auf  die  schlech- 
ten Categories  Der  Verfasser  behauptet,  dieses 
sei  der  Durchschnitt  der  großen  Masse  der  Ar- 
beiter; es  ist  auch  der  Durchschnitt  derjenigen 
Fabrik  —  einer  Maschinenwerkstätte  —  an  de- 
ren Spitze  er  selber  steht.  Er  behauptet ,  die 
ungjinstige   Proportion  sei    im  Zunehmen    und 
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schreibt  einen  großen  Theil  der  Schuld,  wie  ans 
wiederholten  Bemerktingen  hervorgeht,   der  Re- 
gierung des  zweiten  Kaiserreiches  zu.     Er  führ* 
aber  gleichzeitig  die  Thatsache  an,  daß  in  man- 
chen einzelnen  Gewerben  die  Zustände  viel  bes- 
ser sind,    so    besonders   bei   den  Zimmerleuten? 
unter  denen  reichlich  neunzig  Pröcent  gute  Ar- 
beiter  sind,   und    zwar   deshalb,    weil   sie  all© 
schreiben,   lesen,   zeichnen   können,    well   unt©* 
ihnen  ein  corporatives  Zusammenhalten  besteht 
In  dem  zweiten  Theile  seiner  Schrift  (p.  228 
—  374)   wendet  sich  der  Verfasser  zur  Betrach- 
tung  der  Mittel   der  Reform.     In    erste  Reibe 
stellt  er  für  diesen  Zweck   die  Gewerbeschulen, 
welche  die  Lehrlinge  heranbilden,   fem  von  def 
Berührung  mit  jenen  schlechten  Elementen  deg 
Arbeiterstandes,  die  er  uns  vorgeführt  hat,  wüt* 
rend   die   Lehrzeit   in   der  Werkstatt    inmitten 
solch  depravirender  Umgebung  die  Hoffnung  auf 
Besserung  im  Keime  vernichtet.   Eine  selbstver- 
ständliche Voraussetzung  ist  ihm  hiebei  der  all- 
gemeine Volksschulunterricht.   Selbstverständlich 
ist  dies  aber,   wie   wir   aus    dem  Zustande  der 
französischen  Kinderarbeit  wissen,  für  Frankreich 
leider  nur   im  theoretischen  Sinne,    während  in 
praktischer   Hinsicht   gerade   hier    die    größten 
Anstrengungen  erst  noch  zu  machen  sind.    Und 
wenn  unser  Verfasser  vorschlägt,   zunächst  ein* 
mal   dreißig  Millionen  Franken   ins   Budget   au 
setzen   behufs   Errichtung   von    zehn   Gewerbe- 
schulen  für  die  hauptsächlichen  Gewerbezweige, 
(ecoles  professionnelles),  welche  in  den  Umgebun* 
gen   von  Paris  ihre  Stelle   finden  sollen,  —  so 
wäre,  die  Zweckmäßigkeit  einer  derartigen  Maß- 
regel immerhin  zugegeben,  vor  allen  Dingen  die 
Notwendigkeit  der  elementaren  Erziehung   und 
die  Sicherung   des  Schutzes   der  zarten  Kinder- 
jahre zu  betonen.    Jene  Gewerbeschulen  tollen 
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ganz  und  gar  auf  Staatskosten  gehalten  werden, 
unentgeltlich  die  Schüler  nicht  blos  unterrichten, 
sondern  auch   beherbergen,  kleiden,   ernähren; 
Alljährlich  soll  ein   Allen   offenstehender  allge- 
meiner Concours   um  Zulassung  stattfinden   ver- 
mittelst eines  Schulexamens  in   den  Elementar- 
kenntnissen;  die  Zahl   der  Gewerbeschulen  soll 
nach  und   nach    vermehrt   werden,   so   daß  sie 
tiae  immer  größere  Zahl  von  Alumnen   aufneh- 
men und   sich   auf  eine  immer  größere  Anzahl 
der  bestehenden  Gewerbzweige  erstrecken  kön- 
nen.   Die  Kosten   jedes  Zöglings   berechnet    er 
*tof  zwei  tausend  fünf  hundert  Franken  jährlich. 
>Les  ecoles  professionelles  sont  les  ateliers  oü 
Qn  fabriquera  les  outils  pour  resoudre  la  que- 
stion sociale«.    So  sagt  der  Verfasser  —  gewiß 
etwas  übertrieben,  aber  im  Zusammenhange  und 
Hüter    Voraussetzung    anderer    unentbehrlicher 
Maßregeln  gewiß  mit  einem  gewissen  Becht.  Als 
t*tf   ein  zweites  Mittel  deutet  er  auf  die  Asso- 
ciationen der  Arbeiter.    Im  Jahre  1870   gab  es 
t*  Paris  (nach  seiner  Angabe)  drei  bis  vierhun- 
dert Consumvereine,  mehr  als  hundert  Productive 
Genossenschaften,  zweihundert   Sparvereine  und 
forschußvereine  auf  Gegenseitigkeit,   etwa  sech- 
ig Arbeitersyndicatskammern ,  ungefähr  ebenso- 
iele  Arbeiterschutzvereine,  nebst  vielen  andern 
Bereinigungen  wie  Volksbibliotheken  u.  dgl  m. 
i)er  Verfasser  wünscht  vor  allem  die  Ausdehnung 
ler  Chambres  syndicates,   welche   ouvriers   und 
patrons  jedes  Gewerbes  vereinigen   zur  Schlich- 
tung  von   Streitigkeiten,   zur  Nachweisung   der 
Arbeit,    zur     Ausstellung    von    Arbeitsbüchern 
n.  s.  w.,   sowie   die  Entwicklung    des   Institutes 
der  prud'hommes.    Er  will  dann  weiter,  nament- 
lich das  Arbeiterversicherungswesen  für  Krank* 
heften,  Unglücksfälle,  Alter,  ausgedehnt  sehen. 
Die  praktischen  Vorschläge  dieses  weiten 
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Theils  haben  weniger  Eigentümlichkeit,  sie  ha.- 
ben   namentlich  weniger  praktischen  Werth   als 
die   merkwürdigen   Mittheilungen    des   längeren 
ersten  Theils,   die  wir   im   obigen  skizziert  ha- 
ben.   Sie  erinnern  an  jene  ergreifenden  Bilder, 
welche   die   Blaubücher   der   Englischen   Unter- 
suchungen  über  Kinderarbeit  und   Verwandtes, 
nur   in  viel  großartigerer  Deutlichkeit   und  Um- 
fänglichkeit,  mit    rückhaltsloser   Wahrheitsliebe 
entrollen. 

Hottingen  bei  Zürich  im  Juli  1879. 

G.  Cohn. 


Shakespeare  et  l'antiquite  par  Paul 
Stapf  er,  Professor  ä  la  Faculte  des  lettres  de 
Grenoble.  Paris  Librairie  Sandoz  et  Fischbacher 
1879.     Premiere  Partie  VIII  und  490  S.   8°. 

Dieses   Buch   eines    französischen    Gelehrten 
hat  man  als  eine  sehr  beachtenswerthe  Bereiche- 
rung der  Shakespeare-Literatur   zu    betrachten. 
H.  Stapfer,  durch  mehrere  Arbeiten,  unter  denen 
eine    Studie    über   Laurence   Sterne    besonders 
hervorragt,    schon   bekannt,    unternimmt  es  in 
zwei  Bänden   alles  zusammenzufassen ,   was  sich 
über   das  Verhältnis  Shakespeare's   zum   Alter- 
thume  sagen  läßt,  und  entwickelt  in  dem  bisher 
erschienenen  ersten  Theile   seines  Werkes  einen 
Reichthum   an  Belesenheit,    eine  Sicherheit  des 
Urtheils    und    eine   Anmuth     der    Darstellung, 
welche  seinem  Buche  auch  in  Deutschland  viele 
Freunde  verschaffen  werden.    Dieser  erste  Theil 
behandelt  »das  griechische  und    römische  Alter- 
thum   in   den  Werken  Shakespeare's«,  d.  h.  er 
beschäftigt    sich   mit  der  Frage,   wie  hoch  man 
Shakespeare's    classische   Bildung    anzuschlagen 
und  wie  man  seine  Anachronismen  zu  beurthei- 
len  haben  möchte,  und  wendet  sich  darauf  den- 
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jenigen  seiner  Dichtungen  zu,  welche  classische 
Stoße  enthalten  oder  verarbeiten.  Venus  und 
Adonis,  Lucrecia,  die  Comödie  der  Irrungen, 
Troüus  und  Gressida,  Timon  von  Athen,  Peri- 
cles, Julius  Caesar,  Antoniusund  Cleopatra, 
Coriolan  werden  in  diesem  Rahmen  behandelt. 
Einleitungsweise  wird  der  Einfluß  gewürdigt,  den 
Humanismus  und  Renaissance  vor  Shakespeare 
iuf  dem  Gebiete  der  Literatur  und  namentlich 
ler  ästhetischen  Kritik  geäußert  hatten,  und  am 
£nde  wird  der  Versuch  gemacht  aus  der  Rolle, 
reiche  das  Volk  in  Shakespeare's  römischen 
Tragödien  spielt,  Schlüsse  auf  die  politischen 
^schauungen  des  Dichters  zu  ziehn. 

Indessen  weit  entfernt  davon,  sich  auf  seinen 
omehmsten  Gegenstand  zu  beschränken,  benutzt 
er  Autor  die  günstige  Gelegenheit,  die  sich  ihm 
ietet,  um  allgemeine  Fragen  der  Literaturge- 
ihichte,  der  Aesthetik  und  Culturgeschichte  zu 
^handeln,  wie  sie  sich  in  Menge  ungesucht  der 
ufmerksamkeit  des  Forschers  aufdrängen.  Die 
»ine  Analyse  von  Troilus  und  Cressida  nöthigt 
in  einen  Rückblick  auf  die  Darstellungen  zu 
erfen,  in  denen  das  Mittelalter  sich  den  Sagen- 
reis des  trojanischen  Krieges  lebendig  erhielt, 
nknüpfend  an  die  Untersuchung  über  das  Ver- 
iltnis  des  Dichters  zu  seinen  historischen  Quellen 
ad  namentlich  zu  Plutarch  verbreitet  er  sich  über 
e  gesammte  Frage  des  Verhältnisses  von  Poesie 
ir  Geschichte.  Beschäftigt  mit  der  Betrachtung 
es  Charakters  der  Portia,  nimmt  er  den  Anlaß  wahr 
ber  die  Stellung  der  Frau  im  Alterthum  einige 
isammenfassende  Bemerkungen  zu  machen.  Es 
it  verzeihlich,  wenn  sich  bei  einer  solchen  Aus- 
ehnung  des  ursprünglichen  Themas  einzelne 
leine  Irrthümer  einmischen  und  begreiflich,  wenn 
ie  Kritik  an  dieser  oder  jener  Behauptung  An- 
fcoß  nimmt.     So   wird  es  dem  Deutschen  auf- 
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fallen,  daß  p.  72,  von  anderen  zu  schweigen,  der 
Name  Lessing  fehlt,   der   doch  mehr  als  irgend 
ein  anderer   dazu  beigetragen   hat ,   die  Ansicht 
zu  bekämpfen,  welche  Shakespeare  nur  als  einen 
rohen    Naturalisten    betrachtete.     Nicht  minder 
auffällig  erscheint  der  Satz  p.  81,  nach  welchem 
die  Erwähnung  Luther's  im  Faust  ebenso  zu  den 
Anachronismen  gerechnet  wird,    wie   die  Erwäh- 
nung   des  Aristoteles   in  Troilus   und  Cressida. 
Auch  dürfte  H.  Stapfer  die  deutschen  Kritiker, 
welche   den   Titus  Andronicus   für   eine   Arbeit 
Shakespeare's,   und  zwar  für  eine  Arbeit  seiner 
jugendlichen  Sturm-  und  Drang-Periode  halten, 
schwerlich  eines   besseren  belehren,   so  lange  er  . 
nicht  im  Stande  wäre,  das  Zeugnis  des  Francis 
Meres   sowie    der  ersten  Editoren  des  Dichters 
zu  entkräften. 

Abgesehen  von  Stellen  dieser  Art  gewinnen 
die  Ausführungen  des  Verfassers  unsere  volle 
Beistimmung.  Das  feine  Verständnis  auch  für 
solche  Seiten  des  Dichters,  die  den  größten  Kri- 
tikern Frankreich^  nur  zu  oft  ein  Buch  mit  sie- 
ben Siegeln  gewesen  sind,  die  abwägende  Vor- 
sicht, mit  der  so  manche  Uebertreibungen  auf 
das  richtige  Maaß  zurückgeführt  werden,  die  ge- 
legentliche Polemik  gegen  Knight  und  Chasles, 
Taine  und  Bümelin:  alles  dies  zeigt,  daß  wir  es 
mit  einem  Autor  zu  thun  haben,  der  seine© 
großen  Gegenstande  vollkommen  gewachsen  ist 
Wir  sehen  mit  lebhaften  Erwartungen  dem  zwei- 
ten Theile  seiner  Arbeit  entgegen,  welche  uns 
unter  dem  Titel  »Shakespeare  und  die  griechi- 
schen Tragiker«  eine  Reihe  Literaturgeschichte 
licher  Essays  über  die  antike  und  moderne  Tra- 
gödie zu  geben  verspricht. 

Bern. Alfred  Stern. 

Für  die  Redaction  verantwortlich:  Wappäus,  Director  d.  Gott.  gel.  !■*• 
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(onumenta  Germaniae  historica 
ab  anno  Christi  quingentesimo  usque  ad 
n  millesimum  et  quingentesimum  edidit  so- 
aperiendis  fontibus  rerom  Germanicaramf 
aevi.  Scriptorum  tomus  XXIV.  Hannovers* 
Lsis  bibliopolii  Hahniani  1872.  X  und  915 
i  in  Folio. 

.s  mir  die  Aufgabe  zu  theil  ward,  neben 
Ugemeinen  geschäftlichen  Leitung  der  neuen 
aldirection  der  Monumenta  Germaniae  die 
jilung  der  Scriptores  weiter  zu  führen,  die 
ihin  vorzugsweise  Förderung  erhalten  hatte 
mit  Ueber8pringung  voa  Band  13  —  15,  bis 
23.  Bande  vorgeschritten  war,  schien  es 
räthlich ,  wie  es  früher  in  diesen  Blättern 
rgehoben  ist,  einzelne  Klassen  auszusehen 
and  in  besonderen  Serien  oder  Bänden  zu 
entliehen,  zugleich  aber  galt  es  die  in  mit- 
er Staufischen  Periode  stehende  Reihe  fort- 
sen  und  bis  zu  einem  gewissen  Abschluß  zu 
l.  Mit  Band  16  ist  diese  Periode  begonnen  ; 
ibe  und  17  enthalten  die  Deutschen,  18  und 
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19  die  Italienischen  Annalen,  mit  20  begann  die 
Sammlung  der  Werke  die  man  wohl  im   allge- 
meinen   als    Chroniken   bezeichnen   kann,  theila 
Weltchroniken,   wie  die   des  Otto  von  Freising, 
Gotfried  von  Viterbo,   Martin  von   Troppau,  Al- 
bricus,  theils  Geschichten  einzelner  Landschaften 
oder  Stifter,  wie  die  Werke  des  Helm  old,  Gisle- 
bert,  Heinrich  des  Letten,  Emo  und  Menko,  die 
Chroniken   von  Lorsch,  Epternach,    Halberstadt, 
Lauterberg  u.  a.     Bei   den   annalistischen  Wer- 
ken   ist    aber  nicht  die  Mitte  des    13.  Jahrhun- 
derts, das  Ende  der  Staufischen  Zeit  als  Grenze 
festgehalten,  sondern  auch  die  wichtigsten  Quel- 
len zur  Geschichte  Rudolfs,  Adolfs  und  Albrechts 
haben   Aufnahme    gefunden,    so    daß    man  wohl 
das  Ende    des  13.  Jahrhunderts    im  allgemeinen 
als  Grenze   bezeichnen    kann,   vom  Ausgang  der 
Franken  oder    dem  Tode  Lothars    ein   Zeitraum 
von  nicht  ganz   200  Jahren. 

Bei  der  Uebersicht  des  dafür  noch  vorliegen- 
den Stoffes  ergab  sich  aber  bald  ,  daß  manches 
Stück  übergangen  war,  das  nach  der  in  der 
Reihe  der  Chroniken  angenommenen  chronologi- 
schen Ordnung  —  die  Annalen  sind  nach  ihrer 
Herkunft  zusammengestellt  —  wohl  hätte  Be- 
rücksichtigung finden  sollen;  anderes  war  erst 
in  späterer  Zeit  zugänglich  geworden;  auch  zu 
früheren  Bänden  ergaben  sich  Nachträge,  wie 
fast  jeder  Band  solche,  oft  von  großer  Bedeu- 
tung, gebracht  hat.  Eine  glückliche  Entdeckung 
führte  mir  auf  der  ersten  Reise,  die  ich  für  die 
Monumenta  unternahm,  eine  bis  dahin  so  gut 
wie  ganz  unbekannte,  für  die  Geschichte  des  be- 
ginnenden 13.  Jahrhunderts  wichtige  Fortsetzung 
der  großen  Kölner  Annalen  (oder  wie  sie  sich 
selber  nennen:  Chronica  regia)  in  die  Hände. 
So  entschloß  ich  mich  bald   den  nächsten  Band 
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zunächst  diesen  Ergänzungen  oder  Nachträgen 
zq  widmen  und  nur  eine  Klasse  von  Denkmälern, 
die  der  kleinen  Weltchroniken,  gleich  an  dieser 
Stelle  bis  zum  Ende  der  Periode  hinabzuführen. 
Ich  hofite  das  in  einem  mäßigen  Bande  erreichen 
zu  können:  wider  Erwarten  ist  er  dann  zu  so 
bedeutendem  Umfang  angewachsen,  wie  er  nun 
Torliegt,  enthält  aber  auch,  wie  ich  wohl  sagen 
darf,  des  Interessanten  nicht  wenig. 

Zu  Anfang  stehen  Nachträge  zu  den  Annalen 
16.  und  17.  Bandes  (S.  1—68).  Unter  ihnen 
nimmt  die  schon  erwähnte  Fortsetzung  der  Köl- 
ner Chronica  regia  den  ersten  Platz  ein.  Sie 
fand  sich  in  einer  Wiener  Handschrift  des  15. 
Jahrh.,  die  wohl  auch  früher  in  die  Hand  ge- 
nommen, aber  nicht  in  ihrer  Bedeutung  erkannt 
*ar.  Dieselbe  giebt  in  ihrem  älteren  Theil  den 
Ursprünglichen  Text,  wie  ihn  Pertz  in  einer 
Handschrift  des  Lord  Ashburnham  auffand,  bei 
zahlreichen  Fehlern  doch  an  nicht  wenigen  Stel- 
en besser  als  diese,  dann  bis  zum  J.  1199  eine 
Fortsetzung,  die  in  der  Hauptsache  mit  der  der 
hü8seler  und  Römischen  Handschrift  gegen  die 
Polfenbütteler  übereinstimmt  und  sich  als  or- 
!>rüngliche  Fassung  herausstellt,  von  1200  aber 
is  1220  eine  ganz  verschiedene  Darstellung,  von 
dr  nur  ein  kleines  Fragment  aus  einer  andern 
rolfenbiitteler  Handschrift  unter  dem  Namen 
3r  Annales  minimi  in  Band  17  gedruckt  war. 
er  Werth  der  Handschrift  beruht  aber  nicht 
los  hierauf,  sondern  wesentlich  auch  auf  der 
eschaffenheit  des  älteren  Textes,  die  es  mög- 
ch  macht,  die  Entstehung  des  ganzen  Werkes 
anauer  zu  erkennen  und  seine  verschiedenen 
Gestaltungen  zu  verfolgen.  Da  das  an  dieser 
teile  nur  mangelhaft  dargelegt  werden  konnte, 
»  ist  eine   Octavausgabe   veranstaltet,  welche 
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oun  die  verschiedenen  Texte  in  ihrer  originalem 
Gestalt  bringen,  und  die  in  mehrere  Bände  ver- 
teilten Fortsetzungen  —  eine  steht  unter  denn 
Namen  der  Annales  S.  Pantaleonis  in  Band  22 
—  vereinigen  wird:  für  dieselbe  sind  auch  die 
Römische,  Brüsseler  und  Wolfenbütteler  Hand- 
schriften, nicht  ohne  Nutzen,  neu  verglichen 
worden. 

An  diese  Kölner  Annalen  reihen  sich  kürzen 
4er  einst  so  bedeutenden  Handelsstadt  Tiel,  in 
ihrer  jetzigen  Gestalt  freilich  hinabgeführt  bis 
ins  14.  Jahrh.  und  z.  Tbu  aua  dem  späteren 
Werk  des  Beka  compiliert,  aber  mit  älteren  Be- 
standtheilen,  die  ihnen  schon  im  10.  und  11. 
Jahrh.  ein  gewisses  Interesse  gewähren.  Sie 
qind  in  einem  jüngeren  von  van  Leeuwen  heraus- 
gegebenen Chronicon  benutzt,  waren  aber  selbst 
^gedruckt,  wie  sie  in  einer  Hamburger  Hand- 
schrift stehen.  Bisher  ungedruckt  waren  auch 
kürzere  Notizen  über  die  Klöster  Brogpe, 
S.  Amati  zu  Douai  und  Stablo  aus  Handschrif- 
ten zu  Namur,  Cheltenham  und  London.  Dar 
gegen  sind  die  Annales  Aquenses,  welche  folgen, 
allerdings  schon  im  16.  Bande  mitgetbeilt,  aber 
unvollständig  und  aus  einer  neueren  Abschrift, 
während  nun  das  wiederaufgefundene  und  für 
das  Düsseldorfer  Archiv   erworbene  Orginal  be- 

Sjutgt,  daraus  der  ältere  Tbeil,  4er  besonder 
urch  seinen  Zusammenhang  mit  den  Annale* 
S.  Amandi  Interesse  hat,  zuerst,  der  übrige  Text 
verbessert  mitgetheilt  werden  konnte.  —  Ich 
übergehe  einige  kleinere  Stücke  und  hebe  noch 
hervor  etwas  größere  Annalen  des  Fränkischen 
Klosters  Heilsbronn  aus  Handschriften  zu.  Würz- 
burg und  Erlangen ,  eine ,  ich  weiß  nicht  wefir 
halb,  fffiher  übergangene  Fortsetzung  der  Anna- 
le* des  Hermann  von  Altaich  ans  Wien,  Ter 
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Beet  und  Passauer  Annalen  aus  München, 
icher  aus  einem  Augsburger  Codex  von  Wei- 
herausgegeben. Im  Anhang  sind  nachge- 
ft  Annalen  und  andere  Aufzeichnungen  des 
;ers  S.  Blasii  zu  Braunschweig,  kurze  Wtirz- 
&r  Annalen  aus  einer  Fuldaer  Handschrift, 
Dehnungen  aus  Zwifalten  und  Weingarten, 
•  diesen  die  aus  Böhmers  Fontes  IV.  be- 
ben über  Conradins  Zug  nach  Italien  und 
lfs  Wahl,  die  sich  ebenfalls  in  Fulda  er- 
n  haben. 

ine  zweite  Abtheilung  bilden  kürzere  Näch- 
m  über  einzelne  Fürstenhäuser  und  andere 
biechter,  wie  sie  seit  dem  12.  Jahrhundert, 
besonders  im  13.  mehrfach  nredergeschrie- 
worden  sind.  Das  älteste  Werk  der  Art 
9t  die  Markgrafen,  späteren  Herzoge  von 
«reich,  und  ist  unter  dem  beibehaltenen 
m  des  Ghronicon  Austriae  Mellicense  hier 
Wattenbach  aus  der  Melker  Handschrift 
t.  Daran  schließt  sich  die  von  demselben 
ien  abgeschriebene  Genealogia  dueum  Stirie, 
in  dieselbe  Reihe  gehört  auch  eine  schon 
r  (SS.  IX,  S.  609)  mitgetheilte,  in  einer 
etwas  versteckte  Genealogie  der  Herzoge 
[Srnthen,  ebenfalls  aus  Wien,  in  einer  neuern 
irift  auch  in  dem  Codex  2?3  zu  München 
,nden.  Andere  Stücke  beziehen  sich  auf 
[erzöge  von  Baiem,  andere  Bairische  Ge- 
shter,  dann  aber  auch  auf  norddeutsche 
lien  und  die  Grafen  von  Zollern.  Das 
,  zuerst  von  Riedel  bekannt  gemacht,  und 
einer  Bedeutung  für  die  Genealogie  des 
nfcoilernschen  Hauses  wohl  erkannt,  hatte 
r  nicht  so  allgemeine  Beachtung  gefunden, 
is  nun  v.rohl  in  Anspruch  nehmen  Wird  (vgl. 
e,  Zwölf  Bücher  PreuÄ.  Geschichte.  2.  Aufl. 
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I,  S.  76  N.).    Weiland  machte  auf  die  Gießener 
Handschrift,  in  der  es  sich  findet,  anfe  neue  auf- 
merksam.     Dr.   Wenck    aber   gab    durch    seine 
Schrift   über   die   Reinhardsbrunner   Geschichte— 
quellen    den   Anlaß,   die    kurze  Geschichte   de*r 
Landgrafen  von  Thüringen,  die  in  einer  verlöre-* 
nen    Mainzer  Handschrift   stand   und    außer    rmx 
Gudens  Ausgabe  auch  durch  eine  Abschrift  Grtx- 
berß  in  Hannover  erhalten  ist   und   die  ganz  in 
diesen   Zusammenhang   gehört,    am   Schluß  des 
Bandes,    an   einer  Stelle    wesentlich   verbessert, 
mitzutheilen. 

Gegen  die  Gewohnheit  früherer  Bände  habe 
ich  auf  einem  besonderen  Blatt   den  Inhalt  der 
folgenden  Bogen   (S.  81—284)    als    Chronica 
minora    saeculi  XII.    et  XIII.   angegeben. 
Es  kam    mir   darauf  an,    die  große  Zahl  dieser 
Werke,    die   bisher    in    den    Monumenta    keine 
Aufnahme   gefunden,  die   aber  theils  als  Quelle 
späterer  Arbeiten,  wie  der  Papst-   und  Kaiser- 
Katalog  des   Gencius,   die  Chronik  des  Gilbert, 
oder  als  für  die  Zeit   charakteristische  Compen- 
dien   der   allgemeinen   Geschichte   Interesse  ge- 
währen, so  vollständig  wie  möglich   zu  sammeln, 
und  es  schien  dann  passend,  gleich  auch  diejeni- 
gen anzureihen,   welche  den  späteren  Decennien 
des  13 ten  Jahrhunderts  angehören  und  mit  Mar- 
tin  von   Troppau    zusammen   die  Literatur  der 
folgenden  Zeit  beherrschen.     Die  Mehrzahl  die- 
ser Werke    hat   das   mit  einander  gemein,   daß 
sie   Papst-   und    Kaisergeschichte  mit    einander 
verbinden,    und   zwar  häufig  in  der  Weise,  daß 
beide   neben    einander  fortgeführt   werden.    Es 
geschieht  das  zunächst  in  der  Form  kurzer  Ka- 
taloge,   wie    solche    auch    Gotfried   von  Viterbo 
seinen  Büchern  angehängt  hat.    Aber  schon  ans 
früherer  Zeit,  dem  Anfang  des  12.  Jahrhunderts, 
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finden  sich  solche,  wie  hier  zwei  aus  einer  Lon- 
doner und  einer  Leidener  Handschrift  mitge- 
teilt werden,  der  letzte  dadurch  eigentümlich, 
daß  er  auch  die  Reihe  der  Französischen  Kö- 
nige mit  einigen  historischen  Notizen  aufgenom- 
men hat.  Derselben  Zeit  gehört  eine  weit  ver- 
breitete kurze  Chronik  an,  welche  einem  dem 
Hugo  von  St.  Victor  zugeschriebenen  Werk, 
Liber  de  tribus  maximis  circumstantiis,  eingefugt 
18t  und  die  offenbar  auf  einer  noch  älteren 
Grundlage  beruht,  welche  auch  in  dem  Catalo- 
gs Cencianus,  dem  einer  Handschrift  zu  Vene- 
dig, weiter  zwei  in  Florenz  erhaltenen,  die  der 
Nachtrag  bringt,  benutzt  ist.  Die  meisten  die- 
ser Ableitungen  geben  zugleich  Notizen  zur  Ge- 
schichte der  Stadt  Rom  und  ihrer  Umgebung, 
*ie  sie  sich  ähnlich  in  dem  früher  (SS.  22, 
*ü8  einer  Handschrift  des  Gotfried)  mitgetheilten 
Catalogus  Tiburtinus  finden  und  auch  in  Martin 
fon  Troppau  übergegangen  sind.  Fast  alle 
liese  Werke  haben  auch  wieder  Fortsetzungen 
^halten,  die  freilich  denselben  kurzen  compen- 
iarischen  Charakter  an  sich  tragen,  aber  doch 
inzelne  Angaben  von  wirklich  geschichtlichem 
Verth  enthalten.  Dasselbe  ist  bei  dem  weit- 
erbreiteten Buche  der  Fall,  welches  Martin  be- 
iutzte  und  das  auf  seine  Autorität  hin  einem 
oust  unbekannten  Gilbert  zugeschrieben  wird ; 
trei  verschiedene  Recensionen  in  gegen  20  Hand- 
chriften,  die  sich  in  verschiedenen  Bibliotheken 
ron  Madrid  bis  Königsberg  finden',  sind  erhal- 
en,  mehrere  schon  früher  für  die  Monumenta 
abgeschrieben,  und  doch  das  Werk  bisher  von 
ler  Aufnahme  ausgeschlossen,  während  es  ange- 
sessen seinen  Platz  zwischen  Gotfried  und  Mar- 
iin erhalten  hätte,  jetzt  aber  freilich  auch  sich 
passend   den   übrigen  hier   vereinigten   Werken 


fc 
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anschließt.     Die  Bearbeitung  ist  von  Dr.  Holder — 
Egger    ausgeführt,    von   ihm    auch   das  folgend^ 
Chronicon  pontificum   et  imperatorum  aus  eine^r 
Handschrift  zu  Basel   herausgegeben,    das  sein^ 
jetzige  Gestalt  wahrscheinlich  eben  hier  erhaltend 
hat.     Selbständig   ist   der  Schluß   einer   kurze« 
Chronik,  die  nach  Vicenza  gesetzt  wird  und  de- 
ren Abschrift  aus  einem  Codex  der  Ambrosiai&a 
Ceriani  in  Mailand  verdankt    wird.    Eine  eigen- 
tümliche Compilation  aus  Gotfried,  Gilbert  und 
anderen  Quellen  bietet  eine  zweimal  in  Wien  und 
in    Perugia    erhaltene   Chronik,    die    ein   Mit- 
glied des  Deutschordens  zum  Verfasser  zu  haben 
scheint.     Dieselbe    ist  in   einer  Handschrift  zu 
Madrid,  welche  Dr.  Ewald  später  gefunden  hat, 
in   einer  Fortsetzung  der  Chronik  des  Richard 
von  Cluny  benutzt,  aber  aus  einer  andern  Quelle 
erweitert,  die  theilweise  auch  in  dem  später  hier 
mitgetheilten   Chronicon  Mantuanum   übergegan- 
gen ist.     Wir  sehen  immer  mehr,   wie  groß  die 
Zahl  dieser  Abrisse  der  Universal*  oder  speciett 
Papst-  und  Eaisergeschichte  gewesen  ist.     Auch . 
Vincenz   von  Beauvais    hat   seinen   umfassenden 
Coippilationen   einen   solchen  zur  Seite  gestellt 
unter   dem  Titel  Memoriale  omnium   temporum, 
das,  bis  dahin  ungedruckt,  wenigstens  theilweise 
eine  Veröffentlichung  verdiente,  weil  es  in  ande- 
ren Werken   benutzt  ist,   auch  wenigstens  eini- 
ges   in     selbständiger   Fassung   mittheilt.      Dr. 
Holder-Egger,    der    die   Handschriften    in  Paris 
und  Wien  benutzen  konnte,  hat  eine  Fortsetzung, 
die  sich  in  dem  Speculum  naturale  von  1242 — 
1250  findet,   und   ein  paar  für  uns  in  Betracht 
kommende  Stücke  aus  dem  Speculum  historiale 
hinzugefügt,   wofür  eine  Berliner  Handschrift  zu 
geböte   stand:    einiges  ist  später  nachgetragen, 
als  «ich  herausgestellt  hatte,  daß  die  sogenann- 
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ten  Gesta  Ludowici  VIII.  nicht  Quelle,  sondern 
Ableitung  des  Vincenz,  verfaßt  ohne  Zweifel  von 
Wilhelm  von  Nangis,  sind  (s.  meine  Abhandlung 
N.  Archiv  V).  Daß  auch  die  Legenda  aurea  des 
Jaoobus  de  Voragine  Stofi  für  die  Scriptoren- 
s&mmlung  des  13.  Jahrhunderts  darbieten  werde, 
war  kaum  zu  erwarten,  obwohl  der  chreniken- 
artige  Schluß,  der  mit  Papst  Pelagius  und  den 
Langobarden  anfangt  und  dem  Werk  die  Be- 
zeichnung Historia  Lombardica  verschafft  hat, 
<fer  Aufmerksamkeit  Wattenbachs  nicht  entgan- 
gen war.  Auf  eine  gewisse  Bedeutung  als  Quelle 
Au*  andere  wies  die  Abhandlung  über  kleinere 
^hroniken  des  13.  Jahrhunderts  (N.  Archiv  III) 
W&,  die  als  Vorbereitung  für  die  etwas  müh- 
*tae  Bearbeitung  dieser  Stücke  diente:  die 
fiinchener  Bibliothek  bot  eine  Anzahl  älterer 
ttfcndschriften  dar,  die  neben  einer  Berliner  für 
Herstellung  eines  authentischen  Textes  ausreich« 
Ui.  Es  folgt  das  etwas  größere  Werk  des  Er* 
liter  Minoriten,  das  bisher  nur  in  der  Ueber- 
Hbeitung  bekannt  war,  die  es  im  Kloster  des 
*  Aegidius  zu  Braunschweig  erhalten:  in  zähl- 
wichen  Handschriften  verbreitet  und  häufig  spä- 
5r  ausgeschrieben,  verdiente  es  die  genaue  kri- 
eche Bearbeitung,  welche  ihm  und  6  verschie- 
enen  Fortsetzungen  ebenfalls  Holder-Egger  hat 
a  theil  werden  lassen.  Derselbe  hat  auch  die 
twas  jüngeren,  nicht  weniger  viel  ab-  und  aus- 
each  rieben en  Flores  temporum  ediert,  die  bald 
inem  Martinus,  bald  in  erweiterter  und  fortge- 
etzter  Gestalt  einem  Hermann  zugeschrieben 
ind,  deren  Autor  sich  aber  nicht  mit  Sicher- 
leit,  die  Heimat  nur  allgemein  als  ein  Minoriten- 
doster  in  Schwaben  bestimmen  läßt.  In  anderm 
Zusammenhang  steht  eine  kurze  Italienische 
Weltchronik    zweier  Römischer    Handschriften, 
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die  nach  Mantua  zu  gehören  scheint  und  von  der 
vorher  schon  die  Rede  war;  ganz  isoliert  abeT 
eine  Bairische,  in  einem  Leipziger  Codex  erhal- 
ten ,  die  sich  durch  ihre  sehr  eigentümlichen, 
aber  auch  sehr  abenteuerlichen  Nachrichten  über 
ältere  Völker-  und  Sprachverhältnisse  auszeich- 
net. Dann  sind  aus  früher  unbenutzten,  meist 
in  England  bewahrten  Handschriften  des  Marti« 
nus  einige  kurze  Fortsetzungen  mitgetheilt,  un- 
ter denen  eine,  die  nach  Brabant  gehört,  werth- 
volle  Nachrichten  zur  Geschichte  des  ausgehen- 
den 13ten  und  der  ersten  Jahre  des  14 ten  Jahr- 
hunderts darbietet:  die  Bearbeitung  hat  Weiland 
als  Nachtrag  zu  seiner  Ausgabe  SS.  22  über- 
nommen. Endlich  sind  Excerpte  aus  zwei  Wer- 
ken gegeben,  deren  Verfasser  freilich  erst  der 
Mitte  des  14ten  Jahrhunderts  angehören,  aber 
die  Geschichte  nicht  über  das  13te  hinabgeführt 
haben,  so  daß  was  überhaupt  für  uns  in  Be- 
tracht kam  nicht  wohl  anderswo  platzfinden 
konnte.  Das  eine  ist  die  große  Compila- 
tion, die  ein  Johannes  de  Golumpna  unter  dem 
Titel  Mare  historiarum  gemacht  hat  und  die  nicht 
über  das  Jahr  1250  hinausgeht.  Sie  ist  deshalb 
meist,  noch  neuerdings  in  dem  letzten  Bande 
der  Französischen  Sammlung  der  Scriptores, 
dem  Erzbischof  von  Messina  aus  der  bekannten 
Römischen  Familie  de  Colonna,  der  um  diese 
Zeit  lebte,  zugeschrieben.  Aber  der  Verf.  sagt 
an  einer  Stelle,  die  bisher  übersehen  war,  aus- 
drücklich, daß  er  im  J.  1340  geschrieben;  er 
wird  auch  in  den  Handschriften  als  Mitglied  des 
Dominicanerordens  bezeichnet,  was  weder  von 
jenem  Erzbischof  noch  einem  späteren  Cardinal 
des  Namens  bekannt  ist.  Die  benutzten  Quel- 
len gehören  zum  Theil  der  zweiten  Hälfte  des 
13ten  Jahrhunderts  an,  Martin,  Gerardus  deFra- 
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cheto,  Wilhelmus  de  Nangis;  doch  finden  sich 
einzelne  eigentümliche,  für  Italienische  Verhält- 
nisse nicht  uninteressante  Nachrichten.  Unbe- 
deutender ist  eine  um  die  Mitte  des  14ten  Jahr- 
hunderts, wie  es  scheint,  in  Regensburg  ge- 
machte Compilation,  der  die  Flores  temporum 
ra  gründe  liegen.  —  Ist  die  Ausbeute ,  welche 
lie  Geschichte  selbst  aus  allen  diesen  Werken 
gewinnt,  keine  große,  so  glaube  ich  doch,  daß 
ihre  Zusammenstellung,  zuverlässige  Bekannt- 
machung und  kritische  Würdigung  vielen  er- 
wünscht sein  wird.  Selbstverständlich  aber 
tonnten  nur  einzelne  vollständig  mitgetheilt 
rerden;  bei  den  meisten  genügte  die  Aufnahme 
for  späteren  Abschnitte   oder  einzelner  Stücke. 

Ich  wende  mich  zu  den  umfassenden  Wer- 
en,  die  die  letzte  größere  Abtheilung  des  Ban- 
es ausmachen,  S.  291—822,  bezeichnet  als 
^esta  episcoporum  abbatum  comitum; 
*  sind  nur  solche,  deren  Abfassung  oder,  wo 
lehrere  Verfasser  thätig  waren,  verschiedene 
earbeitungen  vorlagen,  wenigstens  der  Anfang 
dch  vor  das  Jahr  1241  fällt,  bis  zu  dem  die 
eihe  der  Chroniken  in  Band  23  hinabgeführt  war. 

Art  der  Spitze  steht  die  Historia  monasterii 
iconiensis  (Vicogne  im  Hennegau)  noch  aus  der 
itte  des  12.  Jahrhunderts,  später  fortgesetzt, 
id  an  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  von  Nico- 
us  de  Montigni  überarbeitet,  alles  nicht  gerade 
m  großem  Werth ,  auch  nur  mangelhaft  über- 
*fert.  Der  Ausgabe,  welche  Hr.  Dr.  Heller  be- 
ugte, liegt  eine  Handschrift  in  Valenciennes  zu 
*unde. 

Es  folgen  der  chronologischen  Beihenfolge 
ich  die  Aufzeichnungen  zur  Geschichte  der  Bi- 
ihöfe  von  Freising,  leider  keine  zusammen- 
fügende   Geschichte,    sondern    nur    einzelne 
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Stücke,  ein  nach  Ordnung  der  Bischöfe  gemach- 
tes Verzeichnis  der  kaiserlichen  Privilegien,  ein 
Bischofskatalog  in  Versen,  dann  vornehmlich  die 
Nachrichten,  welche  Konrad  in  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  dem  von  ihm  an- 
gelegten Chartular  einverleibt  hat,  mit  verschie- 
denen Fortsetzungen  bis  hinab  zu  der  Zeit  des  Vei*" 
Arnpeckb,  dessen  Abschrift  von  Eonrads  Samm^ 
lung  mit  Zusätzen  von  seiner  Hand  in  der  WoM 
fenbütteler  Bibliothek  bewahrt  wird,  währei* 
das  Original  ebenso  wie  die  ältere  Aufzeichnut*, 
der  Privilegien  sich  im  Münchener  Reichsarcikv 
befinden. 

Auch   Köln    hat   neben   den   zu  Anfang   er- 
wähnten reichen  Annalen  aus  älterer  Zeit  keine 
eigentliche     Bischofschronik     aufzuweisen ,    nur 
kürzere   Kataloge,     deren    ältester    nicht    über 
Reinaids   Tod    und    Philipps   Nachfolge   (1167) 
hinausgeht,  doch  etwas  später  verfaßt  sein  muß, 
da  er  jene  Annalen,    die   von  ihm  als  Chronica 
regia  angeführt  werden,  benutzt  hat.     Derselbe 
fand   verschiedene   Fortsetzer ,     ward   vermehrt, 
umgearbeitet  und  so  bis  ans  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts hinabgeführt.    Alle  diese  verschiedener 
Gestalten  bat  aus  einer  größeren  Zahl  von  Hand 
Schriften   Dr.  Cardauns  gesammelt  und  kritisc 
bearbeitet,  in  einem  Anhang  einige  andere  Nac 
richten    zur   älteren    Geschichte  Kölns   hinzu/ 
fügt.     Die  Vita   des  Erzbischofs  Engelbert  a 
wird    in    einem    späteren   Bande    ihren    P 
finden. 

Viel    reicher     ist    die    Geschichtschrei 
Triers.    Annalen  freilich  fehlen ,    wenn  ma? 
kurzen  Aufzeichnungen  älterer  Zeit  absieht, 
Dagegen  fanden    die  im  12 ten  Jahrhundt 
gonnenen  Gesta  Treverorum,    die    bis  zui 
bischof   Balderich  im   8.   Bande   heraus/ 
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od>  wiederholt  Fortsetzer,  die  das  Werk  durch 
NB  ganze  Mittelalter  hinabführten.  Bei  dem 
oßen  Umfang  des  Ganzen  und  dem  selbstän- 
gen  Charakter,  den  die  einzelnen  Theile  an 
3h  tragen,  konnte  es  nicht  angemessen  erschei- 
nt, dies  alles  an  dieser  Stelle  aufzunehmen: 
e  Grenze  war  mit  den  umfangreichen  Geste 
llduins  von  Luxemburg  gegeben,  die  einer  an- 
>rn  Periode  angehören.  Bis  dabin  sind  aber 
rschiedene  Werke  zu  unterscheiden.  Eine  erste 
irze  Fortsetzung  (die  zweite  in  der  ganzen 
übe)  giebt  wenig  mehr  als  ein  Excerpt  aus 
r  Vita  Baldrici.  Dann  ward  das  Werk  bis 
90  hinabgeführt,  von  anderer  Hand  bis  1242, 
3sem  Stück  später  eine  Aufzeichnung  über  Er- 
Übungen  und  Stiftungen  des  Erzbischofs  Jo- 
nn  eingefügt.  Die  Gesta  des  Erzbischof 
nold  (1242  ff.)  liegen  in  einer  doppelten  Ge* 
lit  vor,  einer  selbständigen  ausführlicheren 
Erstellung  der  ersten  Jahre,  die  bisher  unge- 
ackt  war,  und  einer  hierauf  gegründeten  bis 
m  Tode  des  Erzbischofs  fortgesetzten,  die  den 
«tis  angefügt  ist.  Auch  die  Zeit  des  Erz- 
ßhofs  Heinrich  ist  zweimal  bearbeitet,  in 
co  ausführlichen  Werk,  das  den  Titel  führt: 
ste  Heinrici  archiepiscopi  et  Theoderici  abha- 
,  von  einem  Mönch  Heinrich  im  St.  Mathias 
aster,  das  den  Streit  des  Erzbischofs  mit  dem 
•t  desselben  in  großer,  fast  ermüdender  Weit- 
iftigkeit  behandelt,  unter  Einreihung  der  zahl- 
chen Urkunden  und  Briefe,  die  als  Proceß- 
icke  in  Betracht  kamen  und  die  zum  Theil 
a  dem  Autor  des  Werkes  selbst  verfaßt  sind» 
älter  sind  diesem  noch  einige  Nachträge  hin- 
gefügt. Ein  anderer  Verfasser  aber  unternahm. 
i  Geschichte  des  Erzbischofs  kürzer  zu  he» 
»reihen,  und  derselbe  hat  dann  die  Gesta  Boe- 
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mundi  verfaßt,  die  bis  zum  Jahre  1300  hinab- 
führen. Wie  er  manches  Fremdartige  seinem 
Buche  einverleibt,  so  hat  er  auch  für  nöthig  ge- 
halten, über  die  Bedeutung  und  das  Ansehn 
Triers  im  Alterthum  ausführlich  zu  handeln  mit 
Rücksicht  namentlich  auf  Ansprüche,  welche  zu 
seiner  Zeit  Mainz  erhob;  stützt  er  sich  dabei 
auch  wesentlich  auf  den  älteren  Theil  der  Ge- 
sta,  so  fügt  er  doch  einiges  hinzu,  was  dieser 
Darstellung  ein  gewisses  Interesse  verleiht:  sie 
war  daher  mit  Unrecht  von  den  früheren  Heraus- 
gebern  weggelassen.  Für  die  Ausgabe  stand  das 
vorhandene  handschriftliche  Material  in  Trier, 
Frankfurt,  Paris,  Venedig,  Born  vollständig  zur 
Verfügung:  einzelne  früher  gemachte  Collationen 
ergaben  sich  als  ziemlich  überflüssig,  da  die  be- 
treuen den  Handschriften  aus  anderen  vorliegen- 
den abgeleitet  sind. 

War  bei  Trier  nur  einiges  bisher  Ungedruckte 
zu  geben,  so  sind  die  vier  Stücke,  welche  sich  auf 
die  Geschichte  von  Metz  beziehen,  alle  hier  zum 
ersten  Mal  bekannt  gemacht,  alle  freilich  weder 
dem  Umfang  noch  dem  Inhalt  nach  von  großer 
Bedeutung.  Das  wichtigste  dürfte  das  erste 
sein,  eine  in  St.  Clemens  zu  Metz  am  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  geschriebene  Chronik,  in  einer 
der  beiden  Handschriften,  die  sich  in  der  Biblio- 
thek des  Arsenal  zu  Paris  und  zu  Troyes  fin- 
den, durch  Hinzufügung  von  Jahreszahlen  mehr 
annalistisch  gestaltet:  die  interessanteste  Nach- 
richt bezieht  sich  auf  die  Erhebung  Friedrich  L, 
die  hier  wie  in  einzelnen  anderen  Erzählungen 
als  eine  widerrechtliche  Aneignung  der  Herr- 
schaft bezeichnet  wird.  Es  folgt  eine  Art  Welt- 
chronik, die  sich  in  denselben  Handschriften, 
außerdem  einer  Berner  und  einer  zweiten  Pari- 
ser erhalten  hat,   in   dieser  in  doppelter  Recen- 
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on,  offenbar  einem  Original  des  Verfassers, 
ieselbe  ist  in  tabcllen-artiger  Form  angelegt 
ad  hat  außer  der  Reihe  der  Päpste  und  Kai- 
>r  eine  Rubrik  'Regnum  Francorum',  wo  meist 
eutsche,  einzeln  aber  auch  Französische  Könige 
od  Begebenheiten  aufgeführt  werden;  eine  an- 
Bre  giebt  die  Reihe  der  Metzer  Bischöfe,  und 
uneben  finden  sich  Nachrichten,  die  sich  mit 
men  Metzer  Annalen  berühren.  Ich  habe  ge- 
laubt  im  Druck,  so  weit  möglich,  die  Gestalt 
88  Werkes  zur  Anschauung  bringen  zu  sollen, 
tosselbe  ist  auch  dadurch  bemerkennwerth,  daß 
i  wohl  die  erste  Notiz  über  die  papissa  bringt, 
)er  zum  11.  Jahrhundert  eingetragen.  Wei- 
nd,  der  die  Stelle  in  der  Berner  Handschrift 
ad,  glaubte,  in  Anschluß  an  eine  Vermuthung 
öllingers,  das  Werk  einem  Johannes  de  Mal- 
tco zuschreiben  zu  sollen ;  daß  aber  dazu  kein 
rund  vorliegt,  habe  ich  N.  Archiv  III,  S.  70 
»merkt.  Der  Berner  Codex  und  ebenso  der  in 
'oyes  geben  Nachrichten,  die  sich  auf  das  Klo« 
3r  St.  Arnulf  beziehen  und  um  deren  willen 
in  den  Autor  hierher  hat  setzen  wollen.  Aber 
i  fehlen  den  ältesten  Handschriften  und  sind 
shalb  hier  abgetrennt  als  Nr.  3  mitgetheilt 
irden.  Demselben  Kloster  gehört  aber  eine 
)ße  und  ungefüge  Compilation  an,  welche  halb 
»schichte  und  halb  Urkundensammlung  ist,  in 
tem  Theil  sich  auch  mehr  mit  späteren  Le- 
nden als  mit  zuverlässiger  Ueberlieferung  be- 
läftigt,  weshalb  frühere  Editoren,  Martene  und 
Imet,  nur  einzelne  Fragmente  der  Veröffent- 
hung  werth  gehalten  haben.  Auch  hier  konnte 
iht  das  Ganze  mitgetheilt  werden,  doch  ist 
nigstens  so  viel  gegeben,  daß  die  Anlage  und 
schaffen heit  desselben  erkannt  werden  kann 
d  alles  irgend  Brauchbare,  außer  den  Urkun- 
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den  selbst,  hier  Platz  gefunden  hat.  Benutet 
ward  die  Handschrift  in  der  Stadtbibliothek  zu 
Metz  über  die,  außer  dem  im  Nachtrag  ange- 
führten Buch  von  Clerx  nun  auch  der  5.  Band 
des  Katalogs  der  Französischen  Provinzialbiblio- 
theken  Nachricht  giebt,  wo  man  geglaubt  hat 
Metz  aufnehmen  zu  dürfen,  wie  denn  freilieb 
auch  unsere  Bibliotheken  nicht  selten  noch  die 
Literatur  Elsaß-Lothringens  unter  Frankreich, 
Schleswigs  unter  Dänemark  stellen,  während  es 
wohl  richtiger  gewesen  wäre,  jenes  als  alte  Deut- 
sche Reichslande,  ohne  alle  politische  Nebenge- 
danken, bei  Deutschland  zu  lassen. 

Unser  Band  überschreitet  auch  die  Grenzen 
des  Reichs,  indem  er  das  Werk  des  Lambert 
über  die  Geschiebte  des  Grafen  von  Guines  und 
die  Chronik  des  Klosters  Ardre  von  Wilhelm 
aufgenommen  hat.  Aber  das  Französische  Flan- 
dern, zu  dem  sie  gehören,  war  seiner  Nationali- 
tät nach  großentheils  Deutsch  und  stand  in  so 
mannigfachen  und  engen  Beziehungen  zu  Deutsch- 
land, daß  hier  wie  früher  eine  Berücksichtigung 
dieser  Landschaften  geboten  war.  Das  Buch 
Lamberts,  wohl  die  erste  größere  Familienge- 
schichte, die  im  Mittelalter  geschrieben,  trägt 
einen  ganz  eigentümlichen  Charakter  an  sich; 
durch  seine  blumenreiche  Sprache,  seine  beleb- 
ten ausgeschmückten  Erzählungen ,  die  Freiheit, 
mit  welcher  der  Autor  das  thatsäebliche  Material 
behandelt,  entfernt  sich  derselbe  weit  genug  von 
einfacher  historischer  Darstellung  und  nähert 
sich  fast  dem  Gebiet  des  Romans;  doch  bleibt 
er  auf  geschichtlicher  Grundlage  und  für  die 
Kenntnis  der  Sitten  und  Gultur  überhaupt  sind 
seine  Schilderungen  von  nicht  geringem  Interesse. 
Als  Gegensatz  und  Ergänzung  zu  den  im  Mittel- 
alter vorwiegenden  Bischofs-  und  Klostergeschich- 
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l  der  Zeit  hat  ein  solches  Buch  eigenthfimli- 
m  Werth.  Ueber  viele  von  jenen  erhebt  sich 
sr  die  des  Klosters  Ardre.  Der  Verfasser 
ihdm  legte  die  Geschichte  der  Franken  von 
dreas  Marchianensis  zu  gründe,  in  der  Weise, 
i  er  sie  ganz  seinem  Werke  einverleibte,  zu*- 
tat  was  das  Kloster  betraf,  und  zwar  alle 
cunden  die  dasselbe  empfangen,  einschaltete 
1  «o  eine  Art  von  Ghartular  herstellte:   bei* 

mußte  dieser  Ausgabe  fern  bleiben.  Aber 
ih  anderes  von  allgemeinerem  Interesse  hat 
hinzugefügt  und  vom  Ende  des  12 ten  Jahr«» 
tderts  an,  wo  das  Werk  des  Andreas  endet, 
itische  und  kirchliche  Geschichte  in  weiterem 
fang  behandelt,  ausführlich  und  getreu,  was 
zum  Theil  selbst  erlebt,  berichtet.  Beide 
igaben  sind  von  Dr.  Heller   unter   Benutzung 

vorhandenen,  freilich  nicht  über  das  15. 
rfmndert  hinaufgehenden  Handschriften,  die 
i  in  Rom,  Wolfenbüttel,  Boulogne,  Amiens, 
gge,  Brüssel  finden,    bearbeitet,   dabei    auch 

die   Bestimmung   der  zahlreich  vorkommen- 

Orte  und  anderes  was  zur  Erklärung  dienen 
n  viel  Sorgfalt  verwandt. 
Zwischen  den  Werken  Lamberts  und  Wil- 
is haben  der  chronologischen  Reihenfolge 
l  drei  kürzere  Geschichten  Schwäbischer 
jter  Platz  gefunden ,  von  Salemweiler, 
ssenau  und  Marchthal,  jedes  nur  in  einer 
dschrift  erhalten,  die  im  Archiv  zu  Karls- 
3,   in   der  Stadtbibliothek  zu  Sangallen   und 

k.  Bibliothek  zu  Stuttgart  bewahrt  werden. 
ler  ist  diese  lückenhaft,  so  daß  von  dem  ur- 
inglichen  Werk  des  Walther  der  Schluß,  von 
r   späteren   Fortsetzung   der    Anfang    fehlt. 

beiden  andern  stehen  in  Verbindung  mit 
rtularen  des  Klosters. 

90 
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Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  interessanten 
Aufzeichnungen  zur  Geschichte  Lausannes,  die 
der  Propst  Cono  gemacht  oder  veranlaßt  hat 
Die  ihm  gehörige  und  zum  Theil  eigenhändig 
von  ihm  geschriebene  Handschrift,  jetzt  in  der 
öffentlichen  Bibliothek  zu  Bern,  die  unter  dem 
Namen  des  Chartularium  Lausannense  bekannt 
ist,  enthält  die  verschiedenartigsten  Dinge,  Ab- 
schriften von  Urkunden,  Güterverzeichnisse,  hi- 
storische Notizen,  alte  Annalen,  eine  Geschichte 
der  Bischöfe.  Alles  was  in  das  Gebiet  der  Ge- 
schichtschreibung im  weiteren  Sinn  gehört,  ist 
hier  aufgenommen,  zu  Anfang  die  Annalen, 
welche  mit  den  in  Lausanne  fortgesetzten  An- 
nalen von  Flavigny  einer  Leidener  Handschrift 
und  alten  Weissenburger  verwandt  sind,  dann 
die  historischen  Notizen,  welche  Cono  über  Er- 
eignisse seiner  Zeit  1202 — 1239  gemacht  bat, 
zuletzt  die  Geschichte  der  Bischöfe,  die  sich  zum 
Theil  auf  diese  Quellen  stützt,  aber  auch  einige 
andere  ältere  Nachrichten  bewahrt  und  zuletzt 
in  eine  Sammlung  von  Actenstücken  zur  Ge- 
schichte der  zwiespältigen  Wahl  in  den  Jahren 
1239  und  1240  ausläuft. 

Hieran  schließen  sich  zwei  kurze  Aufzeich- 
nungen zur  Geschichte  der  Bischöfe  von  Vienne 
im  alten  Burgund ,  aus  einer  Pariser  Hand- 
schrift. 

Die  schon  erwähnte  Historia  brevis  princi- 
pum  Thuringiae  und  einige  zum  Theil  ebenfalls 
schon  berührte  als  Addenda  nachgetragene 
Stücke  (S.  823—840)  bilden  den  Schluß. 

Der  mannigfache  Inhalt  des  Bandes  machte 
einen  ausführlichen  Index  (S.  842—909;  durch 
Druckfehler  steht  990)  erforderlich;  auch  das 
Glossar  (S.  910— 914)  hatte  mehr  ungewöhnliche 
Worte  zu  verzeichnen,   als  sonst  wohl  der  Fall 
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w.  Beide  sind  mit  großer  Sorgfalt  von  Dr. 
lolder-Egger  gearbeitet,  der  auch  bei  der  Cor- 
ectur  des  Bandes  vorzugsweise  thätig  war, 
nd  dem  in  den  von  mir  bearbeiteten  Stücken 
illen  denen,  bei  welchen  kein  anderer  Heraus- 
eber vorher  genannt  ist)  manche  Verbesserung 
der  erläuternde  Bemerkung  verdankt  wird. 

An  Abschriften  oder  Gollationen  hier  an  Ort 
nd  Stelle  zugänglich  gemachter  Handschriften 
-  und  es  waren  das  alle  aus  Deutschen  Biblio- 
heken  und  Archiven,  ebenso  aus  Bern,  Leiden, 
'ans,  Troyes  —  hat  sich  eine  Zeit  lang  auch 
)r.  Kohl  betheiligt.  Einiges  hat  Hr.  Molinier  in 
'ans  geliefert.  Anderes  benutzten  Dr.  Heller,  Prof, 
>auli  und  ich  auf  Reisen  in  Italien,  Frankreich, 
Belgien  und  England.  Einzelnes,  z.  Th.  von  Beth- 
oann's,  Jaffa's,  Arndts  Hand,  fand  sich  in  den 
ilten  Sammlungen  der  Monumenta.  Das  Meiste 
tat  aber  allerdings  neu  beschafft  werden  müssen. 

Berlin.  6.  Waitz. 


Ungedruckte  An glo-Norman nisch e 
reschichtsquellen  herausgegeben  von  F. 
.iebermann.    Straßburg  1879.  VIu.  359  S.  8°. 

Unter  anspruchslosem  Titel  erscheinen  in 
iesem  Bande  die  Früchte  überaus  fleißiger 
tudien,  zu  denen  die  handschriftlichen  Schätze 
oglischer  Bibliotheken  bei  wiederholtem  Aufent- 
alt Gelegenheit  boten.  Herr  Dr.  Liebermann, 
eit  einigen  Jahren  vorzugsweise  in  diesen  Insu- 
lten mit  einer  Nachlese  für  die  Monumenta 
tarmaniae  historica  eifrig  beschäftigt  und  an- 
ererseits   wie   wenige   innig   vertraut   mit  dem 

90* 
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Stande  der  Publicationen,  welche,  vonRegienng 
-und  Parlament  unterstützt,  der  Geschichte  da 
englischen  Mittelalters  dienen,  faßte  die  dan- 
kenswerthe  Absicht  ein  gewissermaßen  zwischen 
beiden  Theilen  liegendes,  so  leicht  aber  von  kei- 
ner Seite  bestelltes  Gebiet  zu  durchforschen  und 
die  Resultate  seiner  Untersuchungen  sowohl  in 
Gestalt  werthvoller  Quellenschriften  als  gehalt- 
reicher Mittheilungen  zur  Handschriftenknnde  zu 
veröffentlichen. 

Von  den  17  Nummern,  die  dem  Band  füllen, 
betreffen  14  allein  die  südenglischen  Annalen, 
die,  aus  alten  Wurzeln  entsprungen,  noch  im 
dreizehnten  Jahrhundert  üppig  wucherten.  Merk- 
würdig, daß  man  in  England ,  das  doch  in  ge- 
wissem Sinne  als  die  Heimath  der  mitteklier- 
liehen  Annalistik  betrachtet  werden  darf,  bisher 
kaum  das  Bedürfnis  empfand,  —  me  denn  Jahr- 
bücher und  Chroniken  dort  häufig  noch  als  eine 
und  dieselbe  Gattung  von  GeschichtschreituDg 
bezeichnet  zu  werden  pflegen  —  die  viel  ver- 
schlungene Verwandtschaft  dieser  Annalen  zu 
entwirren  und  die  Uebertragung  ihrer  Bestand- 
theile  verschiedenen  Ursprungs  von  Ort  zu  Ort 
so  wie  den  Zuwachs  selbständiger  Elemente  im 
einzelnen  Fall  kritisch  darzulegen.  Eine  solche 
grundlegende  Arbeit  nun  aber,  wie  die  Pertz 
schon  vor  einem  halben  Jahrhundert  für  din 
festländische  Annalistik  in  den  ersten  Bonded 
der  Monumenta  unternahm,  zu  der  die  von  Luard 
herausgegebenen  Annales  Monastici  der  Insel 
allerdings  bereits  erwünschtes  Material  boten,  iat 
Liebermann  in  beträchtlichem  Umfange  far  die 
englische  ausgeführt  und  damit  nicht  nur  der  dor« 
tigen,  sondern  nicht  minder  der  deutschen  Ge- 
schichtsforschung einen  großen  Dienst  geleistet. 

Die  einzelnen  Stücke  sind  nach  den  bei  den 
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deutschen  Monumenten  angewendeten  strengen 
paläographiscben  und  textkritischen  Grundsätzen 
behandelt ,  namentlich  mit  genauer  Unter- 
scheidung der  selbständigen  Partien  von  über- 
nommenen Vorlagen  durch  den  Druck,  mit  sorg- 
fältiger Angabe  der  ermittelten  Quellen ,  der 
abweichenden  Lesarten,  aller  Eigenthtitnlichkei* 
tto  der  Handschriften,  und  mit  den  nöthigen 
sachlichen  Erklärungen  und  Hinweisungen  in 
knappster  Form.  Einer  jeden  Nummer  ist  über- 
dies vorausgeschickt,  was  die  Untersuchung  über 
Alter,  Herkunft,  Zusammenbang,  Bedeutung  der 
Handschriften  ergeben  bat.  Um  an  die  durch- 
aus bewährte,  allen  Fachmännern  bekannte  Me«* 
thöde  zu  erinnern  wird  es  genügen,  in  dieser 
Anzeige  einige  Nummern  als  besonders  lehrreich 
hervorzuheben. 

Unter  N.  1  werden  einer  Cottonschen  Hand- 
ofcrift  einst  an  der  Kathedrale  von  Canterbury 
nf  den  Ostertafeln  zwischen  den  Jahren  925 
Hd  1202  verzeichnete  Jahrbücher  entnommen, 
ie,  obwohl  sum  Theil  noch  in  angelsächsischer 
prache  und  deshalb  ein  wuchtiger  Beweis,  daß 
er  Gebrauch  der  Volkssprache  für  solche  Auf- 
Biehnungen  einst  viel  verbreiteter  gewesen  als 
r  den  noch  vorhandenen  sechs  oder  sieben  aus 
sraehiedenen  Stiftern  stammenden  Exemplaren 
Dgelsächsischer  Annaler),  bisher  ungedruckt  geb- 
lieben waren.  Sie  sind  in  alter  Weise  eintil* 
ig  und  wenig  ausgiebig,  aber  nicht  abgeleitet 
nd  verdienen  deshalb  in  hohem  Grade  die  sorg- 
iMJgfr  Erläuterung,  die  ihnen  zu  Theil  wird. 

Für  die  Gescbichtschreibung  im  zwölften  Jahr- 
lindert  besonders  interessant  erscheinen  unter 
h  4  Annales  de  ecelesiis  et  regnis  Anglorum, 
lie  in  Verbindung  mit  dem  Domstift  von  Wor* 
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cester  geführt  wurden,  deren  Analyse  aber  den 
innigen  Zusammenhang  mit  den  Aufzeichnungen 
in  einer  Reihe  benachbarter  Stifter  ergiebt, 
während  aus  den  Quellennachweisen  die  Be- 
nutzung der  damals  hervorragenden  Historiogra- 
phen,  des  Florenz  und  Johannes  von  Worcester 
und  des  Wilhelm  von  Malmesbury,  hervorgeht, 
gegen  welche  der  Annalist  nichtsdestoweniger 
seine  Eigenart  zu  wahren  gewußt  hat. 

Ungemein  willkommen  erscheint  dem  Referenten 
die  Gruppe  6.  7.  8,  in  welcher  der  Herausgeber 
der  schwierigen  Aufgabe  näher  zu  kommen  sucht 
aus  Affiliation  einer  Reihe  von  Annalen,  welche 
zu  Worcester,  Rochester,  Battleabbey  im  An- 
schluß an  die  mit  der  Eroberung  aus  der  Nor- 
mandie  übertragenen  Annalen  von  Rouen  (auch 
Caen,  Fecamp,  Ouches  kommen  als  Ableitungen 
altnormännischer  Stammannalen  in  Betracht) 
geführt  wurden,  durch  sorgfältige  Analyse  die 
Uebertragung  eines  zum  Theil  sehr  alten  fest- 
ländischen Annalenstoffs  und  seine  universal- 
historische  Verbindung  mit  englischen  Materien 
in  den  Abzweigungen  und  Fortsetzungen  von 
Handschriften  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu 
verfolgen.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daft, 
durch  diese  überaus  saubere  Ausführung  ange- 
regt, tüchtige  Gelehrte  der  fecole  des  Chartas 
die  bisher  so  dürftig,  nur  bruchstückweise  und 
übersichtlich  in  guten  Texten  noch  gar  nicht 
zugängliche  Annalistik  der  Normandie,  deren 
Wurzeln  in  den  ältesten  karolingischen  Annalen 
stecken  und  welche  wieder  den  englischen  Jahr- 
büchern so  reiches  neues  Leben  zugeführt  haben, 
einmal  im  Zusammenhange  bearbeiteten.  Gerade 
in  dieser  Richtung  erscheinen  Liebermanns  Sta- 
dien von  bedeutendem  internationalem  Werth. 
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Derlei  Fortsetzungen  der  Normannischen 
mcher  in  England,  wie  die  verschwägerten 
len  von  Winchester  und  St.  Augustin  zu 
jrbury  und  die  bisher  noch  völlig  unge- 
rten    Annalen    von    Chichester    erscheinen 

vollends  durch  die  frisches  Leben  bringende 
he  Heinrichs  IL  neu  angeregt  und  begleiten 
nteressen  dieses  hervorragenden  Herrschers 

das  Meer  zurück  nicht  nur  auf  französi- 
i  Boden,  sondern  zu  den  denkwürdigen  Be- 
ngen zu  Staufen  und  Weifen,  die  damals, 
sin  Jahrhundert  weiter  wirkend,  geknüpft 
en.  Die  letzteren  insonderheit  gewinnen 
sren  Raum  und  steigenden  Werth  in  den 
r  so  gut  wie  unbekannten  Annalen  von 
Idmund.  Ist  man  doch  erst  neuerdings  auf 
>edeutende  historiographische  Thätigkeit  in 
n  berühmten  Stift  näher  aufmerksam  ge- 
3n.  Seine  von  Christi  Geburt  anhebenden 
•ücher  haben  zunächst  bis  zum  Ausgang 
zwölften  Jahrhunderts  nur  dadurch  Werth, 
ie  das  Muster,  zu  welchem  ältere  südeng- 
mit  normannischen  Annalen  und  den 
ographischen,  systematisch  angelegten  Wer- 
les  Londoner  Dechanten  Radulf  de  Diceto 
>ren  in  St.  Edmunds  benutzter  Text  jedoch 
inige  Abweichungen  von  der  neusten  treff- 
Ausgabe  von  Stubbs  hindeutet  —  ver- 
l  sind.  Localen,  unabhängigen  Ursprungs 
is  dahin  nur  sehr  Weniges.  Das  nimmt 
zu  unmittelbar  mit  dem  Anfang  des  drei- 
en Jahrhunderts  und  der  Regierung  des 
p  Johann.  Hier  liegt  eine  Quelle  zu  Grunde, 
ich  in  Taxter  steckt,  einem  bis  dahin  noch 
enig  gewürdigten  Geschichtschreiber  von 
dmund,   deren    sich  nicht" minder  für  eine 
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hoch  bedeutende  Periode  der  nationalen  Ge- 
schichte Roger  von  Wendover,  der  Historiograph 
von  St.  Albans,  anf  den  in  der  Folge  Mathaeus 
Paris  fußt,  bedient  haben  muß.  Eine  Quelle  er- 
sten Ranges  aber  ist  die  letzte  Partie  diese* 
Annalen  vom  November  1211  bis  August  1212, 
wo  die  Handschrift  mitten  im  Satze  abbricht. 
Sie  handelt  nämlich  von  den  in  England  rasch 
anwachsenden  Schwierigkeiten  Johanns  und  von 
der  Stellung  Kaisers  Otto  IV.  zu  diesem  seinen 
Oheim  wie  zu  Papst  Innocenz  HL,  mit  dem  er 
sich  überworfen.  Es  ist  erstaunlich,  wie  diefr 
überaus  wichtige  Stück  bisher  hat  gänzlich  über* 
sehen  werden  können.  Verwandter  Natur  ist 
was  in  denselben  Tagen  in  nicht  allzugroßer  Etikr 
fernung  zu  Colchester  und  St.  Albans  zu  detf 
einzelnen  Jahren  angemerkt  wurde. 

Eine  besondere  Untersuchung  endlich  ist  den 
Annalen  von  Winchester  gewidmet,  an  deren 
Vorlage  die  Cistercienser  des  benachbarten  Klo- 
sters Waverley  anknüpften,  um  bis  gegen  Ende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  weiter  zu  arbeiten. 
Diese  Verpflanzung  erscheint  denn  auch  beso* 
ders  geeignet,  um  die  Genealogie  der  späteren 
südenglischen  Annalistik  einmal  eingehend  und 
übersichtlich  an  ihren  Verzweigungen  nachzu- 
weisen. 

Die  drei  letzten  Nummern  des  Bandes  üxA 
anderweitigen  Forschungen  in  anglo-normanni- 
scber  Geschichte  entsprungen.  Die  erste,  tine 
Mirakelsammlung  des  h.  Edmund  von  eineul 
nordfranzösischen  Kleriker  Herimann,  der  bald 
nach  der  Eroberung  herüberkam,  in  die  Dienste 
des  Abts  Balduin,  einst  Mönchs  von  St.  Den» 
und  Leibarzts  Eduards  des  Bekenners*  trat, 
Archidiakon  des  Stifts  würde   und  seine  Arbeit 
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im  Jahre  1097  vollendete,  ist  mit  einer  langen, 
sorgfältigen  Einleitung  ausgestattet,  welche  bei- 
nah übergewissenhaft  die  Mittheilung  so  wie  die 
Bedeutung  dieses  Gegenstandes  zu  begründen 
sucht  Der  Historiker  weiß,  welche  Fülle  nicht 
pur  die  Gulturgeschichte  betreffenden  Materials 
in  solchen  Wundergeschichten  begegnet  und  kann 
fan  Herausgeber  für  die  ausführlichen,  im  Ein* 
zelnen  vortrefflich  erläuterten  Mittheilungen,  die 
nur  weglassen,  was  schon  in  Martene's  Amplis-- 
sima  Collectio  gedruckt  war,  nur  in  hohem 
Grade  dankbar  sein.  Es  ist  damit  eine  neue, 
nichtige  Quelle  für  die  Regierung  Wilhelms  IL 
Schlössen,  die  sicherlich  auch  einer  demnächst 
:**  erwartenden  Arbeit  Freemans  über  diesen 
löfiig  zu  Gute  kommen  wird. 

Daran  schließt  sich  ein  Abdruck  des  zweiten 
Wichs  der  Mirakel  S.  Ansehns  von  dessen  treue» 
•enossen,  Biographen  und  vielseitigem  Hagio- 
^aphen  Eadmer,  Mönch  von  Canterbury,  der 
litten  in  den  großen  kirchenpolitischen  Bewe- 
Ungen  des  Zeitalters  Kaisers  Heinrich  V.  und 
es  Königs  Heinrichs  I.  ton  England  stand, 
oder  Forscher  wird  dem  Herausgeber  für  die 
leisterhafte  Abhandlung  über  Leben,  Werke  und 
Wirksamkeit  Eadmers,  eines  überaus  bedeuten- 
en  Vertreters  des  kirchlichen  Standpunkts  der 
eit,  Dank  wissen,  welche  dem  mit  großer  Sorg- 
klt  hergestellten  Text  vorausgeschickt  ist.  Lie- 
ermann  bewegt  sich  hier  auf  einem  Gebiete, 
dt  dem  er  sich  in  Untersuchungen  über  die 
.ege8  Henrici  I.  wie  über  die  Werke  Heinrichs 
on  Huntingdon,  die  in  den  Forschungen  zur 
deutschen  Geschichte  veröffentlicht  sind ,  schon 
on  länger  her  besonders  vertraut  gemacht  hat, 
o  daß  zu  erwarten  ist,   daß  das  hohe  an  Zeit- 
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alter   und  Gegenstand    geknüpfte    Interesse  ihn 
demnächst   zu  einer  größeren  darstellenden  Ar- 
beit veranlassen  werde.     Das   letzte  Stück,  das 
Fragment  einer  Vita  des  ebenfalls  Wunder  wir- 
kenden Erzbischofs  Stephan  Langton  von  Canter- 
bery,  erscheint  doppelt  merkwürdig,  weil  es  den 
großen  Kirchenmann  betrifft,    der  im  Gegensatz 
zu    König  Johann   und  Papst  Innocenz  III.   auf 
die    Seite    der   Barone   trat,    welche   im  Jahre 
1215  die  Magna  Charta  ertrotzten,   und  weil  es 
aus  der  Feder  des  berühmtesten  Chronisten  des 
dreizehnten  Jahrhunderts,    des   Matthäus   Paris, 
geflossen  ist. 

Daß  dem  Bande  ein  Yerzeichniß  der  zahl- 
reichen, zum  großen  Theil  sehr  eingehend  ge- 
prüften Handschriften,  ein  literarisches  Register 
zu  den  Einleitungen  und  Anmerkungen  und  ein 
sehr  sorgfältig  gearbeiteter  Index  beigegeben 
sind,  muß  noch  besonders  rühmend  hervorgeho- 
ben werden,  als  wir  in  Deutschland  durch  sol- 
chen sehr  nützlichen  Luxus  noch  keineswegs 
übermäßig  verwöhnt  sind.  Es  steht  zu  hoffen, 
daß  dieser  in  hohem  Grade  uneigennützigen  und 
mit  seltener  Liberalität,  hergestellten  Publication 
noch  in  Jahresfrist  ein  weiterer  Band  nachfolgen 
werde,  der  aus  denselben,  noch  lange  nicht  er- 
schöpften Sammlungen  in  England  keineswegs 
nur  für  die  mittelalterliche  Geschichte  des  Insel- 
reichs  wichtige  Mittheilungen  zu  machen  ver- 
spricht. R.  Pauli. 
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Indian  Fairy  Tales.  Collected  and  translated 
by  Maive  Stokes.  One  hundred  copies  priva- 
tely printed.  Calcutta  1879.  VIII  und  303  Sei- 
ten Octav. 

Im  Gegensatz  zu  der  bekannten  Märchen- 
&mmlung  »Old  Deccan  Days  or  Hindoo  Fairy 
-»egends,  current  in  Southern  India«  werden  uns 
tier  dreißig  Märchen  aus  Bengalen  geboten, 
reiche  nicht  minder  Anziehendes  enthalten  als 
*tie  und  daher  wohl  verdienen  in  einem  weitern 
^reise  bekannt  zu  werden  als  es  durch  Verthei- 
iHg  unter  Freunde,  Bekannte  u.  s.  w.  geschehen 
&nn.  Einige  nähere  Mittheilungen  in  Betreff 
ör  vorliegenden  Märchenstoffe  werden  daher 
icht  unwillkommen  sein.  Zuvörderst  aber  will 
h  bemerken,  daß  die  Sammlerin  und  Ueber- 
*tzerin  eine  noch  sehr  junge  Dame  ist,  der  die 
[ärchen  der  größern  Mehrzahl  nach  von  ihren 
indudienerinnen,  einige  von  einem  muhameda- 
ischen  Diener,  sämmtlich  aber  auf  Hindustani 
•zählt  worden  sind,  wogegen  die  gelehrten  ver- 
eichenden Anmerkungen  vpn  ihrer  Mutter  her- 
ammen  und  andere  wissenschaftliche  Hilfe  jeg- 
cber  Art  ihrem  Vater  und  andern  gelehrten 
reunden  zu  verdanken  ist,  so  namentlich  er- 
nenn ein  sehr  schätzbares  Sachregister.  Die 
mannten  Anmerkungen,  deren  Quellen  in  einem 
^sondern  Verzeichniß  angeführt  sind,  unter  de- 
en  wir  auch  zahlreiche  deutsche  bemerken, 
srweisen  auf  anderwärts  sich  findende  Paralle- 
>n  der  Märchenstoffe  oder  einzelner  Züge,  wenn 
ergleichen  sich  darboten ,  wozu  ich  noch  Fol- 
andes  füge.  Nr.  3  The  Dog  and  the  Cat  ge- 
ört  in  den  Märchenkreis,  der  in  Benfey's 
antschatantra   1,  113  f.   besprochen   ist.     Ein 
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Schakal  ist  Schiedsrichter  in  dem  Streit  zwischen 
dem    Mann   und   dem   undankbaren  Tiger,  der 
aber  durch  den  listigen  Rath  des  Schakals   das 
Leben  verliert.     Der  Hund   und  die  Katze  spie- 
len  eine  untergeordnete  Rolle.  —  Nr.  10.   The 
Monkey  Prince   ist   eine  Version  der  Märchen, 
die  in  meinem  Buche  »Zur  Volkskunde«  S.  106f. 
(Robert  der  Teufel«)  besprochen  sind.  —  Nr.  13 
The  upright  King   ist   eine  Version    der  Eusta- 
thiuslegende,  worüber  s.  Oesterley  zu  Gesta  Ro- 
man, c.  113.  —  Nr.  17  The  Mouse.   In  der  An- 
merkung wird  auf  Bleeps  Hottento*  Fables  and 
Tales  p.  90  verwiesen  (in  der  deutschen  Ueber- 
setzung  Weimar   1870   S.   70   »Was   geschenkt 
ist,  bleibt   geschenkt«),    und   ich   erwähne  dies 
blos  deswegen,  weil  das  hindustanische  Märchen 
von  dem  muhammedanischen  Diener  Karim  er- 
zählt wurde,   so   daß   also    wahrscheinlich  das- 
selbe, wie  so  viele  andere,   durch   Ver mittehing 
der  Muhammedaner  nach  Südafrika  gelangt  ist, 
obgleich   die   Hottentotten   nicht  zu   ihnen  ge- 
hören. —  Nr.  18J.  wonderful  story,  gleichfalls 
von  Karim  erzählt,   ißt  ein  Lügenmärchen,  über 
welche    Dichtgattung   s.   Uhland's  Schriften  zor 
Dichtung   und    Sage  3,  223  ff.  —   Nr.    28    The 
cle&er  Wife.  Eine  Kaufmannsfrau  bringt  auf  listige 
Weise  ihre  vier  Liebhaber  dazu  sich  in  ebenso- 
viele  Kasten  einschließen  zu  lassen,  wodurch  sie 
in  den  Besitz  vielen  Geldes  kommt,    obwohl  sie 
ihrem  abwesenden  Manne  treu  bleibt.    Trotzdem 
erfüllt  sie  den  von  ihm  bei  seiner  Abreise  aus- 
gesprochenen Wunsch,  bei  seiner  Rückkehr  einen 
kleinen  Sohn  vorzufinden,    da  sie  ihm  nadireist 
und  unerkannt  von  ihm  einen  solchen  empfingt, 
welcher  letzte  Zug  an  Bocc.   3,  9   erinnert  (s. 
Dmlop-Liebrecbt  S.  228  f.  und  Zusatz  S.  639). 
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feber   den   Hauptetoff   der   Erzählung  aber  s. 

d.  Hagen's  Gesammtabent.  zu  Nr.  62  »Die  drei 
rächte  von  Kolmar  bes.  Bd.  II,  S.  XXXV— XLI. 
2  den  hierzu  von  Mrs.  Stokes  in  der  Anmer- 
mg  angeführten  indischen  Erzählungen  füge 
)ch  die,  welche  Schiefner  aus  dem  tibetanischen 
andjur  in  den  Melanges  Asiatiques  der  Petersb. 
kad.  T.  VII  S.  716  f.  mitgetheilt  hat.  —  Wie 
or  eben  gesehen,  finden  sich  in  den  erwähnten 
utnerkungen  mancherlei  gelehrte  und  sonst  an- 
sehende Nachweise,  und  bedenkt  man  überdies, 
iß  in  der  vorliegenden  Sammlung  eine  große 
ihl  ganz  neuer  Erzählungen  mitgetheilt  sind, 
i  denen  bis  jetzt  keine  Parallelen  bekannt  ge- 
Qrden,  so  muß  man  es  um  so  mehr  bedauern, 
iß  dieselbe  nicht  in  den  Buchhandel  gelangt 
t.  —  Ehe  ich  schließe,  will  ich  aus  der  ein- 
senden Anmerkung  noch  folgendes  erwähnen: 
i  diesen  Erzählungen  lautete  das  für  »Gott« 
^brauchte  Wort  Khudd.    »Mit  Ausnahme  zweier, 

denen  Mahadeo  eine  Rolle  spielt,  wollten  die 
rzäblerinnen,  den  Gott,  von  dem  sie  sprachen, 
enak  namhaft  machen.  Er  hieß  immer  Khudd, 
w  große  Khudd,  der  oben  im  Himmel  lebt\ 
strin  unterschieden  sie  sich  von  der  Erzählerin 
>r  in  den  Old  Deccan  Days  enthaltenen  Ge- 
hichten,  die  ihren  Göttern  und  Göttinnen  fast 
tmer  ihre  heidnischen  Namen  giebt,  wahr- 
heinlich,  weil  sie  eine  Christin  war  und  daher 
tine  religiösen  Skrupel  hatte,  die  sie  davon  ab- 
4ten  konnten«.  Die  hier  angeführte  für  den 
>tt  im  Himmel  gebrauchte  Bezeichnung  Khudd 
innert  sehr  lebendig  an  die  in  den  Helden« 
gen  der  türkischen  Stämme  Südsibiriens  vor- 
tmmenden  sieben  oder  neun  KudaVs,  die  über 
r  Erde  oder  dem  Sonnenlande  im  Himmel  woh- 
in und  über  welche  nähere  Angaben  sich  finden 
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bei  A.  Schiefner,  Heldensagen  der  Minussinsch^ 
Tataren.     St.  Petersburg  1859,  S.  XVII  ff. 
Lütticb.  Felix  Liebrecht. 


Tabeller  over  de  Spedalske  i  Norge  i  Aaret 
1877  samt  Aarsberetning  for  samme  Aar.  AI 
Overlaegen  for  den  Spedalske  Sygdom.  Udgiven 
af  Direktoren  for  det  civile  Medicinalvaesen. 
Christiania.  Trykt  i  det  Steenske  Bogtrykkerie. 
1878.    C.  No.  5.    30  pp.  in  Quart. 

Das  vorliegende  Tabellen  werk,  ein  Theil  jener 
vielfachen  statistischen  Publicationen  Norwegens, 
bat  gewiß    für  Aerzte,    welche   sich   für  Volks- 
krankheiten interessieren,   auch  außerhalb  Nor- 
wegens ein  bedeutendes  Interesse.    Die  Schilde- 
rangen   des   norwegischen  Aussatzes   durch  Da- 
niels en    und   Bo  eck  hat   vor   einer  längeren 
Reihe  von  Jahren  die  Aufmerksamkeit  der  euro- 
päischen Aerzte  im  höchsten  Grade  auf  sich  ge- 
lenkt und  wiederholt  wissenschaftliche  Reisen  in 
jene  nördlichen  Gegenden  veranlaßt,  welche  ge 
wissermaßen  die  Residuen  einer  in  der  civilisiei 
ten  Welt  auf  den  Aussterbeetat  gesetzten  Kran) 
heit  bilden.     Daß  auch  die  Lepra    in  Norweg 
der  Zahl   nach   abnimmt,   ist   keine  Frage,  ( 
schon  das  vollständige  Erlöschen    der  Krank! 
frier  nicht   für  die  nächste  Zeit   in  Aussicht 
stellt  werden   kann,   wenn    man   dasselbe  ü 
haupt  erwarten  darf.   Wir  befinden  uns  bis 
im  Unklaren  über  die  Grundursache  dieses 
dens,  und  so  lange  wir  diese  nicht    kennen 
auch  an  ein  Wegräumen  nicht  zu  denken. 
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6  verheerenden  Krankheiten  des  Mittelalters, 
tissatz  und  Scorbut,  ihre  Verminderung  haupt- 
chlich  der  Besserung  der  hygieinischen  Ver- 
ltnisse  und  vor  Allem  der  Nahrungsmittel 
rdankt,  kann  Niemandem  zweifelhaft  sein. 
is  Gebundensein  des  Aussatzes  an  bestimmte 
istenstriche,  in  Europa,  jetzt  noch  Dalmatiens 
id  Norwegens,  weist  mit  einer  gewissen  Wahr- 
heinlichkeit  darauf  hin,  ob  nicht  der  Kästen- 
adern eigenthümliche  Ichthyophagismus  mit 
>r  Krankheit  in  Zusammenhang  steht,  so  zwar, 
iß  ähnlich  wie  beim  Pellagra  der  verdorbene 
ais,  hier  die  verdorbenen  Fische  das  primum 
ovens  des  Leidens  sind.  In  einzelnen  norwe- 
achen  Districten  ist  die  Fischnahrung  bekannt- 
jh  eine  fast  ausschließliche.  Die  Beziehung 
rdorbener  Nahrungsmittel  zur  Haut  sind  be- 
,nnt;  dafür  daß  verdorbene  Fische  Exantheme 
oducieren  können,  bietet  die  Literatur  der 
schvergiftung  Anhaltspunkte  genug,  wenn  wir 
n  den  eigenthümlichen  und  aus  eigener 
raxis  bekannten  Idiosynkrasien  in  Bezug  auf 
in  Genuß  von  Fischfleiß  gänzlich  absehen.  Es 
ire  sehr  zu  wünschen,  wenn  die  neu  hinzu- 
►mmenden  Fälle  von  Spedalsked  nicht  allein 
atistisch,  sondern  auch  aetiologiscti  besondere 
rürdigung  erlübren,  und  gerade  in  Bezug  auf 
e  Ernährungsverhältnisse  möchten  wir  eine 
ihere  Prüfung  ausgeführt  sehen. 

Man  ist  übrigens  außerhalb  Norwegens  über 
e  Verbreitung  der  Lepra  und  die  Zahl  der 
rkrankten  außerordentlich  wenig  orientiert, 
>puläre  Reisebeschreibungen  haben  das  ihrige 
than,  die  Leprafälle  zu  einer  nie  innegehabten 
5he  hinaufzuschrauben.  Karl  Vogt  spricht  in 
iner  Reise  nach  dem  Nordcap  von  100,000 
»prösen    an    den    norwegischen   Küsten.      In 
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Wirklichkeit  betrug  die  Zahl  niemals  seit  1856, 
wo    die    erste   Zählung    der   Leprösen     stattge- 
funden hat,  mehr   als  2182  (Zählung  von  1864) 
und  gegenwärtig  stellt  sie  sich  auf  1704,  so  daft 
-seit  1864  mehr  als  ein  Sechstel  der  Leprafälle 
ausgeschieden  und  nicht  durch  neue  ersetzt  wor- 
den ist.     Die  erhebliche  Abnahme    datiert  erefc 
Beit  1870,    während  in  den  früheren  Jahren  im 
Zahlen   ziemlich    gleich    blieben    und   sogar  voa 
1861 — 1864    geradezu    eine    Erhöhung   zeigten. 
Die  Grenzen   der  Schwankungen  sind  2281  und. 
2060  (im  Jahre  1854).    Seit  1870   war  die  Ab- 
nahme  stetig:    2104  —  2055  —  1987  —  1943 
—  1874  —  1832  —   1771  —   1731    und   1704. 
Der   Bericht    giebt   zuerst    die   tabellarische 
Debersicht   des  Zu-  und  Abgangs  der  Leprösen 
in   den    einzelnen    Districten,     aus    welchen  die 
besondere    Prävalenz    in   Nordre     und    S^ndre 
Bergen h us  Amt  hervorgeht,  schließt  daran  Alters- 
angaben über    die    im  Jahre  1877   verstorbenen 
Leprakranken,  die  auch  Todesfälle  zwischen  70 
und   90  Jahren  verzeichnen  und  schließt  daran 
eine   Uebersichtstabelle   der   Resultate    bei  den 
bisher  vorgekommenen  22  Zählungen.     Den  Be- 
schluß bilden  Berichte  aus  den  Leprahospitälern 
des  Landes,    in  denen  629  der  Kranken,   somit 
etwas  über  ein  Drittel  der  gesammten  Leprösen 
Pflege  fanden. 

Th.  Husemann. 


Für  4ie  Redaction  verantwortlich:  Wappäus,  Director  d.  Gtött.  gel.  Abs» 
Commissions -Verlag  der  Dieterich sehen  Verlags-  Buchhandlung. 
Druck  der  DietericK sehen  Univ.- Buchdruckerei  (W.  Fr.  Eaestner). 
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el  ehrte   Anzeig,^/om 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Ick  46.  12.  November  1879. 


Carl  Ritt  er'  s  Briefwechsel  mit  Joh.Friedt. 
dw.  Hau 8 mann.  Zur  Säcularfeier  von  G. 
iter's  Geburtstag  herausgegeben  von  J.  E. 
appäus.  Leipzig,  J.  G.  Hinrichs'sche  Buch« 
adlung.     1879.    V.  und  173  S.  Octav. 

Ich  darf  nicht  unterlassen,  hier  wenigstens 
i  Erscheinen  dieses  Briefwechsel»  anzuzeigen, 

sowohl  Ritter  wie  Hausmann  zu  den  gd- 
ätztesten  Mitarbeitern  an  den  Göttingischen 
ahrten  Anzeigen  gehört  haben  und  das  An- 
iken  Hausmann's  auch  besonders  deshalb  in 
sen  Bll.  dankbar  bewahrt  zu  werden  verdient, 
\  er  als  Beständiger  Secretair  der  Königl.  Ge- 
schäft der  Wissenschaften  sich  auch  durch  eine 

ihm  im  J.  1845  eingeführte  Erweiterung  der 
Arten  Anzeigen  um   dieselben  wie  auch  um 

E.  Societät  verdient  gemacht  hat,  durch 
che  für  die  früher  in  den  gelehrten  Anzeigen 
edruckten,  die  hiesige  Universität  und  die 
ligl.  Societät  betreffenden  Nachrichten  ein 
onderes  Beiblatt  bestimmt  wurde,  welches 
rder  Zeit  unter  dem  Titel:  »Nachrichten  vott 

91 
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der  Georg-AugustVUniversität  und  KönigL  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen«  er- 
schienen   ist.      Durch  diese  Erweiterung,  wofür 
das    Univeratäts-Curatorium     die    Mehrausgabe 
bewilligte,   so   daß   der  Preis  der  gelehrten  An- 
zeigen nicht  erhöht  zu  werden  brauchte,   wurde 
einerseits  fur  die  gelehrten  Anzeigen,  in  welchen 
allmählich  weit  mehr  als  früher,  eigentliche  ein- 
gehende Beurtbeilungen,    zum  Theil  von  größe- 
rem Umfang  erschienen  waren,  und  andererseits 
für  die  Berichte    über   die  Universität    und  So- 
cietät   mehr  Kaum  gewonnen    und    zugleich  der 
bedeutende  Vortheil  erlangt,  für  die  zahlreichen, 
von   anderen  gelehrten  Gesellschaften  eingeben- 
den  Bulletins,    die   Nachrichten   von   den   Ver- 
handlungen unserer  Societät  mittheilen  zu  kön- 
nen   und    auf  diese  Weise    eine   schnellere  und 
allgemeinere    Verbreitung   ihrer  Kunde   zu  be- 
wirken.   S.   die   wichtige   von  Ritter  in  seinem 
Briefe  vom  15.  März   so    schön  charakterisierte 
Vorlesung   Hausmann's    »über   die    äußere  Ge- 
schichte der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaf- 
ten zu  Göttingen  in  ihrem  ersten  Jahrhundert« 
in  Bd.  V.  der  Abhandlungen  der  Societät. 

Ueber  die  von  mir  herausgegebenen  Briefe 
selbst  habe  ich  dem  darüber  in  dem  kurzen 
Vorwort  Gesagten  nichts  hinzuzufügen,  sie  müs- 
sen und  werden  selbst  für  sich  sprechen.  Da- 
gegen würde  vielleicht  eine  rechtfertigende  Er- 
klärung über  meine  den  Briefen  beigegebenen 
Anmerkungen  hier  am  Platze  sein.  Ich  will 
aber  auch  davon  abstehen,  um  dabei  nicht  etwa 
in  dieselben  Fehler  zu  verfallen ,  die  ich  wahr- 
scheinlich bei  diesen  Zugaben  zu  vermeiden  nicht 
recht  verstanden  habe,  indem  ich  nämlich  für  den 
einen  zu  viel,  für  den  anderen  zu  wenig  gegeben 
und  für  den  dritten  dadurch  gefehlt  haben  werde, 
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daft  gewisse  Wahrheiten  über  das  alte  Göttingen, 
die  auch  nach  ihrem  Urtheil  der  gegenwärtigen 
Generation  einmal  vorgehalten  zu  werden  Wohl 
verdienten  nur  so  ganz  beiläufig  und  fragmen- 
tarisch in  Noten  eingeflochten  worden.  Da  ich 
alle  diese  Ausstellungen  als  nicht  unberechtigt 
anerkennen  muß,  so  will  ich  auch  nicht  ver- 
suchen, mich  deshalb  zu  rechtfertigen.  Indeß 
darf  ich  als  Milderungsgründe  iür  das  darüber 
zu  fällende  Urtheil  wohl  zweierlei  -anführen, 
nämlich  einmal,  daß  ich  unter  dem  Gefühle 
schrieb,  bei  dieser  Gelegenheit  auch  einen,  wenn 
auch  sehr  geringen  Theil  einer  Schuld  gegen  die 
Hati8mann'sche  Familie  abtragen  zu  können,  ge- 
gen welche  ich  das  gleich  nach  Hausmann 's  Tode 
gegebene  Versprechen  einer  so  ausführlichen 
Biographie,  wie  die  zahlreichen  von  ihm  ver- 
öffentlichten Schriften  in  Verbindung  mit  seinem 
reichen  handschriftlichen  Nachlaß  sie  ermöglichen, 
jetzt  zwanzig  Jahre  lang,  theils  wegen  anderer 
dringender  Arbeiten,  theils  wegen  öfterer  Krank- 
heit unerfüllt  gelassen  habe  und  wahrscheinlich 
luch  nun  noch  zu  erfüllen  wohl  nicht  mehr  im 
Stande  sein  werde,  und  zweitens,  daß  der  Druck 
'er  Schrift,  um  noch  bei  der  ßitterfeier  in  Ber- 
l&  am  11.  October  vorgelegt  werden  zu  können 
tit  großer  Eile,  um  nicht  zu  sagen,  übereilt 
©trieben  werden  mußte,  zumal  noch  während 
©8  Drucks  bei  wiederholter  Durchsicht  des  Nach- 
isses  eine  Anzahl  interessanter  Briefe  von 
.  Ritter  aufgefunden  wurde,  welche  dann  noch 
^geschattet  werden  mußten.  Ersteres  mußte 
ö  gewisses  Schwanken  bei  der  Auswahl  sowohl 
ir  Briefe,  wie  der  von  mir  denselben  beizu- 
»benden  Anmerkungen  und  Erinnerungen  zur 
olge  haben,  letzteres  ungünstig  auf  die  Form 
eser  Zugaben   einwirken.      Es   wäre    deshalb 
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vielleicht  das  beste  gewesen,  die  Briefe  ein&cfa 
ohne  allen  Commentar  abdrucken  zu  lassen.  Da 
indeß  der  Name  Hausmann's  in  weiteren  Krei* 
sen,  welche  ich  doch  auch  bei  der  Heransgabe 
dieses  Briefwechsels  im  Auge  haben  onußte,  über* 
haupt  lange  nicht  so  bekannt  geworden  wie  der 
Carl  Bitter's  und  sein  Andenken,  wenigstens 
hier  in  Göttingen,  schon  so  gut  wie  vergessen 
ist,  und  doch  vorauszusetzen  war,  daß  das  durch 
den  Namen  Carl  Bitter's  auf  diese  Schrift  auf* 
merksam  gemachte  Publicum  schon  deshalb  eili- 
ges Interesse  für  das  Leben  Hausmann's  gewin» 
nen  und  nach  Hausmann  fragen  würde,  weü  ein 
so  berühmter  und  augenblicklich  wieder  so  viel 
genannter  Mann  wie  Carl  Bitter  ihm  eine  so 
lange  Beihe  von  Jahren  hindurch  solche  Briefe 
schreiben  konnte,  so  erschien  es  mir  als  Pflicht, 
über  Hausmann's  Leben  und  Arbeiten,  so  wie 
über  das  alte  Göttingen,  die  Stätte  seiner  lang-  . 
jährigen  wissenschaftlichen  Wirksamkeit  und  das 
Land  Hannover,  dem  Hausmann  auch  sonst 
große  Dienste  geleistet  hat,  einige  erläuternde 
Mittheilungen  zu  machen,  obgleich  ioh  meines 
geringen  Geschicks  dabei  in  der  Eile  auf  den  er- 
sten Wurf  das  Richtige  zu  treffen  mir  wohl  be- 
wußt war.  Ich  habe  deshalb  auch  die  Zugabei 
noch  bei  der  Correctur  mehrfach  umgeändert, 
wodurch  sie  aber  schwerlich  besser  geworden 
sind.  Wenn  ich  aber  deshalb  in  hohem  Grade 
die  Nachsicht  der  Leser  in  Anspruch  nebnen 
muß,  so  darf  ich  mich  doch  auch  wohl  der  Hoff- 
nung hingeben,  daß  dem  einen  oder  dem  ande- 
ren derselben  durch  meine  Arbeit  an  der  Schrift 
doch  auch  gedient  sein  wird  und  daß  ich  jeden- 
falls gegen  die  beiden  von  mir  so  hoch  verehr- 
ten Männer,  gegen  welche  eine  Pflicht  der  Pia- 
tat  zu  erfüllen   meine  Absicht  gewogen*,  aieh 
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etwa  sogar  dadurch  vergangen  haben 
j,  daß  durch  meine  Zugabe  zu  den  Briefen 
gute  Aufnahme  beim  deutschen  Publicum 
laupt  beeinträchtigt  werden  könnte. 

Wappäus. 


a  Rassegna  settimanale  di  politica, 
»,  lettere  ed  arti.  Vol.  III.  1879:  1°. 
ire.  Roma,  Tipografia  di  G.  Barbera.  1879. 
J.  und  100  nicht  numerierte  S.  kl.  Fol. 

ie  Anzeigen  der  beiden  ersten  Bände  dieser 
sch-literarischen  Zeitschrift  in  d.  Bl.  (1878 
>,  1875  St  15)  haben  deren  Charakter 
Tendenzen  zu  kennzeichnen,  von  ihrem  we- 
shsten  Inhalt  eine  Anschauung  zu  geben 
3ht.  So  ist  es  unnöthig  auf  erstem  Punkt 
ials  zurückzukommen,  da  das  Blatt  in  der 
rollendet  vorliegenden  ersten  Hälfte  seines 
m  Jahrgangs  seine  Haltung  nicht  verän- 
aat,  während  es  in  seiner  Einrichtung  das- 
geblieben  ist.  Indem  somit  gegenwärtige 
ge  auf  den  Inhalt  eingeht,  muß  sie  zuvor- 
dem  Bedauern  Raum  geben,  daß  der  lite- 
Mtritisohe  Theil  keine  größere  Vollstän- 
i  gewonnen  hat,  und  auch  jetzt  wieder 
»inzelne  Streiflichter  auf  die  verschiedenen 
ar  wirft,  statt  eine  literärgeschichtlicheüeber- 
zu  liefern.  Ist  diese  mit  Schwierigkeiten 
lipft,  sa  würde  die  Redaction  jedenfalls 
daran  thun,  eine  nach  Fäohern  geordnete 
graphie  der  wichtigeren  Erscheinungen  mit- 
Jen,  da  die  gegenwärtigen  Bücheranzeigen 
m   beigefügten  Nrtizenblatt    völlig    unzu^ 


1446      Gott.  gel.  Anz.  1879.  Stück  46. 

länglich  sind.     Die   in   diesem  Notizenblatt  eivfc. 
haltenen  Inhaltsanzeigen  einer  Reihe   von  italie- 
nischen und    auswärtigen  Zeitschriften  sind  sein- 
willkommmen,  obgleich  die  Auswahl  dieser  Zeit- 
schriften willkiihrlichist,  wie  denn  z.  B.  die  »Gotting1. 
Gelehrten  Anzeigen«  ganz  fehlen,  während  andert- 
halb Spalten  lange  Auszüge  aus  einzelnen  Artikeln, 
z.  B.  der  »Nuova  Antologia«  unverhältnißmäßigen 
Kaum  wegnehmen.  Willkommen  ist  die  Bezeichnung 
der    auf   Italien    sich    beziehenden    Aufsätze  in 
verschiedenen  fremden  Journalen,   umsomehr  als 
die  ausländische  Literatur,    namentlich   die  pe- 
riodische,  in   Italien    sehr   wenig   verbreitet  ist, 
somit    besonders    kleinere    Arbeiten    dem  Publi- 
cum, ja  den  mit  denselben  Stoffen  sich  beschäf- 
tigenden Autoren  meist  entgehn.    Die  Charakte- 
risierung   des   in    solchen   Aufsätzen    ausgespro- 
chenen Urtheils  ist  jedoch  in  manchen  Fällen  so 
oberflächlich,  daß  es  sich  vielleicht  mehr  lohnen 
würde,  sich  auf  einfache  Anführung  zu  beschrän- 
ken, wo  auf  den  Inhalt  nicht  näher  eingegangen 
werden   kann.     Diese  Ausstellungen,    deren  Be- 
rücksichtigung der  Redaction   der  Rassegna  em- 
pfohlen   wird,   wollen    Werth   und    Nützlichkeit 
des    Blattes    nicht    im     geringsten    in  "Zweifel 
ziehen. 

In  das  Gebiet  der  innern  Politik  und  Ver- 
waltung, der  Staatswissenschaften  und  Oekono- 
mie  gehören  verschiedene  zum  Theil  sehr  be- 
herzigenswerthe  Aufsätze,  die  neben  den  Be- 
sprechungen der  Tagesfragen  und  täglichen  Er- 
eignisse stehn,  auf  welche  gegenwärtige  Anzeige 
sich  nicht  einlassen  kann.  Die  republikanische 
Partei  in  Italien  wird  auf  Veranlassung  des  im 
Frühling  von  Garibaldi  und  seinen  Genossen 
veröffentlichten  Manifests  besprochen ,  »Leute 
die    einem   Haufen  Soldaten   gleichen,    welche 
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hzlich  Ackerbauer  geworden  sind ,  ohne  klare 
griffe  über  den  Zeitpunkt  von  Aussaat  und 
ite,  in  der  Hand  einen  Tractat  über  Strate- 
den  sie  auf  die  Bodencultur  anwenden  wol- 
voll  Traditionen  der  heroischen  Zeit,  als  der 
npf  gegen  die  Tedeschi  und  die  zu  ihnen 
tenden  Fürsten  erstes  aller  Interessen  war 
alle  politischen  und  socialen  Fragen  zu  ver- 
en  schiene.  Die  Leute  mögen  immerhin  so 
raktisch  sein  als  ihnen  beliebt:  ihre  Bedeu- 
l  ist  im  Steigen,  und  seit  der  Artikel  ge- 
skt  wurde  (4.  Mai),  haben  sie  wieder  einen 
ritt  vorwärts  gethan,  denn  sie  unterscheiden 
beinahe  nur  noch  äußerlich  von  dem  Theil 
Linken,  der  heute  am  Ruder  ist.  Ein  gleich- 
iger Artikel  über  die  von  dem  vorletzten 
isterium  (De  Pretis)  beabsichtigte  Reform 
politischen  Wahlgesetzes  deutet  auf  die  Ge- 
en  der  Bevorzugung  der  städtischen  Bevöl- 
mg  im  Verhältniß  zur  ländlichen  hin.  Ein 
»rer  handelt  von  den  Gründen  der  schein- 
en Gleichgültigkeit  der  Tagespresse  gegen  die 
alen  Fragen,  von  denen  Manche  glauben,  sie 
iten  für  Italien  nicht  gefährlich  werden,  wäh- 
I  sie  schon  auf  verschiedenen  Punkten  an- 
fen.  Wie  es  inderthat  um  die  Bevölkerung 
rerer  Provinzen  steht,  legt  ein  »die  Armen- 
jen« überschriebener  Aufsatz  dar.  »Wer 
ruchtbaren  Niederungen  des  unteren  Pothales 
hwandert  findet  eine  Bevölkerung,  welche  keine 
*re  Perspective  vor  sich  hat,  als  zu  Hause  an 
Pellagra  zu  sterben  o3er  in  den  entlegensten 
len  Amerika's  ihr  Glück  zu  versuchen.  Wer 
anmuthige  lombardische  Hügelland,  nament- 
die  äußerst  fruchtbare  Brianza  besucht  und 
nach  dem  Zustande  des  Landvolks  erkun- 
,   wird   vernehmen,    daß   in  der  Lombardei 
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allein    56,000  Kinder  unter    14  Jahren  in  den 
Spinnereien,   namentlich  in  den  Seidemanufactu- 
ren,  mit  einer  den  Erwachsenen  gleichen  Stno-~ 
dßnzahl,   durchnittlich    12,  im   Sommer  bis  zu. 
15 — 16,  beschäftigt  sind.   Im  Jahre  1873  zählte 
jnan  in  der  Provinz  Como  1930  Mädchen  unter* 
9,   7997  unter  12,    die   in  den  Seidespinnemop- 
12  bis  13  Stunden  des  Tages,  unter  ungünstig—- 
sten     hygienischen     Verhältnissen     arbeiteten— 
Wendet  man  sich  von  so  traurigem  Scbauspi^— 
ab    und   hofft  sich  an  den  Zuständen  ToscanaV 
zu  erfreuen,  so  vernimmt  man  Klagen  fiber 
erschreckende  Zunahme   der  Tagelöhner,  welcb^v 
das  herrschende  Golonensystem  bedroht.    Gehfcs 
man  nach   dem  Süden,  neue  Klagen  und  neu( 
Elend.    Die  Ackerbauer  leben  in  der  vollstän- 
digsten Abhängigkeit  vom  Herrn.    Erhalten 
Löhnung,  so  reicht  sie  kaum  hin,  um  nicht  zi 
verhungern ;  haben  sie  Land  zu  Pacht,  so  gehen 
die   Meliorationen   an   den   Eigen thümer;    odar 
aber  sie  sind  zu  schweren  Leistungen  verpflich- 
tet, die  sich  gewöhnlich  in  Schulden  mit  einem 
nicht   selten  25  Proc.  übersteigenden  Zins  ver- 
wandeln, wodurch  sie  in  vollständige  Abhängig- 
keit vom  Eigenthümer  gerathen.   Pie  besitzet 
Glosse  ist  Alles,  und  nur  ihr  kommt  der  Ertrag 
der  Arbeit  zugute.     Wer  diese  neapolitanischen 
Provinzen  nicht  besucht  hat,  kann  sich  vom  Hai 
des  Bauern  gegen  den  Eigenthümer  keine  Vor- 
stellung mgiton.     In  den  neunzehn  Jahren  sei- 
nes Bestehens   hat   aber  der  italienische  Staat 
noch  nicbtp  gethan,  das  Loos  der  ackerbauenden 
Bevölkerung  zu  verbessern«. 

Ich  muß  es  bei  dieser  kleinen  Probe  fyewen* 
den  lassen  und  über  Artikel  hinweggebn,  in  denen 
zumtheil  towp  minder  große  Ui^elstände  ge- 
fwb&taft  werden.    Dazu  gebpren  die  über  fa& 
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Benbahnwesen,  welches  in  Bezug  auf  den  Sü- 
H  zu  heftigstem  Parteistreit  fc  Anlaß  gegeben 
>*,  über  die  Criminal-Statistik  Neapels,  über 
ö  ßei8eultur,  über  die  unaufhörlich  besproche- 
**i  Zustände  der  römischen  Campagna,  in  Be- 
LC  auf  welche  C.  Tommasi-Crudeli  auf  die  die- 
Ibe  durchschneidenden  unterirdischen  Wasser- 
lafe  und  deren  Einfluß  auf  die  Fieberluft  hinweist 
m.  a.  Gleichfalls  nicht  erfreulicher  Natur 
od  die  Bemerkungen  über  die  Zustände  der 
lementarlehrerinnen  und  der  weiblichen  Normal- 
sten, über  das  Verhältniß  der  öffentlichen 
phulen  zu  den  häufig  mit  ihnen  concurrierenden 
ischöflichen  Seminarien  und  deren  Leistungen 
.  s.  w.  Ein  bischöfliches  Seminar  ist  in  Italien 
twas  anderes  als  die  diesen  Namen  tragenden 
autscben  Anstalten.  Es  giebt  deren  284,  näm- 
3h  93  mehr  als  die  Zahl  der  vom  Staate  re- 
vierenden höheren  Unterrichtsanstalten  beträgt. 
od  diesen  sind  277  von  Regierungswegen  unter* 
icht  worden  (die  sieben  der  römischen  Provinz 
lieben  von  dieser  Untersuchung  ausgeschlossen) 
id  man  zählte  in  ihnen  17,478  Zöglinge  in  drei 
btheilungen,  die  theologische  mit  3,547,  die 
Wische  mit  11,435,  die  elementare  mit  2,496« 
ie  Zöglinge  der  zweiten  Classe,  wenn  man  die 
»r  Provinz  Rom  hinzuzählt,  sind  zahlreicher  als 
ne  8ämmtlicher  Lyceen  und  Gymnasien.  Es 
>gt  auf  der  Hand,  daß  hier  ein  Mißverhältnis 
»steht  und  daß  die  Seminarien  im  Lauf  der 
nt  zu  anderem  geworden  sind,  als  was  diesel- 
m  gemäß  den  Bestimmungen  des  Tridentinum 
in  sollten,  nämlich  Bildungsanstalten  fürkünf- 
je  Geistliche.  Daß  es  so  gekommen  ist,  weist 
»er  deutlich  auf  den  Mangel  öffentlicher  An- 
Uten  für  Nicht-Cleriker ,  und  in  unserer  Zeit, 
}  die  Regierung  diesem  Mangel  abzuhelfen  be« 
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strebt  gewesen,  auf  einen  andern  ernsten  Uebel- 
stand  hin :  auf  den  Mangel  an  Vertrauen  zu  den 
Staatsanstalten.     Es  würde    viel   zu  weit  führen 
hier  diese  Frage  zu  beleuchten ,  an  welche  auch 
in    der   Rassegna   nur  eben  hinangetreten  wird- 
Schon  die  radicale  Verschiedenheit  zwischen  den 
einzelnen  Provinzen  (man  vergleiche  z.  B.  Lom- 
bardei   und    Toscana     mit     dem    Süden)   macht 
diese  Frage  zu  einer  sehr  complexen,  abgesehen 
von    der    großen  Verschiedenheit    der   Zustände 
der    Seminarien    selbst,    welche,    wie    leicht  be- 
greiflich,  die  Bildungsstufen  der  Localitäten  re- 
flectieren.     Neben    dieser  Seite    des  Unterrichts- 
wesens kommen  auch  die  technischen  Schulen  in 
Betracht,  aus  Anlaß  der  im  vor.  J.  vom  Unter- 
richtsministerium   verfugten  Untersuchung  ihrer 
Verhältnisse.      Die  Zahl    derselben    beläuft  sich 
auf   70,    von    denen    40   direct  auf  Staatsmittel, 
30   auf  die  Provinzen   und  Gemeinden  angewie- 
sen sind.    Erstere  zählten  1877/78  4642  Zöglinge, 
letztere  2177,  während  die  Gesammtkosten  sich  auf 
beinahe  2,878,000  Fr.   beliefen,    wovon   810,000 
auf   den    Staat,    1,587,500     auf  die    Provinzen, 
400,100  auf   die  Gemeinden   und   einige  morali- 
sche   Körperschaften    kamen.      Wie   es   scheint, 
waltet    in    diesen    Anstalten    eine  radicale  Ver- 
schiedenheit   ob,    welche  den  Unterricht   seinem 
Umfang  wie    seinen  Zwecken  nach,    die   wissen- 
schaftlichen Hülfsmittel,  das  Lehrerpersonal  und 
die  Qualität  der  Zuhörer  in  solchem  Maße  um- 
faßt,   daß    von    allgemeinen    Regeln     für   diesen 
wichtigen  Zweig  des  Unterrichtswesens  ganz  Ab- 
stand genommen  zu  sein  scheint. 

Auch  noch  in  diesem  Bande  kommen  die 
mehrfach  berührten  traurigen  Verhältnisse  der 
Gemeinde  Florenz  zur  Sprache,  welche  nun  im 
Parlament  eine  einstweilige  Lösung  gefunden  ha- 
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Nicht  blos  die  Lage  der  Florentiner  De- 
ten-  und  Sparcasse,  welche  bei  dieser  Art 
serott  mit  ungefähr  18  Millionen  Fr.  enga- 
;  ist,  kommt  dabei  in  Betracht,  sondern  es 
lelt  sich  um  die  Rechte  der  Genieindegläu- 
r  überhaupt,  eine  Frage,  die  bei  dem  gegen- 
igen Zustande  der  italien.  Communalfinanzen 
wendig  in  ernste  Ueberlegung  zu  ziehen  ist, 
\  die  Erschütterung  des  öffentlichen  Credits 
;  noch  schlimmere  Folgen  nach  sich  ziehen 
Andere  Aufsätze  sind  dem  Zwangscurs, 
lateinischen  Münzconvention  u.  s.  w.  gewid- 
Wenn  in  den  ökonomischen  Fragen  im 
imeinen  verständiger  wie  praktischer  Sinn 
tltet,  so  läßt  sich  dies  keineswegs  von  der 
rechung  sittlich-religiöser  sagen,  indem  über 
ehe  und  Ehescheidung  der  alte  Sauerteig 
antikirchlichen  Anschauungen,  deren  ver- 
licher  Einfluß  auf  Familie  und  öffentliche 
1  überall  wo  sie  zur  Anwendung  gekommen 
klar  genug  erwiesen  hat,  mit  nicht  geringer 
rfe  wieder  produciert  wird, 
tiese  Fragen  haben    mich   so  lange  beschäf- 

daß    ich,    um    gegenwärtige    Bemerkungen 

über   das   gebührende  Maß    auszudehnen, 

Erwähnung    des    wissenschaftlichen  wie  des 

irischen    und    literärgeschichtlichen    Inhalts 

möglichst  kurz  fassen  muß.  Dieser  Inhalt 
unt  genug,  da  wie  schon  angedeutet  ganz 
tdisch  verfahren  wird.     Wir  begegnen  man- 

sehr  lesenswerthen  Aufsätzen.  P.  Villari 
elt  von  der  Entwicklung  der  politischen 
nomie,  namentlich  in  England,  wie  denn 
l  Smith  der  Ausgangspunkt  ist,  und  von 
Gegensatz,  welchen  eine  neuere  deutsche 
e  geschaffen  hat  —  »in  Deutschland,  wo 
in  Theorie   und  Praxis   noch  keinen  rech« 
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ten  und  umfassenden  Begriff  von  der  Freihat 
bat,  und  wo  man  dem  Staate  eine  Ingerenz  zu- 
gesteht, welche  die  individuelle  Unabhängigkeit 
erstickt  und  somit  die  wahre  Grundlage  der 
ökonomischen  und  politischen  Freiheit  vernich- 
tet«. Ein  Gegensatz,  in  Bezug  auf  welchen  sich 
jedoch  in  jüngerer  Zeit  in  England,  sowohl  in 
der  Literatur  als  in  der  Gesetzgebung  eine  Wen- 
dung, eine  Annäherung  im  Widerspruch  mit  den 
altherkömmlichen  Anschauungen  herausgestellt 
hat,  von  denen  Viele,  und  darunter  angesehene 
Staatsökonomen,  die  Lösung  der  an  Gegenwart 
und  Zukunft  herantretenden  Fragen  nicht  mehr 
erwarten.  G.  Bicca  Salerno  bespricht  das  Pro» 
gramm  der  Bismarck'schen  Finanzpolitik,  wel- 
cher er  das  Prognostikon  von  Enttäuschungen 
und  Nachtheilen  stellt  und  worin  er  keinen  Ein- 
klang mit  den  intellectuellen  und  sociales  Zu- 
ständen des  Landes  erkennen  will.  Das  histo- 
Tische  Fach  ist  durch  eine  Reihe  von  Aufsätze! 
vertreten.  Von '  A.  D'Ancona  finden  wir  eine 
Darstellung  der  innern  Verbältnisse  und  der 
äußern  Erscheinung  und  Beziehungen  de»  päpst- 
lichen Hofes  im  17.  Jahrh.  nach  den  venetiani* 
sehen  Gesandtschaftsberichten,  welche,  von  Baske 
u.  A.  vielfach  benutzt,  von  Barozzi  und  Berchet 
(nicht  immer  mit  wünschenswerter  Sorgfalt) 
herausgegeben  im  Erscheinen  begriffen  sind.  Et 
braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  daß  die  Schil- 
derungen keineswegs  überwiegend  günstig  sind; 
der  Verf.  des  übrigens  lesenswerthen  Aufsatzes 
hat  aber  auch  nichts  gethan,  das  Günstige  her* 
vorzuheben,  und  wenn  er  sagt,  die  Kirche  sei 
nie  so  tief  gesunken  wie  im  gedachten  Jahr- 
hundert, oder  wenn  er  Clemens  IX.  und  Inno* 
oenz  XI.  zu  den  nepotistischen  Päpsten  zählt, 
so  vtrletat  er  die  historische  Wahrheit.     Von 
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femselben  Verf.  sind  zwei  andere  lesenswerthe 
Beiträge.  ä  Einer  derselben  bespricht  die  von 
Iffaineri  zu  Mailand  1878  veröffentlichte  politi- 
sche Correepondenz  zwischen  Manin  und  Giorgio 
Pallavicino,  dem  Spielberg-Gefangenen,  aus  den 
I,  1855—57,  der  andere  erhebt  sich,  mit  vollem 
Recht,  gegen  das  vernichtende  Urtheil,  welches 
Desare  Lombroso  in  dem  Buche:  Der  Verbre- 
cher im  Verbältniß  zur  Anthropologie,  Juris« 
xndenz  und  GefängniJBdisciplin ,  über  Ugo  Fos- 
Jolo  ausgesprochen  hat.  Nachdem  blinde  Be- 
tanderung  den  Dichter  der  »Sepolcric  auf  den 
ytar  erhoben,  kommt  die  kritische  Secierkunst 
iiner  sogenannten  neuen  Wissenschaft,  welche 
lie  moralische  Verantwortlichkeit  der  Verbrecher 
tuf  Grund  ihres  Körperbaus  und  ihrer  Herkunft 
eqgnet,  während  sie  versucht,  einen  eben  noch 
len  großen  (und  kleinen)  Männern  in  Sta  Croce 
beigesellten  mit  Bouseau  und  Byron  den  Delin- 
quenten gleichzustellen.  Eine  Uebertreibung 
loblimmer  als  die  andere.  A.  Ademollo  giebt 
riae  kritische  Relation  über  den  durch  die  Poesie 
[Azeglio)  mehr  noch  als  durch  die  Geschichte 
gefeierten  italienisch-französischen  Wettkampf 
fom  J.  154>3,  die  »Disflda  di  Barletta«,  deren 
Bauplatz  jedoch  in  einer  Entfernung  von  man- 
chen Mülien  von  der  apulischen  Hafenstadt  bei 
Dorata  lag,  nach  der  Chronik  des  Jean  d'Auton, 
lie  erst  in  neuerer  Zeit  durch  Lacroix  (Biblio- 
phile Jacob,  1833)  vollständig  publiciert  worden 
st.  Wirkliche  Uebereinstimmung  in  Namen  und 
Einzelheiten  dieses  über  Gebühr  magnifizierten 
ßatitaura  wird  nie  erzielt  werden.  Es  kommt 
iber  auch  wenig  darauf  an.  Die  Italiener  haben 
braus  gemacht,  was  zu  machen  war,  und  der 
Jaobrokm  ist  nur  der  Reflex,  der  in  der  zwei" 
en  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  auf  dem  Kampf- 
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platz  gesetzten  Inschrift  mit  dem  in  seiner  Art 
glücklieben  Verse:  Et  quae  pars  victrix  debuit 
esse  fuit. 

A.  Bertolotti  handelt  von  den  Ruderknechten, 
meist  Türken-  und  Barbareskensklaven,  auf  den 
päpstlichen  Galeeren  im  17.  Jahrh. ,  so  wie  von 
einigen  Fällen,  welche  das  Fortbestehen  der  per- 
sönlichen   Knechtschaft    im    Kirchenstaat    auch 
außerhalb    des    Kriegsdienstes    betreffen,   wobei 
jedoch  die  Annahmen  des  Verf.  nicht  ohne  Vor- 
behalt  zu    aeeeptieren    sind.     Ein    ungenannter 
Kritiker   polemisiert   gegen    Prof.    Dom.   BertPs 
günstiges  Urtheil  über  Maffeo  Barberini  (P.  Ur- 
ban VIII.)  als  Dichter;  die  italienischen  Gedichte 
kenne  ich  nicht,  in  den  lateinischen  scheinen  mir 
viele  gelungenen  Stellen,  namentlich  Schilderun- 
gen,   Bertis  Lob   zu   verdienen.      Ein    hübsches 
Pröbchen  diplomatischer  Adulation    ist    übrigens 
das  schon   von   Tiraboschi    gedruckte   Schreiben 
Fulvio  Testi's,  des  talentvollen  Dichters  und  mo- 
denesischen  Gesandten,  an  seinen  Gebieter  über 
seine  Unterredungen  mit  dem  literarischen  Papst. 
Nicht  ohne  Interesse   sind  A.  Virgili's  Nachrich- 
ten von  Francesco  Berni.    Ueber  dessen  räthsel- 
haftes  Ende  (welches  dem  ersten  Herrscher  aus 
dem  Mediceischen  Hause,  Alessandro,   beigemes- 
sen wurde)  erfahren  wir  nichts  Neues,  wohl  aber 
über  Pietro  Aretino's  Intriguen,  welche  eine  Ver- 
stümmlung des  »Orlando  innamorato«  zum  Scha- 
den  von   Berni's  Nachruhm    ins    Werk   setzten. 
E.  Masi  bespricht  Vittoria  Colonna  in  ihren  Be- 
ziehungen  zu  Bernardino  Ochino,    A.  DAncona 
angebliche  Dante'sche  Paralipomena  in  oxforder, 
Chigi'schen  und  bologneser    Hss.   der  Göttl.  Co- 
mödie,    ein  Ungenannter  Giuliani's  Ausgabe  von 
Dante's  lateinischen  Schriften,  über  welche  Witte 
in  der  Jenaischen  Literaturzeitung  ein  vollgülti- 
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38  Urtheil  abgegeben  bat,  und  die  mailänder 
liniaturausgabe  der  Div.  Comm.,  den  sogenann- 
m  »Dantino«,  ein  mit  unsäglicher  Anstrengung 
istandegebrachtes,  aber  leider  verfehltes  typo- 
•aphisches  Product,  das  weder  in  Bezug  auf 
leichmäßigkeit  der  Typen  noch  auf  das  Format 
mlichen  z.  B.  französischen  Versuchen  gleich- 
>mmt.  A.  Cosci  unterwirft  die  neue  Biographie 
ivonarola's  von  dem  französischen  Dominicaner 

Bayonne  einer  eingehenden  Kritik,  unter  Hin- 
äsung auf  die  unzulängliche  Benutzung  der 
wordings  sehr  gemehrten  urkundlichen  Zeug- 
sse (von  Ranke's  Anschauungen  ist,  so  viel  ich 
3iß,  in  der  italienischen  Presse  noch  nicht  die 
3de  gewesen)  und  unter  vielleicht  zu  scharfer 
rtonung  der  S'schen  Meinungen,  die  sich  de- 
n  der  Reformatoren  des  16.  Jahrh.  nähern 
er  zu  nähern  scheinen.  E.  Morpurgo  handelt 
n  der  politischen  Corruption  in  Venedig  in 
n  letzten  Zeiten  der  Republik,  die  von  Mu- 
elli  behauptet,  von  Girolamo  Dandolo  verneint, 
erdings  durch  authentische  Zeugnisse  bestä« 
t  wird. 

Antiquarisches  und  Philologisches  kommt  in 
ringem  Maße  vor.  N.  Caix  giebt  eine  gute 
bersicht  der  neueren  Forschungen  über  die 
rusker;  über  die  archäologischen  Entdeckungen 
Rom  und  die  heutigen  Zustände  der  Alter- 
imsstudien  in  Italien,  über  das  Palilienfest  u.  a. 
den  wir   mehrere  Berichte;    eine  Anzeige   von 

Portions  Schrift  über  Virgilische  Erinnerun* 
n  in  Mantua;  eine  eingehende  Besprechung 
r  namentlich  in  Deutschland  angeregten  Streit- 
ige über  die  Aechtheit  der  Briefe  des  Liba- 
)8  von  A.  Coen;  eine  mit  der  in  den  Gel. 
iz.  geäußerten  Ansicht  häufig  übereinstimmende 
•zeige    von  Cugnoni's  Ausgabe  der  Leopardi'- 
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sehen  philologischen  Jugendschriften  —  dies  m*^ 
anderes  gehört    in   das  Feld  der  classischen  L«j 
teratur.   Von  verschiedenen  Arbeiten  über  neues»« 
Geschichte  erhalten  wir  Kunde,  so  von  A.  Fran- 
chetti's   noch   unvollendeter   Geschichte   Italiens 
im  ersten  Decennium  nach  1789,    ein  Zeitraum, 
über   welchen   viel   geschrieben  worden  ist  und 
ein  genügendes  Werk  fehlt,  von  G.  de   Castro's 
Schilderung   derselben    Zeit    gemäß    der  Volks- 
poesie und  den  Garricaturen  jener  Tage  (Milano 
e   la  Repubblica   Gisalpina),    eine   Schilderang, 
zu   welcher   ein   Aufsatz   desselben    Verf.,  über 
mailändische  Volksdichtung  aus   den  Tagen  des 
spanischen  Erbfolgekriegs  ein  Gegenstück  bildet. 
Doch  ich  muß  abbrechen :  das  Gesagte  wird  hin- 
reichen,   von    dem  reichen  Inhalt   einen  Begriff 
zu  geben.     So  beschränke  ich  mich  darauf,  nur 
noch  auf  ein  Paar  anziehende  Reiseschilderangen 
hinzuweisen,    auf  Zumbini's  Besuch   in  dem  oft 
beschriebenen  Vaucluse,  auf  M.  Pratesi's  Wande- 
rung vom  Montamiata  nach  dem   verödeten  So- 
vana,  P.  Gregors  VII.   Geburtsort,   sodann  auf 
die  Charakteristik  des  in  Florenz  und  seiner  Um- 
gebung infolge    mehrjährigen    Aufenthalts    auf 
einer  bei  Jiesole  gelegenen  Villa,    später  in  der 
Stadt   selbst   persönlich    wohlbekannten    Walter 
Savage  Landor.    Auf  neuere   deutsche  Literatur 
ist    wiederholt   Rücksicht   genommen.    —    Der 
Druck   ist   schön  utfd  im  Ganzen  correct;  einer 
Lady  Mauvillon  für  Hamilton  hätte  man  nimmer 
zu  begegnen  erwartet. 

A.  v.  Reumont. 
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Fluth  und  Ebbe  und  die  Wirkungen  des 
^ifcdes  auf  den  Meeresspiegel.  Von  Hugo  Lentz. 
[it  44  Figuren  auf  0  Tafeln.  Hamburg,  Otto 
Meißner  1879.    232  S.     8. 

Der  Verf.  dieses  Buchs,  Wasserbauinspector 
1  Cuxhaven,  giebt  darin  eine  das  neueste  Ma- 
>*ial  umfassende  Darstellung  der  Ebbe-  'und 
iuth-»Erscheinungen,  wie  sie  in  der  Natur  be- 
dachtet werden,  unter  vergleichender  Bezug- 
*hme  auf  die  astronomischen  Ursachen,  denen 
e  ihre  Entstehung  verdanken.  An  Umfang  und 
ihalt  am  bedeutendsten  sind  die  Abschnitte  II 
nd  HI  des  Werks,  welche  das  von  Anderen  ge- 
unmelte,  sowie  das  wichtige  vom  Verf.  neu 
inzugebrachte  und  discutierte  ßeobachtungs- 
aterial  enthalten.  Um  dieser  beiden  Ab- 
ihnitte  willen,  die  etwa  zwei  Drittel  des  Textes 
ilden,  muß  das  Buch  als  eine  sehr  dankens- 
erthe  Bereicherung  unsrer  Literatur  bezeichnet 
erden.  Der  Abschnitt  II:  »Fluth  und  Ebbein 
er  Natur«  beginnt  mit  der  Betrachtung  der 
luthwelle.  Durch  Verfolg  der  Fluth  wellen 
i  engen  Canälen,  Meerbusen  u.  s.  w.  wird  der 
•eweis  erbracht,  daß  sie  sich  bezüglich  ihrer 
Leflexion,  Interferenz  u.  s.  w.  gerade  so  wie 
ödere  Wasserwellen  verhalten,  und  man  gewinnt 
lie  Ueberzeugung,  daß  außergewöhnliche  Fluth- 
rscheinungen,  wie  sie  z.  B.  im  englischen  Canal 
nd  in  der  südlichen  Nordsee  beobachtet  wer- 
en,  gerade  durch  solche  Interferenzen  erzeugt 
erden.  Es  folgen  Mittheilungen  über  den  ört- 
ch  so  sehr  verschiedenen  Betrag  der  Fluth- 
röße;  dann  die  durch  zahlreiche  graphi- 
rfie  Darstellungen  unterstützte  Betrachtung  der 
Muthcurven  verschiedener  atlantischer  Ha- 
an.   Hieran  schließen   sich  ausführliche  Unter - 
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Buchungen  über  die  halbmonatliche  Un- 
gleichheit und  die  Berechnung  des  Verhält- 
nisses zwischen  Sonnenfluth  und  Mondfluth  au& 
den  Flüthgrößen   bei  Spring-  und  Taubetiden  *) 

*)  Man  muß  es  dem  Verf.  Dank  wissen,  daft  er  denc*- 
an  der  deutschen  Nordseeküste  allgemein  gebräuchliche«» 
und  namentlich  in  den  Zusammensetzungen  so  bequeme«» 
Wort  Tiden  (mit  langem  i)   einen  Platz  in  der  Schrift- 
sprache eingeräumt    hat.     Dasselbe  ist  gut  deutsch  un*fÄ 
nicht  etwa  aus  dem  Englischen  herübergenommen,  deiLn 
sonst  würde  es,  dem  bei  der  Aufnahme  englischer  Wör- 
ter in  die  deutsche  Seemannssprache  üblichen  Verfahren, 
gemäß,    Teiden  gesprochen   werden.     (Auch  in  diesen 
Bll.   ist   der  Wunsch,    daß   dies  bei  den  Seeleuten  allge- 
mein gebrauchte  gut  deutsche  Wort  auch  in  der  Schrift« 
spräche   beibehalten  bleiben  möge,    schon    früher  aasge- 
sprochen,   (ö.  Jahrg.    1876.  S.  598),   es  wird  dazu  aber 
wohl  schon  zu  spät  sein,  da  die  Preußische,  jetzt  Deut- 
sche Marine  dafür  den  wie  uns  scheint  nicht  geschmack- 
vollen   und    zuerst    von   H.    Berghaus,   also  einer  sogen. 
Landratte   in  Gebrauch  gebrachten  Ausdruck   »Gezeiten« 
angenommen  und  selbst  eine  seemännische  Autorität  wie 
der  Director  der  Steuermannsschule  in  Bremen  Dr.  Breu- 
sing  dies  gebilligt  hat.    Unserer  Meinung  nach  sollte  man 
doch  keine  Gelegenheit  zur  Bereicherung  unseres  Sprach- 
schatzes   aus  dem  jetzt  rasch  aussterbenden   Niederdeut- 
schen versäumen.    Uebrigens  scheint  uns  die  Bildung  von 
Gezeiten  als  Plural  auch  falsch,   die   niederdeutsche  See- 
mannssprache hat   neben  Tide  oder  Tyde   auch   Getyde, 
aber  beides  nur  im  Singular.     S.  das  Seebuch   von  Karl 
Eoppmann    und    Glossar   dazu    von   Christ.   Walter 
S.  31  u.  118).    Auch  die   ältesten    gedruckten  holländi- 
schen Seebücher,  z.B.  die  1541  zu  Amsterdam  gedruckte 
Caerie  van  der  Zee  etc.  haben  »Getyde«    für   Ebbe  und 
Fluth    nur   im  Singular   und   eben  so  wird  von  den  nie- 
derdeutschen   und   holländischen   Seefahrern    Getide  and 
Geiij  noch  im  17.  Jahrhundert  viel  für  Tide  und  Tij  ge- 
braucht, aber  ebenfalls  nur  im  Singular  und  als  Neutrum 
»dat  Getide*  und  »het  Getij*.    S.  u.  a. :  Beschri  vung  van 
de  Kunst  der  Seefahrt  u.  s.  w.  durch    P.  V.  D.  fl.  Lü- 
beck 1673.  4°.  undW.  A.  Winschooten's  Seemanetc, 
Leiden  1681.  8°.  p.  66.  D.  Bed.). 
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aus  dem  Unterschied  zwischen  der  größten 
kleinsten    Hafenzeit.    —    Der    Einfluß   der 
fernung   und    der    Declination    des    Mondes 
1    hierauf  erforscht,    wobei    namentlich    das 
e  Beobachtungsmaterial  von  Cuxhaven  gründ- 
ausgebeutet   wird.     Dasselbe    dient  hierauf 
Aufdeckung  eines  bedeutenden  Einflusses  der 
ilination    und    Entfernung    der    Sonne.     Be- 
ders  wichtig  ist  der  folgende  §  8  in  Verbin- 
lg   mit    der  Note  8.     Aus   zwei   je  86  Tiden 
fassenden  Reihen  viertelstündlicher  (kurz  vor 
1   nach    den    extremen    Ständen    sogar    fünf- 
lütücher)  Wasserstandsbeobachtungen  zu  Cux- 
en  werden  hier  durch  geeignete  Combination 
zu    gleicher  wahrer  Zeit   gehörigen    Stände 
Sonnenfluthcurven ,    der   zu  gleicher   Mond- 
ade gehörigen  die  Mondfluthcurven  abgeleitet, 
itere     zeigen     große    Regelmäßigkeit.      Ihre 
thgrößen  sind  aber,  wie  die  der  Mondfluthen, 
beiden  Beobachtungsperioden  (1866  und  1876) 
schieden;  desgleichen  ihr  Verhältniß,   das  je- 
h    unabhängig    von   Declination    und  Entfer- 
tg   des  Mondes   zu    sein   scheint.     Beide  Be- 
ldtheile    der  Fluth    addieren  sich  keineswegs 
arzeit  einfach  zusammen,  sondern  modificieren 
i  in  verschiedener  Weise  je  nach  dem  Unter- 
ed    in    der  Culminationszeit   von   Sonne  und 
id.      Deutlicher   als   irgendwo    sonst    ergiebt 
hier  direct  aus  den  Beobachtungen  die  Un- 
glichkeit    der    Trennung    von    astronomischen 
terrestrischen  Bestand theilen   der  Gezeiten. 
;h    das    sogenannte    Alter  der  Tide    zeigt 
i    für    Sonnen-    und    Mondfluth    verschieden, 
aus  man  ersieht,  daß  die  Annahme  einfacher 
schreitender  Fluthwellen,  an  unseren  Küsten 
igstens,  ganz  unhaltbar  ist.  —  Während  sich 
sehr   überwiegende    erste  Theil  dieses  Ab* 
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Schnitts  ausschließlich  mit  den  Erscheinungen  in 
atlantischen  Häfen  unter  Hervorhebung  der  Cux- 
havener Beobachtungen  beschäftigt,  werden  in 
4  kürzeren  Abtheilungen  die  Fluthen  in  der 
Ostsee,  im  Mittelmeer  (namentlich  dem  adriati- 
sehen)  im  Michigansee  und  in  den  übrigen  Mee- 
ren charakterisiert.  —  Der  Abschnitt  III  be- 
schäftigt sich  mit  der  Wirkung  des  Windes 
auf  den  Wasserspiegel  und  ist  sicherlich 
der  originellste  und  werthvollste  des  ganzen 
Werks.  Welch  enormen  Einfluß  Windrichtung 
und  -Stärke  auf  den  Wasserstand  besitzen,  wird 
zunächst  an  den  Fluthcurven  des  Helder  auf  das 
unzweideutigste  gezeigt.  Die  Betrachtung  wen- 
det sich  dann  der  Ostsee  zu,  die  durch  ihre  in 
der  Richtung  der  vorherrschenden  Winde  lang- 
gestreckte Gestalt  besonders  geeignet  ist,  die 
Wirkungen  des  Windes  in  cumulierter  Weise 
zur  Erscheinung  zu  bringen.  Aus  den  vom 
preußischen  geodätischen  Institut  ausgeführten 
Nivellements  zwischen  den  verschiedenen  Ostsee- 
pegeln ergiebt  sich  der  mittlere  Wasserstand  der 
Ostsee  von  Westen  nach  Osten  fortschreitend 
höher,  entsprechend  den  vorherrschenden  Westr 
winden.  Die  Periodicität  des  Standes  in  den 
verschiedenen  Häfen  stimmt  völlig  mit  der  der 
Windrichtungen  überein.  Noch  überzeugender 
sind  die  in  den  Wasserständen  von  Hafen  u 
Hafen  verfolgten  Sturmfluthen  der  Ostsee,  na- 
mentlich diejenige  vom  12/13  Nov.  1872.  Aber 
auch  die  Cuxhavener  Beobachtungen  lassen  im 
mittleren  Wasserstand  den  Einfluß  der  Winde 
nach  Richtung  und  Stärke  aufs  deutlichste  her* 
vortreten  und  der  Verf.  hat  mit  großem  Fleiß« 
das  bedeutende  Material  durchgearbeitet  und 
zunächst  bei  Sturmfluthen  und  bei  ungewöhn- 
lich tiefen  Senkungen  des  Mittelwassers  die  Be* 
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ngtheit  durch  stark  oder  lang  wehende  Winde 
Dkrecht  auf  die  Küste  zu,  bez.  von  ihr  weg, 
zeigt,  dann  aber  auch  in  allgemeinster  Weise 
3  Uebereinstimmung  in  der  Veränderlichkeit 
g  Windes  mit  derjenigen  des  mittleren  Wasser- 
ndes nachgewiesen.  Er  geht  sogar  noch  einen 
hritt  weiter  und  zieht  die  Beobachtungen  zu 
Jgoland,  gelegentlich  auch  die  am  Helder, 
ran,  um  die  Verbreitung  der  Winde  bestim- 
B  und  in  Rechnung  ziehen  zu  können«  Er 
mmt  schließlich  zu  dem  Endresultat,  daß  die 
pachteten  Veränderungen  des  mittleren  Was- 
•standes  wohl  ausschließlich  auf  die  Windver- 
Itnisse  zurückzuführen  seien  und  daß  im  letz- 
i  Jahrhundert  und  wahrscheinlich  noch  viel 
iger  zurück  keine  nachweisbaren  secularen 
ch  periodischen  Aenderungen  des  mitteren 
aeserspiegels  an  den  deutschen  Küsten  statt- 
finden haben.  Der  Verf.  hebt  selbst  die 
Übereinstimmung  dieses  Schlusses  mit  dem  von 
r  W.  Thomson  auf  ganz  anderem  Wege  abge- 
ieten  Resultate  hervor,  wonach  aus  den  Be- 
lohnungen des  Tidencomites  der  British  Asso- 
ition  for  the  Advancement  of  Science  für  kei- 
n  der  Haien,  deren  Beobachtungen  berechnet 
id,  deutliche  und  unzweifelhafte  Tiden  von 
Sgerer  Periode  nachweisbar  waren. 

Die  beiden  eben  besprochenen  Hauptab« 
bnitte  des  Buchs  werden  eingeleitet  durch  eine 
rze  historische  Notiz  und  einen  Abschnitt  I: 
teoretieche  Fluth  und  Ebbe,  und  gefolgt  durch 
»schnitt  IV:  Vergleiche  und  Schlüsse.  Unter 
aoretischer  Fluth  und  Ebbe  versteht  der  Verf. 
ijenigen  Erscheinungen,  welche  nach  der  von 
iwton  begründeten  sogenannten  Gleichgewichte- 
»rit  eintreten  würden,  falls  die  ganze  Erde 
a  einem    ununterbrochenen  Ooeaa    umgeben 
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wäre.      Im    ersten    Abschnitt    und    der   Note     I 
giebt  derselbe  eine  kurze  Darlegung  dieser  Theo- 
rie und  verbessert   dabei   einen  schlimmen  Feh — 
ler,    der    die    entsprechende  Entwicklung  in  sei — 
nem  1874  in  unhandlichem  Großquartformat  er — 
schienenen    Werke    »Von    der   Fluth   und  Ebb>« 
des  Meeres«  (S.  5)  entstellt  hatte,  das  in  viete:*" 
Beziehung  als  eine  erste  Auflage   des  vorliegen- 
den Buchs   betrachtet  werden  kann.      Auch  dl« 
jetzige  Darstellung   ist   nicht  ganz  frei  von  Uo- 
genauigkeiten ;  so  z.  B.   wird  S.  13  und  wieder- 
holt   S.  189    der   theoretische  Unterschied  zwi- 
schen Zenit-    und  Nadirfluth    für   den  Mond  (S. 
13  steht  offenbar  irrtbiimlich  die  Sonne)  =  7« 
angegeben,    während  dieser  Unterschied   =  7w» 
für  die  Sonnenfluth  aber   nur   43  Milliontel  be- 
trägt. —   Wenn,    wie   es    die  genannte  Theorie 
voraussetzt,   jeden    Augenblick    die   Meeresober- 
fläche eine  Gleichgewichtsfläche   unter  der  Wir- 
kung  der   in    demselben  Moment   herrschenden 
Anziehungskräfte   von    Sonne,    Mond    und   Erde 
und  der  Centrifugalkraft  wäre,  so  wäre  der  Was- 
serstand am  jedem  Punkt  der  Erdoberfläche  eine 
Function   von  seiner  geographischen  Länge  und 
Breite,  und  von  der  Zeit  nur  in  derjenigen  Weise 
abhängig,  in  welcher  die  Stellungen  jener  beiden 
Gestirne  gegen  die  Erde  von   der  Zeit  abhängig 
sind.      Der    Wasserstand    an  jedem  Ort  würde 
dann  genau   alle  Periodicitäten   in  der  Stellung 
der  Gestirne  in  gleichen  Phasen,   mit  denselben 
Perioden  und   denselben  Amplituden    aufweisen. 
Die  den  einzelnen  Periodicitäten  entsprechenden 
Verschiebungen  der  Oberfläche  lassen   sich  nach 
dem  Princip  der  Coexistenz  kleiner  Bewegungen 
einfach   je   nach  ihrer  Phase  algebraisch  addie- 
ren   und   ergeben   dann  die  theoretische  Fluth- 
curve,  deren  Abscissen  die  Zeit,  deren  Ordinate 
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©  Wasserhöhe  geben.  Der  Verf.  hat  diese 
Qrven  in  sehr  übersichtlicher  und  leicht  faß- 
*her  Weise  graphisch  construiert  und  darge- 
ßllt.  —  Die  wahren  Fluthcurven  stimmen  nun, 
l©  der  II.  Abschnitt  hinlänglich  darthut,  sehr 
ö**ig  mit  jenen  der  Gleichgewichtstheorie  über- 
**.  Bald  läßt  sich  die  eine  Periodicität,  bald 
s  andere  erkennen,  aber  sie  combinieren  sich 
1  den  verschiedensten  Verhältnissen  und  wei- 
sen in  ihren  Phasen  und  Amplituden  von  den 
^eoretischen  bald  mehr  bald  weniger  ab.  Wenn 
tun  der  Verf.  hieraus  im  IV.  Abschnitt  den 
Schluß  zieht,  daß  die  Newton'sche  Theorie  keine 
^schöpfende  Erklärung  der  Erscheinungen  lie- 
3re  und  daß  die  Abweichungen,  nach  Elimina- 
on  des  Windeinflusses  vorzugsweise  durch  die 
onfiguration  der  Küsten  und  des  Meeresbodens 
edingt  seien,  so  wird  ihm  Jedermann  gern  bei- 
ümmen.  Kein  Physiker  wird  sich  aber  darüber 
undern.  Die  Theorie  der  Gezeiten  ist  ein 
roblem  der  Bewegung  einer  incompressibelen 
lüssigkeit,  die  in  einem  Gefäß  von  gegebener 
estalt  (hier  dem  Becken  des  Weltmeers)  ein- 
schlössen ist  und  auf  deren  Theile  gegebene 
m  der  Zeit  periodisch  abhängige  Kräfte  (hier 
e  Anziehungen  von  Sonne,  Mond,  Erde  und 
e  Centrifugalkraft)  wirken.  Daß  diese  Be- 
3gungen  nicht  nur  von  den  auf  jedes  Theil- 
ien  wirkenden  Kräften,  sondern  auch  von  der 
sstalt  der  Gefäßwände  abhängen  ist  für  den 
aysiker  selbstverständlich.  Die  Newtonsche 
aeorie  berücksichtigt  nur  die  Kräfte  und  be- 
achtet die  Flüssigkeit  als  nicht  von  festen  Wän- 
m  begränzt;  Niemand  kann  deshalb  erwarten, 
iß  sie  eine  exacte  Erklärung  der  im  Weltmeer 
jobachteten  Erscheinungen  giebt. 
Mit   der  theoretischen  Erklärung   von  Ebbe 
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und  Fluth   steht    es   indessen  so  schlimm  nichts 
wie  der  Leser  des  vorliegenden  Buches,  der  m^ 
den  Fluththeorieen  sonst  nicht  bekannt  ist,  gla%^ 
ben   könnte.      Aus   der  kurzen   Einleitung  ge^ 
hervor,  wieviel    oder  richtiger  gesagt    wie  wer^jk 
der  Verf.  von    den   theoretischen  Versuchen  ^ir 
Erklärung   des  Phänomens   kennt.      Fügen  vrir, 
um  gerecht   zu    sein,    hinzu,    daß  derselbe  auci 
keine  Prätension  eingehenderer  Eenntniß  dersel- 
ben   erhebt.      Außer    Newton's    und    Bernoulli's 
Theorieen    führt    er    nur  noch  an,   daß  Laplace 
das  Problem  zuerst   als  eines   der  schwingendes 
Bewegung  der  Flüssigkeiten    aufgefaßt   und  be- 
handelt  habe,   ohne   sonderliche  praktische  Er- 
folge  zu   erzielen.     Vielleicht    würde    der  Verf. 
eine  etwas  bessere  Meinung  von  Laplace9  Theo- 
rie erhalten  haben,   wenn    er   dasjenige  Princip 
in'8  Auge   gefaßt  hätte,   das  Laplace  im  fünften 
Bande  der  Mecanique  celeste  als  einzig  sicheren 
Anhaltspunkt   für   die  Berechnung  der  Fluther- 
scheinungen   aufgestellt   hat    und  welches  sagt, 
daß  die  Störungen  des  Wasserspiegels  dieselben 
Perioden    haben   wie    die    störenden   Ursachen, 
also    die   Lage   der  Gestirne,   daß  aber  Pha- 
sen   und    Amplituden    dieser   Schwin- 
gungen  sehr   verschieden   von   denen  der  Ur- 
sachen   sein   können    und   für  jeden  Punkt 
der    Erdoberfläche    durch    die   Erfah- 
rung bestimmt  werden  müssen.  —  Aber 
auch   nach  Laplace  ist  die  Theorie  keineswegs 
stehen  geblieben,   wie  der  Verf.  S.  8  meint,    b 
dem  ausgezeichneten  Artikel  Airy's:    Tides  and 
Waves  €  in  der  Encyclopaedia  Metropolitana,  11 
Abth.  Bd.  5    ist  ein  in  vieler  Beziehung  erfolg- 
reicher Versuch   gemacht,   den  Einfluß   der  Be- 
grenzung  von   Meerestheilen    in   gewissen    ein- 
fachen  Fällen   in  Rechnung    zu    ziehen,    und 


Lentz ,  Flut!»  und  Ebbe  etc.         1465 

f.  Thomson  hat  (Thomson  &  Tait,  Handbuch 
ör  theoretischen  Physik  Bd.  I,  2.  Th.  S.  365) 
q  der  Gleichgewichtstheorie  gewisse  Correctio- 
m  angebracht,  die  gleichfalls  die  Voraussetzun- 
>n  derselben  den  natürlichen  Verhältnissen 
ehr  annähern ;  sowie  er  auch  in  Ergänzung  des 
t>en  ausgesprochenen  Laplaceschen  Princips 
lßer  den  einfachen  Schwingungen  noch  weitere 
is  diesen  zusammengesetzte  in  die  Berechnung 
ngeführt  hat.  —  Eine  bessere  Uebereinstim- 
Lung  zwischen  den  berechneten  und  den  beob- 
shteten  Fluthhöhen  könnte  jedenfalls  am  ersten 
ir  günstig  gelegene  oceanische  Inseln  erwartet 
erden,  weshalb  W.  Thomson  schon  mit  Ents- 
chiedenheit darauf  hingewiesen  hat,  wie  wich- 
ig Fluthbeobachtungen  an  solchen,  die  fast  noch 
anz  fehlen,  wären. 

Gießen.  Zöppnitz. 


Die  Wiederauffindung  von  Cicero's  Briefen 
lurch  Petrarca.  Eine  philologisch-kritische  Un- 
ersuchung  von  Dr.  Anton  Viertel.  Königs- 
berg i.  Pr.  Hartung'sche  Verlagsdruckerei  1879. 
4  SS.  in  4°. 

Die  Schrift  zerfällt  in  3  Abschnitte.  1.  Die 
euguisse  aus  Petrarca's  Schriften.  2.  Die  Nach- 
cbt  des  Blondus  und  die  beiden  angeblich  Pe- 
•arca'schen  Abschriften  von  Cicero's  Briefen. 
,  Die  Auffindung  der  Briefe  ad  familiäres  und 
bt  Ursprung  der  beiden  angeblich  Petrarca'- 
shen  Abschriften.  Den  Abhandlungen  folgen  4 
nhänge.  Von  ihnen  stellt  der  erste  die  Citate 
as  Cicero's  Briefen  in  Petrarca's  Schriften  zu- 
unmen  und  zwar  die  aus  den  Briefen  $n  Bnj~ 
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tus,  an  Quintus  Cicero,  an  Attikus;  der  zweite 
behandelt  die  Stelle  aus  Viktorius'  Vorrede  und 
die  Briefe  des  Beccatelli;  der  dritte  druckt  drei 
schon  früher  veröffentlichte  Briefe  des  Colluccio 
Salutato  ab  und  giebt  einige  Bemerkungen  dazu; 
der  vierte  und  letzte  enthält  eine  Stelle  Petrar- 
ca's  über  die  Abschreiber. 

Man    sieht  schon  aus  dieser  kurzen  Angabe, 
daß  es  sich  in  unserer  Schrift  um  denselben  Ge- 
genstand handelt,  welcher  in  der  G.  Voigt'schen 
Arbeit  (G.  G.  A.  1879,   St.  41,  S.  1275—1281) 
so    geistreich  erörtert  worden    war.     Auch  das 
Resultat  ist  dasselbe.     Denn  Viertel  nimmt,  wie 
Voigt,   an    1.    daß   der    sog.  Petrarcacodex  der 
Briefe  Cicero's    aus  dem  J.   1345   nicht  von  Pe- 
trarca's    Hand    herrühre,    2.    daß    Petrarca  die 
Briefe  ad  familiäres  gar  nicht  gekannt,  also  ge- 
wiß nicht  eine  Abschrift  derselben  Vercelli  1359 
habe   anfertigen   können,    3.  daß  die  beiden  Ci- 
cerobriefhandschriften  der  Laurenziana   in  Flo- 
renz  die  Abschriften  seien,  welche  der  mailändi^ 
sehe   Kanzler   Pasquino   für   den  florentinischeiv 
Staatskanzler   Colluccio   Salutato   habe    machet* 
lassen.     Diese  Uebereinstimmung  des  Resultats^ 
zu  welchem  übrigens  beide  Gelehrte  fast  gleich-* 
zeitig  und  vollkommen  selbständig  gelangt  sind  - 
überhebt  mich  der  Pflicht,    auf   die  Viertel'sch^ 
Schrift   im    Einzelnen   einzugehn.      Die  Beweis-* 
führung  ist  bei  Voigt  knapper,  schlagender,  bes-- 
8er  geordnet,  Viertel  läßt  sich  etwas  mehr  gehn* 
ohne   durch    diese   größere   Breite   das  Gewich* 
seiner  Gründe  zu  verstärken.     Mehr  Nachdruck 
als  Voigt   legt  Viertel    auf  einen  Umstand,  de^ 
ich  hervorzuheben  habe,  nämlich  auf  die  außerrr 
ordentliche   Fehlerhaftigkeit    der  Abschrift    (d  * 
sog.  Veronesercodex).    Petrarca  habe  einen  Te^K 
dessen  Verderbniß   so  bedeutend   sei,    daß  mezi 
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ein    einziger    längerer   Brief   mit    aller    unserer 
Kunst    sich    lesbar  machen  lassen  würde,    wenn 
ans    die  Correcturen   fehlten,   welche    von   einer 
anderen  Hand    dem  Codex  beigeschrieben    sind, 
Unmöglich  abschreiben  können;    man    müsse  an- 
nehmen,   daß    ein    Abschreiber,    und    zwar     ein 
ziemlich  unwissender,  dies  Werk  vollbracht  habe. 
Auf   einige    Einzelheiten    will   ich    noch  hin- 
weisen.    Viertel   hat    sehr  Recht  mit  seiner  Be- 
hauptung (S.  10),  daß  die  Briefe  Petrarca's  nicht 
immer  in  der  Gestalt  abgeschickt  worden    sind, 
in  der  wir  sie  in  seinen  Sammlungen  lesen,  son- 
dern daß  sie  dieselbe  erst  bei  der  Redaction  end- 
gültig empfangen  haben,  daß  also  Briefe,  welche 
Citate  aus  ciceronischen  Episteln  enthalten,  nicht 
noth  wendigerweise  nach  1345,  dem  Auffindungs- 
jahr der  Briefe  Cicero's,  gesetzt  werden  müssen, 
sondern  daß  sie  vor  1345  geschrieben   sein  kön- 
nen und  nur  nachträglich  jene  Zusätze  erhalten 
haben.      Dagegen   geht   er  wohl  zu  weit  in  der 
Annahme  (das.  Anm.),  daß  »auch  die  am  Schlüsse 
vorkommenden    Orts-   und  Zeitangaben    oft   nur 
erfunden  sind«.     Wenn  er  hinzusetzt ,   daß   sich 
dies  gleich  bei  dem  ersten  Briefe  beweisen  lasse, 
so  ist  er  diesen  Beweis   schuldig   geblieben  und 
ich    bin    sehr   begierig   auf    eine    Prüfung    der 
Briefe  von  diesem  Gesichtspunkte,  die  er  in  Aus- 
sicht stellt.  —  Recht  gut  ist  der  Nachweis  (S.  13 
Anm.)    über   die  Unlust,   welche  Petrarca   beim 
Abschreiben  empfunden  habe.   Doch  sind  freilich 
derartige  Aeußerungen  nicht  ganz  streng  zu  neh- 
men:  gerade  durch   starke  Ausdrücke  über  die 
Unannehmlichkeiten    des   Abschreiben   erhöhte 
man  sein  Verdienst  und  Petrarca  war  eitel  genug, 
eine  solche  Erhöhung  bei  seinen  Correspondenten 
anzustreben.  —    Endlich   hebe  ich  die  Ausfuh- 
rung (S.  17,  Anm.  1)  über  die  Quellenbenutzung 
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des  Blondus  hervor,  aus  der  sich  zeigt,  daßBlc^, 
dus    auch    sonst   dieselbe  Unzuverlässigkeit  .V>0. 
weist,    die  seinen  Berichten  über  Petrarca  nact 
zusagen  ist. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 


Pharmacopoea  Norvegica.  Editio  altera.  He- 
rum typis  descripta.  Regia  auctoritate  edita. 
Ghristianiae.  Impensis  Alb.  Cammermeyer. 
1879.    XIII.  und  318  S.  in  Octav. 

Wie  die  schwedische  Regierung  bei  der  7ten 
Auflage  der  Pharmacopoea  Suecica,  so  bat  auch 
die   norwegische  bezüglich   der  zweiten  Auflage 
der  Landespharmacopoe   nach  dem  vollständige!* 
Vergriffensein    derselben   an  Stelle  der  Bearbei- 
tung einer  neuen  Auflage  sich  mit  dem  Erschei- 
nenlassen  eines  Abdrucks  begnügt,  welchem  nur 
die  allernothwendigsten  Zusätze,   Berichtigungen 
und  Aenderungen,  zu  denen  die  Fortschritte  der 
Chemie   und   Pharmacie   unabweislich    drängen, 
einverleibt  sind.    Für  Schweden  war  ein  solches 
Verfahren  bei  der  überaus  kurzen  Zeit,    in  wel- 
cher die  Hauptauflage  vergriffen  wurde,  geboten, 
für  Norwegen    wäre   es    bei  den  enormen  Fort* 
schritten    auf    den  Gebieten  der  Pharmakologie 
und  Pharmacie  seit  1870,    wo   die  Editio  altera 
der  Pharmacopoea  Norvegica  das  Licht  der  Welt 
erblickte,  vielleicht  zweckmäßiger  gewesen,    das 
G*nze  umzuarbeiten,    wie   man  das  ja  auch  bei 
14*6   (vgl.  St.  36  und   37    dieser  Bl.)    bezüglich 
der  erst   am    1.  Juni  1872   in  Kraft  getretenen 
Pbarmacopoea   Germanica    beabsichtigt.      Mög* 
licherweise    hat    man  in  Norwegen  in  Rücksicht 
auf  die  in  den  letzten  Jahren  im  Norden  hervor» 
m  Einheitsbeatrebungen    su?   Schaffung 
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r  Pharmacopoea  Scandinavica  von  einer 
io  tertia  der  norwegischen  Pharmacopoe  Ab- 
d  genommen,  in  welchem  Falle  wir  aller- 
8  das  Verfahren  nur  billigen  könnten,  inso- 
es  darauf  vorbereitete,  aus  der  bis  jetzt  in 
>pa  vorhandenen  Anzahl  von  nicht  weniger 
19    offiziellen   Landespharmacopöen ,    denen 

in  Italien  noch  eine  20te  hinzuzufügen  be&b- 
bigt,  wenigstens  einige  verschwinden  zu  lassen. 
Völlig  unerheblich  können  die  fraglichen 
itze   und    Berichtigungen,   welche    den  Um- 

des  Buches  um  etwa  einen  Bogen  ver- 
rt  haben,  allerdings  nicht  genannt  werden, 
hon  die  neu  aufgenommenen  Simplicia  sich 
Acidum  salicylicum,  Salicylas  natricus  und 
\s   ferricoammonicus  beschränken.     Dagegen 

eine  Anzahl  zusammengesetzter  Formen 
namentlich  solche,  welche  für  den  Handver* 

Bedeutung  haben,  hinzugekommen,  wie 
»lastfum  adhaesivum  cum  resina  Mastich*, 
tio  Acidi  carbolici  (eine  2  °/0  wässrige  Cai^- 
iurelösung),  Solutio  sulfatis  atropici  (eine 
/0  wässrige  Lösung),  Species  laxantes  Ham*- 
enses  (Mischung  von  8  Tb.  Senna,  3  Th. 
na,  1  Th.  Fruct.  Coriandri  und  1  Th.  Tart. 
,  somit  im  Wesentlichen  den  Species  laxan- 
>t.  Germain  nahe  8tehend,  die  ebenfalls  in  der 
•macopoe  beibehalton  sind),  Tinctura  anti- 
arica,  Tinctura  Benzoes  Komposita,  Tinctura 
itiva,  Tinctura  odontalgica  (die  sogenannte 
de  cherubin,  eine  Lösung  von  Nelken-  und 
netcassienöl  in  Essigäther,  Chloroform  und 
igeist)  und  Vinum  Chinae  ferratum.  Die 
ahme  der  Atropinsulfatlösung  als  eines  vor* 
ig  zu  haltenden  Präparats  können  wir  nicht 
*en,  da  dieselbe  beim  Aufbewahren  unter 
ang    von   Algenfäden    verdirbt    und    dabei 
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nicht  allein  an  Activität  verliert,  sondern  ge- 
radezu eine  reizende  Nebenwirkung  auf  die  Con- 
junctiva erhält. 

Unter  den  Medicam enten ,  welche  Verände- 
rungen erfahren  haben,  sind  die  Elaeosacchara, 
wobei  die  früher  im  Einverständniß  mit  der 
Suecica  und  Danica  angenommene  procentische 
Vorschrift  verlassen  und  die  Zahl  der  auf  eine 
Gewichtsmenge  Zucker  (10,0)  zu  verwendenden 
Tropfen  (5)  der  ätherischen  Oele  angegeben  ist, 
zu  nennen.  Das  neue  Verhältniß  ist  das  der 
deutschen  Pharmacopoe  entsprechende.  Im  All- 
gemeinen läßt  sich  aber  nicht  verkennen,  daß 
der  Vorschrift  selbst  eine  Ungenauigkeit  anklebt, 
da  nach  verschiedenen  Umständen  auf  1  Gm. 
bald  20,  bald  40  Tr.  ätherisches  Oel  kommen 
können.  Bei  der  Extemporebereitung  ist  aller- 
dings das  Abzählen  der  Tropfen  für  den  Dar- 
steller des  Oelzuckers  leichter.  Ferner  sind  ver- 
ändert Aether  chloratus  spirituosus,  Ceratum 
rubrum,  Sericum  adhaesivum,  Unguentum  Gly- 
cerini  und  Vinum  Opii  crocatum.  Das  letztge- 
nannte Präparat  entspricht  unserer  Tinctnra 
Opii  crocata  oder  dem  Vinum  Thebaicum  opia- 
tum  der  schwedischen  und  dänischen  Pharma- 
copoe in  Zusammensetzung  'und  jetzt  auch  in 
Stärke  und  ersetzt  die  doppelt  so  starke  Essen- 
tia Opii  der  ersten  norwegischen  Pharmacopoe; 
das  unter  dem  Namen  Vinum  Opium  crocatum 
in  die  zweite  Auflage  aufgenommene  Präparat 
wurde  früher  durch  separierte  Maceration  des 
Opiums  einerseits  und  der  Gewürze  andererseits 
gewonnen,  während  jetzt  beide  gleichzeitig  ma- 
ceriert  werden.  Beim  Unguentum  Glycerini  wird 
unter  Weglassung  des  Wassers  1  Th.  Weizen- 
stärke mit  15  Th.  Glycerin  vorgeschrieben.  Auch 
das  Glycerin   selbst    ist   geändert,    insofern  das 
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(pec.  Grew,  nicht  wie  früher  auf  1,23  ,  sondern 
tuf  1,23—1,25  normiert  ist. 

Beim  Wachholderöl  findet  sich  der  Zusatz, 
laß  die  Anwendung  des  aus  Lignum  Juniperi 
gewonnenen  Oeles  nicht  statthaft  sei.  Beim 
Chloroform  ist  das  spec.  Gew.  auf  1,485 — 1,493 
"estgesetzt  (statt  1,492 — 1,497),  so  daß  dadurch 
sin  alkoholhaltiges  und  in  Folge  davon  nach 
Maisch  u.  A.  haltbares  Präparat  gefordert  wird. 
Man  könnte  zweifeln,  ob  es  nothwendig  gewesen 
wäre,  soweit  mit  dem  spec.  Gew.  herabzugehen, 
da  dadurch  leicht  zu  einem  absichtlichen  Zu- 
sätze von  Alkohol  Anlaß  gegeben  wird;  denn 
selbst  ein  Chloroform  von  1,502  kann  nach  den 
Untersuchungen  von  Hirsch  frei  von  den  das 
Chloroform  gefährlich  machenden  Beimengungen, 
insbesondere  von  Kohlenstofftetrachlorid  sein. 
Wichtiger  ist  der  Siedepunkt,  den  die  neue 
Norvegica  von  61°  auf  60 — 63  versetzt.  Uebri- 
gens  läßt  die  Pharmacopoe  ausdrücklich  nach 
wie  vor  ad  usum  externum  sogenanntes  deut- 
sches Chloroform    von    circa  1,5  spec.  Gew.  zu. 

Beim  Chloralhydrat  ist  die  Maximaldosis  von 
i  Gm.  auf  3  Gm.  herabgesetzt,  womit  wir  uns 
einverstanden  erklären  müssen.  Bei  dem  Arti- 
kel Moschus  wird  der  Ankauf  von  Moschus  in 
resicis  allein  gestattet;  bei  Semina  Strychni, 
welche  übrigens  die  auch  in  der  Suecica  und 
Danica  gebräuchliche  und  aus  Gründen,  welche 
ich  im  Stück  36.  S.  1133  dargelegt  habe, 
zweckmäßige  Benennung  Semen  Nucis  Vomicae 
behalten  hat,  ist  der  Gebrauch  der  käuflichen 
Rasura  untersagt,  ebenfalls  gewiß  zweckmäßig. 
Der  Minimalgehalt  der  Alkaloide  in  Cortex 
China  Calisaya   ist   von    2Va  auf  2°/0   ermäßigt. 

Ansehnlich  vermehrt  erscheint  die  Synonymik, 
indem  die  in  den  seit  1870  erschienenen  Phar- 
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macopöen,  namentlich  also  in  der  deutschen, 
schwedischen  und  britischen,  aber  auch  in  der 
Pharmacopoe  der  Vereinigten  Staaten  enthalte- 
nen Benennungen  aufgenommen  und  unter  der 
Ueberschrift  der  einzelnen  Artikel  kenntlich  ge- 
macht sind.  Wir  glauben,  daß  man  hier  an 
manchen  Stellen  des  Guten  zuviel  gethan  hat; 
manche  Benennung  wird  den  norwegischen  Apo- 
theker nicht  interessieren  und  man  würde  sie  in 
einer  Landespharmacopoe  gerade  aus  diesem 
Grunde  ohne  Bedauern  vermissen.  In  einer 
Universalpharmacopoe  ist  die  genaue  Aufführung 
der  Benennungen  verschiedener  Pharmacopöen, 
selbst  unter  Angabe  der  Auflage  natürlich  und 
nothwendig;  in  einer  Landespharmacopoe  sind 
sie  auf  das  äußerste  Maß  des  Nothwendigen  zu 
beschränken,  wenn  dieselbe  nicht  Gefahr  laufen 
soll,  Lehrbuch  der  Pharmacie  oder  Arzneiver- 
ordnungslehre zu  werden.  Einzelne  redactionelle 
Mängel  sind  uns  aufgefallen.  Mehrfach  ist  z.B. 
die  in  der  Pharmacopoe  übliche  Anführung  der 
Gomposita  am  Schlüsse  der  auf  einfache  Arznei- 
mittel bezüglichen  Artikel  weggeblieben.  Ob 
überhaupt  eine  solche  Anführung  in  eine  Phar- 
macopoe gehört,  ist  freilich  eine  andere  Frage. 
S.  198  ist  statt  Ammonici  ammonici  in  der  Ueber- 
schrift zu  setzen. 

An  der  Herausgabe  des  vorliegenden  Buches 
haben  sich  die  Herren  Prof.  Dr.  med.  E.  F.  Loch- 
mann, Dr.  med.  0.  M.  N.  Lund  und  Apotheker 
Dr.  H.  Hvoslef,  welche  schon  1870  an  der  Bear- 
beitung der  Pharmacopoe  Theil  nahmen,  sowie  an 
Stelle  des  nach  England  verzogenen  Apothekers 
Möllr  der  »Chirurgus  centurialis«  H.  Lindboe 
betheiligt.  Th.  Husemann. 

Für  die  Eedaction  verantwortlich:   Wappäus,  Director  d.  Gott.  gel.  Am. 
Commissiona -Verlag  der  Dieterich'schen  Verlags- BuchhandkmQ. 
Druck  der  JHeterich' sehen  ÜMk-  Buchdrucker*  (W.  Fr.  Kumt**). 
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Neue  Studien  über  Schrift,  Aussprache  und 
Ugemeine  Formenlehre  des  Aethiopischen,  aus 
len  Quellen  geschöpft,  comparativ  und  physio- 
agisch  erläutert  von  Dr.  Eduard  König,  Ober- 
ehrer  am  Gymnasium  St.  Thomae  zu  Leipzig. 
Leipzig,  J.  C.  Hinrich'sche  Buchhandlung,  1877. 
.64  'S.    8°. 

Der  Titel  dieses  Buches  ist,  wie  die  Auf- 
ührift  zeigt,  viel  versprechend,  obgleich,  wie 
ühon  der  verhältnismäßig  kurze  Umfang  andeu- 
$t,  die  einzelnen  Materien  nicht  sehr  eingehend 
ebandelt  worden  sind.  Aber  es  handelt  sich 
ach  hier  zunächst  nicht  um  multa,  sondern  um 
lultum;  ob  der  H.  Verfasser  dies  geleistet  hat, 
it  mir  noch  zweifelhaft,  obgleich  er  durch  sein 
anzes  Buch  hindurch  sehr  zuversichtlich  redet, 
mmerhin  aber  ist  jeder  derartige  Beitrag  zur 
Termehrung  und  Vertiefung  unserer  Kenntnifl 
[er  äthiopischen  Sprache  willkommen,  und  wenn 
len  Leser  auch  öfters  der  etwas  schulmeister- 
liche Ton  unangenehm  berührt,  so  muß  doch 
dankbar  anerkannt  werden,  daß  er  über  manche 
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Puncte  neues  Licht  verbreitet  hat.  Seine  Arbeit 
ist  daher  der  ernsten  Beachtung  werth,  da  sie 
manche  feine  Bemerkungen  enthält  und  kein 
Fachgenosse  wird  sie  ohne  Nutzen  aus  der  Hand 
legen. 

Wenn  er  übrigens  als  eines  seiner  Motive 
zur  Abfassung  dieses  Buches  das  aufzählt,  daß 
er  sich  gedrungen  gefühlt  habe,  die  Auctorität 
Ludolfs  gegen  neuere  Angriffe,  besonders  von 
meiner  Seite,  zu  vertheidigen,  so  ist  das  ein 
Kampf  gegen  Windmühlen  und  jedes  Wort  dar- 
über eine  nutzlose  Verschwendung.  Meine  Ein- 
wendungen gegen  Ludolf,  dessen  große  Ver- 
dienste um  die  äthiopische  Sprachforschung  ich 
am  wenigsten  bemängeln  möchte,  bezogen  sich  zu- 
nächst nur  auf  den  Accent.  Auch  nach  der 
Belehrung,  die  mir  der  H.  Verfasser  darüber 
hat  zu  Theil  werden  lassen ,  kann  ich  meine 
frühere  Aufstellung,  daß  Ludolf  von  Anfang  an 
wahrscheinlich  auf  den  Accent  kein  besonderes 
Gewicht  gelegt  und  sich  ihn  darum  nicht  sorg- 
fältig bezeichnet  habe,  nicht  zurücknehmen,  ich 
bin  im  Gegentheil  darin  nur  noch  mehr  bestärkt 
worden.     Daß    man    im    Aethiopischen    jemals 

•fiAö:  b]ä%  fuftü:  smä'«,  tf^v^Yi: 

mangest-ca  gesprochen  habe,  wie  Ludolf  angiebt, 
ist  doch  kaum  anzunehmen ,  wie  hätte  dar- 
aus die  außer  allem  Zweifel  stehende  Aussprache 
belä?,  semäj,  mangesteka  entstehen  können? 
Der  Ausweg,  den  König  sich  zu  bahnen  gesucht 
hat,  daß  nämlich  seit  Ludolfs  Zeiten  die  Aus- 
sprache des  Aethiopischen  sich  verändert  habe, 
wird  wohl  Niemand  befriedigen  noch  überzeugen; 
so  etwas  läßt  sich  wohl  von  einer  lebenden 
Sprache  annehmen,  aber  nicht  von  einer  todten. 
Als  Ludolf  von  seinem  Lehrer  Gregor  Aethio- 
pisch  lernte,  war  die  Sprache  nicht  mehr  Volks-, 
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sondern  nur  noch  Gelehrten-  und  Eirchensprache; 
das  Tigre  ist  keineswegs  identisch  mit  dem  Alt- 
Aethiopischen,   sondern    nur   nicht   so  viel  von 
ihm  abweichend,   wie  das  Tigrina  und  das  Am- 
härische.     Leider   hat   das   Tigre     noch    keine 
solche   Bearbeitung   gefunden,    wie  das    Tigrina 
Und  Amhärische  durch  Praetorius,   wenn  es  uns 
*tber  einmal  klar  vorliegen   wird,    so   wird    sich 
der  Unterschied  zwischen  Aethiopisch  und  Tigre 
leicht  präcisieren  lassen.    Daß  eine  todte  Sprache 
ihre   Aussprache    und  Accent    verändern    sollte, 
ließe   sich    nur   aus   einer  völligen  Unwissenheit 
cler  Gelehrten,   die  sie  fort  gebrauchten,  anneh- 
men; dies  wäre  aber  erst  zu  beweisen.    Es  läßt 
^ich    im    Gegentheil   mit  Hecht   schließen,   daß 
«ine    todte   Eirchensprache   mit   Beziehung    auf 
Aussprache  und  Aocent   sich  traditionell   unver- 
ändert   fortpflanzen    wird;     eine    durchgreifende 
Abänderung  ließe  sich  nur  dann  denken,   wenn 
dies   nach    allgemeiner    Verabredung    geschehen 
würde,  was  nicht  anzunehmen  ist.     Das  Amhä- 
rische weicht  bekannterweise  im  Accent   durch- 
aus vom  Aethiopischen  ab ;  man  muß  sich  daher 
sehr   hüten,    einem    ungelehrten    Amhärer    zu 
trauen,    der  das  Aethiopische  wie  seine  Mutter- 
sprache  accentuieren   wird,   wie   ich  dies  selbst 
öfters    gehört  habe.    Nicht   einmal  auf  gelehrte 
Europäer  ist   in   dieser  Beziehung    ein   Verlaß, 
wenn    sie   auch   lange   in  Abesinien  gelebt   und 
das  Amhärische  fließend  sprechen  gelernt  haben, 
aber  ohne  das  Aethiopische  aus  dem  Munde  der 
Priester   sich   angeeignet   zu  haben:  denn  auch 
solche  hörte  ich   das  Aethiopische  mit  dem  Ac- 
cent des  Amhärischen   aussprechen.     Praetorius 
hat  daher  mit  vollem  Rechte  in  seiner  Amhäri- 
schen  Sprache   sich   dahin    ausgesprochen,   daß 
das  Amhärische  keine  Tochter-,  sondern  eine 
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Sohwes  te  rspcracke  des  Aetbiopiachen  isb, 
daa  sich  nach,  eigenen,  weniL  auch;  nach  ye* 
wandten«  Gesetzen  entwickelt  hat» 

Was  nun.  das  Einzelne  betrifft,  so  handelt 
der  H.  Verfasser  zuerst  von  der  Schrift. S, M 
-r-21,  wo  er  das  bereits  Bekannte  kurz  zustm» 
menstelli 

Daß  er  bei  der  Aussprache  auf .  die«  am* 
bischen  Laute  als  die  Grundlage  zurückgreift, 
und  dabei  die  Resultate  der-  neuesten  Untersu- 
chungen über  dieselben  kritisch  zusammenfallt, 
ist  ganz  passend,  es  wäre  nun  zu  wünschen  ge- 
wesen, daß  dabei,  die  schwierigen  Zungenlaute 
etwas  eingehender  behandelt  worden  wären. 

Was  die  äthiopischen  Laute*  selbst  betrifft* 
so  8timmen>  wir  ihm.  darin  fyei*  daß/  Lepsius  die 
Natur  der  u-haltigen  Kehllaute,  unrichtig  aijfge* 
faßt  und  bezeichnet  hat*) ;  nur  ist  spine  eigene 
Darstellung,  viel  zu-  breitspurig,  so  daß  es  schwer 
hält,  die.  Hauptpuncte*  auf  die  es  dabei  an- 
kommt^, scharf  im  Auge  zu  behalten:,  ein  Man- 
gel, der  überhaupt  seiner  Darstellung  so*  häufig 
anhaftet. 

Was  die  Aussprache  von  <|>fo(P'  44)  in.Wor* 

ten  wie  <|>*C-  betrifft,  so  gebe*  ich  dem  H.  Vier- 
fasser  darin  Hecht,  daß  der  Bildungsvocal  e  ist1 
und  nicht  u.  Nichts  destoweniger  wird  die  Aus- 
sprache  <!>*£;  darum  gewählt  worden  sein,  um 

dem  ursprünglichen.  Bil4upgs)ftii(t  n  so  nahe.  wie. 


möglich   zu   bleiben  (ar.  Jih   bebr.  ip;   ebenso 

*)  Auch  Praetoriae  in-  semer'  Ambäriftohen  Sjnvcb» 
p.  40  hat  diesen,  Pnjwt. miÄrfiretanden,  wenn  ep-von  *< 
hangen ,  Vq^?^  redet, 
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»cht  -q"&,  fc'el  *),  <k"efi»l  (als  einsilbig)  sprach, 
widern  -qita,  k4el,  küefiel,  indem  in  einsilbigen 
Wörtern  und  in  dien  denen,  in  welchen  es  nicht 
ten  'Atfcent  trägt,  e  nach  ii  irär  durch  einen 
sichten  Druck  der  Stimme  angedeutet  Wurde. 
>arraüs  erklärt  sich  auch  hinlänglich  die  Schreib- 
weise jBYT^'Jl  yeküen  statt  Jß^l*^  yekta  etc.«; 
in  Amhärisdhen  wird  ySanh  schoö  weiter  äwigcft&i 
i  ufcd  äe  'g&r  taieht  "mehr  unterschieden,  febh*» 
te*n  ntfr  n  gesprochen.  Daß  im  Aethiopiscbefc 
irfeprtmgliches  u  tfii  o  (und  dann  ^^eiter  zu  ^ 
verdruckt  wird,  ist  allgemeine  Regel ;  wo  efe  ift<- 
ibssen  dtaKeM-  totod  Gaumenlaute  fchnögticliten, 
imrde  u  bicht  blbfi  »einfach  in  6  (e)  verVranfdeti, 
iondem  aräch  taoeh  durch  den  Hilfsvocal  ü  ge- 
nützt, bo  daß  man  statt  o  (e)  vielmehr  u6  sprach* 

rodem  <da*  u  natürg&tnÄß  dab  flüchtigere  über- 
töntet, wenn  diae  letztere  sieht  durch  den  Accent 
geschützt  war,  wie  in   PAW-"!-.  yä'äk*etfL 
Daß  ${  (p.  45)  eine  Aspirata  im  eigentlichen, 

phyiörolögisöheti  Sinne  sein  soll  =  ph,  muß  Icti 
sure  entschiedetasfte  tertteihefc.  Er  scheint  über- 
haupt über  die  Natur  und  Aussprache  der  äthto- 
ßfecbeü  läipltisivläute  troch  ganz  im  unklaren  zu 
sein,  weil  er  feie  offenbar  von  Abesiniern  noch 
nie  hat  aussprechen  hören.  Ich  verweise  ihh 
lüf  das,  was  Praetorium  Amhär.  Sprache,  II. 
rheil,  p*  VI  sagt:  *ich  begreife  übrigens  dicht, 
irte  König  bei  dieser  Gelegenheit  a.  0.  einen 
itgeblichen  Ausdruck  von  mir,  nämlich  »unvoll- 
ständige Aspiration«  gegen  eirife  Polemik  Trumpp'd 
in  Schutz  nimmt.  Ich  habe  im  Gegensatz  »von 
einer  sehr  vollkommen  aspirierten  Aussprache« 
geredet ^   und   Trumpp   hat   vollkommen   Recht, 

*)  Ohn6  frbppelcönfonänz  am  Ende. 
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wenn  er  diese  Vermnthnng  als  ein  Mißverstand- 
niß  bezeichnet,  es  sei  dabei  keine  Spur  tod 
Aspiration  zu  vernehmen.  Diese  letztere  Be- 
merkung kann  ich  aus  meinem  späteren  Verkehr 
mit  Tigrinaleuten  noch  ganz  besonders  be- 
stätigen«. Ich  war  früher  der  Ansicht,  daß  diese 
eigenthümlichen  Explosivlaute  dem  Einfluß  der 
benachbarten  Gallasprache  zuzuschreiben  sein 
dürften,  bin  aber  jetzt  geneigt,  Praetorius  zuzu- 
stimmen, daß  sie  nur  eine  weitere  Entwicklung 
der  arabischen  Verschlußlaute  sind  (s.  Praetorius, 
p.  46). 

König  stellt  (p.  49)   die  Ansicht  auf,  daß  0 

wohl  als  media  =  dz  aufgefaßt  werden  sollte. 
An  und  für  sich  ist  dagegen  nichts  einzuwenden, 
nur  muß  ich  bemerken,  daß  ich  es  nur  ts  spre- 
chen   hörte.     Wenn  {j  ursprünglich   eine  media 

war,  was  mir  auch  sehr  wahrscheinlich  ist,  so  muß 
es  schon  frühe  in  die  tenuis  übergegangen  sein, 
da  schon  in  alten  guten  äth.  Handschriften  (von 
den  späteren  ganz  zu  schweigen)  beide  Laut- 
werthe,  ^  und  {=J  so  häufig  mit  einander  ver- 
wechselt werden. 

P.  56  spricht  er  <P^|*/]hL"t*I  mate-h'ta,  in- 
dem er  das  't'  als  eine  vocallose  Anhängung  der 
Femininendung  betrachtet;  p.  158  dagegen 
spricht  er  dasselbe  Wort  mat-beta,  mit  der  Be- 
merkung, der  Hauchtlaut  habe  nicht  erst  den 
Accent  an  sich  zu  ziehen  gebraucht.  Beide 
Worte  sind  identisch,  welches  ist  also  die  rich- 
tige Aussprache?  Wie  in  <&*t9itiwt*l  eine  vocal- 
los  angehängte  Femininendung  stecken  solle,  ist 
mir  unfaßlich;  denn  der  Stamm  ist,  ■_fB/fvrt*Ii 
und  ^*t*/h*t*;  *st  Dicht  gleich  ^t'itil'^i 
sondern  eine  Nominalbildung  nach  Dillmann  Gr. 
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p.  196,  a :  denn  man  spricht  auch  daneben 
^^'Thdi^hr  >  die  allein  richtige  Aussprache  ist 
daher  matheta. 

Was  die  Aussprache  der  Vocale  betrifft, 
so  ist  es  nicht  zutreffend,  wenn  er  behauptet, 
daß  a  sich  zu  ä,  (englisch  bad)  zugespitzt  habe ; 
wenigstens  habe  ich  es  nicht  so  sprechen  ge- 
.hört.  Der  Laut,  den  die  Abesinier  dem  a  ge- 
lben (wo  es  nicht  seine  reine  Aussprache  erhal- 
ten hat  oder  gar  mehr  in  oa,  wie  in  <DAJ?"I 
etc.  übergegangen  ist)  entspricht  mehr  dem  eng- 
lischen u  in  but;  sie  sprechen  es  also  fast  ganz 
auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Inder  das  kurze  a, 
das  ebenfalls  einen  getrübten  Laut  darstellt  und 
mit  unserem  kurzen  a  nicht  zu  verwech- 
seln ist. 

Wenn  er  p.  62  sagt,  daß  er  nicht  einsehen 
könne,  mit  welchem  Rechte  Trumpp  behaupte, 
daß  e  =  je  gesprochen  werde  und  diese  Er- 
scheinung aus  dem  Einfluß  des  Amhärischen  her- 
leite, während  Ludolf  und  Isenberg  in  ihren  am- 
härischen Grammatiken  nichts  davon  erwähnen, 
so  erlaube  ich  mir  darauf  zu  bemerken,  daß  ich 
es  so,  und  nur  so,  von  den  Amhärern  selbst  ge- 
hört habe.  Es  ist  indessen  nicht  meine  Schuld, 
wenn  er  nicht  aufmerksamer  gelesen  hat,  denn 
schon  Isenberg  berichtet  in  seiner  amhärischen 
Grammatik  p.  9  dasselbe.  Ludolf  allerdings 
sagt  noch  nichts  davon  und  man  könnte  daher 
annehmen,  daß  sich  die  Aussprache  je  erst  spä- 
ter ausgebildet  hätte,  was  indessen  kaum  wahr- 
scheinlich ist.  Im  übrigen  verweise  ich  ihn  auf 
Praetorius,  die  Amhärische  Sprache,  p.  33. 

Was  er  (p.  68)  von  der  Zerdrückung  des  e 
zu  i  sagt,  ist  mir  doch  noch  sehr  zweifelhaft; 
wer  sich  schon  viel  mit  äth.  Handschriften    ab- 
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gegeben  hat,  weiß  aus  Erfahrung ,  daß  I  und  S 
manchmal  durch  ganze  Handschriften  Kirfdürch 
absolut  nicht  unterschieden  werden;  daß  daher 
■fl3\l*bl  =  -fi^JX-  ^c*  vorkommen  sollte, 
ist  vor  der  Hand  noch  abzusetzen ;  6het  ist  dies 
bei  Eigennamen  anzunehmen,  wo  die  Aussprache 
oft  schwankt. 

In  der  äußerst  knapp  gehaltenen  Bildung* 
lehre  des  Aethiopischen  stellt  fcr  einige  neue 
Gesichtspuncte  auf,  die  der  Prüfung  wohl 
werth  sind. 

So  vertheidigt  er  ausführlich  (p.  75  sqq.)  die 
von  Dillmahn  aufgestellte  Ansicht,  daß  ;das  äth. 
Nomen  ursprünglich  auf  £  ausgelautet  habe,  was 
ich  bezweifelt  hatte,  weil  davon  in  der  Sprache 
keine   Spuren   mehr   zu    entdecken  -  seiefc.     Er 
führt   dafür   an,    daß  die    neuere   Aussprache 
flrf'CD^  bad-u   nur  aus  einem  ursprünglichen 
badv6  habe  entstehen  können,  während  dies  aus 
einem  (von  mir  der  übrigen  Analogie  nach)  sup- 
ponierten  badev   nicht  hätte  geschehen    können. 
Fürs  erste  ist  zu  bemerken,  daß  in  dem  suppo- 
nierten  bad°v  e  doch  nur  ein  Hilfslaut  ist ,   der 
grammatisch  nicht  in  Betracht  kommt,  die  Form 
ist  also  =  badv  und  steht   in  dieser  Beziehung 
ganz  auf  der  Stufe  des  Neuarabischen  badv,  das 
bekannt  erweise   auch   bad-ü    gesprochen     wird. 
Aber  auch  ev  selbst  geht  im  Aethiopischen  in  n 
über,  z.  B.  *t*(D,Ail?"i  ~  *ev^^i  ^r^  zunächst 
teuled  und  dann  mit  Aufgabe   des  kurzen   e  = 
tuled  und  auch  so   "frAgl?^   selbst  geschrieben; 
in   <J^^\*(XP\  mafteu   hält   sich  dagegen  das 
ei,  weil  es  durch  den  Accent  geschützt  ist«     Ein 
zwingender  Grund    liegt  also  nicht  vor ,   warum 
man  gerade  eine  Form  badv6  annehmen  müßte, 
um  die  (spätere)  Aussprache  bad-u  erklären  zu 
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können',   öbschon   ve,    eve    häufig   genug  in    u 
Sbergebt. 

Viel  wichtiger  sind  die  Einwendungen,  die  er 
mft  den  Formen  i^/hlD^  un<^  £u\Jil  macht, 
und  die  mir  ernstes  Bedenken  verursacht  haben« 
Er  macht   mit  Recht   dabei  geltend,    daß    diese 
Formen   nur  dann  haben  entstehen  können,   als 
der  Hauchlaut  noch  vocallos  war  und   die  erste 
Silbe  schloß ;  demgemäß  hätte  man  also  ursprüng- 
lich säfiv6,  rä'je  gesprochen.    Aber  wie  soll  dar- 
aus  die   traditionelle    Aussprache    safieu,   rä'ei 
entstanden  sein?    Er  sagt   selbst   p.  158,    »daß 
die  Gutturalis  in  diesen  Formen  das  e,  welches 
zunächst   ein  Hilfsvocal    war,    zum  betonten 
gemacht  habe«.    Er  nimmt  also  doch  auch,  wie 
ich  es  gethan  hatte,  einen  Hilfsvocal  an,  der  ja 
die  grammatische  Form,   eben    weil   er  nur  zur 
Erleichterung  der  Aussprache   dient,    nicht  affi- 
ciert;   demnach   wäre  aus  säfiev,   rä'ej,   um   der 
Gutturalis  willen,  säfieu,  rä'ei  entstanden.    Hätte 
man  aber  ursprünglich  säfiv6,   rä'je    gesprochen, 
wozu  wäre   dann  noch  ein  Hilfsvocal  nöthig  ge- 
wesen?    Auch   dieser  Punct  scheint  mir  darum 
keinen  zwingenden  Grund  mit  sich  zu  führen. 

Was  die  contrahierten  Nomina  einfachster 
Bildung  betrifft,  wie  fi<p'm.  A'fil  e*c*»  80  m^8" 
sen  diese  keineswegs  zu  einer  Zeit  entstanden 
sein,  wo  noch  ein  Vocal  am  Ende  stand.  Man 
kann  ebenso  gut  umgekehrt  sagen,  —  eben  weil 
das  Aethiopische  keinen  vocalischen  Auslaut  be- 
sitzt, wie  die  nordsemitischen  Sprachen,  hat  es 
sich  in  dieser  Bildung  ihnen  völlig  gleich  ge- 
stellt, so  daß  |5f£;  ganz  =  iä  ist;  das  Aethio- 

piscfae  hat  durchgehends  am  Ende  der  Wörter 
die  Doppelconsonanz  ganz  aufgegeben ,  z.  B. 
helleu  =  hellev  =  hellevv  (aus  hellüv)*). 

*)  König  erblickt  darin  allerdings  nur  eine  Dissimi- 
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Wenn  er  endlich  noch  das  als  Beweis  an* 
führt,  daß  dieser  supponierte  Auslaut  sich  vor 
dem  Suffix  bis  heute  erhalten  habe,  indem  man 
serveka  spreche,  so  scheint  mir  das  vielmehr  ein 
Beweis  dagegen  zu  sein.  Es  ließe  sich  unter 
dieser  Voraussetzung  die  Betonung  des  aus- 
lautenden e  schlechterdings  nicht  erklären,  da 
dieses  nach  der  Analogie  des  Arabischen  un- 
möglich accentuiert  sein  könnte.  Es  ist  daher 
viel  rationeller,  das  betonte  e  als  Bindevocal  zu 
betrachten,  statt  als  Ueberrest  eines  ursprüng- 
lichen Auslautes,  da  das  Aethiopische,  im  Gegen- 
satz zu  allen  andern  semitischen  Sprachen,  den 
Bindevocal  vor  den  leichten  Suffixen  betont. 

Hätte  übrigens  das  Nomen  ursprünglich  auf 
e  ausgelautet,  so  dürfte  man  wohl  nach  der  Ana- 
logie des  Arabischen  auch  den  Schluß  machen, 
daß  das  Imperfect  ebenfalls  ursprünglich  auf  e 
ausgelautet  hätte,  daß  man  also  statt  jenager: 
jenägere  gesprochen  hätte.  Davon  aber  ist  keine 
Spur  zu  entdecken*)  und  eine  solche  suppo- 
nierte Aussprache  ließe  sich  mit  den  Accentge- 
setzen  des  äthiopischen  Verbums  nicht  in  Ein- 
klang bringen.    Man  kann  also  mit  Recht  vom 

lation  des  u  durch  den  Einfluß  von  v  und  nimmt  keine 
Verdoppelung  des  folgenden  Consonanten  an.     Dagegen 

aber  gebe  ich  zu  bedenken,  daß  man  5lö^*ä  kemmü, 

A  AA51CD"  sa'alkevvö  etc.  spricht,  wo  die  Verdoppe- 
lung noch  deutlich  gehört  wird.  Am  Ende  der  Wörter 
und  wo  der  Accent  nicht  auf  dem  aus  u  dissimilierten  8 
liegt,  tritt  dies  allerdings  nicht   mehr  so  zu  Tag,  z.  B. 

J}<&fl£ifD&>*m.  jemaselevömü,  f^QX^!  meWt 
*)  König  selbst  sagt  p.  82:  »weil  der  auslautende 
Vocal  einmal  verhallt  war«.  Es  würde  aber  zu  end-  und 
nutzlosen  Hypothesen  führen ,  wenn  man  über  die  prae- 
historischen  Formen  einer  Sprache  Aufstellungen  machen 
wollte. 
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Imperfect,  dem  noch  Niemand  einen  vocalischen 
Auslaut  zu  vindizieren  versucht  hat,  einen  Rück- 
schluß auf  die  Endung  des  Noroens  machen. 
Die   mit    dem    Vorsatz  /ifr'f*;    gebildeten 

Verbalformen  identificiert  er  p.  79  sqq.  mit 
der  X  Form  des  arabischen  Verbums.  Die  Frage 
ist  schon  öfters  erörtert  worden  und  es  läßt 
eich  manches  für  und  wider  diese  Identität  in 
der  Bildung  sagen:  sehr  beachten swerth  ist  sein 
Hinweis  auf  die  Silbenabtheilung,    nach  welcher 

2    B    Afrt-CAP:  a8tar'äja  nur  von  ACAP." 

ar'äja,  nicht  aber  von  "t*CAPJ  sar#eja  abge- 
leitet werden  könnte. 

Was  er  über  die  Imperfect-Form  jenäger 
sagt  (p.  82  sqq.),  daß  sie  die  älteste  semitische 
Bildung  sei,  ist  einevseiner  vielen  Hypothesen, 
die  er  mit  nichts  begründen  kann.  Um  sie  plau- 
sibel zu  machen],  zieht  er  den  Accent  herbei, 
der  sich  in  dieser  Sprache  auf  der  vorletzten 
festgesetzt  habe.  Wenn  dieser  Vorgang,  wie  er 
ihn  sich  denkt,  richtig  wäre,  so  würde  er  nur 
so  viel  beweisen,  daß  eben  das  Aethiopische 
seinen  eigenen  Weg  gegangen  ist,  was  wir  ohne- 
hin wissen,  in  den  übrigen  semitischen  Sprachen 
jedoch  läßt  sich  nichts  Analoges  aufzeigen. 

Wir  müssen  überhaupt  hier  bemerken,  daß 
er  sich  viel  zu  viel  in  Allgemeinheiten  ergeht, 
mit  denen  schließlich  nichts  anzufangen  ist.  Wir 
müssen  redlich  gestehen,  daß  sein  Grund  sat  z 
der  grammatischen  Ableitung,  den  er  noch 
seiner  Wichtigkeit  wegen  mit  gesperrten  Lettern 
druckt,  für  die  exacte  Sprachforschung  nur  we- 
nig Nutzen  abzuwerfen  verspricht,  so  schön  die 
Phrase  auch  gedreht  ist,  wenn  er  sagt:  »Jede, 
einen  bestimmten  Gedanken  darstel- 
lende Form  ist  für  sich  selbst  gleich- 
sam   ein  Art-typus,   welcher   das  sich 
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ihm    bei    jeder    Wurzel    darbietende 
lautliche  Material  in  seine  Form  gol, 
gleich   wie  der  Typus   einer  Pflanzen» 
art  kraft   seines    Werdegesetces  sich 
in    allen    Exemplaren   seiner  Art  aus- 
prägte,   wenn    auch,    je  nach    der  Bo- 
denbeschaffenheit,  den    Witterungg- 
yerhältnissen  u.  s.  wM    bald    kräftiger., 
bald  schwächlicher,   bald  regelmäßig, 
bald    verkrüppelt.      Demnach    mit    andern 
Worten :   Jede   Form ,  welche  «einen   Gedanken 
ausdrückt,    z.  B.    die    2   ps.   sing,  masc,  hat  in 
sich   ihr   eigenes   Bildungsgesetz,   an  sich 
ihre  nächste  Analogie,  kann   daher  nicht  von 
einer  andern  Form,  etwa  der  3  ps.  sing,  masc., 
abgeleitet    werden«.     Was   soll   das   alles?  will 
er  denn  die  ganze  Formenlehre  einer  Sprache  in 
einzelne  zusammenhangslose  Gebilde  auseinander 
schlagen,    statt   ihren   festgefügten    Atrfbäu  und 
ihre  innere  Zusammengehörigkeit  aus  dem  Grund- 
trieb    des     Sprachbewußtseins      zu     erklären? 
Warum    soll    man   'JCiOYll    n^c^*    mehr   voü 
"JvfX/^  ableiten   dürfen?   und    wie   würde   eine 
Formenlehre  aussehen,    die   nach  seinen  Grund* 
sätzen  durchgeführt  wäre?    Wenn  er  den  ernst* 
liehen  Versuch  damit  machen  würde,    so   würde 
ihn  schnell   genug   die  Erfahrung  belehren,   daß 
dies  eine  reine  Unmöglichkeit   ist      Ich  fürchte 
aber  sehr,  daß  es  ihm  bei  solcEen  Aufstellungen 
in   erster  Linie   nur   darum  zu  thun  ist,    etwas 
Neues  und  Unerhörtes  zu  sagen.     Als   eine  Art 
von  Beweis   läßt   er  nun  eine  Anzahl  von  Bei- 
spielen folgen;  was  er  aber  damit  beweisen  will, 
muß  er  selbst  am  besten  wissen,    denn   ich   bin 
dadurch   in    nichts  klüger  geworden.     Als  Bei- 
spiel, wie  er  seine  neu  erfundene  Kegel  demon- 
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atriert,  möge  folgendes  (p.  85)  dienen:  Er 
jagt:  »Nach  dieser  Regel  braucht  man  nicht 
neh«  zu  sagen:  käma  läßt  vor  Suffixen  sein 
trsprüngliches  langes  a  »wieder  zu  Tage  treten«; 
tder  daß  z.  B.  bei  mesla  vor  Suffixen  das  ur- 
sprüngliche e  »wieder  erscheint«;  die  neue  Re- 
gel, daß  bei  diesen  Wörtern  vor  Suffixen  die 
jezüglicben  langen  Vocale  gar  nicht  verschwun- 
len  sind,  scheint  mir  auch  hier,  wie  überhaupt, 
Mi  die>  Stelle  der  Künstlichkeit  die  Natürlichkeit, 
ui)  die-  Stelle  der  mechanischen  Betrachtungs- 
weise die  organische  zu  setzen«.  Das  ist  doch 
nur  reine  Phrasenmacherei ;  ob  man  sich  so  oder 
anders  ausdrückt,,  die  Sache  ist  und  bleibt 
dieselbe.. 

Aus  demselben  Bestreben,  um  jeden  Preis 
etwas.  Neues  zu  sagen,  fließt  auch  die  Behaup- 
tung, daß.  die  innere  Pluralbildung  in 
don  senutischei)  Sprachen  die  ursprüngliche  ge- 
wesen sei.  Bewiesen  hat  er  natürlich  diesen 
Sate  nicht,,  spndern  ihn  nur  des  Widerspruchs 
W£gjen  hingeworfen:  dann  mit  solchen  Hypothe- 
B§n>  »daß  die  Nqrdsemitea  diese  innere  Plural- 
bildupg  rascher  und  entschiedener,  jedenfalls 
eher  aufgegeben  haben,  als  sie  in  ihren  Sprachen 
zu  schreiben  anfingen«,  läßt  sich  am  Ende  alles 
in  der  Welt  beweisen.  Man  darf  nur  auf  den 
praehis toriseben.  Boden  flüchten,  dann  kann  man 
beha^ptpn  was  man  will.  Solche  abrupte  Be- 
hauptungen fördern  aber  die  Wissenschaft  nicht, 
äQndexn  thun  ihr  Abbruch  und  machen  sie  in 
äen,  Ajugjerj,  eines  jeden  klar  denkenden  Menschen 
verdächtige 

Auf  derselben  Stufe  steht  seine  Bekämpfung 
Ifö  Qilhpann'sohen  Ansiebt,  daß  die  Adjectiva 
iriä,  jfiglJi^  ^e  äußere  Fesiinjnbildung  aufge- 
geben haben.  Man  wäre  nun  sehr  begierig  zu  er« 
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fahren,  wie  Dr.  König  diese  Erscheinung  erklären 
würde.  Wir  werden  aber  von  ihm  nur  dahin  belehrt) 
»daß  ihm  in  dieser  ursprünglichen  Bildungsart 
des  Femininums  das  Aethiopische  eine  weitere 
Alterthümlichkeit  treuer  als  sogar  das  Arabische 
bewahrt  zu  haben  scheine«.  Es  wäre  doch 
wahrhaftig  besser,  wenn  man  nichts  besseres  vor- 
zubringen weiß,  die  Sache  auf  sich  beruhen  zu 
lassen,  statt  sich  den  Schein  eines  höheren  Wis- 
sens umzuhängen :  denn  er  kann  unmöglich  er- 
warten, daß  man  dem,  was  ihm  »scheint«,  so- 
fort beipflichten  soll,  auch  ohne  Beweisführung 
von  seiner  Seite. 

Wir  stimmen  ihm  aber  ganz  bei,  wenn  er 
S.  113  die  Endungen  öt,  et  etc.  aus  avt,  ajt  er- 
klärt, was  allein  lautlich  zulässig  ist. 

Sehr  zu  beachten  ist,  was  er  über  den  durch 
das  vortretende  X  \  bewirkten  Umlaut   bemerkt 

(S.  118).  Indessen  muß  die  Sache  noch  mit 
großer  Vorsicht  aufgenommen  werden,  bis  sie 
weiter  durch  gute  Handschriften  bestätigt  ist: 
denn  auf  einzelne  äth.  Handschriften  darf  man 
nicht  zu  viel  bauen;  so  halte  ich    PX*fV  für 

eine  falsche  Lesart,  da  in  vielen  Mss.  ^  und  X 

gar  nicht  unterschieden   wird;  ebenso  ^>'}\CP\ 

(S.  121)  statt  cp°}\<pmm    Aber   rein    unstatthaft 

ist  es  p^XSP"  aus  (ffi^Pl  erklären  zu  wol- 
len: denn  so  etwas  kommt  in  der  Sprache  nicht 
vor;  die  Dissimilation,  worüber  er  manche  gute 
Hinweise  giebt  und  die  bis  jetzt  in  der  Gram- 
matik wenig  Beachtung  gefunden  hat,  beschränkt 
sich  daher  nur  auf  das  Nomen,  und  ist  auch  da 
noch  schwankend. 

Unklar   ist    sein   Ausdruck    (S.    125),    »daß 
durch  vortretendes  i  das  ä  des  folgenden  Con- 
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bnanten  zum  Theil  gedehnt  werde.  Er  hätte 
ier  wohl  bemerken  dürfen  (was  er  anderwärts 
ethan  hat),  daß  in  diesem  Falle  ein  euphoni- 
*hes  j  eingeschoben  wird  zur  Vermeidung  des 
latus.  Was  aber  /^PU'tflä  a's  ^  Ps*  Sing. 
ubj.  in  dieser  Gesellschaft  beweisen  soll,  ist 
icht  einzusehen:  denn  es  handelt  sich  hier  nur 
m  die  erste  Person  Sing.  Impf,  und  Subj.  und 
in    das   mit  /^  anfangende   Gausativ  und   Be* 

exiv. 

Seine  Aufstellung  (S.  132),  daß  auch  der 
icht  vocallose  Guttural  den  vorausgehenden 
Focal  gedehnt  habe,  ist  mir  noch  sehr  zweifel- 
aft,  da  alle  Beispiele  aus  Hermas  und  4  Esra 
enommen  sind.  So  lange  dieses  Phänomen 
icht  durch  andere  gute  Handschriften  bestätigt 
st,  ist  die  Sache  vorerst  abzusetzen;  denn 
?&•!  gehört  nicht  hieher,  da  sich  dafür  eine 
ndere  Ursache  angeben  läßt,  weil  im  Sprach- 
lewußtsein  die  Form  ^J\mm  schon  ganz  mit  den 

'ormen  Q^  und  (ff}\\  vermengt  worden  war. 
Wenn  er  S.  135  sagt:  »Gutturale  selbst  mit 
rocal  gesprochen ,  haben  fast  immer  ein  voraus- 
eilendes ä  zu  e,  Vocalanstoß,  zerdrückt,  ver- 
ürzt«,  so  ist  das  nicht  klar  genug  gefaßt,  und 
8  muß  zu  Mißverständnissen  führen,  wenn  er  in 
en  'Beispielen   auf  JV^Al  na8'",a>  solche  wie 

i"flrfll  A*flAI  °^ne  Je(*e  we^ere  Bemerkung 
)lgen  läßt,  als  ob  diese  ebenso  gesprochen  würden, 
ties  ist  aber  nicht  der  Fall,  man  spricht  viel- 
lehr  abeha,  abe'a,  das  ä  wird  also  hier  wohl  zu 
zerdrückt ,  aber  nicht  zu  einem  Vocalanstoß 
erkürzt,  weil  es  durch  den  Accent  geschützt  ist. 
lie  einzelnen  Formen  sind  daher  nach  ihrer 
üdung    wohl    auseinander    zu    halten.     Man 
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spricht  demgemäß  wohl  ffi/^^pl  täf-'at,  da- 
gegen ^a^ÄA^.'  arftsÄt,  £<&&&[  1er 
male-'u.  Die  Formen  (D^c^Al  Uü(^  Zl/hfrÄ! 
und  mehrere  andere,  die  Dillmann  in  seinem 
Lexicon   sub  ^  aufführt,   sind  mir  immer  noch 

zweifelhaft  und  man  wird  wohl  daran  thun, 
darüber  noch  weitere  Untersuchungen  auf  Grund 
guter  Handschriften   abzuwarten.     Da    das  k 

immer  für  sich  betont  ist  und  nicht  mit  dem 
Wortkörper  zusammenschmilzt,  müßte  man  auf 
jeden  Fall  vädqce-'ä,  sehcte-'ä  lesen. 

Wenn  er  S.  151  e,rwähnt,  daß  auch  r  e  in  a 
umgebildet  habe  und  dafür  als  Beispiel  \i[\Q 
aus  Henoch  108,  12  anführt,  so  hat  Dillmann  in 
seiner  Ausgabe  1.  c.  AJ-jftC;  und   führt  keine 

Variante  dazu  an;  woher  er  seine  Lesart  ge- 
nommen hat,  giebt  er  nicht  an;  wenn  er  daher 
gleich  eine  Regel  darauf  baut,  so  ist  das  etwas 
zu  voreilig.  Wie  aber  vollends  JßH'Jf";  O^J- 
III,  2,  er  rühme  sich)  als  Beleg  dafür  angeführt 
werden  kann,  ist  nicht  einzusehen,  da  es  ganz 
regelmäßig  gebildet  ist. 

An  sonderbaren  Erklärungen  fehlt  es  bei 
ihm  nicht,  so  wenn  er  z.  B.  S.  153  in  Betreff 
der  Formen  klja  und  keja  sagt,  daß  bei  kija 
des*  Wort  YL  JP.  *m  Geiste  gewirkt  habe: 
rend  nichts  näher  liegt  als  die  Annahme, 
die  Dissimilation  erst  nach  und  nach  in  der 
Sprache  um  sich  gegriffen  hat.  Was  soll  über- 
haupt der  unklare  Ausdruck:  »im  Geiste 
wirken«  ? 

Ueber  den  Accent  habe  ich  mich  schon  Ein* 
gangs  ausgesprochen ;  hier  möchte  ich  nur  noch 
das  hinzufügen,  daß  ich  mich  nach  weiteren 
Kachforschungen  überzeugt  habe,  daß  das  Nomen 
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ten  Accent  durchgängig  auf  der  ultima  hat, 
wo  nicht  besondere  Gründe  dagegen  vorhanden 
rind,  die  aber  erst  aus  der  späteren  Aussprache 
(es  Aethiopischen  herrühren.  Ich  habe  schon 
rüher  (in  meiner  Abhandlung  über  den  Accent 
m  Aethiopischen)  darauf  hingewiesen,  daß  ich 
licht  recht  darüber  in's  Klare  kommen  konnte, 
weil  mein  Gewährsmann  dabei  so  viel  schwankte, 
leuere  Studien  und  Mittheilungen  aber  lassen 
mir  nun  keinen  weiteren  Zweifel.  Mit  Rücksicht 
auf  die  S.  155  aufgeworfenen  Fragen  möchte  ich 
daher  nur  kurz  bemerken,  daß  demgemäß  den- 
gela,  ze'^ba  etc.  zu  accentuieren  wäre.  Ich  hoffe 
über  diesen  Punct  mich  bald  noch  weiter  aus- 
sprechen zu  können. 

Hätte  der  H.  Verfasser  die  vielen  unnöthigen 
Gitate  und  Verzeichnisse,  die  doch  zunächst  nur 
für  seine  eigenen  Privatstudien  berechnet  sein 
konnten,  sowie  so  manches  Phrasenhafte  und 
Unbestimmte  wegzulassen  verstanden,  so  hätte 
seine  Abhandlung  nicht  nur  an  wohlthätiger 
£ürze  und  Praecision,  sondern  auch  an  Wissen- 
icbaftlichkeit  gewonnen,  während  sie  in  ihrem 
gegenwärtigen  Zustande  theilweise  recht  unge- 
ließbar  ist.  Aber  trotz  dieser  Mängel  wird  sie 
loch  jeder  Fachgenosse  willkommen  heißen  und 
vir  hoffen  ihm  noch  öfters  auf  dem  Gebiete  der 
semitischen  Sprachforschung  begegnen  zu  dürfen. 

München.  Trumpp. 
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Die  klonische  Litte/atl»:  d^B,  f^^ata 
Jabrfaifnderts  ist  trotz  einzelner  qpjfrnäradffl 
Arbeiten  und  Ausgaben  noch  immer  sq^ci^ 
haft  und  stückweise,  bekannt,  qaß  die  größtes 
chronologischen '  und.  sachlichen.  S^ff^gkjjta 
z,u  überwinden,  sh?d  bei  Untersuchungen,  die  d«ft 
Lebensgang  to  '  hervorragenden  Euipftnysfea 
genau  festzustellen  oder  die  Entstehung  onq 
Wirkung  ibrei;  Schriften,  iin  Ej^plnen  d^^ejjaj, 
anternebipeii.  Jeder  Beitrag  diu»,  daher  will- 
kommen sein,  dejr  durch,  Benutzung  WH 
gebliebener  Materialien  oder,  durch,  sorgfältige. 
Untersuchung  Licht  und  Ordnung  in  eineiiTliijl, 
dieser  jetzt  noch  äußerst  chaotischen  und.  dun- 
keln Verhältnisse  bringt.  Biß.  genannte  Lejp#i:. 
ger,  Dissertation,  die  von  Georg  Voigt  angeregt 
und  ihm.  gewidmet  ist,  bildet  eine  nach  beiden, 
Seiten  erfreuliche  Leistung  dieser  Art,  insofern 
sie.  eine  kritische  Darstellung  giebt  von.  den) 
Leben  und  der  literarischen  Thätigkeit  des, 
pähstlichen  Secretärs  Flavius  Blondus,  'der  (ga- 
boren  1388,  gestorben  1403),  besonders  als,  Hi- 
storiker ausgezeichnet,  niemals  Gegenstand,  einer 
eingehenden  Untersuchung  geworden  ist,  und 
diese  Darstellung  in  vielen.  "Punkten  auf  eine 
Anzahl  bisher  unbekannter  Briefe  des,  Blpndus 
stütz. t.  pieses,  werthvolle  neue  Material  findet, 
sich  in.  einer  Handschrift  (F.  66)  dec  K.  Biblio- 
thek zu  Dresden,  welche  im  Serapeum  SV, 
1854  p.  22rJ  folgd.  von  Herschel  beschrieben  ist 
(vergl.  G.  Voigt  Ber.  d.  Bachs.  Ges.  1879  p.  50); 
sie  stammt  nicht  blos  ans  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hundert,   sondern    ist    unter-   der  Leitung    eines 
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»druckt  hat.  Sehr  zu  bedauern  ist  daß  die- 
&n  nicht  vollständig  mitgetheilt  sind;  denn 
n  der  eine  im  Serapeum  (a.  a.  0.  p.  227) 
ffentlichte  Brief  zeigt,  daß  darin  auch  man- 

ftir  andere  Verhältnisse  wichtige  vorkommt, 

Briefe  des  Blondus  begegnen  in  den  zahl- 
i  Briefsammlungen  des  fünfzehnten  Jahr- 
forta  äußerst  selten.  Der  S.  31  erwähnte 
Leonardo  ßruni  steht  auch  im  cod.  Vatic. 
L  chart,  saec.  XV  f.  11T  mit  der  Ueber- 
ift:  de  uerbis  romanae  loquutionis  ad  Leo- 
lum  Aretinum  und  ist  datiert  Florentiae 
ndis  Aprilis  MCCCCXXXV;  auf  ihn  folgt  die 
vort  Leonardos ,   in  Mehus   Ausgabe  VI  10 

II  p.  62  datiert  Florentiae  nonis  Maii 
JCCXXXV,  so  daß  in  den  Notizen  des  P. 
dio  di  S.  Maria,  die  Giov.  da  Schio  Vita  di 
>nio  Loschi  p.  119  vorlagen,  beide  Schreiben 
einander  verwechselt  zu  sein  scheinen.  Wie 
das  Interesse  des  Blondus  für  lateinische 
kchgeschichte  war,    zeigt   auch  der  Umstand, 

er  den  für  diese  Aufgabe  freilich  außer» 
ntlich  ungeeigneten  Hieronymus  Aliotti  (vergl. 
en  Brief  II  47  in  Bd.  I  p.  148  ed.  Scarm.) 
igen  wollte  eine  Geschichte  des  Verfalls  der 
nischen  Sprache  und  ihres  Wiederauflebens 
fünfzehnten  Jahrhundert  zu  schreiben,  auf 
hen  Vorschlag  der  nach  Stoffen  für  seine 
>r  jagende  Mönch  im  Bewußtsein  seiner  Un- 
aglichkeit  verständiger  Weise  nicht  einging. 
ie  an  Blondus  finden  sich  unter  denen 
Francesco  Barbaro,  Leonardo  Bruni,  Filelfo, 
i-  und  Anderer,  die  von  Masius  am  Schlüsse 
ir  Arbeit  mit  denen  des  Blondus  in  einem 
nologi8chen  Verzeichnisse  zusammen  gestellt 
;  zu  erwähnen  ist  noch  eine  Briefsammlung 
jüngeren   Lapo  da   Gastiglionohio  in    drei 

94* 
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Büchern  im  cod.  Ottob.  1677  f.  133  folg.,  unter 
dessen  Gorrespondenten  auch  Blondns  ist. 

Die  Schrift  zerfällt ,  wie  schon  der  Titel  an- 
deutet, in  zwei  Theile,  deren  erster  das  Leben 
des  Blondus  mit  besonnener  Kritik  der  dem 
Verfasser  zugänglichen  Nachrichten,  deren  zwei- 
ter die  Entstehungszeit  und  den  Charakter  Bei- 
ner Werke  behandelt.  Der  Zweck  der  vorlie- 
genden Besprechung  ist,  den  durchweg  aner- 
kennenswertben  Ausführungen  des  ersten  Theiles 
einiges,  größtentheils  ungedruckte  Material  hin- 
zuzufügen, das  für  Masius  unerreichbar  war  und 
für  mehrere  Punkte  eine  genauere  Feststellung 
als  ihm  möglich  war  zuläßt. 

Blondus  verlebte  seine  Kindheit   und  Jugend 
in  seiner  Heimat  Forli  und  begab  sich,  in  Folge 
seiner  politischen  Parteistellung   verbannt,  etwa 
1423  nach  Venedig,  wo  er  bald  eine  angesehene 
Stellung  errang  und   namentlich   eng  befreundet 
wurde  mit  dem  hochgebildeten  und    durch  zahl- 
reiche  Staatsämter    ausgezeichneten     Francesco 
Barbaro.     Als  dieser  1430  als  Podestä  und  Ca- 
pitano  in  das  von  der  Republik  vor  kurzem  er- 
worbene Bergamo   geschickt  wurde,    lud   er  ihn 
ein  die  Stellung   eines  Kanzlers   unter   ihm  ein- 
zunehmen.     Der   diesen   Vorschlag    enthaltende 
Brief,  den  Masius  nach  dem   von  6.  degli  Ago- 
stini  Scritt.  Viniz.  II    p.  65    mitgetheilten    Aus- 
zuge benutzen  mußte  (p.  13),  lautet  vollständig: 
Franciscus  Barbarus  Blondo  suo  sal. 

Proximis  diebus  maximo  comitiorum  consensu 
praetura  et  praefectura  Bergomi  mihi  oblataest, 
a  qua  me  abdicare  nee  integrum  nee  liberum 
erit,  quia  optimus  quisque  censet  et  uniuersa 
ciuitas  petit  et  postulat,  ut  in  prouinciam  pro- 
ficiscar.  Quapropter  magnae  mihi  curae  est  ut 
et  rei  publicae   et   tantae  omnium  expectation! 
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latisfaciam,  et  quia  de  tua  fide  prudentia  uirtute 

Tantum  mihi  spondeo  quantum  possum,  te  etiam 

aique   etiam  rogo  ut  in  hoc    magistrate  mecum 

38se  uelis.    Quanquam    enim  cancellarii  officium 

apud  nostros  homines  per  se  satis  honestum  sit, 

fcuum  tarnen  apud  me  et  mecum  longe  honestius 

erit  quam  forte  consueuit.    Quantum  uoluntas  mea 

apud  te  ualere  soleat  scio  et  quantum  ualere  debeat 

non  ignoro;  ipsum  officium  praeterea  ut  audio 

tantum  secum  affert  commoditatis,  ut  nedum  cum 

Barbaro  sed  etiam  cum  quocunque   praetore   et 

praefecto  libenter  esse  debeas.     Restat  igitur  ut 

profectionem  illam  in  romanam  curiam   in  aliud 

tempus   proroges.     Postquam   enim    mecum   in 

prouinciam  ueneris  et  mecum  aliquamdiu  fueris, 

si  mutandum  consilium  erit,  communiter  delibe- 

rabimus.     In   qua  re  ego  fortunae  tuae  consu- 

?,m,  tu  uero  habebis  rationem  dignitatis  meae. 
empus  ineundi  magistratus  est  circiter  idus 
Augusti.  Te  autem  oro  ut  quam  primum  ad 
me  uenias  vel  potius  aduoles,  nihil  hoc  tempore 
mihi  potes  facere  gratius  atque  iocundius.  Vale. 
Venetiis  X  Kai.  Iulias  1430. 

So  steht  er  in  den  beiden  schönen  Hand- 
schriften der  Marciana  in  Venedig,  cl.  XIII  cod. 
71  und  cod.  72,  welche  die  Briefe  des  Barbaro 
ungleich  vollzähliger  enthalten,  als  die,  aus  wel- 
chen der  Cardinal  Quirini,  mehr  vom  Zufall  als 
von  ausreichenden  Nachforschungen  geleitet, 
seine  für  heutige  Ansprüche  ganz  ungenügende 
Ausgabe  zusammen  stellte ;  und  ebenso  findet  er 
sich  ohne  Zweifel  in  der  gleichartigen  Pergament- 
handschrift cod.  Vatic.  5911.  Ob  Blondus  der 
so  freundschaftlichen  wie  dringenden  Aufforde- 
rung nachkam,  ist  nicht  nachzuweisen,  so  un- 
wahrscheinlich es  ist,  daß  er  sie  ohne  zwingende 
Gründe   ablehnte.     Die   Dauer    von    Barbaros 
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Aufenthalt  in  Bergamo  ist  ungewiß  (vergL  Ago- 
stini  a.  a.  0.   I   p.  66   II  p.  260),   mindestens 
ein  Jahr,  vielleicht  länger;   daß    Blondus  unter 
ihm  als  Kanzler  fangierte,  verträgt  sich  got  mit 
dem  gleich   zu    erörternden  Datum   seiner  An- 
stellung als  Notar  der  päpstlichen  Kammer,  und 
erhält  auch  eine  Art  äußerer  Beglaubigung  durch 
eine   Andeutung  Rosminis.     Dieser  leitet  (Vita 
e  discipl.   di   Guarino   Veronese  I    p.  25)  die 
Mittheilung  einer  brieflichen  Aeußerung  Guarins 
mit   den    Worten  ein:    cosi  scrive  ad  un  certo 
Flavio  8uo  grandis8imo  amico,  segretario  a  quel 
ch'io  credo  del  Barbaro,  giebt  aber  in  dem  dann 
folgenden   Briefauszuge   leider   nicht  die  Stelle, 
auf  welche  dieser  Glaube    sich   stützte.    Ist  in- 
dessen, wie  nicht  zu  bezweifeln,  der  certo  Flano 
identisch  mit  Blondus,  so  werden  wir  annehmen, 
daß  Rosmini,  ein  vorsichtiger  Arbeiter,  in  den 
Briefe  Guarins    genügenden   Anhalt    für    seine 
Vermuthung   gefunden,   und   sie,    da  von  .einem 
andern  Secretariat   des  Blondus   unter   Barbaro 
Nichts  verlautet,  auf  dessen  Bergomatisches  Amt 
beziehen  dürfen.  —   Das  freundschaftliche  Ver- 
hältniß  zwischen  Barbaro  und  Blondus  blieb  ein 
dauerndes,   wie    mehrere  von   Masius    benutzte 
Briefe  bezeugen.    In  dem  p.  39  angeführten  Tom 
13.  August  1441  verspricht  Barbaro  ihm  Hate- 
rial  über  seine  vielgefeierte  Verteidigung  Bres- 
cias  gegen  die  überlegenen  Truppen  Filippo  Maria 
Viscontis   unter  Piccininos  Führung   und   meint 
damit   des   Evangelista   Manelmus,    oder    nach 
Agostini  Manelinus,   Commentariolus   de  quibus- 
dam    gestis   in    bello   gallico    ill.  viri  Francisci 
Barbari  praefecti  praesidii  Brixiae  herausgegeben* 
von  J.  A.  Astezatus,   Brixiae    1728,   der  abac 
nach   einer  ansprechenden  Vermuthung  des  Jo- 
hannes Spitimbergensis  und  Quirinis  (Epist 
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ad  A'hiJr.  Qüirinum  p.  21.  Diatribe  ad  Barbari 
efcist.  p.  iül)  in  der  Hauptsache  roh  Barbaro 
sefbst  herrührt.  Er'  ist  dem  Blondus  in  einer 
Vom  53.  NbVember  l44Ö  datierten  Zuschrift  ge- 
widmet, dfe  Wie  der  Üömme'n'tkr  .selbst  ein  Pane- 
£jrricus  auf  B&rbard  ist;  die  Zueignung  motiviert 
M&nelmüs  mit  der  Hdchschätzung',  die  er  fur 
BlontTus  empfinde,  obgleich  er  ihn  nicht  persön- 
lich kenne,  well  er  die  Sache  der  Freiheit,  durch 
seine  Ratschläge  gefordert,  d.h.  seihe  Stellung 
an  der  Curie  bebützt  habe  zum  Vortbeil  Venedigs 
üäd  Beihef  Verbüfadeten  gegen  Mailand"  zu  wir- 
ken, und  mit  der  Absicht  ihm  Stoff,  für  die 
Ichilderung  der  großartigen  Persönlichkeit  des 
lärbaro  an  die  Hadd  zu  gebeh.  ßiondus  hat 
denn  auch  iih  neunten  Bliche  der  dritten  De- 
kade ausgiebigen  Gehrauch  ibix  der  Schrift  ge- 
macht, wb  e"r  die  Kampfe  um  ßresciä  beschreibt, 
und  giebt  Überall  seiner  Yereürung  für  Barbärö 
den  Wärmsten  Ausdruck. 

Die  entscheidende  Wendilhg  n'ähnf  das  Leben 
des  Blondtis1  durch  äein'e  Änstellun'g  an  der 
päpstlichen  Curie1,  Wohin  Ör  sieb  begab,  dem 
VenStiahef  Eugeri  IV  durch1  Barbäro,  wie  der 
dbön  gedrückte  Brief  in  Aufsicht  stellt,  üntf 
Andere  gut  empfohlen,  pie1  Onr'önologie  der 
dort  Von  ihm  Bekleideten  Äemter  IaÄt  sich  mit 
Hülfe  einige1*  Documenta!  des'  päpstlichen  Ar- 
chivs feststellen1,  die  ich  dort  im  Sommer1  i860' 
in  den  UM  officium  Eugens  IV  und  seiner 
Nachfolger  ht.  U.  Märlni  Diplom,  pönt'if.  in 
Dissert  dem  pontff.  Ac'ad.  rö'tü.  di  ärcheol. 
Vol.  XH,  2  p.  Säf.  Aren,  stör:  ital.  Ser.  M. 
Vol.  in  p.  177  i)  gefuifdjiti  hrffie  lind"  hier,  so 
Weit  de?  Inhält  Nichtig  ist,  folgen  lasse. 

Am*  mittm  erfahre*  wiV  äSs  dem  folgenden 
ärete"  Piutf  H.  (lfbr.  öffic.  Pti  Ü  Vöt  Ö  f.  l&\ 
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ausgefertigt  von  dem  Secretar  6.  de  Piccolomi- 

nibus),   das   die   ganze   amtliche  Laufbahn  des 

Blondns   recapituliert      Pias    etc.    dilecto  filio 

Blondo  ForliuieDsi  familiari  et  secretario  nostro 

SaL  etc.    Grata  familiaritatis  obsequia  diu  nobis 

praestita  prout   praestare   perseueras,   nee  non 

fidei  8incerita8  mornm  honestas  etuitae  integri- 

tas   laudabilisqne   institutio,   in  quibus  per  an* 

nos  nndetriginta  (ante  triginta  die  Hdschr.)  snb 

aliqnibns  romanis   pontifieibus  praedecessoribus 

nostris   nt  demum  sub  nobis  Romanae  ecclesiae 

seruiaisti,   promerentar  ut   uotis  tais  quantum 

cam  deo  possumus  annaamas.  Exhibita  siqnidem 

nobis  tuae  petitionis  narratio  continebat  te,  qui  in 

seeundo   anno   felicis   recordations  Eagenii  OH 

praedecessoris   nostri  notarias   camerae  nostrae 

apostolicae   ab  ipso  creatus  fuisti,  postqaam  id 

officium  sub  uicecamerio  et  thesaurario  ac  aliis 

officialibus  camerae  apostolicae   simul  cum  aliis 

notariis  tunc  temporis  existentibus  ultra  annum 

unum   exercueras,  ab   eodem   Eugenio    IUI   in 

suum  secretarium  apostolicum   creatum    deputa- 

tumque  fuisse;  et  quia  indecens  uisum  fuerit  te, 

qui  de  natura  ac  more   officii  secretariate  in 

Romana  curia  honorati  dicto  pontifici  saepissime 

assistebas,  minimum   aliud   notariatus    officium 

exercere,  ipsum  sponte  tua  actu  intermisisti,  nee 

tarnen    unquam   postea   licet  requisitus  uendere 

resignare  aut  aliter  alienare  uoluisti,  nunc    uejo 

postquam    domino    concedente    senescenti     tibi 

suecreuerunt  nati,  quorum  Gaspar  aetate  doctrina 

et  rerum  huiusmodi  experientia  idoneus  esse  ui- 

detur,  eum  cuperes  tibi  in  praedictum  notariatus 

officium  subrogari,  quare  considerantes  compara- 

tum   esse   natura,   ut   nati  unum  idemque  cum 

parentibuß  censeantur,   quos   decentissimum  sit 

genitoribuß  potius  quam  alios  in  bonis  rebus  et 
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honoribus  succedere,  tuis  in  bac  parte  suppli- 
cationibus  propter  supradicta  merita  annuentes, 
dictum  Gasparem  tanquam  te  alterum  Blondum 
tibi  in  eodem  notariatus  camerae  apostolicae 
officio  surrogamus,  et  pro  notario  camerae  apo- 
stolicae baberi  uolumus  et  babemus,  mandantes 
dilecto  filio  Antonio  Latioso  thesaurario  nostro 
nt  Gasparem  ipsum  ad  idem  notariatus  camerae 
apostolicae  officium  recipiat  et  admittat  admit« 
tique  et  recipi  faciat  .  .  .  Romae  1462.  Eal. 
Jan.  Anno  IUI. 

Demnach  wurde  Blondus  im  zweiten  Jabre 
von  Eugens  Pontificat  —  gewählt  am  3.  März 
1431,  gekrönt  am  11.  — ,  also  zwischen  März 
1432  und  1433,  Notar  der  päpstlichen  Kammer. 
Und  zwar  fällt  die  Ernennung  in  das  Jahr  1432, 
weil  er  zu  Ende  1461  volle  neunundzwanzig 
Jahre  unter  verschiedenen  Päpsten  gedient  hatte, 
denn  das  am  1.  Januar  1462  erlassene  Breve 
reproduciert  in  diesem  Theile  lediglich  den  eige- 
nen Bericht  des  Blondus,  der  spätestens  gegen 
Ende  des  Vorjahres  geschrieben  ist.  Begleitete 
er,  wie  sieb  als  sehr  wahrscheinlich  heraus- 
stellte, den  Barbaro  auf  ein  Jahr,  die  gewöhn- 
liche Amtsdauer  bei  den  Venetianern,  oder  et- 
was länger  nach  Bergamo,  so  blieb  ihm  nach 
Ablauf  seiner  dortigen  Thätigkeit  noch  etwa  der 
Zeitraum  eines  weiteren  Jahres  für  die  Vorbe- 
reitungen zur  Reise  und  die  Anknüpfung  der 
notbwendigen  Verbindungen  in  Rom  behufs  sei- 
ner Bewerbungen.  Das  Notariat  war  wohl  nur 
als  Vorstufe  des  Secretariats  betrachtet,  das  ihm 
Ende  1433  oder  Anfang  1434  verliehen  wurde; 
es  wird  vorsichtiger  sein,  das  letztere  anzuneh- 
men, um  nicht  die  durch  ultra  annum  unum  be- 
zeichnete Zeitdauer  zu  sehr  zusammen  zu 
drücken.     Diesem  Thatbestande   gegenüber  ver- 


fc 
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Bert  das  'ntfnc'  öandtisghni  dötbiöi  . . .  gfe&bttiftfe 
in  einer  Unterschrift  defc  Blondüb  Vöih  6.  Juli 
1435  (s.  Maötas  p.  5.  1«)  sein  GtetticKt  Una 
Ciaccoflte  (uft.  pontif.  II  p.  877)  faategörischfe 
Angabe:  Blotfdufc  .  .  .  Eugenii  IV  seöretai-iüfe 
1435  bezieht  sich  gewiß  Auf  das  Jabt,  to  ätth 
•et  die  Functionen  seines  Aniteo  antrat;  als  feol- 
dhes  ist  auch  tnir  in  einer  gToBeh  Zähl  tön  Ur- 
kunden Eugetas  kein  früheres  älfe  dtesfön  viertes 
Regierungsjahr  1434-35  »aufgestoßen  und  ötfnfe 
Ausfertigungen  lassen  sich  dann  AtrTch  Alte  dj^ä*- 
teren  Jahre  dieses  Papstes,  mit  Ausnähtne  des 
dreizehnten  und  vierzehnten,  Verfölgen.  Das  No- 
tariat behielt  er,  ohne  eB  auszufiben,  böi,  bib  es 
einem  seiner  Söhne  übertragen  Werden  konnte, 
was  durch  das  vorliegende  BreVfe  Piüs  II. 
geschah. 

Bei  Eugen  stand  Blondufe  Während  dfefc&fa 
langer,  wechselvoller  Regierung  dauernd  in  gro- 
ßer Gunst.  Außer  den  genannten  Aetotefti  Vet> 
lieh  er  ihm  während  seineb  Florentine  Anfebt^ 
kaltes  noch  eine  Scriptorie,  wie  sich  attt  folgen- 
dem an  den  Magister  Blötdus  Antönii  Blondl 
Forliuiensis  scriptor  et  fäiniliafta  floatet  gerich- 
tete Breve  ergiebt  (libr.  öffic.  Eugeilii  IV  Völ. 
II  f.  3T,  ausgefertigt  von  dem  Seöreltair  A.  d* 
Florentia),  das  mit  Weglabbüng  der  häufiger 
wiederkehrenden  Eingftngsformeln  läutet:  Grat* 
familiaritatis  obseqtria  .  .  .  Nos  uolenteö  tö,  tjui 
etiam  secretarius  nofeter  existiö,  pr&etttigdörtlnl 
öbsequiorum  et  meritorutü  tuortitn  intuitu  faüöJ 
ribus  prosequi  graciosis,  officium  präedictuifi  8i6 
uacans  (das  officium  scriptöriäe  Iitterarttin  öpo^ 
8toIicarum,  vacant  durch  libera  tesignätio  dilectf 
filii  Ludövici  Garsiae;  beiläufig  bemerkt  Wut(M 
dieser  Magister  Lttdöviötts  de  Qärsite,  cäbötllcitis 
Bononiensis,  utriusque  iuris  doctor  1446  (WtäVö 
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i&ns  Augusti  A.  XVI:  curiae  apostolicae  gene- 
ralis auditor  (lib.  off.  Eugenii  Vol.  III.  f.  55^), 
welches  Amt  durch  Resignation  des  Jobannes 
electus  Placentinus,  des  am  16.  Decemb.  dessel- 
ben Jahres  zum  Cardinal  ernannten  Spaniers 
Johannes  Carvajal  (Ciacconi  II  p.  951  925)  er- 
ledigt war)  cum  omnibus  suis  honoribus  oneri- 
bus  et  emolumentis  consuetis  apostolica  tibi 
auctoritate  conferimus,  decernentes  (te)  ex  tunc 
ad  officium  praedictum  eiusque  liberum  exerci- 
tium  ac  huiusmodi  honores  onera  etemolumenta 
auctoritate  praefata  recipiendum  fore,  pariter  et 
admittendum  quod  ut  asseris  bigamus  existis, 
nee  non  de  certo  dictorum  scriptorum  numero, 
etiamsi  ad  ilium  nondum  sit  deuentum,  ac  con- 
stitutionibus  et  ordinationibus  nee  non  priuilegiis 
et  indultis  apostolicis  eisdem  scriptoribus  con- 
cessis,  quibus  per  hoc  alias  non  intendimus  de- 
rogare,  ceterisque  contrariis  non  obstantibtrs 
quibuscumque.  Florentiae  1436  Id.  Apr.  A.  VI. 
In  einem  folgenden  Breve  vom  gleichen  Datum 
wird  der  Cardinal  Vicekanzler  angewiesen  ihn 
zuzulassen.  Die  Scriptorien  wurden  den  im 
Bange  erheblich  höher  stehenden  Secretären 
nicht  selten  verliehen;  als  dauernde  Einnahme- 
quelle, wenn  sie  dieselben  behielten,  als  ein- 
maliges Geschenk  im  Falle  baldiger  Wiederver- 
äußerung. Neu  ist  die  Bezeichnung  des  Blondus 
als  Bigamus,  was  natürlich  consecutiv  zu  ver- 
stehen ist  und  lehrt,  daß  Paola  Michelini  (s. 
Masius  p.  18),  die  in  der  von  Campanus  auf 
Blondus  gedichteten  Grabschrift  erwähnt  wird, 
seine  zweite  Gattin  war. 

Eugens  Nachfolger,  Nicolaus  V.  (März  144T 
bis  März  1455)  kümmerte  sich  wenig  um  Blon- 
dus. Der  große  Gönner  der  Litteraten  schätzt* 
ihn  nach  G.  Voigts  wahrscheinlicher  Vermuthung 
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(Wiederbelebung  des  class.  Altertb.  p.  307)  nicht 
besonders,  weil  ihm  vor  Andern  die  Männer  will- 
kommen waren,    die  sich  vorzüglich   der  Ueber« 
Setzung  griechischer  Autoren  in  das  Lateinische 
widmeten.    Mit  Sicherheit   ist    er  nur  aus  dem 
ersten  und  zweiten,  und  wieder  aus  dem  letzten 
Regierungsjahre  dieses  Papstes  als  ausfertigender 
Secretär  nachzuweisen.     Calixt  III.   regierte  nur 
zwei  und  ein  halbes  Jahr,  in  deren  beiden  ersten 
Blondus  in  Ausübung   seines  Amtes   vorkommt 
Pius  II.  hielt  den  bei  seinem  Regierungsantritte 
etwa   siebenzigjährigen   alten  Diener   der  Curie 
hoch  in  Ehren  und  legte  dies  nicht  minder  durch 
den  Auszug   an   den  Tag,    den    er  aus  Blondus 
großem   historischen    Hauptwerke,    den     ersten 
zwanzig    Büchern    der  Dekaden  (Masius   p.  47) 
machte,  als  dadurch,   daß    er  seinen  Sohn  Gas- 
par,  wie  wir  sahen,    zum  Notar  der  päpstlichen 
Kammer  und  wenige  Tage  nach  dem  am  4.  Juni 
1463  erfolgten  Tode  des  Vaters  an  dessen  Stelle 
zum  Secretär  ernannte  (libr.  offic.  Pii  II  Vol.  II 
p.  166v  ausgefertigt   von  G.  de  Piccolominibus): 
Pius  etc.  dil.  fil.  Gaspari  Blondo  deForliuio  se- 
cretario  nostro  Sal.  etc.    Dum  genitoris  tui  uiri 
sapientissimi  olim  secretarii  nostri  praeclara  ser- 
uitia  illibata  fide  et  uigenti  studio  nobis   et  Ro- 
manae    ecclesiae    laudabiliter   impensa    dumque 
tuam  singularem    erga  nos   et  praedictam  eccle- 
siam    deuotionem    et   praeclaras   tuas     uirtutes, 
quibus  prout  experientia   comprobauimus    splen- 
dere  dinosceris,  debita  meditatione  pensamus,  ac 
sperantes  quod  hae  tuae  uirtutes  in  ecclesia  dei 
confructus  salutares  afierre  poterutot,    digne  du- 
cimus  (ducimur  d.  Hdschr.)  te  condignis  honori- 
bus  attollere,  ut  per  uestigia  dicti  genitoris  tui 
proficiscens   illius    merita    ualeas   superare.     Ut 
igitur  in  effectu  concipias,  quid  suggerit  nostrae 
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mentis  affectus  motu  proprio  ...  te  in  nostrum 
secretarium  cum  honoribus  oneribus  privilegiis 
gratiis  immunitatibus  et  emolumentis  consuetis 
gratiose  recipimus  ac  in  locum  dicti  Blondi  nu- 
per  apud  sedem  apostolicam  defuncti  substitui- 
mu8,  non  obstantibus  constitutionibus  et  ordina- 
tionibus  apostolicis  ac  de  certo  secretariorum 
numero,  etiamsi  ad  ilium  nondum  deuentum 
foret,  ac  litteris  gratiis  et  indultis  tarn  per  nos 
quam  per  praedecessores  nostros  Romanos  ponti- 
fices  eisdem  secretariis  sub  quacumque  uerborum 
forma  concessis,  etiamsi  de  illis  eorumque  totis 
tenoribus  specialis  specifica  et  expressa  mentio 
praesentibus  habenda  foret,  ac  praecipue  perfe- 
licis  recordationis  Calistum  papam  III  praede- 
cessorem  nostrum  factis  et  per  nos  confirmatis, 
quibus  cauetur  quod,  si  per  cessum  uel  decessum 
secretariorum  huiusmodi  officia  ipsa  uacauerint, 
priores  in  loco  decedentium  substituantur  et  ad 
emolumenta  consueta  iuxta  prioritatem  admittan- 
tur  aut  etiam  si  in  eisdem  contrarium  aliquid 
contineretur  . . .  Romae  1463  V  Idus  Junii.  A.  V. 
Grundlos  sind  die  Vorwürfe,  welche  Filelfo, 
der  Pius  IL  zuerst  in  niedrigster  Weise  um- 
schmeichelte, später,  als  die  gehoffte  Pension  aus- 
blieb, mit  Schmähungen  überhäufte,  in  seinem 
Gratulationsbriefe  an  Paul  IL  (Epist.  lib.  XXIII,  1) 
wegen  der  Vernachlässigung  des  Blondus  gegen 
ihn  vorbringt,  um  auf  dieser  Folie  seinen  Nach- 
folger Paul  IL  desto  lauter  zu  preisen,  der  als 
Cardinal  den  schon  todtkranken  Blondus  oftmals 
besucht,  getröstet  und  reichlich  unterstützt,  ihm 
und  seinen  Kindern  für  die  Zukunft  Hülfe  zuge- 
sagt habe.  Das  letztere  Versprechen  hielt  der 
Papst,  indem  er  dem  mehrfach  genannten  Sohne 
Gaspar,  unter  Hinweisung  auf  die  Verdienste  des 
Vaters,  die  Obhut  über  die  Register  der  päpst- 
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liehen  Kammer  anvertraute  (üb.  offic.  Pauli  TL 
Vol.  I  f.  184r,  ausgefertigt  von  L.  Datbus) :  Pau- 
lus etc.  dil.  filio  Gaspari  Blondo  secretario  et 
fämiliari  nostro  ac  registri  camerae  apostolicae 
custodi  ac  magistro  Sal.  etc.  Tanta  iuit  quon- 
dam genitoris  tui  Blondi  Forliuiensis  secretarii 
appstolici  erga  nos  et  apostolicam  sedem  deuotio, 
taota  est  probatae  tuae  fidelitatis  integritas,  ut 
merito  inducamur  te  specialibus  fauoribus  prose- 
qui et  illa  tibi  committere  per  quae  in  effectu  per- 
cipias,  quod  in  tua  probitate  et  circumspections 
confidimus,  sperantes  quod  laudabilia  tuarum  uir- 
tutum  merita  genitoris  tui  obsequia  per  eum  no- 
bis impensa  superabunt.  Cum  itaque  officium 
custodiae  et  magjsterii  (magistri  d.  Hdschr.)  re- 
gistri camerae  apostolicae,  quod  quondam  Ge- 
rardus  de  Mafieis  de  Vulterris  (s.  Marini  Ar- 
cbiatri  pontif.  I  p.  200  not,  b)  . . .  obtinebat,  . . . 
u&cauerit  nos  . . .  motu  proprio . .  .  officium  prae« 
dictum . . .  apostolica  tibi  auetoritate  conferimus . . . 
Rom.  1466.  Villi  Kai.  Nou.  A.  III.  Die  Thatsache 
dieser  Ernennung  findet  sich  aus  demselben 
Breve  bei  Marini  a.  a.  0.,  wie  die  der  vorher- 
gehenden II  p.  156. 

Sixtus  IV.  vermehrte  die  Aemterzahl  Gaspars 
noch,  indem  er  ihm  in  dem  besprochenen  Sinne 
eine  Scriptorie  verlieh  (lib.  offic.  Sixti  IV  Vol. 
IT  f.  13v,  ausgefertigt  von  Marcellus):  Sixtus  etc. 
dil.  filio  magistro  Gaspari  Blondo  clerico  Forli- 
uiensi  scriptori  et  fämiliari  nostro.  Grata«  fami- 
liaritatis  obsequia  ...  Cum  itaque  officium 
scriptoriae  litterarum  apostolicarum,  quod  quon- 
dam Agapitus  de  Grapanica  exercebat,  . . .  uacet 
ad  praesens,  nos  uolentes  te,  qpi  etiam  secreta- 
rius  noster  et  registri  camerae  nostrae  apostoli- 
cae. custos  existis,  praemissorum  ...  intuitu  fä- 
Upribus  prosequi  graciosis  motu  proprio  . . .  offi- 


ins,  Fkvio  Biondo,  8.  Lqhfip  uk  8,  Werke.  1503 

i,  ppapdiQtjw.  sie  upoftufc  . ....  aROfctolicik  tibi, 
qritqte  cpnqedjmiia  . . .  R<Wftß  147,3.  III  Kai. 
>br!  A.  III,.  D  wit  npcji  niqht  zufrißdej*,  gab 
ivqk  der  in  der  Aqre|de  als  clericus  Forliuien- 
}apel|anus  nosfcqr,  bezeichnet  wird,,  (ib.  Vol. 
►  177r;  der  apsi^tigfende  $ecrei#r.  febfo,  hier,, 
ibt  sich  ajbjex  aus  einer  andern  Copie  dessel- 
Breve  in  Vol.  V  f.  17r  als  L.  Grifus)  das 
ijiflj  $ive  loquqi  unius  ex,cleri<?is  camerae  apo- 
cae  numerariis  seu  pa.rticipantibus  infra, 
3nariu,in  quinprupj  exjstentibus,  quod  qupn- 
Fab^Du^  d?  Benziis  de  Montepoliciano  dum, 
reit  obtiqebat  Roi^ae  1431  pridie  Id.  Decembr, 
£>I.  Gleichzeitig  mit  dieaer,  Ernennung  erhält, 
^rsx  Bruder  Franpiscus  Blonduß  cLßricußForr 
nsis  das  Aprt  eines  Notarius  caxperae  apostQ*. 
!,  d^p  sein  Vajter,  und  Bruder  vpr  ib,m  Uwe 
,bt.  (Vol.  V  f.  18r).  Gaspar  beglaubigte  als 
jr  vielfach  Eidesleistuflgjen  und  dergl. ,  z,  B. 
„  U  f.  97r)  die  Vereidigung  dps  Leonardas* 
Luere  praefeotus  almae  urbis  1472  d.  23.  Febr. 
I:  Ego  Gaspar  Blondus,  filius  quondam  cla- 
mi  uiri  dqmjni  Blondi  Forliuiensift  appo&tolici 
starii,  S,  d,  n.  pppaei.secretarius  et  publicus 
»StoJica.atque  imperiali  auctoritatibus  [ac]  ca- 
le  apostolicae  notarius  nee  non  etiam  eiusdem 
»rae  registri  magister  et  custos.  KrafUetzte- 
Amtes,  revidierte  er  unter  Paul  II.  und  Six- 
IV,  die,  CppiäB  der,  Brevan,;  in ,  den  i  Registern 
unterschrieb. sie:  Blondus  coli.  d..  h.  colla« 
ivit.  Im  siebenten  Jahre  von  Sixtus  Regie- 
;  scheint  er  verhindert  oder  von  Rom  ab- 
slja  ge^sen.zu  s$ifl,  den#  die, ,  Documenta 
in  großer  Zahl  unterzeichnet;  'pro  d.  Gasp. 
.  collat.  Jo.  Gerones',  genauer  Magister  Jo- 
es Gerona  presbiter  Deutensis  decretorum 
jiy  der  zu  dieser  Vertretung  durch  das  ihm 
•  •  X¥k  Kai;  Märtii  A*.  V;  verliehene  officium 
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magistratuß  registri  siue  registratoris  litteraram 
apostolicarum,  qnod  quondam  Johannes  Fortiuus 
habebat  (Vol.  II  f.  220r),  befugt  war. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  auf  den  zweiten 
Theil  von  Masius  Schrift  einzugehen.     Er  zieht 
die  Grundlinien   zur  Beurtbeilung   der  einzelnen 
Schriften,  die  zu  einer  ausgeführten  Kritik  zu  er- 
weitern eine  dankbare,   aber  nicht  leicht  zu  lö- 
sende Aufgabe  ist,    und    tritt  mit  Recht  der  oft 
wiederholten    Behauptung   von    Blondus    durch- 
gehender Unzuverlässigkeit  entgegen,  die  in  vie- 
len  Fällen   keine   andere   Stütze    als   politische 
Gegnerschaft  hat.     Man  muß   sich  ferner  hüten, 
aus    einer   nicht  geringen  Anzahl  von   Versehen 
und  Fehlern,   die    bei   einem  heutigen  Gelehrten 
allerdings  unverzeihlich  sein  würden ,   einen  all- 
gemeinen Schluß  auf  seine  Nachlässigkeit  und  Un- 
genauigkeit  zu  ziehen,  wie  noch  neuerdings  von 
A.  Viertel    (die    Wiederauffindung   von    Cicero's    Briefen 
durch  Petrarca  p.  17)  geschehen  ist.    Neben  unleugbaren 
Irrthümern   in    der   Auffassung    und  Wiedergabe  älterer 
Quellen  steckt  in  seinen  Werken  eine  anerkennenswerte 
Arbeit,  die  es  sich  für  die  damalige  Zeit  sehr  sauer  wer- 
den ließ   verläßliche  Nachrichten    einzuziehen,    und   eine 
Menge  brauchbarer  und  vollkommen  glaubwürdiger  An* 
gaben,   die  vielfach  auf  directe  Mittheilungen  nächstbe- 
theiligter  oder  besonders  gut  unterrichteter  Männer  zu- 
rückgehen  und    für  die  Geschichte  seiner  Zeit  von  blei- 
bendem Werthe  sind.    Als  Belege,   wie  gegenüber  man- 
chen tadelnden  Urtheilen  Blondus  Schriften  auch   wieder 
geschätzt  wurden,    hätte  Masius  anführen  können,   daß 
Antonius    Hyvanus   aus    Sarzana  einen   Auszug    aus  der 
Roma  instaurata  machte  und  unter  dem  Titel  de  uetußtii 
aedificiis   ciuium   et  principum  romanorum   dem  Lorenzo 
Magnifico  widmete  (s.  L.    Mehus  praef.  Ambr.  Traver- 
sarii  p.  L1V),  und  daß  der  hochberühmte  Veroneser  Lu- 
dovico  Nogaroia  im  sechszehnten  Jahrhundert  Nachträge 
und  Verbesserungen  zur  Italia  illustrata  schrieb  (s.  G.  B. 
Giuliari  im  Arch.  Veneto  VII  p.  154).        A.  Wilmanns. 

Für  die  Redaction  verantwortlich:  Wcvppäus,  Director  d.  Gott.  gel.  Am. 

Commissions- Verlag  der  Dieterich' sehen  Yerkys-Buchhandkmg. 

Druck  der  Dieierich'schm  Umv.-Buchdruck*rm  (W.  Fr.  Eambmh 
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Die  schweizerische  Allmend  in  ihrer  ge- 
chichtlichen  Bntwickelung  vom  13ten  Jahrhun- 
ert  bis  zur  Gegenwart.  Von  Dr.  August 
on  Miaskowski,  ord.  Professor  der  Staats- 
issenschaften  an  der  Universität  Basel.  Leip- 
ig,  Verlag  von  Duncker  &  Humblot.  1879. 
45  Seiten.    8°. 

Diese  Arbeit  schließt  sich  an  die  1878  vom 
ferf.  herausgegebene,  in  den  Gott.  gel.  Anzeigen 
ön  1878,  Stück  49  und  50  besprochene  Schrift: 
►Die  Agrar-,  Alpen-  und  Forstverfassung  der 
leutschen  Schweiz  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
riegelung« an*).  Demnächst  wird  der  Verfasser 
loch  eine  Geschichte  des  schweizerischen  Land- 
gemeindewesens und   des  Gemeindefinanzwesens 

*)  So  lautet  der  Titel  der  ersten  Ausgabe  der  Schrift 
kl»  Hohenheimer  Programm.  Derselbe  ist  in  einer  neuen 
^sblioation  als  selbständiges  Werk  dahin  verändert:  »Die 
Verfassung  der  Land-,  Alpen-  und  Forstwirtschaft  der 
leutschen  Schweiz  in  ihrer  geschichtlichen  Bntwickelung 
om  13 ten  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart.  Basel,  Ver- 
»g  ton  B.  Georg.    S,  diese  Bll.  1879,  p.  96. 
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nach  dem  Zusammenhange  dieses  Gegenstandes 
mit  der  Geschichte  des  Allmendwesens  publi- 
cieren. 

Die  drei  Schriften  stehen  also  in  einer  engen 
inneren  Verbindung  mit  einander  und  hätten 
füglich  als  ein  ganzes  Werk  mit  umfassenderem 
Titel  in  drei  Theilen,  jeder  mit  besonderem  Ti- 
tel herausgegeben  werden  können. 

Die  Disposition  des  jetzt  vorliegenden  (zwei- 
ten) Theils  ist  folgende: 

I.  Begriff  und  rechtliche  Natur  der  Allmend. 

II.  Arten  der  Allmend. 

III.  Umfang  der  Allmend  und  Veränderun- 
gen desselben.  1.  Umwandlung  von  Allmend- 
theilen  a)  in  individuelles  Privateigentum,  b) 
in  genossenschaftliches  Privateigentum,  c)  in 
öffentliche  Erwerbs-  und  Nutzungsgüter  der  po- 
litischen Gemeinden. 

IV.  Nutzungsberechtigung.  1.  geschicht- 
liche Entwickelung.     2.    gegenwärtiger   Zustand. 

V.  Art  und  Größe  der  Allmendnutzung.  1. 
historische  Entwickelung.  2.  gegenwärtiger  Zu- 
stand. Dazu  Quellenangaben  p.  209 — 227.  Fer- 
ner als  Anhang :  eine  statistische  Uebersicht  des 
gegenwärtigen  Umfanges  und  Werthes  der  All- 
menden (auch  speciell  der  bürgerlichen  Nutzungs- 
güter) nach  den  einzelnen  Gantonen  der  deut- 
schen Schweiz,  soweit  darüber  bis  jetzt  die  Data 
gesammelt  werden  konnten.  p.  228 — 240. 
Schließlich  noch  eine  Reduction  der  im  Texte 
vorkommenden  Flächenmaaße  und  Münzen  auf 
Hectare  und  Are,  Franken  und  Centimen; 
und  eine  Erklärung  der  in  der  Schrift  vorkom- 
menden schweizerischen  Idiotismen,   p.  241 — 245. 

Wie  bei  der  ersten  Schrift,  so  hat  der  Ver- 
fasser auch  bei  dieser  zweiten  das  Gebiet  seiner 
Untersuchung   auf    den    früher    allemannischen 
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*heil  der  Schweiz,  so  weit  er  gegenwärtig  deutsch 
it,  beschränkt. 

Der  Untersuchung  liegt  nicht  bloß  die  sorg- 
iltige  Benutzung  aller  zugänglichen  Quellen 
Öffnungen,  Urkunden,  Statuten,  gerichtliche  Ent- 
kleidungen, Gesetze  etc.)  und  literarischer  Vor- 
rbeiten*)  zum  Grunde,  sondern  der  Verfasser 
at  auch  persönlich  locale  Forschungen  ange- 
bellt, sowie  mit  einer  großen  Anzahl  von  Bun- 
es-,  Cantonal-  und  Gemeindebenraton  und  an- 
eren  sachkundigen  Männern  in  briefliche  Ver- 
indung  sich  gesetzt  und  von  diesen  bereit- 
rilligst  sehr  schätzenswerthe  Aufschlüsse  er- 
alten. 

Ersichtlich  ist  die  ganze  Untersuchung  eine 
heraus  mühsame  gewesen,  da  das  Allmend- 
esen  der  deutschen  Schweiz  in  den  verschie- 
enen  Can  tonen  nach  dem  Einwirken  der  ab- 
eichenden Gantonalgesetzgebungen  und  inner- 
aib  der  einzelnen  Cantone  wiederum  nach 
titonomischen  Gemeindebeschlüssen  oder  Her- 
Dmmen  einen  verschiedenen  Entwicklungsgang 
ahm,  gerichtliche  Entscheidungen  über  die  un- 
sr  den  Interessenten  (oft  Glassenweise)  oder 
«riechen  diesen  und  eindringenden  Nichtinteres- 
m  streitig  gewordene  Eigenthums-  und  Nutzungs- 
ächte  an  den  Allmenden  in  den  verschiedenen 
rerichtsbezirken  ungleich  ausfielen  und  insonder- 
eit  aus  der  Entstehung  der,  die  alte  Agrarge- 
ieinde  beschränkenden  Bürgergemeinde  mit 
irem  eigenthümlichen  schweizerischen  Bürger- 
3chtswesen,  dann  später  aus  der  Constituierung 

*)  Aas  der  schweizerischen  bezüglichen  Literatur  be- 
lohnet der  Verfasser  im  Vorwort  als  die  bedeutendsten 
rbeiten  die  von  Blumer,  v.  Wyß  und  Heusler.  Nähere 
itate  ihrer  Werke  unter  den  Quellenangaben  p«  209  ff, 
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politischer  Gemeinden  (der  Ortsgemeinden  oder 
Einwohnergemeinden)  nnter  modificiertem  Fort- 
bestand der  Bürgermeinden  und  selbst  der  Agrar- 
gemeinden  Confusionen,  Conflicte  und  Processe  in 
Bezug  auf  die  Allmendverhältnisse  entstanden, 
welche  hier  so  und  dort  anders  durch  Gesetze, 
resp.  Rechtssprüche  erledigt  wurden  oder  dieser 
Erledigung  noch  harren. 

Es  war  keine  leichte  Aufgabe ,  dieses  Chaos 
zu  entwirren  und  das  Material  so  weit  zusam- 
menzubringen und  so  zu  siebten  und  zu  ordnen, 
daß  alle  historisch  eingetretenen  und  statistisch 
noch  vorkommenden  Nüancierungen  dieser  Agrar- 
verhältnisse genügend  vertreten  wurden.  Schließ- 
lich muß  die  Darstellung  selber  —  die  Vereinigung 
zu  einem  Gesammtbilde  nach  bestimmten  Ge- 
sichtspunkten und  den  durch  diese  bedingten 
Subsumtionen  —  Schwierigkeiten  bereitet  haben, 
welche  selbst  der  Leser  noch  durchfühlt.  Die 
Leetüre  erfordert  angestrengte  Aufmerksamkeit, 
um  dem  Verfasser  folgen  zu  können.  Zuweüen 
läßt  derselbe  den  Faden  fallen,  um  ihn  an  einer 
anderen  Stelle  wieder  aufzunehmen.  Man  ver- 
mißt hie  und  da  eine  Erläuterung,  die  man  erst 
später  erhält.  An  mehreren  Stellen,  wo  von 
Gemeinden  und  Gemeindegenossen  schlechtbin 
die  Rede  ist,  muß  der  Leser  sich  erst  deutlich 
zu  machen  suchen,  ob  er  dabei  an  die  Agrar- 
gemeinde  oder  an  die  Bürgergemeinde  oder  an 
die  Einwohnergemeinde  zu  denken  bat.  Mit- 
unter wird  auch  das  Bedürfniß  gefühlt,  eine 
lange  Periode  erst  in  kürzere  aufzulösen,  um 
den  Inhalt  übersichtlicher  zu  erfassen.  Eine 
formelle  Ueberarbeitung  des  spröden  Stoffes  vor 
dem  Drucke  würde  das  Studium  des  Gegen- 
standes erleichtert  haben. 

Doch  sollen  diese  Bemerkungen  dem  Werthe, 
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elcher  dem  Werke  ohnehin  schon  beizumessen, 
einen  Abbruch  thun.  Dieselben  mögen  auch 
leilweise  dem  Umstände  zuzuschreiben  sein, 
aß  Referent  die  geschilderten  Zustände  der 
chweiz  nicht  unmittelbar  aus  eigner  Erfahrung 
ennt.  Einem  orientierten  Schweizer  Gelehrten 
der  Beamten  wird  das  Verständniß  des  Werkes 
»ichter  sein  und  Referent  würde  es  lieber  ge- 
shen  haben,  daß  ein  Solcher  die  Anzeige  in 
ieser  Zeitschrift  übernommen  hätte. 


Der  Begriff  von  Allmend  hat  gegenwärtig  in 
en  verschiedenen  Theilen  der  Schweiz  einen 
shr  verschiedenen  umfang.  Der  Sprachgebrauch 
t  hierin  nicht  einmal  an  demselben  Orte  und 
i  derselben  Zeit  ein  consequenter,  selbst  nicht 
i  den  Artikeln  eines  und  desselben  öffentlichen 
chriftstückes.  Beispielsweise  werden  im  Ganton 
ri  die  Gemeinewälder  und  das  gemeine  Pflanz- 
id  Wiesland  gewöhnlich  nicht  zu  den  Allmen- 
de gerechnet.  In  den  Gantonen  St.  Gallen  und 
larus  werden  darunter  nur  die  im  Thal  gele- 
H&en  Gemeinweiden  verstanden,  so  daß  auch 
ie  Alpen  nicht  als  Allmenden  bezeichnet  wer- 
Bn.  Im  Amtsbezirke  Oberhasle  des  Cantons 
ern  wird  nur  das  im  Gemeineigenthum  befind- 
che  Pflanzland  im  Thal  Allmend  genannt*).  Der 
erf.  hält  sich  für  seine  Arbeit  an  den  früher 
llgemein  gewesenen  und  gegenwärtig  u.  A.  noch 
d  Ganton  Schwyz  üblichen  Sprachgebrauch, 
ornach  unter  Allmenden  »die  im  Eigentbum 
>n  Gemeinden   und    öffentlichen    Corporationen 

*)  Als  eine  Singularität  führt  der  Verf.  an,  daß  im 
mton  Baselwtadt  unter  Allmenden  die  für  Jedermann 
fen  stehenden  res1  publitiate,  wie  Brücken,  öffentliche 
r«ge  verBtanden  werden. 
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befindlichen  Liegenschaften,  so  weit  sie  von  An- 
gehörigen dieser  Körperschaften    sei   es  gemein- 
schaftlich   oder   gesondert  genutzt  werden«,  zu 
verstehen    sind.      So   p.    3,    mit    dem    Zusätze: 
»Indem    diese  Nutzungen   heute  nicht  mehr  un- 
entgeltlich   erfolgen   und   außerdem    häufig  nur 
einem  Bruchtheil  der  ortsangesessenen  Bevölke- 
rung zu  Gute  kommen,   sind  die  Allmenden  aus 
freien  Gütern  für  alle  am  Orte  Angesessenen  im 
Laufe  der  Zeit   zu   einer  Art  Gesammtfideicom- 
mis  geworden,    dessen  Nutzung  gegenwärtig  den 
Gliedern  einer    sich  immer  mehr  privatrechtlich 
abschließenden  Körperschaft  und  zwar  nicht  im- 
mer unentgeltlich  zusteht«.     Dies  gilt  in  voller 
Schärfe  doch  nur  von  einem  gewissen  (von  dem 
Verf.  späterhin  näher  erörterten)  Entwickelungs- 
proceß   des   Allmendwesens ,     da    schon    gleich 
pag.  1  gesagt  worden,  daß  neben  der  Benutzung 
der  Allmend   durch    die  Gemeindegenossen  ihre 
Verwendung    zu   Zwecken    der   politischen    Ge- 
meinde immer  mehr  Verbreitung  gefunden.    In- 
dessen   rechnet   der  Verfasser,    wenn    der   pri- 
vatrechtliche Abschluß   erfolgt   ist   und   die  All- 
menden   »genossenschaftliches    Privateigenthumc 
der   sogenannten  Rechtsamegemeinden    gewor- 
den«,   die   diesen    Genossenschaften    gehörigen 
Liegenschaften   überhaupt   nicht    mehr    zu  den 
Allmenden,   da  der  Allmendbegriff  das  Vorhan- 
densein eines  Eigenthumssubjects  von  öffentlicher 
Natur  voraussetze  (p.  34). 

Die  jetzige  schweizerische  Rechtsamegemeinde 
ist  nichts  anders  als  die  nach  dem  Entstehen 
der  Bürgergemeinde  und  später  der  Einwohner- 
gemeinde ihres  öffentlichen  Charakters  ent- 
kleidete (auch  nicht  immer  schon  ganz  ent- 
kleidete) ursprüngliche  Agrargemeinde  in  ihrer 
wirtschaftlichen  Existenz  und  Bedeutung. 
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Das  genossenschaftliche  Eigenthnm  der  Liegen- 
schaften hat  sie  daher  nicht  erst  später  ans 
den  Allmenden  erlangt,  sondern  nur  thunlichst 
festgehalten,  die  Allmenden  sind  in  diesem  Falle 
nicht  erst  genossenschaftliches  Eigenthum  ge- 
worden, sondern  sind  es  geh  lieben.  Das 
Gewordensein  kann  sich  nur  auf  den  jetzt  pri- 
vatgenossenschaftlichen Charakter  beziehen. 

Im  Grunde  muß  dies  auch  die  Auffassung 
des  Verfassers  sein,  indem  er  p.  34  unten  sagt: 
»Seinem  Ursprung  nach  ist  das  genossenschaft- 
liche Privateigenthum  in  der  Ebene  meist*)  den 
Mark-,  Dorf-  und  Hofgenossenschaften  gehörig 
gewesene  Allmend«.  (Aehnlich  vom  Gebirge 
p.  36  unten). 

Es  will  deshalb  dem  Referenten  nicht  zu- 
sagen, daß  der  Verf.  p.  42  das  Festhalten  von 
Altgemeinden  an  ihrem  Gesammteigenthum  als 
eine  »Absplitterung  eines  Theils  der  Allmenden 
zu  genossenschaftlichen  Sondereigen«  bezeich- 
net und  in  gleiche  Linie  mit  der  Auftheilung 
von  Allmend8tücken  zu  individuellem  Privat- 
eigenthum stellt. 

Den  Allmenden  entsprechen  unsere  »Gemein- 
heiten«, die  wir,  so  lange  sie  noch  nicht  zu  Pri- 
vateigenthum aufgetheilt  sind,  so  zu  benennen 
auch  dort  fortfahren,  wo  sie,  wie  in  den  nord- 
und  mitteldeutschen  Ländern  unbestritten  der 
mit  der  schweizerischen  Rechtsamegemeinde 
übereinstimmenden  Altgemeinde,  Realgemeinde, 
Bauerschaft  angehören.  Sollten'  nicht  auch 
Rechtsamegemeinden  in  der  Schweiz  nach  wie 
vor  von  ihren  »Allmenden«  sprechen  dürfen? 


*)  Nur  ausnahmsweise  and  offenbar  erst  in  späterer 
Zeit  anders,  wenn  Mehrere  zu  gerne  ins  eh aftli  ehern 
Erwerbe  von  Liegenschaften  sieh  vereinigten,  p.  35  oben. 
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Allmend  (Allmy,  Gemeind  etc.)  ist  in  dem 
umfassenderen,  vom  Verf.  mit  Recht  festgehalte- 
nen Sinne  »der  aus  der  alten  Mark-,  Dorf-  und 
Hofverfassung  stammende ,  nicht  aufgeteilte 
Best  der  Gemeinmark«,  im  Gegensatze  zum  Son- 
dereigen und  Erbe  (p.  1). 

Ursprünglich  ist  aller  Grund  und  Boden  All- 
mend   gewesen.      Die   Ausbildung     des    Privat- 
eigenthums  an  demselben  läßt  sich  in  der  Schweiz 
Schritt   vor  Schritt  verfolgen   (Vorrede  p.  VII). 
Urkundlich    nachweisbar    hat    Sondereigenthum 
schon   im   8ten  Jahrhundert   existiert,   wenn  es 
auch  damals,  mit  der  Gegenwart  verglichen,  nur 
eine   geringe  Verbreitung  gehabt  haben  konnte. 
(p.  16).    Die  Nutzung  der  Allmendgenossen  war 
früher  meist  eine  gemeinschaftliche  an  Wald  und 
Weide.    Seit  der  Reformationszeit  beginnt  auch 
die    Sondernutzung    von    Allmendstücken    zum 
Garten-  und  Ackerbau,    selbst  Weinbau  größere 
Dimensionen  anzunehmen.    Jetzt  kommt  die  ge- 
meinschaftliche Nutzung  in  der  Ebene  nur  sel- 
ten vor,  während  sie  sich  in  den  Gebirgsgegen- 
den naturgemäß  erhalten  hat,  namentlich  an  den 
Gemeinalpen. 

Die  Agrargemeinden  (ursprünglich  große 
Markgenossenschaften,  die  später  meist  in  klei- 
nere Dorfgemeinden  und  Hofgenossenschaften 
sich  zerlegten),  waren  Zwangsorganisationen,  wie 
der  Verfasser  es  ausdrückt,  indem  er  im  Auge 
hat,  daß  eine  zwingende  Gewalt  gegen  den  wider- 
strebenden Willen  und  die  Eigenmächtigkeit  der 
einzelnen  Genossen  ausgeübt  werden  konnte. 

Dieser  Organisation  —  sagt  er  ganz  richtig 
p.  6  unten  —  war  sowohl  die  ländliche  Bevöl- 
kerung als  auch  das  ländliche  Grundeigen- 
tum» und  zw$r  sowohl  Sonder eigeptbum  um) 
Erbe  als   Allmend   unterworfen.     Es    handelte 
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«ob  nicht  bloß  um  die  Wahrnehmung  der  ge- 
neinsamen wirtschaftlichen  Interessen  der  Agrar- 
;eno88en,  sondern  auch  um  politische  Functionen, 
soweit  sie  in  den  früheren  Zeiten  schon  vor- 
kamen (staatepolitische,  wie  Leistungen  und 
Lieferungen  für  das  Kriegswesen ,  communal- 
politische,  wie  Unterhaltung  von  Communications- 
vegen,  Brücken)  und  mehr  noch  um  sociale 
Enteressen,  wie  wir  sie  in  unseren  alten  autono- 
ni sehen  Dorfswillkühren  oder  Nachbarbeliebun- 
l&n  gesichert  finden.  (Nachbarliche  Hülfe,  Leichen- 
olg«, Fastnachtsbier  etc.).  Die  Agrargenossen- 
chaft  war  also  nicht  bloß  eine  wirthschaftliche 
Korporation,  sondern  hatte  auch,  wie  der  Verf. 
i.  a.  Orte  mit  Recht  geltend  macht,  einen 
»fientlichen  Charakter,  der  sich  u.  A.  dadurch 
ennd  gab,  daß  sie  aus  ihren  Gemeinheiten  (All- 
nenden)  Verwendungen  machte  und  Nutzungen 
lergab,  welche  auch  der  übrigen,  allmählich  ent- 
stehenden örtlichen  Bevölkerung  zu  Gute  kamen, 
&.  ß.  Holz  zum  Baue  von  Gemeindehäusern  und 
Kirchen,  Land  zur  Dotation  von  Pfarrstellen  und 
späterhin  von  Schulen ,  Zulassung  des  Viehs  der 
Häusler  und  Inquilinen  auf  die  gemeine  Weide. 
Die  Agrargenossenschaften  waren  daher  auch 
als  Gemeinden  anzusehen,  da  es  andere  Landge- 
meinden nicht  gab.  Durch  die  Constituierung 
ron  politischen  Landgemeinden  verloren  sie,  ob- 
gleich in  denselben  ihre  Mitglieder  das  Haupt- 
element  ausmachten  und  factisch  meist  das  Dorf- 
regiment  behaupteten  doch  als  Genossenschaften 
ihre  öffentliche  Bedeutung.  Der  Ausdruck  Alt- 
gemeinde (z.  B.  in  Sachsen)  oder  Realgemeinde 
fz.  B.  in  Württemberg)  erinnert  auch  an  das 
frühere  Verhältniß.  Dieses  hat  sich  übrigens 
keineswegs  überall  sofort  mit  dem  Erlasse  neu$- 
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rer    Landgemeindeordnungen     vollständig    auf* 
gelöst. 

Im  südl.  Hannover  z.  B.  gieht  es  Dörfer,  in 
welchen  auch  nach  dem  Erlasse  der  allgemeinen 
Landgemeindeordnung  von  1852  die  Altgemeinde 
als  politische  Gemeinde  fortfungierte  und  nach 
wie  vor  für  die  übrige  Einwohnerschaft  die  La- 
sten trug,  aber  auch  die  Rechte  ausübte,  nnd 
dies  noch  —  wenigstens  halbwegs  und  unter 
manchen  Verwirrungen  —  bis  zur  Stunde. 

Doch  wenden  wir  uns  wieder  speciell  der 
Schweiz  zu,  um  die  allmähliche  Abschwächung, 
resp.  Auflösung  der  alten  Agrarverfassung,  zuerst 
durch  die  Verbreitung  des  Sondereigenthums  nnd 
sodann  durch  die  Bildung  der  politischen  Ge- 
meinden, zu  verfolgen. 

Die  Zunahme  der  Bevölkerung,  besonders 
fühlbar  im  13 ten,  16ten,  18 ten  Jahrhundert, 
trieb  namentlich  in  der  Ebene  dahin,  den  Wald 
zu  roden  und  dadurch  Land  zu  Gärten,  Aeckern, 
Wiesen  zu  gewinnen,  zunächst  zur  Sonder- 
nutzung, aus  welcher  sich  dann  vielerwärto 
das  Sondereigen thum  trotz  aller  Vorsichts- 
maßregeln   und  Verbote  entwickelt    haben  muß. 

Dem  Verfasser  zufolge  ist  nämlich  das  Son- 
dereigenthum  an  Allmendstücken  früher  am 
häufigsten  durch  Verjährung  der  Sondernutzung 
entstanden. 

In  einzelnen  Fällen  haben  aber  auch  schon 
sehr  früh  Verkäufe  und  unentgeltliche  Verkei- 
lungen von  Allmendländereien  an  Genossen  wie 
an  Andere  Statt  gefunden.  Spuren  solcher  Ab- 
tretungen reichen  bis  ins  13te  Jahrhundert 
zurück. 

Im  18 ten  Jahrhundert  gab  die  ökonomische 
Richtung,  die  Cultur  durch  das  Privateigentum 
zu  heben,  einen  starken  Impuls  zu  Aufteilungen. 


v.  Miaskowski,  D.  schweizer.  Allmend  etc.     1515 

Obwohl  die  Gesetzgebung  der  helvetischen  Re- 
publik (1798  if.)  in  diesem  Punkte  sich  unerwar- 
tet vorsichtig  zeigte,  so  wirkte  dieser  Impuls 
Hoch  noch  so  sehr  nach,  daß  man  in  einzelnen 
Cantonen  über  die  allgemeinen  gesetzlichen  Be- 
stimmungen hinausging. 

Ein  Motiv  zu  Veräußerungen  war  auch  die, 
in  jenen  unglücklichen  Eriegsjahren  gemachten 
Schulden  durch  Erlös  aus  dem  Verkaufe  von 
Allmendländereien  zu  decken. 

Im  größten  Maaßstabe  erfolgte  der  Uebergang 
der  Allmenden  in  Sondereigen  im  Canton  Luzern 
Tiach  einem  dort  für  sämmtliche  Gemeinden  er- 
lassenen Gesetze  von  1803,  welches  bestimmte, 
daß  die  liegenden  Gründe,  an  denen  Realnutzungs- 
rechte bestehen,  vertheilt  werden  dürfen,  wenn 
ein  Drittel  der  Antheilhaber  und  bei  Gemein- 
wäldern die  absolute  Majorität  solches  wünscht. 

Selbst  von  den  Grundstücken  der  Schwyzer 
Oberallmendcorporation  scheint  zu  dieser  Zeit 
viel  fortgegeben  zu  sein,  so  daß  die  Oberallmend- 
gemeinde  am  Uten  Mai  1817  sich  veranlaßt 
sah,  das  Oberallmeudgericht  zu  beauftragen,  allen 
Allmendboden,  der  entgegen  einem  Beschlüsse 
der  Landgemeinde  von  1678  ohne  Genehmigung 
der  letzteren  »für  eigen  weggegeben  ware,  zu 
reclamieren  und  nochmals  zu  beschließen ,  daß 
in  Zukunft  keine  Allmendgüter  verkauft  werden 
sollen.  Eine  solche  Reaction  gegen  Verkauf  oder 
Vertheilung  von  Allmendstücken  ist  aber  auch 
in  anderen  Cantonen  eingetreten,  was  mit  der 
zunehmenden  Verwendung  der  Allmenderträge  für 
öffentliche  Zwecke,  die  eben  durch  die  Conser- 
vation der  Allmenden  bedingt  ist,  zusammenzu- 
hängen scheint.  So  ist  im  Canton  Luzern  wie- 
der eingelenkt  worden,  durch  ein  Gesetz  von 
1§37,   welches  die  Vertheijung  von  Gemeinwäl- 
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dern,  die  nach  Personalrechten  genutzt  werden, 
ausdrücklich  untersagt  und  die  Vertheilung  der 
sogen.  Realwälder  nur  ausnahmsweise  dann  ge- 
stattet, wenn  nicht  forstwirtschaftliche  Beden- 
ken entgegen  stehen  und  wenn  zwei  Drittel  der* 
Antheilhaber   die  Auftheilung   beantragen. 

Die  große  Menge  der  noch  conservierten  Allmen— 
den  beweist,  daß  manche  Gantone  von  der  gedach- 
ten Richtung  nur  wenig  ergriffen  worden  sind,  und 
es  wird  wohl  nur  als  eine  Ausnahme  anzusehen 
sein,    daß   in    den   Emmenthalischen  Gemeinden 
des  Cantons  Bern  schon  vor  50  Jahren  fast  gar 
keine  Allmenden    mehr  existierten  und  im  gan- 
zen   Canton   Bern    bis    1867    bereits    95    Proc. 
sämmtlicher   Rechtsamenwälder   in   Privateigen- 
thum  übergegangen  waren  (p.  33)  — 

Von  einer  anderen  Seite  sind  die  alten  Agrar- 
gemeinden  (damit  allerdings  noch  nicht  die  All- 
menden selber)  durch  die  seit  dem  16 ten  Jahr- 
hundert entstandenen  Bürgergemeinden  beein- 
trächtigt worden,  wo  ihr  noch  ungeteiltes 
Eigentbum  in  Bürgergut  umgewandelt  wurde: 
nach  einem  Hergang,  über  welchen  wir,  wenn 
er  sich  überhaupt  noch  genauer  aufklären  läßt, 
gerne  näher  unterrichtet  werden  möchten,  als  es 
in  diesem  Werke  geschieht.  Die  Realrechte  der 
Agrargenossen  wurden  damit  in  persönliche 
Nutzungsrechte  der  Bürger  umgewandelt  und  es 
war  nun  Sache  der  Bürgergemeinde,  überschießende 
Natural-  oder  Gelderträge  aus  den  Allmenden 
für  öffentliche  Gemeindezwecke  zu  verwenden. 

Inzwischen  ist  die  Altgemeinde  nicht  überall 
in  die  rein  persönliche  Bürgergemeinde  ganz  auf- 
gegangen ,  sondern  hat  sich  bisweilen  als  ein 
engerer  Kreis  in  demselben,  als  privatrechtliche 
Genossenschaft  und  unter  Beschränkung  ihres 
ren  Geeammteigenthunm  neben  Entlastung 
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on  öffentlichen  Verwendungen  erhalten.  Hier- 
ier  gehören  in  der  Ebene  die  schon  berührten 
Lechtsamegemeinden  oder  Corporationsgemeinden, 
rerechtigkeitsgenossenschaften  etc.*),  die  übri- 
ens  meistens  nur  noch  Wald  besitz  haben,  und 
[inen  adäquat  im  Gebirge  die  alten  Alpgenossen- 
chaften  **). 

Mit  dem  öffentlichen  Organismus  stehen  sie 
l  keinem  Zusammenhange  mehr.  Es  kann 
emand  Mitglied  einer  solchen  auch  noch  sogen, 
remeinde  sein,  ohne  schon  dadurch  das  Ge- 
leindebürgerrecht  zu  besitzen.  Als  Ueberbleib- 
el  der  früheren  öffentlichen  Dualität  kommt 
or,  daß  auch  heute  noch  dem  Staate  oder 
er  (politischen)  Gemeinde  bestimmte  Rechte 
n  den  Genossenschaftsgütern  zustehen,  ja  es 
»efinden  sich  die  Gemeinden  bisweilen  sogar  im 
tfgenthum  der  Liegenschaften,  an  welchen  »den 
►rivatrechtlichen  Corporationen  nur  bestimmte 
Nutzungsrechte  eingeräumt  sind«.  (Ref.  würde 
ieber  sagen :  erhalten  geblieben  sind).  — 

Häufig  sind  die  Nutzungsrechte  dieser  Ge- 
tossen  nicht  mehr  an  Haus  und  Hof  gebunden, 
uch  nicht  an  den  örtlichen  Wohnsitz,  sondern 
lavon  abgelöst,  frei  verkäufliche***),  vererbliche, 
ertauschbare  ideelle  Antheile  geworden,  die  in 
Jruchtheile  der  Einheit  zerlegbar  sind,  anderer- 
eits  auch  in  einer  Mehrheit  von  Einheiten  be- 
essen  werden  können.  —  Ueber  die  innere  Ver- 
assung  der  Rechtsamegemeinden  in  der  Ebene 
iebt  der  Verfasser  keine  näheren  Mittheilungen, 

*)  Auch  der  Ausdruck  Bäuert  kommt  dafür  vor  (p. 
7),  welcher  offenbar  unserer  Bauerschaft  entspricht. 

**)  Zu  unterscheiden  von  den  modernen  Actienge- 
sllschaften,  welche  Alpen  erworben  haben. 

***)  Nur  beschränkt   durch   das  Näherrecht  der  Ge- 
oesen,  wenigstens  auf  der  Alp. 
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wohl     aber    über    die    der    Alpgenossenschaften 
p.  38— 40  ff. 

Plenarversamnilungen  der  Genossen  im  Früh- 
jahr vor  dem  Treiben  des  Viehs  auf  die  Alpen, 
im  Herbste  nach  der  Rückkehr ;  Wahl  der  Alp- 
vorsteher (Alpmeister,  Albleider,  Alpvoigte,  Bann- 
warte etc.)  und  der  ihnen  beigegebenen  Alp- 
commissionen), sowie  der  Alpschreiber,  Wald- 
voigte,  Hirten  etc.;  Prüfung  der  Rechnungen, 
Bestimmungen  über  die  Stuhlung  (Besatz)  der 
Alpen,  über  den  Bau  von  Sennhütten  und  Stäl- 
len, über  Holzschlagen,  Wegewesen,  Ausbreitung 
des  Düngers  etc. ;  auch  Verhängung  von  Bußen, 
doch  kann  von  den  genossenschaftlichen  Straf- 
erkenntnissen gegenwärtig  allgemein  an  die  can- 
tonalen  Gerichte  appelliert  werden.  Das 
Stimmrecht  des  Einzelnen  richtet  sich  entweder 
nach  der  Zahl  seiner  Kuh-  und  Hüttenrechte 
oder  ist  unabhängig  davon  ein  gleiches  für  alle 
Genossen  oder  doch  von  einer  bestimmten  Be- 
sitzesgröße an  ein  gleiches.  Die  Antheile  in 
Einer  Hand  differieren  oft  außerordentlich,  z.B. 
an  einer  großen  Alp  mit  300  Genossen  dem 
Geldwerthe  nach  berechnet,  von  2  Fr.  bis  zu 
300  Fr.  Um  einer  allzugroßen  Zersplitterung 
der  Einheitsantheile  einerseits  und  einer  allzu- 
großen Aufhäufung  derselben  in  Einer  Hand 
andererseits  vorzubeugen ,  haben  die  Statuten 
einiger  Genossenschatten  ein  Minimum  und  Maxi- 
mum festgestellt,  z.  B.  von  7±  Kuhrecht  bis  zu 
24  Kuhrechten. 

In  welchem  Umfange  alte  Agrargenossen- 
schaften noch  vorkommen,  darüber  hat  der  Ver- 
fasser nur  sporadische  Nachrichten  mittheilen 
können.  So  fanden  sich  im  Canton  Aargau  noch 
in  33  Gemeinden  »rein  privatrechtliche  Gerech- 
tigkeitsgenossenschaften« ,  deren  Nutzungsrechte 
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sich  über  5227  Juchart  Land  erstreckten;  1875 
im  Canton  Zürich  noch  ca.  16000  Juchart  »Ge- 
rechtigkeits-  und  Corporationswälder«  mit  Ein- 
schluß von  Streuwiesen  etc.  Die  Gemeinalpen 
(unterschieden  von  den  Gemeindealpen)  im  Amts« 
bezirk  Oberhasle  des  Cantons  Bern  wurden  in 
ien  60ger  Jahren  auf  2571  Kuhrechte  geschätzt 
1.  b.  w.  — 

Nicht  überall  aber  scheinen  die  alten  Agrar* 
gemeinden  bloße  Privatcorporationen  in  vorge- 
lachter  Weise  geworden  zu  sein.  p.  10  erwähnt 
ler  Verf.  des  Vorkommens  von  Genossenschaften 
aeben  den  Bürgergemeinden  und  Ortsgemeinden, 
lie  er  unter  die  Privatcorporationen  zu  sub- 
sumieren Bedenken  trägt,  die  also  noch  einen 
halbwegs  öffentlichen  Charakter  behauptet  haben 
müssen.  Zu  solchen  »Corporationsgemeinden 
mit  eigenen  Gütern  rechnet  er  die  Zuger,  die 
Appenzell- Außen-Rohdener  und  die  Luzerner  soge- 
nannten Corporationsgemeinden,  die  Glarner  Ge- 
nossamen,  die  St.  Galler  öffentlichen  Genossen- 
schaften und  öffentlichen  Corporationen,  die  Nid- 
waldener  Aerthen,  die  Obwaldener  Theilsamen, 
die  Schwyzer  Ober-  und  Unterallmendcorpora- 
tionen:  »Zwitterbildungen  und  Mischformen«.  — 
Es  ist  dem  Ref.  aber  aus  den  Angaben  nicht 
klar  geworden,  in  welchen  Punkten  diese  »öffent- 
lichen Corporationsgemeinden«  sich  von  den 
Rechtsamegemeinden  unterscheiden  und  welche 
öffentliche  Functionen  sie  noch  neben  den  Bür- 
gergemeinden   und    den  jetzigen   Ortsgemeinden 

»usüben. 

- 

Einzeln  ist  es  schon  in  den  letzten  Jahrhun- 
derten vorgekommen,  daß  ein  Theil  der  den 
►Dorf-,  Rechtsame-,  Gerechtigkeits-  und  Corpo- 
rationsgemeinden« gehörigen  Allmenden  in  Folge 
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von  Vergleichen,  gerichtlichen  Urtheilen,  gesetz- 
lichen Bestimmungen  und  freiwilligen  Abtretun- 
gen an  die  seit  dem  16 ten  Jahrhundert  entstan- 
denen Bürgergemeinden  übergegangen  sind.  Wo 
nun  jene  alten  agrarischen,  ursprünglich  zugleich 
öffentlichen  Gemeinden  nicht  ganz  und  gar  von 
der  Bärgergemeinde  verschlungen  wurden,  mußte 
sich  das  Bedürfniß  einer  Auseinandersetzone  zwi- 
schen beiden  über  das  Eigenthum  una  die 
Nutzung  der  Allmenden  geltend  machen. 

Dieser  Aussonderungsproceß  fällt  der  Haupt- 
sache nach  erst  in  das  gegenwärtige  Jahrhun- 
dert; zum  Theil  aber  sind  die  Ausscheidungen 
im  Wege  der  Realtheilung  auch  noch  gegen- 
wärtig nicht  erfolgt.  Die  Gesetzgebung  der  Hel- 
vetischen Republik  hat,  während  sie  für  die 
gleichfalls  nothwendig  gewordene  Auseinander- 
setzung zwischen  dem  Grundbesitz  der  Bürger- 
gemeinde und  der  späteren  Einwohnergemeinde 
(wovon  nachher)  den  unmittelbaren  Anstoß  ge- 
geben, für  die  Klärung  des  Verhältnisses  zwi- 
schen den  »realen  (Korporationen«  (den  Recht- 
samegemeinden etc.)  und  den  persönlichen  Bür- 
gergemeinden und  ihren  Gütern  nichts  gethan, 
indem  sie  die  Bürgergemeinden  sowohl  wie  die 
Gorporationsgemeinden  ununterschieden  unter 
der  Bezeichnung  der  Bürgerschaften  zusammen- 
faßte. Hieraus  erklärt  sieb,  daß  in  diesem  Jahr- 
hundert in  mehreren  Cantonen  das  Corporations- 
gut  und  ßürgergut  unter  der  Verwaltung  eines 
und  desselben  Gemeinderathes  lange  mit  einan- 
der vereinigt  geblieben.  Daraus  entstand  aber 
leicht  Verwirrung  der  Begriffe  und  Rechte,  welche 
wieder  zu  endlosen  Prozessen  führte,  selbst  zu 
Tätlichkeiten,  wie  z.  B.  in  einer  Solotburni- 
schen  Gemeinde,  wo  die  Rechtsamebesitzer  1834 
eine  Holztheilung  beschlossen  hatten,   die  nicht 
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zberechtigten  Bürger  Sturm  läuteten ,  mit 
:ten  in  den  Rechtsamewald  einbrachen  und 
i   des   dort  aufgestapelten  Holzes   bemächtig- 

•    (P-  47). 

Mehrere  Gantone  haben  die  Scheidung  der 
inenden  zu  Gerechtigkeitsgütern  und  Bürger- 
leindegütern  auf  dem  Gesetzeswege  zu  regeln 
acht.  So  Zürich  durch  das  Gesetz  von  1833 
r  Erwerb,  Wirkungen  und  Verlust  des  Bür- 
rechtes  und  durch  das  Gemeindegesetz  von 
6.  Bei  den  dortigen  Auseinandersetzungen 
I  die  Waldungen  größtentheils  den  Gerech- 
:eitsgeno8senschaften  zugesprochen  worden, 
irend  die  Bürgergemeinden  für  den  Unterhalt 
Brunnenleitungen,  Löschgeräthschaften  u.  s.  w. 
frefe  Eigenthum  an  einzelnen  Waldstücken 
ielten  oder  durch  bestimmte  Servituten  an 
l  gesammten  Genossenschaftswald  oder  auch 
ch  baares  Geld  abgefunden  wurden. 
Im  Canton  Bern,  wo  die  vielen  Conflicte  zwi- 
sn  den  Rechtsamebesitzern  und  den  am  Recht- 
Lebesitz  nicht  betheiligten  Bürgern  seither  in 
reff  der  Benutzung  der  gemeinen  Waldungen 
ch  Nutzungsreglements  und  in  Betreff  der 
enthumsfragen  durch  prozessualische  Ent- 
sidungen  des  Civilgerichtes  entschieden  wa- 
,  wurde  durch  das  Gesetz  über  die  Organi- 
on und  Geschäftsführung  der  Gemeindebehör- 
von  1833  den  Bürgergemeinden  die  Sorge 
alle  öffentlichen  Ortsinteressen  unter  Aus- 
luß  von  Genossenschaften  anderer  Art,  auch 
m  diese  den  Namen  von  Gemeinden  führten, 
einer  Fassung  übertragen ,  welche  es  den 
ichtsamecorporationen  und  Bäuerten«  mög- 
machte, die  Lasten  der  Ortsverwaltung,  so- 
t  sie  dieselben  seither  getragen  hatten,  auf 
neuen  Gemeindeorgane   abzuwälzen  und  zu- 
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gleich  an  einigen  Orten  im  ungeschmälerten  Ge- 
nuß der  Güter  zu  bleiben,  aus  deren  Erträgen 
diese  Lasten  früher  bestritten  worden  waren,  ja 
sie  schritten  sogar  hie  und  da  zur  Vertheilung 
der  Rechtsamegüter  unter  die  einzelnen  Genos- 
sen ;  an  anderen  Orten  dagegen  wurden  auch  in 
diesem  Canton  aus  den  Gütern  der  ehemaligen 
Dorf-  und  Rechtsamegemeinden  einzelne  Theile 
zum    Besten   der  Bürgergemeinde  ausgeschieden. 

In  den  Gantonen  Aargau  und  Thurgau  wurde 
der  Weg  gewählt,  die  »Gerechtigkeiten«  für  ab- 
lösbar (loskäuflich)  durch  die  Gemeinden  zu  er- 
klären u.  s.  w. 

Dasselbe    Schicksal ,    welches    die   Bürgerge- 
meinden  den   Agrargemeinden     bereitet    hatten, 
erlitten  sie  nach  einem  ähnlichen  Entwicklungs- 
gang   durch   die  Constituierung    der  Einwohner- 
gemeinden, auf  welche  ihre  communal  politischen 
Rechte    und  Pflichten    im    Wesentlichen  überge- 
gangen sind.     Sie  wurden  dadurch  gleichfalls  in 
privatrechtliche    Vermögenscorporationen    umge- 
wandelt oder  es  steht  ihnen  dieses    noch  in  der 
gegenwärtigen  Uebergangsperiode    bevor.      Doch 
ist    ihnen    außer    der  Verwaltung   ihres   eigenen 
Vermögens    das    Armenwesen    hinsichtlich   ihrer 
Angehörigen,  unbeschadet  der  organisierten  ört- 
lichen   Armenpflege,    wie    auch    das    Vormund- 
schaftswesen für  dieselben,  ebenso  dje  Aufnahme 
neuer  Bürger  und  die  Feststellung  der  Aufnahme- 
gebühren,   und    die  Leitung    der    von   ihnen  ge- 
schaffenen   öffentlichen  Institute,    wie   Kranken- 
häuser, Waisenhäuser,  Bibliotheken  u.  s.  w.  gelassen 
worden.     Wohl  mit  Rücksicht  hierauf  nennt  der 
Verf.    sie  an  einigen  Stellen  noch    halbpolitische 
Gemeinden. 

Das  Biirgergut,  seinem  Ursprünge    nach  also 
ohne  Zweifel   aus  Allmendtheilen   der   Agrarge- 
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meinde  gebildet,  aber  im  Laufe  der  Zeiten  durch 
Schenkungen,  Vermächtnisse,  capitalisierte  Ueber- 
jchüsse  etc.  ansehnlich,  namentlich  in  den  Städten 
vermehrt,  hatte,  so  lange  die  Bürgergemeinde 
die  politische  Gemeinde  war,  über  die  unmittel- 
baren Bürgernutzungen  hinaus  auch  allgemeine 
Gemeindelasten  abzuhalten,  wie  dies  in  den  äl- 
teren Zeiten  den  Agrargemeinden  oblag.  Es 
mußten  daher  Auseinandersetzungen,  wie  früher 
zwischen  der  Agrargemeinde  und  Bürgergemeinde, 
so  später  zwischen  der  Bürgergemeinde  und  der 
Utgemeinde  durch  Realtheilungen  oder  auf  an- 
lere Weise  erfolgen. 

Der  Verf.  hebt  hervor,  daß  diese  Auseinan- 
lersetzungen  in  Folge  der  rechtzeitigen  Inter- 
vention der  Gesetzgebung  viel  geordneter,  ruhi- 
ger und  rascher  vor  sich  gegangen  sind,  als  die 
Auseinandersetzungen  zwischen  den  Rechtsame- 
genieinden  (Agrargemeinden)  und  den  Bürger- 
gemeinden. Dies  aber  doch  in  den  einzelnen 
Oantonen  mit  sehr  ungleichem  Succeß  resp.  für 
die  Bürgergemeinde  und  die  Einwohnergemeinde 
(politische  Ortsgemeinde).  Sehr  detailiert  erör- 
tert er  p.  51  ff.  die  Procedur  im  Ganton  Bern 
mit  allen  vorausgegangenen  Parteikämpfen,  in 
denen  es  sich  besonders  auch  um  das  gänz- 
liche Aufgehen  des  Bürgergutes  in  das  Eigen- 
thum  der  Einwohnergemeinde  handelte.  Die 
Ausscheidung  kam  hier  indessen,  nachdem  ein 
Gesetz  von  1853  das  Verfahren  über  die  ge- 
richtliche Ausmittelung  etc.  näher  geregelt  hatte, 
in  der  Richtung  zu  Stande,  daß  nach  einem  offi- 
ciellen  Zeugniß  die  Bürgergemeinden  sich  fast 
überall  den  Löwenantheil  an  den  Gemeinde- 
gütern zu  sichern  wußten,  indem  den  Einwohner- 
gemeinden meist  nur  Gelddotationen  zu  Theil 
wurden,  welche  dem  capitalisierten  Aufwand  aus 
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dem  für  deren  Zwecke  zur  Zeit  der  Auseinander- 
Setzung  verwendeten  Ertrage  der  Gemeindegüter 
entsprachen.  Je  früher  nun  (fügt  der  Verf.  die- 
sem Berichte  hinzu)  eine  Bürgergemeinde  sich 
zur  Ausscheidung  entschloß,  einen  desto  geringe- 
ren Theil  ihres  Vermögens  brauchte  sie  fortzu- 
geben, weil  meist  im  letzten  Jahrzehnt  die  Ge- 
meindeausgaben besonders  stark  angewachsen 
sind.  (p.  54). 

Anderswo  ist  es  mehr  zu  wirklichen  Real- 
theilungen  gekommen.  So  haben  im  Ganton 
Thurgau  103  Bürgergemeinden  25 — 30  %  ihres 
Vermögens  an  die  Ortsgemeinden  ausgeschieden, 
in  den  übrigen  111  Bürgergemeinden  ist  sogar 
alles  Bürgervermögen  an  die  politischen  Orts- 
gemeinden übergegangen:  meist  mittelst  amtli- 
chen Verfahrens  nach  einem  Gösetze  von  1871. 
In  Zug  sind  die  Ausscheidungen,  nachdem  1875 
die  speciellen  Normen  für  das  Verfahren  gesetz- 
lich festgestellt  worden,  doch  der  Hauptsache 
nach  auf  dem  Wege  freier  Verständigung  erfolgt. 
Im  Canton  Zürich  war  (im  Gegensatz  zu  Bern) 
die  Verwendung  zu  öffentlichen  Zwecken  von  je- 
her in  den  Vordergrund  gestellt  worden.  Das 
Gemeindegesetz  von  1875  enthält  die  in  voran- 
gegangenen Gesetzen  ertheilte  Ermächtigung  zu 
Ausscheidungen  nicht  mehr,  wohl  weil  man  das 
Ganze  als  politisches  Gemeindegut  zusammenzu- 
halten hofft  und  »in  Folge  der  natürlichen  Ent- 
wicklung der  Dinge«  ein  Aufgehen  der  Bürger- 
nutzungen zu  Einwohnernutzungen  oder  zu 
öffentlichen  Bedürfnissen  erwartet.  Wirklich  sind 
von  den  197  politischen  Gemeinden  dieses  Can- 
tons 1874  nur  noch  in  30,  seitdem  in  noch  we- 
niger Gemeinden  Bürgernutzungen  vertheilt  wor- 
den; im  Jahre  1863  war  es  noch  in  55  Gemein- 
den der  Fall  gewesen.  —   Im  Allgemeinen  aber 
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quB  die  Erledigung  dieser  Angelegenheit  bäufi- 
er  so  wie  im  Canton  Bern,  als  wie  im  Canton 
lürich  erfolgt  sein.  Denn  p.  84  äußert  der 
rerf.  sich  generell  dahin,  daß  bei  den  in  die- 
em  Jahrhundert  vorgenommenen  Ausscheidungen 
on  Theilen  der  Corporationsgemeindegüter  an 
ie  Bürgergemeinden  und  von  Theilen  der  Bür- 
ergemeindegüter  an  die  Einwohnergemeinden 
3wohl  die  Corporationsgemeindeu  als  auch  die 
ürgergemeinden  sich  den  größten  Theil  ihrer 
üter  zu  erhalten  gewußt  haben.  Was  sich 
arüber  an  Daten  sammeln  ließ,  hat  der  Verf. 
i  dem  Anhang  p.  228  ff.  zusammengestellt.  — 
l  mehreren  Cantonen  ist  die  Regulierung  noch 
i  der  Schwebe, 

—  Außer  den  allgemeinen  politischen  Ge- 
teinden  sind  auch  noch  ausgesonderte  Kirchen-, 
chul-,  Armen-  und  Wegegemeinden  durch  Land- 
U8scheidungen  aus  dem  früheren  Allmend  do- 
iert  worden.  — 

Abschnitt  4.  Nutzungsberechtigung  p.  86 
-125. 

Abschnitt  5.  Art  und  Größe  der  Allmend- 
LUtzung  p.  125—207. 

Genau  nach  dieser  formellen  Trennung  ist 
er  Stoff  in  der  Darstellung  nicht  geschieden 
forden,  indem  zuweilen  in  Abschn.  4  an  die 
l^chweisung,  wie  das  Nutzungsrecht  sich  hier 
der  dort  gestaltet  hat,  sogleich  die  factische 
kUßübung  der  Nutzungen  angeschlossen  ist,  und 
mgekehrt  in  Abschn.  5  bei  dem  Berichte  über 
ie  Nutzungsweise  nachgeholt  wird,  was  über 
ie  Nutzungsberechtigung  noch  mitzutheilen  war. 

Es  fragt  sich,  ob  nicht  eine  Verschmelzung 
£8  4ten  und  5 ten  Abschnittes  den  Vorzug  ver- 
ient    hätte:    die    verschiedene    Gestaltung    der 


fc 


1526      Gott,  gel  Anz.  1879.  Stück  48. 

Nutzungsberechtigungen,  eine  jede  mit  den  vor- 
kommenden Handhabungen  derselben.  Die  vom 
Verf.  gewählte  Methode  hat  auch  zur  Folge  ge- 
habt, daß  in  Abschnitt  5  zum  Oefteren  das  in 
Abschnitt  4  über  die  Nutzungsberechtigung  von 
einer  Gemeinde  oder  einer  Gegend  Gesagte,  um 
den  Leser  wieder  in  den  Zusammenhang  zu  ver- 
setzen, kurz  wiederholt  worden  ist  mit  einer 
Wendung  z.  B.  »wie  schon  oben  erwähnt  wor- 
den«. Dabei  ist  dem  Leser  das  doch  nöthige 
Nachschlagen  nicht  durch  Angabe  der  betreffen- 
den Pagina  erleichtert,  was  schon  vor  Vollen- 
dung des  Druckes  durch  Nachsicht  der  vorange- 
gangenen Revisionsbogen  ausführbar  gewesen 
wäre.  Indessen  gewährt  die  ziemlich  detailierte 
Inhaltsübersicht  einen  Anhalt  für  solche  Rück- 
wärtsorientierung. 

Beide  Abschnitte  zerfallen  in  eine  historische 
und  statistische  Abtheilung:  (»geschichtliche 
Entwickelung  und  gegenwärtiger  Zustand«),  Es 
sind  jedoch  bei  den  Detailangaben  nach  den  ein- 
zelnen Gantonen,  Gemeinden  etc.  zuweilen  die 
Verhältnisse  schon  in  der  ersten  Abtheilung  bis 
auf  die  neueste  Zeit  ausgeführt  worden,  während 
andererseits  in  der  zweiten  Abtheilung  zuweilen 
geschichtlich  zurückgegriffen  ist.. 

Der  Inhalt  der  beiden  Abschnitte  selber  ist 
äußerst  instructiv.  Die  Mannigfaltigkeit  der 
verschiedenartigsten  Entwickelung  dieser  Ver- 
hältnisse in  allen  Einzelheiten  nach  Schattierun- 
gen, Nüancierungen,  Erweiterungen  und  Be- 
schränkungen, Clausein  und  Nebenbedingungen, 
wird  dem  Leser  vor  Augen  geführt.  Es  würde 
aber  den  Rahmen  einer  Anzeige  weit  über- 
schreiten, wenn  Ref.  hier  mehr  versuchen  wollte 
als  eine  Andeutung  der  Momente,  die  ihm  als  die 
bemerkenswerthesten  erschienen  sind. 
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Bis  zum  löten,  16ten  Jahrhundert  finden  eich 
in  den  Rechtsquellen  nur  selten  Bestimmungen 
über  die  Allmendberechtigungen,  und  wenn  früher 
ausnahmsweise,  so  weniger  in  der  Form  von 
Rechtsnormen,  als  in  der  Beschreibung  eines 
that8ächlichen  Zustandes.  So  lange  die  Bevöl- 
kerung noch  dünn  und  viel  Wald  und  Weide  im 
Verhältnisse  zu  den  bereits  privativ  gewordenen 
Aeckern  und  Wiesen  vorhanden  war,  bedurfte  es 
keiner  rechtlichen  Fixierung. 

Alle  Ansässigen  hatten  Theil  an  der  gemei- 
nen Mark;  in  deren  Familien  war  die  übrige 
Bevölkerung  aufgenommen ;  die  Nutzung  richtete 
sich  nach  dem  Bedürfniß  und  das  Bedürfniß 
wiederum  nach  dem  Sondereigenthum,  welches 
nach  der  ursprünglichen  Hufenverfassung  ein 
gleiches   war*).     Erst   als   sich  Grundbesitzein- 

*)  So  p.  86.  87.  Damit  war  auch  das  Nutzungsrecht 
ursprünglich  ein  gleiches  aller  Feldmarkgenossen,  woraus 
von  selber  folgte,  daß  es  später  mit  der  Ungleichheit  des 
Sondereigenthums  in  demselben  Verhältnisse  ein  unglei- 
ches werden  mußte  (resp.  hätte  werden  müssen),  so  daß 
z.  B.  ein  Halbhufner  nur  halb  so  viel  Nutzungsrecht  hatte 
als  ein  Vollhufner  und  so  weiter  abwärts.  Der  Verf. 
geht  aber  nach  anderen  Stellen  des  Werkes  von  der  An- 
sicht aus,  daß  das  Nutzungsrecht  hätte  trotz  der  Un- 
gleichheit des  Sondereigenthums  ein  gleiches  bleiben 
müssen  und  daß  durch  die  eingetretenen  Ungleichheiten 
desselben  nur  facti  seh  eine  Ungleichheit  in  der  Nutzung 
der  Allmenden  begründet  worden  wäre.  Er  sagt  näm- 
lich p.  126,  auf  die  älteren  Zeiten  zurückblickend:  »Ob- 
gleich den  nutzungsberechtigten  Genossen  ein  gleiches 
Recht  an  der  Nutzung  zusteht,  so  richtet  sich  der  Um- 
fang der  Nutzung  factisch  doch  nach  dem,  durch  die 
Qröße  des  Sonderbesitzes,  sowie  die  dadurch  gegebene 
Möglichkeit  mehr  oder  weniger  Vieh  zu  halten,  ange- 
zeigten Bedürfnisse.  Je  größer  daher  im  Laufe  der  Zei- 
ten die  Ungleichheiten  im  Sonderbesitz  werden,  desto 
ungleicher   wird   auch   der  Inhalt  und  Umfang  der  AU- 
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heiten    von   sehr   verschiedenem   Umfange    und 
Werthe    ausbildeten,    ward    der    Nutzungsinhalt 
der  einzelnen  Berechtigungen    ein    verschiedener 
und  wurde  die  rechtliche  Fixierung  der  Nutzungs- 
rechte nöthig.     Diese  schlössen  sich  da,  wo  nicht 
das  Emporstreben  und  Drangen  der  neuen  Clas- 
sen der  Bevölkerung   schon    früh  bewirkte,   daß 
sie  persönliche  wurden,  als  reale  ab :  dies  nament- 
lich in  grundherrlichen  Gemeinden,  in  denen  bei 
geringerer   Freiheit    die    bestehenden   Zustände 
nicht  so  leicht  durch  Majoritätsbeschlüsse  geän- 
dert werden  konnten   und   die  Grundherren  ein 
Interesse  hatten,    die   Hufen    durch   Festhaltung 
der   Pertinenzqualität    des    Allmendgenusses  zu 
conservieren.     Diese  Tendenz    erhielt   sich  dann 
auch  gewohnheitsrechtlich   nach  Abstreifung  der 
Grundherrlichkeit.     So    in    einigen  Theilen  des 
Cantons  Bern,  in  einzelnen  Gemeinden  der  Can- 
tone   Solothurm,    St.  Gallen,   Zürich    mit  ihren 
> Rechtsamen«  als  Realberechtigungen.   Der  Verf. 
kommt   hier   auf  die  jetzt  zu    privatrechtlichen 
Corporationen     eingeschrumpften    Rechtsamege- 
meinden zurück,    in   denen  im  Laufe  der  Zeiten 
die    »Rechtsamen«    vom    privativen    Grundbesitz 
trotz   mannigfacher  Verbote*)   sich   lösten   und 
vielfach    in  die  Hände   von  Nichtgrundbesitzern 
des  Ortes  und  von  Auswärtigen  geriethen.   Doch 
blieb   in    den    Gebirgsgegenden   die  Verbindung 
von  Alprechten  mit  den  »Wintergütern«. 

In  einer  Anzahl  von  Gemeinden  der  Gantone 
Zürich  und  Aargau  und  sporadisch  in  Gemeinden 

mendnutzangen.  Demnach  kommt  der  Allxnendnutzen 
entweder  ausschließlich  oder  wo  die  sociale  Gliederung 
die  frühere  einfache  Structur  zu  verlieren  anfangt,  doch 
hauptsächlich  den  Hablichen  zu  Gutec.  (Ebenso  p.  140. 
S.  weiter  unten). 

*)  z.  B.  V.O.  des  Raines  von  Solothurn  von  1630. 
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►n  Appenzell  A.  R.,  Zug,  Gallen,  Luzern,  Thur- 
ia  fixierte  sich  das  Nutzungsrecht  an  die  Haus- 
tfstätte, wobei  die  Rücksicht  auf  den  damit 
rbundenen  Landbesitz  verloren  ging,  nament- 
:h  in  Betreff  der  regelmäßigen  Waldnutzung. 
nt  dem  16ten  Jahrhundert  wird  die  Berechtig 
ing  außerdem  abhängig  gemacht  von  der  per- 
►nlicben  Zubehörigkeit  zum  Gemeindeverbande 
id  vom  Wohnsitz  im  Gemeindebezirk.  Dabei 
ibließen  sich  die  alten  Haushofstätten  als  allein 
srechtigt  ab :  »Ehhofstätten ,  Ehehaftenhofe- 
ütten,  rechte  Haushofstätten«.  Die  später  ent- 
andenen  Häuser  sollten  eigentlich  gar  nicht 
aushofstätten  heißen,  und  um  fernere  Ansprüche 
Lcht  aufkommen  zu  lassen  wird  sogar  der  Bau 
euer  Häuser  verboten,  was  mit  wachsender  Be- 
5lkerung  zur  Vergrößerung  vorhandener  Häuser 
ad  zur  Anlegung  mehrerer  Wohnstätten  in 
inem  Hause  führte,  p.  92  ff.  — 

Aber  diesen  Haus-Gerechtigkeiten  ging  es 
bnlich  wie  den  Rechtsamen.  Sie  lösten  sich 
>n  den  Hofstätten  ab  und  wurden  für  sich  ver- 
ißerliche  Vermögensrechte.  Und  durch  Thei- 
ingen  wurden  sie  in  halbe,  viertel,  achtel  etc. 
erechtigkeiten  zerlegt.  Verbote  gegen  das  Thei- 
n  von  Hofstätten  unter  mehrere  Eigenthümer 
ad  gegen  Veräußerung  einer  Hofstätte  ohne  die( 
erechtigkeit  oder  einer  Gerechtigkeit  ohne  die. 
ofstätte  hatten  dies  nicht  verhindern  können, 
sit  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundert^ 
^er  macht  sich  'das  Bestreben  bemerkbar,  die 
aaßlos  zersplitterten  Gerechtigkeiten  wieder  zu 
•ößeren  Antheilen  zusammenzulegen  und  init 
3n  Häusern  wieder  zu  vereinigen.  — 

Von  durchgreifenderer  Bedeutung  als  dip 
ptsthaltung  4er  Realberechtigungen,  war  cfcr 
ebergang  der  Allmendnutzungen  als  persönliche 
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utzungsrechte  an  die  Mitglieder  der  entstehen- 
en     Bürgergemeinde.       Diesen     Umwandlungs« 

>roceß  haben    nach  der  Darstellung  des  Verfas 

sers  folgende  Umstände  begünstigt: 

1)  Die  in  den  Gebirgsgegenden  früher  e^ 
folgte  Ausbildung  von  freien  Landverbänden  ur^ 
Gemeinden,  in  denen  jeder  männliche  Geno&i 
vollberechtigt  war.  Der  Freiheitssinn  ließ  h> 
die  Alleinbenrechtigiing  der  Grundbesitzer  >j 
so  weniger  sich  fixieren,  je  unentbehrlicher  <ij 
Nutzungen  auch  für  die  übrigen  Classen  der  Ge 
birgsbewohner  waren. 

2)  Später  in  den  Gemeinden  der  Ebene  die 
neben  den  alten  Bauerschaften  erstarkenden  per- 
sönlichen Gemeindeverbände,  so  wie  die  Um- 
wandlung der  grundberrlichen  Hofverbände  in 
autonome  Bürgerrechtsgenossenschaften. 

3)  Die  in  dem  Reformationszeitalter  zur  Gel- 
tung gelangte  demokratische  Idee,  Hand  in  Hand 
mit  der  zunehmenden  Zahl  der  Beisassen  in  den 
Dörfern,  und  der  ausgleichende  Einfluß,  den  iv 
gekräftigten  Regierungen  auf  das  Allmendwese 
ausübten. 

4)  Ganz  besonders  die  Veränderung,  welc 
mit  der  Auflösung  der  alten  socialen  und  wir 
schaftlicben    Ordnung   in     der   Benutzungsw< 
der  Allmenden  Platz    griff.      Als    Gemeinwe-' 
kamen  sie  hauptsächlich  nur  den  Grundbesit 
und  Viehhaltern    zu    Gute,    zur    Sondernut 
vertheilt  auch  den  übrigen  Gemeindegenoss 

p.  99   kommt    der  Verf.    zu    dem    Rest 
daß   seit   dem   vorigen    Jahrhundert    die 
Nutzungsberechtigung   nur    noch    als    Aus 
erscheint  und   daß  das  Gebiet  der  persÖJ 
Nutzungsberechtigung    sämmtliche    8tädt< 
Gebirgscantone    mit   geringen   Ausnahme 
den  Cantonen   der  Ebene   das   ganze   B 
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Seeland  nebst  anderen  Theilen  des  Cantons 
Bern,  den  ganzen  Canton  Baselland,  den  größ- 
ten Theil  der  Cantone  Solothurn,  Aargau  und 
Tburgau,  endlich  Theile  des  Cantons  Luzern, 
Zürich  und  Zug  umfaßt. 

Doch  ist  mit  der  Zeit  ein  Abschluß  der  per- 
sönlich Berechtigten    nach  Außen,    d.    h.    gegen 
die  Theilnahme    der   in  die  Gemeinden   eindrin- 
genden Zuzügler  erfolgt,  was  nach  der  Auffassung 
<les  Verfassers  einen  ähnlichen  Vorgang  darstellt, 
Tvie  die  »Monopolisierung    des   Gemeindenutzens 
durch  die  Rechtsame-  und  Gerechtigkeitsbesitzer, 
nur  daß  die  Grundlage  der  Berechtigung  in  bei- 
den Fällen  eine  verschiedene  war«,  (p.  96). 

Bei  der  persönlichen  Berechtigung  kam  es 
auf  die  Zahl  der  eingebürgerten  Familien  an: 
»Blutsprincip«,  durchbrochen  durch  den  mögli- 
chen Eintritt  eines  Fremden  in  die  genossen- 
schaftlichen Verbände,  welche  Zulassung  aber 
späterhin  durch  hohe  Einkaufsgebühren  und  das 
Erforderniß  des  einstimmigen  Votum  der  Genos- 
sen, auch  sonst  noch  immer  mehr  erschwert,  in 
einigen  Gemeinden  sogar  zeitweilig  ausgeschlossen 
wurde. 

Außer  der  Zugehörigkeit  zu  der  Bürgerge- 
meinde, re8p.  zu  einem  Landverbande  hing  das 
persönliche  Nutzungsrecht  früher  von  einer  Reihe 
von  Requisiten  ab,  deren  Beseitigung  seit  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  nach  dem  Princip  der 
individuellen  Rechtsgleichheit  aller  Genossen 
ohne  Unterschied  lebhaft  erstrebt  und  betrieben 
wird :  Anwesenheit  im  Bezirke  der  Nutzungsge- 
nossenschaft; eigene  Haushaltung  eines  Mannes, 
wenn  auch  nur  in  einem  gemietheten  Hause  und 
ohne  Landbesitz,  oder  Fortsetzung  einer  solchen 
Haushaltung  durch  die  Wittwe,  volle  Unbeschol- 
tenheit, eheliche  Geburt.    Das  zuletzt  genannte 
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Erforderniß  ist  am  ersten  aufgehoben  worden; 
die  Unbescholtenheit  wird  jetzt  enger  formuliert 
und  weniger  strenge  gehandhabt;  auch  unver- 
heirathete  Frauenzimmer  sind  jetzt  nutzungsbe- 
rechtigt, wenn  gleich  nur  mit  kleineren  Nutzungs- 
theilen.  Das  Requisit  der  eigenen  Haushaltung 
ist  nur  noch  modificiert  beibehalten,  da  auch 
die  unselbständigen  Genossen  participieren,  je- 
doch mit  geringerem  Antheile.  Im  Allgemeinen 
dringt  das  Kopfprincip  gegen  das  Haushaltungs- 
princip  immer  mehr  durch. 

Am  meisten  aber  wird  in  neuester  Zeit  agi- 
tiert gegen  den  Ausschluß  der  aus  ihrer  Heimat 
abwesenden  Bürger  von  den  Bürgernutzungen, 
weil  ja  das  politische  Bürgerrecht  seinem  Träger 
in  alle  Welttheile  folge  und  auch  in  der  Fremde 
auf  die  Nachkommen  fortererbt  werden  könne. 
Der  Verf.  sieht  diese  Forderung  auch  an  als  eine 
nabeliegende  Consequenz  des  privatrechlichen 
Charakters,  den  die  ßürgergemeinden  (resp.  die 
ihnen  verwandten  Corporationsgemeinden)  immer 
mehr,  namentlich  auch  seit  Ausscheidung  eines 
Theils  ihrer  Güter  an  die  jetzigen  politischen 
Gemeinden  angenommen  haben. 

In  den  Can  tonen  St.  Gallen,  Schwyz  und 
Bern  hat  diese  Agitation  seither  noch  keinen 
Erfolg  gehabt.  Dagegen  bezieben  im  Canton 
Baaelland  schon  seit  1815  nach  einem  Gesetze 
des  (Jamaligen  Cantons  Basel  die  Einsassen,  d.  b. 
die  außerhalb  ihrer  Heimatgemeinde,  aber  noch 
im  Canton  niedergelassenen  Bürger  die  Holz- 
abg&ben  der  Heimatgemeinde,  und  seit  1842 
die  überhaupt  auswärts  wohnenden  Mitglieder 
einer  Bürgergemeinde.  Im  Canton  Luzern  fer- 
ner wird  nach  einem  Gesetze  von  1866  der  Cor- 
porationsnutzeji  nicht  entzogen,  wenn  der  ße- 
repljugttJ   nur  irgendwo   i#  4?f  ^pb^äiz  wbpl; 
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md  im  Canton  Zng  lassen  einige  Bürgerrremein- 
len  den  Geldnutzen  allen  Genossen  zukommen, 
vetra  sie  nur  irgendwo  in  Europa  wohnen, 
Vielleicht  sind  in  dieser  Richtung  schon  in  dem 
jinen  oder  anderen  Ganton  die  Grenzen  Europas 
konsequenter  Weise  überschritten  worden.  — 

Die  Bürgergemeinden  haben  ungeachtet  des 
»gentlichen  rechtlichen  Abschlusses  ihrer  Nutzun- 
gen doch  die  nicht  zu  ihren  Mitgliedern  gehöri- 
gen »Hintersassen,  Beisassen,  Beiwohner  factisch 
nicht  ganz  von  der  Nutzung  des  Bürgergutes 
ausschließen  können,  namentlich  wenn  sie  Grund- 
besitzer in  der  betreffenden  Gemeinde  geworden 
waren.  'Denn  als  solche  konnten  sie  in  früherer 
Zeit  landwirtschaftlich  nicht  bestehen  ohne 
Theilnahme  an  Weiden  und  an  Wäldern  (an 
Holz  zur  Heizung  und  zum  Unterhalt  von  Ge- 
bäuden und  Inventar,  das  anderswoher  noch 
nicht  zu  beziehen  war).  »In  dieser  Zeit  erlang- 
ten die  grundbesitzenden  Beisassen  in  Gemein- 
den mit  persönlichem  Nutzungsrecht  eine  ähn- 
liche Stellung  wie  in  Gemeinden  mit  realem 
Nutzungsrecht  die  nicht  grundbesitzenden  Ge- 
nossen. Was  anfangs  nur  aus  Güte  gewährt 
wurde,  ward  dann  durch  langen  Gebrauch  zu 
einer  Rechtsverbindlichkeit«. 

Bei  der  letzten  Revision  der  Bundesverfassung 
wurde  in  der  Sitzung  des  Nationalrathes  vom 
28.  Nov.  1871  die  allgemeine  Regulierung  dieses 
Verhältnisses  beantragt,  der  Antrag  aber  ver- 
worfen, weil  man  das  jetzt  meist  gemeindeauto- 
nomisch  und  nur  ausnahmsweise  durch  canto- 
nale  Gesetzgebung  geregelte  Bürgergutswesen 
der  Bundesgesetzgebung  zu  unterstellen  Bedela- 
ken trug.  — 

Die  Allmendhutzung  betreffend,  ist  namentlich 
in   den  Gemeinden    der  Ebene   eine  eingreifende 
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Aenderung  durch  die  Austheilung  von  Allmend- 
theilon  in  Parzellen  zur  Sondernutzung  als  so- 
genanntes Pflanzland  (auch  »Rütinenc  genannt) 
eingetreten. 

Vereinzelt  kommt  dies  bereits  in  Quellen  de- 
inen und  15 ten  Jahrhunderts  vor,  allgemeine^ 
ist  es  seit  dem  16ten  Jahrhundert  zur  Ausfüb- 
rung  gekommen.  Es  hängt  dies  zusammen  n% 
dem  demokratischen  Zug,  welcher  insbesonde^j 
die  zur  Reformation  haltenden  Gantone  ergir  j 
und  sich  in  den  von  der  Allmend  handelnd ej 
Rechtsquellen  jener  Zeit  durch  die  Betonung  des 
Satzes  ausspricht,  daß  die  Allmend  »gemeines 
Dorfes,  rieh  und  armen  glich  sei«. 

»Es  bedurfte  nun  nicht   mehr,    um   den  ein- 
zelnen Genossen  den  Boden  zu  Gute  kommen  zu 
lassen,  des  Mediums   des  Sondereigenthumsc  — 
sagt    der    Verl.    p.    127.      Deutlicher,    da  un- 
ter   »Genossen«    hier    nicht   die  Mitglieder  der 
Agrargenossenschaft,    der    alten    Agrargemeinde 
verstanden  sein  können,  die  ja  Sondereigenthun 
hatten:    es    wurden    mit   der    Parzellierung  vo 
Allmend theilen  zur  Sondernutzung  als  Pflanzlaj 
überhaupt  erst,  oder  mehr  als  früher   und  mc 
in  rechtlicher  Form  zum  Allmendgenuß  mit 
gelassen    die,  welche   kein  Sondereigenthum 
der  Feldmark  hatten:  die  nichtgrundbesitzei 
Mitglieder     der    entstehenden    Bürgergemei 
und  die  mehr    und   mehr  anwachsenden  üb 
meist    armen    Mitglieder    der     Ortsbevölk 
überhaupt,    wie  Tagelöhner  etc.,  die  »Nie! 
liehen«,    welche    die    Zutheilung   von    Pfla 
als  Compensationsobject  für  den  ihnen  eny 
den  Weidegenuß  ansahen*). 

*)  An   der   eben    angeführten  Stelle   bezei 
Verf.  die  Sondernutzung  einzelner  Parzellen  ale 
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Begreiflicherweise  wurde  dies  vielerwärts  erst 
a  hartem  Kampfe  mit  den  »Hablichen«  er- 
*en.  So  berichtet  der  Verf.  u.  A.,  daß  die 
ithablichen  in  der  Gemeinde  Grabs,  Canton 
Gallen,  1703  Pflanzland  verlangten,  aber 
ch  obrigkeitlichen  Spruch  damals  nur  das 
ht  auf  Wildheu  der  Alpen  und  auf  Streu  und 
eholz  in  den  Wäldern  ausdrücklich  zuge- 
tert  erhielten.  Dagegen  haben  in  neuerer 
t  mehrer wärts  die  Aermeren  das  beste  Pflanz- 
1  erhalten,  oder  es  ist  ein  Anspruch  an  dem 
mzlande  vorzugsweise  Denen  zuerkannt  wor- 
,  welche  kein  Vieh  zu  halten  vermögen. 
Vielfach  handelte  es  sich  aber,  wie  schon  im 
en  Jahrhundert  urkundlich  hervortritt,  außer 
ser  »Ausgleichung  zwischen  Reichen  und  Ar- 
a«  um  das  Bedürfniß  der  altberechtigten 
indleute«  selber,  Gartenland  aus  den  Allmen- 
i  zu  entnehmen  und  unter  ihnen  speciell  um 

Interesse  der  kleineren,  mehr  auf  den  Pflug 
1  Spaten  als  auf  die  Viehwirthschaft  hinge- 
senen,  aus  den  gemeinen  Weiden  culturfähige 
mdstücke  zur  Nutzung  ausgewiesen  zu  er- 
ben. 
Wesentlich  aus  allgemeinen  Gultur-Rücksich- 

ist  sodann  seit  den  70ger  Jahren   des  vori- 

Jahrhunderts    mit     dem    (Jebergang     zum 

astfutterbau  und  zur  Stallfütterung,  sowie  mit 

Verbreitung   des   Kartoffelbaus   auf  die  in 

Ausgleichung'  der  Ungerechtigkeit,  »welche  wenig- 
8    nach   unserem    heutigen  Rechtsgefühl   darin    liegt, 

der  Allmend  nutzen  allein  oder  doch  vorzüglich  den 
itzenden  und  zwar  nach  Maßgabe  ihres  Privatbesitzes 
?heil  wird«.  Sicherlich  war  dieses  System  ein  sehr  ge- 
letes  Mittel  für  die  Unbemittelteren  zu  sorgen  and 
i  sociale  Pflicht  gegen  sie  zu  erfüllen.  Aber  dem 
ntigen  Rechtsgefühl«  steht  das  althistorische  Hecht 
anüber. 
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öconomischen  Schriften  gegebene  Anregung  die 
Auswerfung  von  Pflanzland  so  verbreitet  wor-^ 
den,  daß  schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhundert^ 
fast  in  allen  Gemeinden  im  Thal  der  Weide^ 
boden  in  Pflanzland  verwandelt  war  *).  Mit  wu^ 
großem  Nutzen,  zeigt  sich  jetzt  ganz  besonder 
im  Canton  St.  Gallen  an  den  vielen  Korn-  ur— - 
Maisfeldern,  den  Gebäuden  und  Obstbäumen 
den  Bodenallmenden  des  Rhrins,  der  Se 
Lieth  etc. 

Hie  und  da  haben  Cantonalgesetze  diese  ^Vw 
gelegenheit  gefördert,  wie  in  St.  Gallen  ein  C3<>. 
setz  von  1807,  welches,  wenn  die  Majorität  einer 
Bürgergemeinde  sich  ablehnend  verhält,  der  Äf/- 
norität    das  Recht  einräumt,   durch  die  Verwal- 
tungsbehörde einen  verhältnißmäßigen  Theil  des 
Weidebodens   zur  Sondernutzung   als  Pflanzland 
sich  ausweisen   zu    lassen.     Die  Urner   Bezirks- 
landgemeinde   faßte   1834   sogar   den    Beschluß, 
daß  Gemeinden,    welche  Mangel    an    Gartenland 
haben,  solches  von  anderen  Gemeinden  zugetheilt 
erhalten  sollen. 

Es  giebt  Gemeinden,  in  welchen  die  ärmeren 
Bürger   so   viel   zur  Sondernutzung  ausgewiesen 
erhalten,  daß  sie  bei  Fleiß  und  Sparsamkeit  da- 
von  allein    existieren    und   selbst   zum  Erwerb 
privativer  Grundstücke  etwas  erübrigen  könne? 
Es  kommt   auch  vor,    daß   Gemeinden    die    A* 
menden  noch  durch  Ankauf  von  Ländereien  i 
weitern,  welche  sie  bedürftigen  Bürgern  zur  t 
entgeltlichen  Benutzung  überlassen. 

*)  Die  Unsicherheit  des  Kartoffelbaus  seit  dem 
fange  der  Kartoffel krankheit  (1845)  ist  die  Veranlas 
gewesen,  daß  ein  Theil  des  Pflanzlandes  wieder  alsT 
benutzt  wird. 

(Schluß  im  nächsten  Stück). 
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Die   schweizerische   Allmend     in    ihrer    ge- 
chtlichen  Entwickelung   vom   13 ten  Jahrhun- 
L    bis    zur    Gegenwart.      Von    Dr.    August 
Miasko  wski. 

(Schloß.) 

So  haben  die  Allmenden  vielfach  dazu  ge- 
lt,  das  gesunkene  wirthschaftliche  Niveau  der 
leren  Classen  zu  heben.  (Notizen  darüber 
LY2.  173.) 

Den  Unbemittelteren  aber  ist  die  Vertheilung 
Sondernutzung  weit  dienlicher,  als  wenn  sie 
enthums-Parzellen  erhalten  hätten,  wo  zu  be- 
bten stände,  daß  solche  hinterher  großen- 
ls  in  die  Hände  der  Reicheren  durch  Ver- 
erungen  gelangen  würden. 
Die  Loosvertheilung  von  Allmendstücken  zur 
dernutzung    geschieht    bald    auf  eine   Reihe 

Jahren,  z.  B.  zehn,  bald  auf  Lebenszeit 
zt  vorherrschend),  bald  sogar  mit  Uebergang 

Vater  auf  Sohn,  so  daß  erst  nach  dem  Aus- 
ben des  Mannesstammes  oder  »wenn  der  Be- 
er  Feuer  und   Licht  auslöschen  läßt«,   der 
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Rückfall  an  die  Gemeinde  eintritt.  Wo  die  All- 
menden reichlich  sind,  wurden  auch  wohl  Reserve- 
loose  für  die  zunehmende  Bevölkerung  ausge- 
worfen, während  im  umgekehrten  Falle  die, 
welche  vorläufig  nur  die  Anwartschaft  erlangen 
können,  eine  Geldentschädigung  erhalten.  Etwa 
zurückgefallene  und  noch  nicht  wieder  unterge- 
brachte Loose  werden  vom  Allmendvoigt  be- 
wirtschaftet u.  s.  w.  Der  Verf.  giebt  hierüber 
viel  Detail  aas  verschiedenen  Gegenden  oder  Ge- 
meinden. - 

Auf  den  Alpen  existiert  die  Sondernutzung 
von  Allmenden  wesentlich  nur  dort,  wo  die  Hüt- 
ten nicht  dorfähnlich,  sondern  nach  dem  Einzel- 
hofsystem aufgeschlagen  sind:  und  zwar  wird 
sie  betrieben  als  separierte  Weidenutzung  der 
Senntenbauern,  die  dann  also  der  ärmeren  Classe 
nicht  so  wie  die  eben  besprochene  Sonder- 
nutzung zu  Pflanzland  in  den  Thälern  und  der 
Ebene  mit  zu  Gute  kommen  könnte*). 

Der  Kampf  zwischen  den  Hablichen  nnd 
Nichth ablieben  ist   in  den  Gebirgsgegenden,  wo 

• 

*)  p.  140.  Der  Verf.  stellt  auch  hier,  wie  p.  126 
die  Betrachtung  an,  daß  die  Hablichen  aus  der  Nutzoog 
der  Gemeindeweiden  den  größten  Gewinn  zögen  »trete 
des  gleichen  abstracten  Rechtes,  das  allen  Genosten  ohne 
Unterschied,  ob  sie  reich  oder  arm  sind,  an  denselben 
zusteht«.  —  Aber  die  Idee  dieser  abstracten  Gleichheit 
(nicht  zu  verwechseln  mit  der  ursprünglich  gleichen  Be- 
rechtigung aller  Agrargenossen  an  der  Feldmark)  ist  doch 
erst  mit  dem  Sturze  der  alten  realen  Agrargemeinde  und 
dem  Entstehen  der  neueren  persönlichen  Bürgergemeiode 
in  verhältnißmäßig  später  Zeit  aufgekommen  und,  wieder 
Verf.  selber  an  dem  Fortbestand  von  jetzt  privativen 
Rechtsamegemeinden  und  von  noch  »halbwegs«  öffentlich 
gebliebenen  Corporationsgemeinden  nachgewiesen  hat, 
nicht  überall  rechtlich  ganz  durchgedrungen,  faetisch  jt 
auch  nicht  bei  den  Bürgergemeinden  selber. 
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•  später  ausbrach,  als  im  flachen  Lande,  bei 
irer  ausgebildeten  demokratischen  Verfassung 
it  besonderer  Heftigkeit  bis  in  die  Gegenwart 
»rtgeführt  worden.  Siegten  die  Nichtbablichen 
i  diesem  Kampfe,  so  ist  die  »Ausgleichung 
röschen  den  Interessen  der  Reichen  und  Ar- 
ien« hier,  hauptsächlich  durch  verschiedene  Be- 
immungen  über  die  Weidenutzungen  bewerk- 
lelligt  worden.  Dahin  gehört,  daß  die  Begii- 
irten  in  der  Besetzung  der  Weiden  mit  Kühen 
arch  ein  Maximum  beschränkt  wurden,  was 
ihon  früher  aus  einer  anderen  Rücksicht  zur 
shonung  der  Allmenden  vorkommt;  oder  daß 
>n  einer  gewissen  Zahl  von  Kühen  an  ein 
Aufschlag«  (auch  ein  progressiver)  zu  erlegen 
t ;  oder  daß  den  Nichthablichen  gestattet  wird, 
r  Nutzungsrecht,  wenn  sie  es  nicht  selbst  aus- 
>en  können,  an  Habliche  gegen  Entgelt  abzu- 
eten*);  oder  daß  den  Viehlosen  gegen  die  all- 
»meine  Regel  gestattet  wird,  die  Gemeinweide 
it  einer  bestimmten  Anzahl  fremden  ge- 
ächteten Viehs  zu  befahren;  oder  daß  die 
ihergelegenen  Allmendwiesen  in  Weiden  für 
eimkühe  (in  den  Dörfern  bleibende,  nicht  auf 
e  Alp  getriebene  Kühe)  verwandelt  werden, 
as  factisch  den  Aermeren,  die  eine  »Lehnkuhc 
jhmen  durften,  mehr  zu  Statten  kommt.  — 
Die  Nichthablichen  haben  es  auch,   nament- 

*)  Unter  >  Nicht  halblichen«  werden  hier  speciell  die 
bemittelten  Bürger  zu  verstehen  sein,  weil  von  ihrem 
utzung8rechte  die  Rede  ist.  An  anderen  Stellen 
das  Wort  für  die  ärmeren  Einwohner  eines  Ortes  über- 
opt  gebraucht,  denen  auch  ohne  eigentliche  Berechti- 
ng  gewisse  Eraolumente  eingeräumt  worden ,  um  sie 
3ht  allmosenbedürftig  werden  zu  lassen:  Leseholz, 
ihrenle8en,  in  den  Gebirgsgegenden  das  Wildheu,  die 
baf-  und  Ziegen  weiden  etc.  (vgl.  p.  168  ff.). 
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lieh  in  Gemeinden  der  Gantone  Appenzell,  61a- 
rus,  Unterwaiden,  Schwyz  und  Uri,  durchgesetzt, 
daß  aus  dem  Erlöse  des  erwähnten  Viehauflages 
Geldantheile  gebildet  worden  sind  für  Diejenigen, 
welche  die  Gemeinweide  überhaupt  nicht  oder 
nicht  gehörig  benutzen  können,  weil  sie  kein 
oder  wenig  Vieh  besitzen,  auch  aus  dem  Walde 
nur  Brennholz,  in  Ermangelung  eigener  Häuser 
aber  kein  Nutzholz  gebrauchen.  Diese  Geld- 
antheile werden  übrigens  in  neuerer  Zeit  ent- 
gegen dem  Motiv  ihrer  Einführung  nicht  selten 
auch  unter  sämmtliche  Gemeindegenossen  ver- 
theilt,  so  daß  die  Halblichen  nach  Kopfzahl  par- 
tieipieren  an  dem,  was  sie  proportional  oder 
progressiv  ihrer  Nutzungsgröße  aufgebracht 
haben. 

Diesen  Auflag  behandelt  der  Verf.  ausführ- 
lich p.  148—155  und  zeigt  sodann,  daß  dasselbe 
den  Keim  enthalte  zu  einer  gänzlich  veränderten 
Benutzung  von  Allmenden,  nämlich  zur  Verpach- 
tung an  den  Meistbietenden  und  zur  Vertheilung 
der  Pachtgelder  unter  die  Genossen*). 

Dieses  Verpachtungssystem  hat  besonders 
Fuß  gefaßt  in  den  Städten,  wo  die  Natural- 
nutzung  der  Gemeinweiden  am  frühesten  auf- 
hörte und  auch  die  Sondernutzung  zu  Pflanz- 
land mit  der  gewerblichen  Ent wickelung  ihre 
Bedeutung  verlor. 

Werden  die  Gemeindegüter  einmal  verpach- 
tet, so  liegt  es  —  namentlich  also  in  den 
Städten  —  sehr  nahe,  den  Gelderlös  nicht 
mehr  (oder  nicht  mehr  ganz)  unter  die  Genos- 
sen zu  vertheilen,   sondern   zur  Bestreitung  der 

*)  Nicht  mit  Unrecht  bezeichnet  der  Verf.  den  Auf- 
lag selber  schon  als  einen  f actisch  od,  wenn  auch  geringe" 
reo  Pachtschilling. 
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iffentlichen  Gemeindeausgaben  (mit)  zu  verwen- 
len,  die  sich  schon  deswegen  gesteigert  hatten, 
reil  auch  im  Gemeindehaushalt  die  Naturalwirts- 
chaft (Naturalbe  soldun  gen,  Reihedienste  etc.) 
nehr  und  mehr  zurückgetreten  war. 

Begünstigt  wurde  der  Uebergang  zur  fiscali- 
chen  Benutzung  der  Gemeindegüter  in  einigen 
Jantonen  noch  durch  die  für  ihre  Gemeinden 
;eltende  Bestimmung,  daß  keine  Gemeindesteuer 
rhoben  werden  dürfe,  so  lange  Bürgernutzungen 
usgetheilt  werden,  u.  A.  im  Ganton  Schaff- 
außen.  Weiter  drängte  zur  Aufhebung  der 
•ürgernutzungen  der  Dualismus  des  schweizeri- 
3hen  Gemeinde wesens  ( —  Bürgergemeinde  und 
linwohnergemeinde  in  derselben  Oertlichkeit  — ) 
der  vielmehr  das  Streben  diesen  Dualismus  zu 
eseitigen.  Die  Gegner  des  Dualismus  erkann- 
m  aber  in  der  Gewährung  von  Bürgernutzungen 
as  Haupthinderniß  für  das  Aufgehen  der  Bür- 
ergemeinde  in  die  Einwohnergemeinde,    p.  158. 

Das  Resultat  dieser  Kämpfe,  so  weit  sie  zur 
Jis8cheidung  von  lediglich  für  politische  Zwecke 
estimmten  Gemeingütern  einerseits  und  zur  Nu- 
sung  bestimmter  Bürgergüter  andererseits  ge- 
ibrt  haben,  wurde  vom  Verf.  bereits  im  dritten 
abschnitte  (p.  50  ff.),  dargelegt,  wie  vorhin  refe- 
iert worden.  Pag.  159  erwähnt  er  noch  1) 
aß  selbst  nach  erfolgter  Ausscheidung  die  rei- 
en  Bürgergemeinden  (oder  ältere  Corporations- 
emeinden)  das  ihnen  übrig  gebliebene  Vermö- 
en  nicht  ganz  der  Verwendung  zu  öffentlichen 
wecken  haben  entziehen  können,  und  2)  daß 
i  den  Gemeinden,  wo  eine  solche  Ausscheidung 
och  nicht  stattgefunden,  der  Grundsatz ,  daß 
ie  Gemeindegüter  in  erster  Linie  für  die 
wecke  der  politischen  Gemeinde  bestimmt  seien, 
l  immer  größerer  Anerkennung  gelange,    Ueber 
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beide  Punkte  liefert  der  Verf.  interessante  Be- 
lege der  concreten  Gestaltung  dieser  Verhält- 
nisse in  den  verschiedenen  Cantonen  und  Ge- 
meinden bis  zur  Gegenwart.  Voraussichtlich 
werden  wir  über  diese  ganze  Entwickelung  noch 
nähere  Aufschlüsse  vom  Verf.  erhalten  in  seiner 
»Geschichte  der  schweizerischen  Landgemeinde- 
verfassung und  des  Gemeindewesens«,  deren  bal- 
diges Erscheinen  er  in  der  Vorrede  zu  dem  hier 
angezeigten  Werke  in  Aussicht  gestellt  hat. 


Es  ist  ein  Verdienst  des  Verfassers,  der  sein 
Thema  in  den  bis  jetzt  gelieferten  beiden  Ar- 
beiten mit  so  vieler  Sorgfalt  behandelt  hat, 
mehr  Licht  und  genauere  Kunde  über  das 
schweizerische  Agrarwesen,  insonderheit  über 
die  Allmenden  und  deren  Geschicke  unter  der 
Aufeinanderfolge  von  Agrargemeinden,  Bürger- 
gemeinden und  Einwohnergemeinden  historisch 
wie  statistisch  verbreitet  zu  haben. 

Doch  bleiben  noch  mancherlei  Special-Fragen 
übrig.  Ob  dunkel  gebliebene  Punkte  historisch 
durch  weitere  Forschungen  sich  noch  werden 
aufklären  lassen,  mag  zweifelhaft  sein. 

In   statistischer  Hinsicht   aber  wird  es  dem 
Verfasser  wohl   gelingen,   das  Material  zu  ver- 
vollständigen oder   es  werden  sich  auch  Andere 
darum    bemühen,   nachdem    er  gezeigt  hat,  wie 
dasselbe   zu   verwerthen.     Eine    solche   weitere 
Ansammlung  ist  besonders  deshalb  zu  wünschen, 
weil  dann  mit  mehr  Sicherheit  als  aus  den  theil- 
weise  nur  sporadischen  Beispielen  des  Verfassers 
zu  erkennen  sein  wird,  was  nach  Gantonen,  Be- 
zirken   oder  Gemeinden    in  Bezug   auf  die  spe- 
ciale Gestaltung   der  Nutzungsrechte,    der  Art 
der  Nutzung   u.  s.  w.   als   das   Vorherrschende 
und  was  nur  als  exemtionell   angesehen  wer- 
den muß. 
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Man  wird  sich  dann  auch  eine  deutlichere 
Vorstellung  davon  machen  können,  wie  bei  dem 
Nebeneinanderbestehen  von  Bürgergemeinden 
ind  Einwohnergemeinden  und  neben  diesen  so- 
[ar  noch  von  privativen  Rechtsamegemeinden 
»der  einigermaßen  noch  öffentlichen  Corpora- 
ionsgemeinden  die  agrarrechtlichen  und  com- 
ounalpolitischen  Angelegenheiten  der  Gemeinden 
a  allen  einzelnen  Punkten  sich  von  einander 
bgegrenzt  oder  collidierend  unter  einander  ver* 
rirrt  haben. 

Göttingen,  im  Oct.  79.  G.  Hanssen. 


L'uomo  delinquente  in  rapporto  all'  antro- 
•ologia,  giurisprudenza  e  alle  discipline  carce- 
arie.  Teoria  della  tutela  penale  del  Prof.  Ge- 
ar e  Lombroso.  Condisegni  ed  8  tavole 
itografiche.  —  2.  Edizione.  Torino.  Fratelli 
tocca.     1878.    740  S.    8°. 

Nachdem  eine  erste  Auflage  dieses  Werken 
876  erschienen  und  binnen  kurzem  vergriffen 
worden  war,  ließ  Verf.  nach  kaum  anderthalb 
ahren  diese  zweite  folgen,  die  so  viel  Neues 
nthält  und  eine  so  durchgreifende  Umarbeitung 
rfahren  hat,  daß  sie  mit  Recht,  wie  Verf.  in 
er  Vorrede  bemerkt,  als  ein  neues  Werk  zu 
etrachten  ist. 

Wie  schon  der  Titel  andeutet,  haben  wir  e$ 
tit  einer  vielseitigen,  aber  durchweg  vom  natur- 
wissenschaftlichem Standpunkte  ausgehenden  und 
om  Geiste  der  Naturforschung  beseelten  Mono- 
raphie  des  Verbrechens  zu  tbun. 

Wir  geben  hier  zunächst  eine  Uebersicht  der 
irmellen  Anordnung  des  Stoffes   und  heben  so- 


/ 
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dann  Einiges  aus  dem  Inhalte  der  einzelnen 
Abschnitte  hervor,  um  sowohl  von  der  Fülle  der 
vorgebrachten  Thatsachen  eine  Vorstellung  zu 
geben  als  auch  die  Anschauungen  des  Verf.  zu 
beleuchten,  ohne  uns  jedoch  auf  eine  eingehendere 
Kritik  der  letzteren  einzulassen. 

In   den  ersten   zwei  Capiteln  werden  die  bei 
Verbrechern   beobachteten    körperlichen   Eigen- 
tümlichkeiten abgehandelt.     Das  dritte  hat  die 
bei   ihnen   so   häufige   Tätovirung   zum  Gegen- 
stande und  bildet  gleichsam  den  Uebqrgang  von 
der  somatischen   zur  psychologischen   Charakte- 
ristik der  Verbrecher,  welcher  die  weiter  folgen- 
den zehn  Capitel  gewidmet  sind.    Das  14te  ent- 
hält die   Aetiologie  des    Verbrechens,   das   löte 
eine  Beleuchtung  der  Beziehungen  zwischen  dem 
Verbrechen  und  den  durch  psychische  Störungen 
sich    äußernden    Hirnkrankheiten    —   gleichsam 
ein  Anhang   zur  Aetiologie«    Sodann  giebt  Cap. 
16    eine,   man   könnte   sagen,   selbständige  Ab- 
handlung über  die  Genossenschaften   von  Uebel- 
thätern,   wobei    besonders    die    neapolitanische 
Ccmorra  und    die  sicilianische  Mafia   sehr  aus- 
führlich besprochen  werden.     Cap.  17  fuhrt  die 
Ueberschrift    »Atavismus   des   Verbrechens    und 
der  Strafe«  und  entwickelt  die  Anschauung,  wo- 
nach sowohl  die  verbrecherischen  Neigungen,  wie 
auf  der  anderen  Seite  manche  Vorstellungen  von 
der    Strafe,    als    Aeußerungen   gewisser    Eigen- 
tümlichkeiten   des   Urmenschen   zu    betrachten 
seien,   die    durch   die  Cultur  zwar  unterdrückt, 
aber   nicht   gänzlich    vertilgt,   unter   geeigneten 
Umständen    zur   Aeußerung  kommen.      An    die 
dieser  Ansicht  zu  Grunde  liegenden  Thatsachen 
knüpft  Verf.  seine  Grundvorstellungen  vom  Ver- 
brechen,  als   einer   no th wendigen   Naturerschei- 
nung und  folgert  hieraus  (wiewohl  in  verschlei- 
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erten  Ausdrücken)  die  absolute  Negation  der 
Zurechnungsfähigkeit  —  die  Unverantwortlichkeit 
des  Verbrechers  —  so  wie  die  Auffassung  der 
Strafe  als  einer  Maßregel,  die  lediglich  den 
Schutz  der  Gesellschaft  gegen  die  Uebelthäter 
zum  Zwecke  hat.  —  Specielleres  über  das  Straf- 
wesen findet  der  Leser  im  Cap.  18,  unter  der 
Ueberschrift  »Therapie  des  Verbrechensc,  worin 
die  verschiedenen  Strafsysteme  nebst  den  sich 
daran  knüpfenden  Instituten  vielseitig  nach  ihren 
Vorzügen  und  Mängeln  geprüft  und  beurtheilt 
werden,  und  welches  eigentlich  den  Schluß  des 
Werkes  bildet.  —  Es  folgen  sodann  vier  An- 
hänge: 1.  Craniometri8che  Tafeln,  2.  Anthropo- 
metrische  Bestimmungen  au  1279  Verbrechern, 
3.  Ueber  die  neapolitanische  Camorra  im  Jahre 
1875,  4.  eine  Reihe  von  Einzelbeobachtungen 
und  gerichtlich-medicinischen  Gutachten.  — 

Die  beiden  ersten  Capitel  des  Werkes,  welche 
die  Schlußergebnisse  umfassender  und  unermüd- 
licher somatischer  Forschungen  über  die  Ver- 
brecher in  möglichst  gedrängter  Form  zusam- 
menfassen, werden  vielleicht  manchen  Leser,  dem 
es  auf  eine  unterhaltende  Leetüre  ankommt, 
weniger  als  Alles  übrige  interessieren;  doch  un- 
serer Ansicht  eulminiert  gerade  hier  der  ganze 
Werth  der  verdienstvollen  Arbeit  Lombroso's. 
Vor  Allem,  weil  das  Material  zum  allergrößten 
Theile  aus  seiner  eigenen  objeetiven  For- 
schung hervorgegangen,  das  meiste  Uebrige  aber 
den  Beobachtungen  seiner  Schüler  entnommen 
ist.  Andrerseits  ist  es  eben  der  Inhalt  dieser 
beiden  Capitel,  der  hauptsächlich  die  factische 
Grundlage  der  Criminal-  und  Poenaltheorie  des 
Verf.  bildet  und  aus  dem  ganz  unstreitig  eine 
positive  Bereicherung  für  die  Wissenschaft  er- 
wächst. 
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Doch  wie  zahlreich  auch  die  vorgebrachten 
Thatsachen  sind,  so  lassen  sich  doch  die  we* 
sentlichsten  Schlüsse  in  wenigen  Worten  zu- 
sammenfassen. 

Es   ergiebt   sich    nämlich,     daß   eine   Seihe 
körperlicher,  theils  angeborener,  theils  erworbe- 
ner Eigentümlichkeiten  häufiger  bei  Verbrechern 
als  bei  normalen  Menschen  vorkommen ;  daß  fer- 
ner   die  Frequenzzahlen    solcher  Eigentümlich- 
keiten  anders   sind    bei  Verbrechern   als   bei 
Leuten    mit   erworbenen    Geisteskrankheiten 
—  und  zwar  in  überwiegender  Mehrzahl  höher 
bei  ersteren  als  bei  letzteren,  nur  wenige  um- 
gekehrt  (frühzeitige  Verwachsung  der  Schädel- 
näthe  und  Vorkommen  einer  vom  Verf.  entdeck- 
ten mittleren  Hinterhauptgrube),  oder  gleich  fre- 
quent  bei   Verbrechern    und    Acquiriert-Geistes- 
kranken    (Glätte   der  Kronennath);   daß  endlich 
viele  Anomalien,    die   häufiger   bei   Verbrechern 
als    bei    normalen   Menschen    vorkommen,  auch 
bei  wilden  Menschen   und   an  den  Schädeln  der 
Ureinwohner  Europa's  häufiger  angetroffen  wer- 
den   und    als   Embryonalzustände,   so    wie  zum 
Theil  als  Analoga  mit  anderen  Thierarten,  auf- 
fallen.    Diese    dritte  Reihe   von  Thatsachen   ist 
es,    welche    den   oben    erwähnten  Vorstellungen 
des    Verf.    vom   »Atavismus     des    Verbrechens« 
(Cap.  16)  zu  Grunde  liegt. 

Beispielweise  führen  wir  folgende  Einzelfacta 
an.  Bei  Verbrechern  überhaupt  ist  die 
mittlere  Capacität  des  Schädels  kleiner  als  beim 
normalen  Menschen  und  als  bei  acquiriert- 
Geisteskran  ken  und  nähert  sieb  der  mittle- 
ren Schädelcapacität  der  Wilden.  Maxima  sind 
bei  Verbrechern  nicht  vorgekommen,  wohl  aber 
Minima,  wie  sie  nicht  einmal  bei  Wilden  beob- 
achtet worden   (leider  sind  in  manche  hierauf 
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»ezügliche  Tafeln  erhebliche  Fehler  eingeschlichen). 
Danach  gilt  dem  Verf.  *Submicrocephdlie€  als 
»in  der  somatischen  Gharakterzüge  der  Ver- 
)recher.  —  Im  Zusammenhange  damit  steht  na- 
türlich das  entsprechende  Verhalten  des  Ge- 
sichtswinkels etc.  —  Unter  den  zahlreichen  Schä- 
lelanomalien, die  sich  durch  ihre  Frequenz  bei 
Verbrechern  überhaupt  auszeichnen,  er- 
mähnen wir  noch  der  übergroßen  Länge  des 
Diameter  bisygomaticus ;  unter  anderweitigen 
körperlichen  Eigentümlichkeiten  —  des  spär- 
ichen  Bartwuchses  bei  Männern,  und  des  unge- 
mein reichlichen  Kopfhaares  bei  Weibern. 

Einzelne  Kategorien  von  Verbrechern  an- 
angend,  wiegt  z.  B.  die  Brachycephalie  bei 
Mördern,  die  Dolichocephalie  bei  Fälschern  und 
Dieben  vor.  Auffallend  sind  diese  Verhältnisse 
besonders  für  solche  Bevölkerungen ,  wo  sonst 
lie  entgegengesetzte  Gestaltung  vorwiegt.  — 
Mittlere  Körperhöhe  und  -Gewicht  sind  bei  Mör- 
lern  und  Räubern  größer  als  bei  normalen  Men- 
schen ;  und  in  Ländern,  wo  Raub  und  Mord  un- 
ier den  Verbrechen  vorwiegen  (so  z.  B.  in  Italien), 
arhält  sich  das  Uebergewicht  auch  in  den  Mittel- 
sahlen des  Körperwuchses  und  -Gewichtes  für 
Verbrecher  überhaupt.  —  Die  dynamometrischen 
Untersuchungen  haben  relativ  befriedigende  Er- 
gebnisse geliefert,  was  mit  dem  Einflüsse  der 
jrefangenschaft  zusammenhängen  dürfte. 

Wir  erinnern,  daß  wir  nur  einige  wenige 
Beispiele  aus  der  Fülle  von  Beobachtungen,  die 
Lombroso's  Arbeit  in  diesem  Theile  enthält, 
ingeführt  haben. 

Der  nothwendige,  ungezwungene  Schluß,  der 
lus  all'  diesen  Thatsachen  erwächst,  ist  offen- 
bar der,  daß  die  Neigung  zum  Verbrechen  in 
jiner  Reihe  von  Fällen  ursächlich  mit  abuormen 
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(angeborenen  oder  erworbenen)  Zuständen  des 
Körpers,  welche  sämmtlich  direct  oder  indirect 
das  centrale  Nervensystem  interessieren,  zusam- 
menhängt. 

Indessen  geht  Verf.  in  seinen  Schlußfolge- 
rungen viel  weiter.  Er  bringt  die  eben  er- 
wähnte Thatsache  mit  der  erfahrungsgemäß  fast 
die  Regel  bildenden  Unverbesserlichkeit 
der  Verbrecher,  so  wie  mit  dem  Umstände  in 
Zusammenhang,  daß  viele  Leute  unter  (schein- 
bar) günstigsten  Erziehungsbedingungen  zu  Ver- 
brechern werden;  und  er  stellt  daher  die  Be- 
hauptung auf,  daß  die  gedachten  körperlichen 
Eigentümlichkeiten  nicht  nur  ursächlich  mit 
den  verbrecherischen  Neigungen  zusammenhän- 
gen, sondern  geradezu  ein  so  mächtiges  Causal- 
moment  abgeben,  daß  es  durch  keinerlei  päda- 
gogische oder  poenale  Einwirkungen  aufgewogen 
werden  kann.  —  Zwar  ließe  sich  das  Gegentheil 
behaupten,  wenn  man  bedenkt,  daß  alle  bisher 
an  Verbrechern  beobachteten  körperlichen  Ano- 
malien keineswegs  ihnen  ausschließlich  ange- 
hören, sondern,  wenn  auch  etwas  seltener, 
auch  bei  normalen  Menschen  vorkommen.  Es 
läge  nahe  anzunehmen,  daß  sie  hier  in  ihrer 
zum  Verbrechen  treibenden  Macht  durch  den 
Einfluß  der  Erziehung  (im  weitesten  Sinne) 
überwogen  werden.  Indessen  zieht  Lombroso 
diesen  Umstand  nicht  in  Betracht. 

Ferner  formuliert  Verf.  das  Ganze  in  der 
Weise:  daß  es  eine  Reihe  von  Individuen  giebt, 
die  »keine  Geisteskranken«  sind,  die  aber 
durch  eine  angeborene  oder  erworbene  körper- 
liche Anlage  unüberwindlich  zum  Uebelthun  ge- 
zwungen werden.  —  Solche  Individuen  gelten 
dem  Verf.  als  »ächte  Verbrecher«.  —  Daß 
ie  »nicht  geisteskrank  seien,  das  beweise 
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lie  Integrität  ihrer  intellectuellen  Fähigkeiten 
o  wie  namentlich  der  oben  erwähnte  Umstand, 
laß  die  Frequenz  körperlicher  (und  speciell 
:raniologischer)  Anomalien  unter  den  Verbre- 
ihern andere,  und  zwar  meist  höhere,  Zahlen 
,uf weise  als  bei  Geisteskranken. 

Eine  sehr  anziehende  Lecture  werden  den 
oeisten  Lesern  die  weiter  folgenden  Abschnitte 
les  Werkes  gewähren. 

Sehr  gründlich  ist  die  Tätovirung  der 
Verbrecher  (Cap.  3)  abgehandelt.  —  Den  bei 
bnen  so  verbreiteten  Hang  dazu  führt  Verf. 
,uf  folgende  psychologische  Causalmomente  zu- 
ück:  1)  Religiöser  Aberglaube;  2)  Nacha!  mungs- 
rieb;  3)  Müssiggang;  4)  Eitelkeit;  5)Genossen- 
cbaftssinn ;  6)  manche  edle  Gefühlsvorstellungen 
Freundschaft,  Sehnsucht  nach  der  Heimath 
i.  8.  w.);  7)  Erotismus;  8)  Körperblöße  (See- 
eute  und  Freudenmädchen,  die  oft  in  die  Lage 
:ommen  sich  zu  entblößen,  tätoviren  sich  am 
iebsteri) ;  9)  Atavismus.  Letzterem  weist  Verf. 
lie  wichtigste  Rolle  zu.  —  Ein  lOtes  Causal- 
Qoment  würde  die  Abstumpfung  der  Haut- 
mpfindlichkeit  abgeben;  doch  darauf  kommt 
Verf.  erst  im  folgenden  Capitel  (4),  wo  er  die 
laut-Analgesie  als  eine  bei  Verbrechern  über- 
laupt  nicht  seltene  Erscheinung  schildert,  um 
ofort  zur  viel  häufigeren  sittlichen  Unempfind- 
ichkeit  und  hiermit  zur  psychologischen  Gha- 
akteristik  der  Verbrecher  überzugehen   (Cap.  4 

Nach  den  eben  erwähnten  Empfindungsano- 
aalien  betrachtet  er  hier  zunächst  den  damit 
iel leicht  (wie  er  mit  Recht  vermuthet)  zusam- 
aenbängenden  Trieb  zum  Selbsmorde  (Cap.  5). 
—  Sodann  werden  die  Leidenschaften  der 
/'erbrecher   und    überhaupt   einige   Gemüth?« 
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anlagen  (Neigungen)  derselben  besprochen, 
welchen  letzteren  Verf.  —  dem  vulgären  Sprach- 
gebrauche folgend  —  den  Namen  »Af  fee  tec 
(affetti)  beigelegt.  —  Doch  gelegentlich  werden 
hier  auch  einige  Affect  e  im  wissenschaftlichen 
Sinne  des  Wortes,  d.  h.  Gemüthsbewegun- 
gen  erwähnt. 

Wir  fassen  hier  in  Kürze  die  Darstellung 
des  Verf.  zusammen.  Normale  Gemüthsan- 
lagen,  z.  B.  Liebe,  sind  den  Verbrechern  nicht 
fremd,  zeichnen  sich  aber  bei  ihnen  meist  durch 
eine  krankhafte  Färbung,  Ungestüm  und  Unbe- 
ständigkeit aus.  Eine  sehr  große  Rolle  spielt 
eine  ganz  eigens  gestaltete  Eitelkeit.  Mit 
dieser  Gemüthsanlage  hängt  die  Rachsucht  zu- 
sammen, die  leicht  und  rasch  all  die  Macht 
einer  überwältigenden  Leidenschaft  gewinnt ; 
und  andererseits  disponiert  die  Eitelkeit  zu  hef- 
tigen Ausbrüchen  gemischter  Affecte,  nament- 
lich des  Zornes.  —  Blutgier,  selbständiger, 
purer  Grausamkeitssinn,  ist  keine  häufige 
Gemüthsanlage  auch  unter  den  verruchtesten 
Verbrechern;  entwickelt  sich  aber,  wo  sie  ein- 
mal vorhanden,  leicht  (besonders  bei  Weibern) 
zu  einer  mächtigen  Leidenschaft.  —  Unter  den 
Neigungen,  die  bei  der  Mehrzahl  der  Gewohn- 
heitsverbrecher eine  leidenschaftliche  Entwick- 
lung erlangen  sind  die  zum  Mißbrauche  gei- 
stiger Getränke  und  die  Vorliebe  für  Ha- 
zardspiele  zu  nennen.  Weniger  geneigt  sind 
die  meisten  dieser  Leute  zu  den  Freudein  der 
Tafel,  zum  Tanz  und  zu  geschlechtli- 
chen Genüssen,  wiewohl  bei  ihnen  öfters 
eine  verfrühte  Entwicklung  des  Geschlechts- 
triebes bemerkt  worden  ist.  —  Die  stärkste  und 
verbreitetste  all'  ihrer  Neigungen  ist  die  für 
geräuschvolle  Festgelage.  —  Große.Aehn- 
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lichkeit  zeigt  die  Gemüthsverfassung  des  Ver- 
brechers mit  der  des  Wilden  (also  wiederum 
Atavismus);  zum  Tbeil  auch  mit  dem  Ge- 
müthscharakter  der  meisten  Irren,  bei  welchen 
jedoch  Spiel-  und  Orgienlust  selten  sind. 

Auf  die  im  7 ten  Gapitel  besprochenen  *de- 
litti  per  passione  ed  impetO€  kommen  wir  später 
zurück,  da  der  Gegenstand  vorzüglich  zur  Ae- 
tiologie  des  Verbrechens  gehört 

Der  unterbrochene  Faden  der  allgemeinen 
psychischen  und  zwar  immer  noch  gemüt bli- 
chen Charakteristik  der  Verbrecher  wird  im 
Cap.  8  wieder  aufgenommen,  woselbst  die  Re- 
cidiven  des  Verbrechens  und  der  ethische 
Sinn  der  Missethäter  abgehandelt  werden.  — - 
In  ersterer  Beziehung  sind  die  Resultate  d*er 
emsigen  Nachforschungen  des  Verf.  sehr  wer,ig 
erfreulich.  »Fast  bei  keinem  der  Entlassenen 
wird  Neigung  zur  Recidive  vermißte.  —  Demge- 
mäß lauten  auch  die  Angaben  über  die  Ethik 
der  Verbrecher  sehr  trostlos.  »Bei  der  Mehr- 
zahl fehlt  der  sittliche  Sinn  ganz  und  gare 
Sehr  gelungen  ist  hier  das  Citat  dreier  Aus- 
drücke des  französischen  Kauderwelsches:  »die 
Stumme«  für  das  Gewissen,  »Freund« 
für  Dieb,  »dienenc  oder  »arbeiten«  für 
stehlen.  —  Doch  exaeter  drückt  sich  der  Verf. 
weiter  unten  aus,  indem  er  von  der  Verkehrt- 
heit des  Pflichtgefühles  spricht.  —  Die 
Angaben  über  Reue  nimmt  Verf.  mit  lobens- 
werther  Skepsis  auf.  Oft  bestand  die  vermeint- 
liche Reue  in  alcoholischen  Sinnesdelirien.  — 
Die  Idee  der  Gerechtigkeit  ist  nicht  ganz  er- 
loschen, aber  ohnmächtig,  durch  die  bösen  Nei- 
gungen überwogen,  und  oft  sonderbar  verunstal- 
tet. Sehr  interessant  sind  in  dieser  Hinsicht 
viele   vom   Verf.   angeführte    Beispiele    für   die 
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Aeufterungen  des  Rechtssumes  bei  gesellig  leben- 
den Verbrechern. 

Der  Vergleich  mit  dem  ethischen  Sinne  der 
Irren  ist  insofern  durchaus  mißlungen,  als  hier 
ein  gleiches  Verhalten  aller  Geisteskranken 
Toransgesetzt  und  geschildert  wird. 

Groß  ist  wiederum  die  Analogie  mit  dem 
Wilden,  so  daft  auch  hier  der  rothe  Faden 
des  Atavismus  durchscheint. 

Cap.  9  handelt  von  der  Religion  der 
Verbrecher.  Hier  begegnen  wir  dem  Satze: 
»Wenn  man  ...  schließen  wollte,  daft  die  Reli- 
gionen . . .  einen  Antrieb  zum  Verbrechen  ab- 
geben, so  wäre  das  ebenso  »gottlos«  (opera 
empia)  und  übertrieben,  als  es  unsinnig  und 
lächerlich  ist  ...  einen  gleichen  Vorwurf  dem 
Atheismus  und  Positivismus  zu  machen«.  — 

Der  Inhalt  des  ganzen  Cäpitels  resümiert 
sich  dabin,  daft  bei  der  Mehrzahl  der  Verbrecher 
der  mythologische  Sinn  keineswegs  erloschen, 
häufig  aber  eigen  gestaltet  ist. 

Weiter  folgen  die  Intelligenz  und  die 
Bildung  der  Verbrecher  (Cap.  X).  —  In  Be- 
zug auf  Erstere  ergiebt  sich  bei  der  großen 
Mehrzahl  solcher  Individuen  eine  Reihe  von  Un- 
vollkommenbeiten  als  Leichtsinn,  Leichtgläubig- 
keit, Unfähigkeit  die  notwendigen  Folgen  der 
Handlung  vorauszusehen,  die  stereotype  Wieder- 
holung gleicher  Stratageme,  die  auch  in  den 
Fällen  eine  gewisse  Schwäche  der  Intelligenz 
beurkundet,  wo  scheinbar  vom  Verbrecher  große 
Schlauheit  und  List  an  den  Tag  gelegt  wird.  — 
Gesetzt,  daß  solche  Fehler  der  Intelligenz  in 
der  That  den  meisten  Verbrechern  eigen  seien, 
wird  die  Thatsacbe  für  uns  von  großem  Inter- 
esse, sofern  wir  festhalten,  daß  der  verbrecheri- 
sche Sinn   eine  sehr  verschiedene  Quelle  haben 
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kann,  und  namentlich  bald  einzig  und  allein  das 
Resultat  der  Erziehung,  bald  dagegen  eine  Folge 
mächtiger  organischer  Anlage  ist.  Interessant 
ist  es  dann ,  daß  in  beiden  Fällen  die  Folgen 
eben  so  für  die  Intelligenz  wie  für  das  Gernüth 
die  gleichen  seien,  so  daß  in  beider  Hinsicht 
die  mangelhafte  Erziehung  Gleiches  hervorbringe, 
wie  mangelhafte,  rückständige  Organisation. 
Halten  wir  das  fest,  so  erscheint  es  uns  um  so 
plausibler,  die  Fälle,  wo  die  Delinquenz  auf  an- 
geborenen organischen  Bildungsfehlern  beruht 
als  eine  Art  Blödsinn  zu  betrachten. 

Die  Bildung,  d.  h.  intellectuelle  Gultur  an- 
langend, betont  Verf.  mit  Recht,  wie  eine  Summe 
positiver  Kenntnisse  an  und  für  sich  keineswegs 
einen  moralisierenden  Einfluß  ausübt,  ja  bei 
vorhandenen  bösen  Neigungen  viel  mehr  schadet 
als  nützt.  Mit  Recht  bekämpft  daher  Verf.  den 
allzugroßen  Eifer  um  die  Verbreitung  einiger 
elementarer  Kenntnisse  im  Volke,  und  in  specie 
die  Unterrichtung  von  gefangenen  Verbrechern 
im  Lesen  und  Schreiben.  Mit  Recht  sagt  er, 
daß  dem  Verbrecher  hiermit  nur  neue  Mittel 
zum  Schaden  an  die  Hand  gegeben  werden. 

Indessen  läugnet  Verf.  nicht,  daß  eine  höhere 
geistige  Cultur  schon  als  solche  doch  das  Ge- 
rnüth veredelt,  und  verweist  in  dieser  Hinsicht 
auf  die  erfreulichen  Ergebnisse  der  Criminal- 
Statistik,  wonach  im  eigentlichen  Gelehrtenstande, 
unter  Leuten  die  sich  der  reinen  Wissenschaft 
hingeben,  die  Verbrechen  ungemein  selten  sind, 
während  sie  allerdings  sehr  häufig  vorkom- 
men auch  unter  den  gelehrten  Professionisten 
(Aerzten,  Apothekern,  Ingenieuren  u.  dgl.  Ge- 
werbsbeflissenen),  für  welche  die  Wissenschaft 
nicht  das  Ziel  des  Strebens,  sondern  nur  ein 
Mittel  abgiebt.   —   Für  Künstler  und  Dichter 
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lauten  die  Zahlen  der  Criminaktatistik  nictt 
jfeben  schmeichelhaft,  und  Verf.  führt  in  dieser 
Einsicht  viele  interessante  historische  Beispiele 
auf.  Byron  erscheint  nach  seiner  Schilderung 
in  sehr  traurigem  Lichte. 

Sodann    kommt    Verf.    auf    das   Kauder- 
welsch  oäer   die  Gaunersprache  (jargön) 
der  Verbrecher  (Cap.  XI)  —  einen  Gegenstand, 
den  er  schon  vor  ein  paar  Jähren  in  einer  Special- 
schrift abgehandelt  hatte,  zum  Theil  nach  eige- 
nen Studien,  zum  Theil  nach  (leinen   von  Pott, 
jAve-Lallemant,      Äscoli ,      Uionclelli, 
,Morceau-Cris tophe.      Don    Ursprung  des 
Kauderwelsches  cler  Verbrecher  führt  er  auf  fol- 
gende psychologische  Momente   zurück:   das  Be- 
dttrfriiß,    sich  den  Verfolgungen   der  Öffentlichen 
Gewalt  zu  unterziehen  (ein  Moment,    dem  Verf. 
nur   eine  untergeordnete  Holle  zuschreibt);  die 
Gemeinschaft  der  Vorstellungen  und  Triebe,  die 
unter    den    Verbrechern    ein    mächtiges  gemein- 
sames Band  herstellen  und  demgemäß  hier,  wie 
.überhaupt   unter  Leuten     eines   Standes,   einer 
^Profession  u.  dgl.,    das  Bedürfniß   nach  gemein- 
samen Specialausdrücken   schafien;    sodann   die 
häufigen  Berührungen  unter  den  "Verbrechern  in 
Schenken,   Freudenhäusern,  Strafanstalten   etc.; 
die   große  ßeweglichkeit   ihres  Geistes    und  Ge- 
miithes,  weshalb  sie  hastig  ein  -bei  einem  Trink- 
gelage  oiler  dergl.  Gelegenheiten  'hingeworfenes 
neues  Wortt  ergreifen    und    zu   ihrem    eigötfen 
machen    (ein  Mechanismus    der    uns  toicht  elten 
ganz  genau  beleuchtet  erscheint) ;  vielleicht  auch 
mitunter  der  Müssigang,  der  in  der  Verdrehung 
der  Worte  einen  Zeitvertreib  sucht;    die'&eföh- 
rungen    mit  fremden ,   wodurch  fremde  Wöfter 

e"  i    dies   Kauderwafech    eindringen;     ferner  die 
Überlieferung ;  endlich  wiederum  ÜnÜ  gaD2T(Tr- 
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täglich  der  Atavismus:  »die  Verbrecher 
precben  wie  Wilde,  weil  es  Wilde  sind,  die  in- 
litten  der  blühenden  europäischen  Cultur  da- 
inleben«. 

Demgemäß  werden  unter  den  zahlreichen 
nd  mannigfachen  Normen,  auf  welche  sich  der 
l.echanismus  der  Entstehung  der  Spitz- 
pracben  zurückführen  läßt,  so  manche  ange- 
roffen, die  eine  Annäherung  an  die  Ur- 
prachen  beurkunden.  So  z.  B.  die  Bezeich- 
ung  der  Gegenstände  nach -ihren  vorstechenden 
wenn  auch  oft  unwesentlichen)  Eigenschaften 
»saltatore*  [Springer]  für  Böcklein;  »soeurs 
»lanches«  für  Zähne),  was  öfters  bis  zur  Perso- 
lification  der  Eigenschaften  geht  (»pere  frappwrti 
iir  Hammer),  und. sich  vielfach  mit  den  eigen  - 
hümlichen  Lebensanschauungen  der  Verbrecher 
rerwebt  (*incomodo*  [Störung]  für  Straßen- 
aterne).  —  Mitunter  werden  dabei  allgemein 
;angbare  Figuren  umgedreht  (»Wit?c  für  Salz, 
is  Umdrehung  von  »Salz  für  Witz).  —  An- 
lere Spitzwörter  haben  einen  trivialeren  Ur- 
prung  und  beruhen  auf  der  Substitution  von 
Wörtern,  blos  wegen  zufälliger  Aehnlichkeit  des 
Hanges  (»philantrope*  für  filou),  wobei  iibjri- 
ßD8  eine  Verknüpfung  mit  der  vorerwähnten 
Bezugnahme  auf  vorstechende.  Eigenschaften  vor- 
kommen kann  (»profeta«  für  Tasche,  wegen 
Uangsähnlichkeit  mit  profondo,  tief).  —  Wäh- 
e&d  hier  aber  noch  wenigstens  ein  Wohlgefallen 
,n  grotesken  Verkleidungen  der  Wörter  mit 
m  Spiele  sein  mag,  ermangeln  allen  Witzes  viele 
.ndere  Spitzwörter,  die  bloß  durch  Auslassen, 
Einschaltung  oder  Transposition  von  Buchstaben 
der  Sylben  entstanden  sind.  —  Von  Interesse 
lagegen,  als  anderweitige  Annäherung  an  die 
Irsprachen  sind  die  Spitz  Wörter,  die  auf  Wieder. 
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gäbe  der  dem  Gegenstande  zukommenden 
Schattenerscheinungen  beruhen  (»tik«  für  Uhr). 
—  Manche  Spitzwörter  charakterisiert  Verf.  als 
»Automatismen«;  so  z.  B.  *pipetti*  für 
Geld,  *babi*  für  Krankenhaus.  Diese 
Deutung  verstehen  wir  nicht  recht.  — 

Viele  Spitzwörter  des  Kauderwelsches  sind 
fremden  Sprachen  entnommen.  So  finden  sich 
hebräische  und  zigeunerische  Wörter  im  deut- 
schen Kauderwelsch,  deutsche  und  französische 
im  italienischen,  italienische,  hebräische  und  zi- 
geunerische im  englischen,  zigeunerische  im  fran- 
zösischen, italienische  im  spanischen,  hebräische 
im  holländischen.  Manche  Spitzwörter  sind  ver- 
altete, ganz  außer  Gebrauch  gekommene  Aus- 
drücke der  betreffenden  Landessprache. 

Das  Vorkommen  gleicher  Ausdrücke  im  Jar- 
gon entfernter  Provinzen  eines  Landes  und  gar 
im  Kauderwelsch  verschiedener  und  entfernter 
Länder  erklärt  sich  zum  Theil  aus  dem  unstäten 
Leben  der  Verbrecher,  aus  ihren  fernen  Wande- 
rungen, wodurch  sie  vielfach  mit  Fremden  in 
Berührung  kommen.  —  Doch  giebt  es  auch  rein 
ideologische  Aehnlichkeiten,  die  nur  durch  die 
Analogie  der  Entstehungsbedingungen  erklärlich 
werden.  —  So  z.  B.  die  vielfachen  ideologischen 
Annäherungen  zwischen  dem  Kauderwelsch  der 
ost-indischen  Tugs  und  dem  der  italienischen 
Verbrecher. 

Von  vielem  Interesse  mag  für  manche  Leser 
das  Cap.  XII  ausfallen,  worin  die  Handschrift 
der  Verbrecher  abgehandelt  wird.  Verf.  be- 
schreibt gewisse  gemeinschaftliche  Kennzeichen, 
die  der  Handschrift  von  Verbrechern  verschie- 
dener Categorien  zukommen  sollen  und  vergleicht 
sie  mit  den  Schriftzügen  der  Irren.  —  Zur  Er- 
läuterung dient   eine  Tafel  von  Facsimiliep.  - 
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Unser  Auge  vermag  darin  die  augeblichen  Kenn- 
seichen nicht  zu  erblicken. 

CapitelXIII  ist  der  Litter  at  ur  der  Ver- 
brecher gewidmet.  Darunter  wird  zweierlei 
verstanden:  einerseits  volksthümlicbe,  meist  dich- 
terische Erzählungen  über  Verbrecher,  und 
andrerseits  litterärische  Leistungen  von  Verbre- 
chern. Nur  letztere  gehören  zur  Charakteristik 
der  Verbrecher  und  zerfallen  ihrerseits  in  zwei 
Categorien:  Schriften  und  zwar  meist  Dichtungen 
von  gefangenen  Verbrechern,  die  erst  durch  die 
Muße  oder  Langweile  oder  durch  die  Leiden  der 
Gefangenschaft  zum  Dichten  angeregt  werden 
(Kerkerlitteratur),  und  Schriften  begabter, 
zum  Theil  hochberübmter  Schriftsteller,  die  no- 
torisch unsittlich  waren  und  von  denen  Einige 
auch  schwere  Verbrechen  begangen  haben  (Ben- 
venuto  Cellini,  Hugo  Foscolo,  Byron).  —  In  der 
Kerkerlitteratur  begegnet  man  meist  Dich- 
tungen, worin  der  Verbrecher  bald  seine  That 
zu  rechtfertigen  sucht  oder  über  dieselbe  prahlt, 
bald  sich  in  lnvectiven  gegen  die  »falsche  Ge- 
rechtigkeit« der  Menschen  und  in  Wehklagen 
über  seine  Lage  ausläßt,  bald  umgekehrt  die 
süßen  Otia  des  Kerkers  besingt. —  Einige  Dich- 
tungen bringen  eine  ungemeine  Energie,  andere 
ein  überraschendes  Zartgefühl  zur  Schau,  und 
überhaupt  urgiert  Verf.,  daß  man  mit  Unrecht 
den  ästhetischen  Sinn  der  Verbrecher  in  Ab- 
rede gestellt  hat  (Mondsley  u.  A.).  —  In  den 
Schriften  berühmter  Autoren ,  die  erwiesener- 
maaßen  unsittliche  oder  verbrecherische  Hand- 
lungen begangen,  begegnet  man  öfters  apologeti- 
schen Anspielungen  auf  dieselben. 

Als  äthiologische  Momente  werden 
Jahreszeiten  und  Klima  (Meteore«),  Race,  gei- 
stige Cultur,  Ernährung,  der  Genuß  alkoholischer 
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Getränke,   Erblichkeit,  Alter,  Geschlecht,  Civil* 
stand,  Beruf,  Erziehung  (hier  werden  hauptsäch- 
lich  die  Verhältnisse   der  Findelkinder  berück- 
sichtigt), Rhachitismus,  Schädelbau,  einige  Krank- 
heiten  und  Anomalien    der  Leber  und  der  Ge- 
schlechtsorgane,  die  traumatischen  Verhältnisse, 
Conception,  Sinneseindrücke  und  zuletzt  abermals 
die  Leidenschaften  und  Affecte,  denen  bereits  oben 
ein  besonderes  Capitel  gewidmet  war,  besprochen. 
Die  größere  Häufigkeit  bestimmter  Arten  vorl 
Verbrecheu  in  der  warmen  Jahreszeit  und  in 
einigen  wärmeren  Ländern   leitet  Verf.  nicht 
nur  von  den  socialen  Verhältnissen,  sondern  zum 
Theil  auch  direct  von  dem  Einflüsse  der  Tem- 
peratur auf  den  Organismus  ab.  —  Der  Einflui 
der  Race    giebt   sich   unter   den  europäischen 
Völkerschaften   nur   unter   den  Juden   und  den 
Zigeunern  deutlicher  kund.    Erstere  weisen  eine 
sehr  erfreuliche  Griminalstatistik  auf,  und  wenn 
sie  sich  namentlich  in  früheren  Zeiten   zu  man* 
chen  Arten  von  Verbrechen   (Betrug,  Fälschung, 
Beherbergen   von   Missethätern,    Aufnahme  ge- 
stohlener Gegenstände  etc.)  geneigter  zeigten,  so 
hing  das  mit  ihrer  ehemaligen  socialen  Stellung 
zusammen.    Die  Zigeuner  dagegen  sind  ein  wah- 
res Verbrechefrvolk.  ■ —  Die  Ansichten  des  Verl 
über   den  Einfluß  der  Civilisation  stimmen 
namentlich  mit  denen  von  Feuer  bach  überein: 
die  geistige  Gultuf  schafft   neue  Heilmittel  for 
die  Cebel,  die  sie  Wenigstens  auf  einbr  gewissen 
Stufe  erzeugt  oder  befördert;  und   wenn  auch 
bisher  überall  mit  dem  Aufschwünge  der  Civili- 
sation die  allgemeine  Zahl  der  Verbrechen  zu- 
genommen hat,   so  haben   doch  dieselben  einen 
milderen  Character  angenommen«.     Dieser  Auf- 
fassung können  wir  um  so  mehr  beitreten,  weni 
wir  berücksichtigen,  diaß  di6  noch  vorkommen- 
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den,  aber  immer  selteneren  Fälle  ausgesproche- 
ner Grausamkeit  meistens  mjt  deutlichen  soma- 
tischei)  Spurep  des  Urzustandes  des  Menschen 
gepaart  sind  (Atavismus).  —  Der  Einfluß  der 
Emährijng  ist  sehr  verschieden  ip  Betreff  der 
verschiedenen  Verbrechen:  Der  Diebstahl  wächst 
mit  der  mangelnden  Ernährung,  der  Mord  und 
die  Nothzucht  mit  der  üppigen.  Doch  im  Allge- 
meiner) ist  der  criminal-äthiologiscjie  Einfluß  der 
Armuth  ein  relativ  schwacher.  —  Der  Miß- 
brauch geistiger  Getränke  äußert  in 
mannigfacher  Weise  feinen  äthiologischen  Ein- 
fluß auf  die  Verbrechen:  die  habituelle  Trunk- 
sucht zerrüttet  das  Gemtjtbsleb.^n  wie  die  Intelli- 
genz; eine  enorme  Aqzahl  von  Verbrechen  wer- 
den im  Zustande  des  Rausches  gegangen;  die 
Kinder  von  Trunkenbolden  sind,  wenp  sie  nicht 
im  engeren  Sinne  geisteskrank  werden,  zum  Ver- 
brechen prädisponiert.  Die  eigentliche  Erb- 
lichkeit verbrecherischer  Gesinnung  läßt  sich 
ebenfalls  nachweisen,  wiewohl  picht  in  so  ausge- 
dehntem Maaße  $1$  a  priori  zy  erwarten  wäre. 
Sie  läßt  sich  thejls  als  hereditärer  Uebergang 
körperlicher  Anomalien,  tjheils  als  Einfluß  der 
Erziehung,  dep  Beispieles,  des  Nachahmungs- 
triebes deuten.  Bemerkenswerth  ist  der  nach- 
weisbare Zusammenhang  der  erblichen  Anlage 
zum  Verbrechep  mit  hereditären  Geisteskrank- 
heiten im  engeren  Sinne.  —  Auch  der  Einfluß 
des  A 1 1  e  r  8  ist  durch  die  Grimipalstatistik  außer 
Zweifel  gesetzt  und  zeigt  eine  der  wenigen  recht 
ausgesprochenen  Differenzen  zwischen  Delinquenz 
und  Irresein:  erstere  culminiert  zwischen  dem 
20.  und  30.  Jahre,  letzteres  zwischen  dem  30. 
und  40.  Jedem  Alter  kopimt  eine  specifische 
Criminalität  zu.  Etwas  ähnliches  gilt  von  dem 
Geschlechte.  Verf.  schließt  sich  der  Auffassung 
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C  o  r  d  e '  s   an ,    wonach    die   Prostitution  beim 
Weibe    als   Aequivalent    der    Criminalität    des 
Mannes   anzusehen    sei.    —    Den    Civilstand 
anlangend,  überwiegt  die  Frequenz  der  Verbre- 
chen unter  den  Unverheirateten,  und  besonders 
im  Wittwenstande.  —  Der  Einfluß  des  Berufes 
ist  aus  vielfachen  Gründen  schwer  zu  ermitteln. 
Nach   den  Zusammenstellungen  des  Verf.  schei- 
nen  die    Schubmacher,   Gastwirthe    und   Köche 
das   größte  Contingent   an  Verbrechern  zu  lie- 
fern ;  die  Bootsleute  und  die  Bauern  das  kleinste. 
Für   einzelne   Arten   von   Verbrechen   mag  sich 
der    Einfluß   des  Berufes   anders   gestalten.  — 
Der  Einfluß 'der  Erziehung,  der  bereits  unter 
der  Rubrik  »Erblichkeit«    berührt   worden  war, 
wird  vom  Verf.  hauptsächlich  in  Betreff  der  un- 
ehelichen Kinder  und   der  Findlinge  untersucht. 
Im   Ganzen   scheint   uns    Verf.    diesen   überaus 
wichtigen    Factor    der    Delinquenz    zu    unter- 
schätzen.    Die    den    statistischen   Angaben    zu 
Grunde  gelegten  Kriterien  (Immoralität  der  El- 
tern, uneheliche  Herkunft  und  Verwaisung)  kön- 
nen für  den  vorhandenen  Einfluß   einer  schlech- 
ten  Erziehung   unmöglich    als    ausreichend  und 
maaßgebend  betrachtet  werden.     Deshalb    kann 
auch   keine    der  vorhandenen   statistischen  Zu- 
sammenstellungen  zur  Entscheidung    der  Frage 
über  den  Einfluß  der  Erziehung  hinreichen.    Es 
bleibt  zur  Zeit   unentschieden,   wie   oft   und  ob 
überhaupt  je   eine  so  mächtige  organische  Prä- 
disposition zum  Verbrechen  vorkomme,   daß  sie 
durch  keinerlei   pädagogische  Einflüsse  überwo- 
gen werden  könne;  und  da  nur  in  solchem  Falle 
die   Erziehungsbedingungen   als    gleichgültig  für 
das  Resultat  gelten  könnten,  so  ist  zur  Zeit  die 
Behauptung  gar  nicht  gestattet,  daß  es  wirklich 
Verbrecher  gebe,  an  deren  böser  Gesinnung  die 
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Erziehung  nicht  die  geringste  Schuld  trage.  — 
far  genaue  biographische  Studien  über  die  Ein- 
elfälle werden  in  der  Zukunft  (im  Verein  mit 
ler  anthropometrischen  Untersuchung)  diese 
tage  beleuchten  können. 

In  den  Abschnitten  über  Rhachitismus, 
Schädelform  etc.  kommt  die  schon  in  den 
raten  Gapiteln  erwogene  Frage  über  die  Be- 
leutung  der  bei  Verbrechern  vorkommenden  so- 
oatischen  Anomalien  abermals,  und  zwar  aus 
itiologi8cbem  Standpunkte,  zur  Sprache. 

Der  Einfluß  der  äußeren  Bedingungen,  unter 
reichen  die  Conception  eines  Menschen  Statt 
and,  auf  die  künftige  sittliche  Gesinnung  des- 
elben  —  wird  vom  Verf.  (unter  Anfuhrung  eini- 
;er  Beispiele)  nur  als  offene  Frage  angedeutet 
—  wäre  aber  gewiß  ganz  besonders  zu  verfol- 
;en.  Den  Einfluß  gewisser  überwältigender 
iinneseindrücke  bezeichnet  Verf.  als  einen 
iberaus  mächtigen,  aber  schwer  zu  erforscben- 
len  und  nachzuweisenden.  (Es  folgen  auch  hier 
oehrere  Beispiele).  —  Der  Nachahmungs- 
rieb  wird  als  eins  der  wichtigsten  Causal- 
oomente  bezeichnet  (und  wie  ist  solches  mit 
ler  vom  Verf.  angenommenen  Ohnmacht  der 
Erziehung  verträglich?).  — 

Die  Leidenschaften  und  Affecte,  als 
['riebfedern  der  Verbrechen,  beschließen  die 
leihe  der  äthiologischen  Momente,  werden  hier 
ber  nur  flüchtig  erwähnt,  da  die  eingehendere 
lesprechung  derselben  bereits  im  7.  Capitel 
'latz  gefunden,  auf  das  wir  nun  zurückkommen 
ms  sen. 

Jenes  Capitel  führt  die  Ueberschrift :  delin- 
uenti  per  passione  e  per  impeto*.  Aber  gleich 
u  Anfang  bemerkt  Verf. :  »Die  sogenannten 
f erbrechen  aus  Leidenschaft  (passione) 
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sollten  eher  aua  Affect  beißen«:;  npd 
etwas  weiter  fügt  er  hinzu:  *alle  Verbre- 
chen beruhen  auf  der  ungestümen  Hef- 
tigkeit einiger  Leidenschaften;  aber 
während  beim  gewöhnlichen,  mit  Vor* 
bedacht  handelnden  Verbrecher  der 
Antrieb  der  Leid  enschaft  we  der  plötz- 
lich noch  isoliert  ist,  sondern  anhal- 
tend d  ahi  nbrüten  d  ...geschiebt  hier 
das  G  eg  entheil«,  —  Abgesehen  davon,  daß 
auf  solche  Weise  Verf.  fälschlich  den  Begriff  des 
Affectes  dem  der  Leidenschaft  (als  eine  Modali- 
tät des  letzteren)  subordiniert  —  sieht  man 
aus  diesem  Passus,  daß,  trotz  der  erwähnten 
Ueberschrift  des  7.  Capitels,  es  die  Absicht  des 
Verf.  war,  hier  nur  von  den  durch  Afjecte  ver- 
anlaßten  Verbrechen  zu  reden. 

Doch  wiederum  wird  dieser  Plan  insofern 
nicht  eingehalten,  als  Verf.  mit  den  Affecten 
gewisse  Gemüthszustände  zusammenwirft,  welche 
keine  Affecte,  sondern  wirkliche  Leidenschaften 
sind:  so  namentlich  die  religiösen  und  politi- 
schen Leidenschaften. 

Und  wenn  er  es  in  Betreff  der  beiden  letz- 
teren als  eine  eigentümliche  »Ausnahme« 
hervorhebt,  daß  die  hierdurch  veranlaßt^  Ver- 
brechen keine  Reue  beim  Thäter  hinterlassen, 
während  sonst  auf  die  Verbrechen  aus  Affetf 
die  Reue  zu  folgen  pflegt,  und  der  Mangel  aa 
Reue  nur  den  gewöhnlichen  Verbrechern  eigea 
ist  —  so  handelt  es  sich  offenbar  n\ir  um  per 
griffsverwechslung,  oder,  genauer  gesagt,  nuru» 
die  irrthümliche  Auffassung  der  politische^  und 
religiösen  Leidenschaften  als  Affecte.  —  Hält 
man  fest,  daß  es  keine  Affecte,  sondern  wahre 
Leidenschaften  (in  streng-psychologischem  Sinne 
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69  Wortes);  aindy  so  achwindet  die  scheinbare 
bitsnahtne; 

Vermuthlich  war  es  der  höhere  ethische 
Vferth  der  religiösen  und  politischen  Seh  war- 
ier ei,  der  den  Verf.  verleitet,  dieselbe  künstlich 
Ott  den  Leidenschaften  der  gemeinen  Verbrecher 
a  trennen  und  naturwidrig  den  Affecten  beizu* 
iblen. 

Doch  wenn  wir  von  solchen  irrthüralich 
erangezogenen  Gategorien  absehet),  gilt  im  Gan- 
en  und  Großen  das  betreffende  Capitel  nor  den 
iffecten. 

Die  Leute,  die  sich  durch  derartige  heftige 
remüthsbewegungen  zu  Verbrechen  hinreißen 
issen,  werden  vom  Verf.  als  eine  besondere 
Ilasse  den  »ächten  Verbrechern  c  gegenüber 
estellt. 

Man  wird  ihm  darin  auch  gewiß  beipflichten, 
ber  unter  dem  Vorbehalte,  daß  hier  der  Aus* 
ruck  »ächter  Verbrecher*  nicht  mehr  in  dem- 
elben  Sinne  zu  nehmen  ist,  wie  er  in  der  Vor* 
ede  und  in  den  ersten  Gapiteln  des  Werkes, 
ro  darunter  der  organisch  prädisponirte 
lebelthäter  verstanden  wurde,  —  sondern 
ur  im  Sinne  des  Gewohnheitsverbrec- 
hers. Denn  der  acuten  Delinquenz  kann 
ben  nui*  die  chronische  gegenübergestellt 
rerden;  organische  Prädisposition  kann  bei  bei- 
en  im  Spiele  sein,  eben  so  wie  schlechte  Er- 
iehung.  Der  wichtige  Einfluß  dieser  letzteren 
uf  die  übermäßige  Gewalt  der  Aflecte  wird  vom 
rerf.  nicht  in  Betracht  gezogen. 

In  dem  der  Therapie  des  Verbrechens 
ewidmeten  Capitel  werden  vom  Verf.  folgende 
faaßregeln  und  Institute  als  die  zweckmäßigsten 
ervorgehoben:  1)  Besserungsanstalten  für  Kin- 
er  —  nicht  für  Erwachsene  —  ■  und  Colonien 
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auf  dem  Lande,  nach  amerikanischem  Muster, 
für  Jünglinge;  2)  Specielle  Strafanstalten  zur 
lebenslangen  Unterbringung  unverbesserlicher 
Verbrecher  —  wo  möglich  auf  entlegenen  In- 
seln; 3)  Criminal-Irrenanstalten,  wo  außer  den 
notorisch-geisteskranken  Uebeltbätern  auch  Alle 
diejenigen  unterzubringen  sind,  deren  Geistes- 
gesundheit zweifelhaft  erscheint  (Verf.  übersieht 
keineswegs  die  den  Criminal-Irrenhäusern  anhaf- 
tenden vielfachen  Uebelstände,  hält  sie  aber 
nichtsdestoweniger  für  unentbehrlich);  4)  Fasten, 
Geldbußen  und  kalte  Douchen  —  an  jungen 
Leuten  zu  versuchen,  um  wo  möglich  die  Ker- 
kerhaft zu  umgehen;  5)  Verhaftung  freigelasse- 
ner Gewohnheitsverbrecher  bei  der  ersten  Kund- 
gebung böser  Absichten;  6)  Graduatorisches Sy- 
stem und  graduelle  Freilassung,  in  Anschluß  an 
das  Gellularsystem  (ohne  Anwendung  auf  Ge- 
wohnheits-Verbrecher); 7)  Ausnahme-Gesetze  und 
namentlich  auch  Anwendung  der  Todesstrafe,  wo 
das  »assoeiirte  Verbrechen c  (Verbindungen  von 
Uebelthätern)  in  endemischer  oder  epidemischer 
Form  auftritt;  8)  Gesetze  gegen  den  Mißbrauch 
von  Alcoholicis;  9)  Auflösung  politischer  Verbin- 
dungen, sobald  sie  in  verbrecherische  Verbin- 
dungen auszuarten  drohen;  10)  Auflösung  der 
auf  den  Gassen  und  Plätzen  großer  Städte  auf- 
tauchenden Kinderverbindungen;  11)  Stiftung 
von  Sicherheitsgesellschaften  gegen  das  Verbre- 
chen ;  1 2)  Verminderung  der  Feste,  Jahrmärkte 
u.  dergl. ;  13)  Besteuerung  der  Zeitschriften  und 
Bücher,  worin  Berichte  über  Criminalfälle  ver- 
öffentlicht werden;  15)  das  Institut  der  Detec- 
tives; 16)  Gerichtliche  Photographien;  17)  Ab- 
schaffung des  Gnadenrechtes.  —  Die  Besserungs- 
anstalten für  reifere  Jugend,  die  Strafcolonien 
in  entfernten  Weltgegenden  und  die  Gesellschaf* 
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ten  zur  Beschützung  freigelassener  Verbrecher 
haben,  wie  der  Verfasser  durch  statistische  Data 
beweist,  bisher  in  keiner  Weise  ihrem  Zwecke 
entsprochen.  —  Für  äußerst  schädlich  hält 
er  die  kurze  Kerkerhaft  in  gewöhnlichen  Ge- 
fängnissen. 

Mit  dem  eben  besprochenen  Capitel  schließt 
eigentlich  das  Werk  Lombroso's  ab.  Der  ange- 
hängte Abschnitt  »Theorie  des  strafrechtlichen 
Schutzes«  vom  Adv.  Poletti  ist  mehr  vom  meta- 
physischen Standpunkte  bearbeitet  und  enthalten 
wir  uns  einer  eingehenden  Besprechung  desselben« 
Turin.        Dr.  Franz  Baron  Ungern  Sternberg, 


Australien  und  Neuseeland.  Historische, 
geographische  und  statistische  Skizze  von  Dr. 
Carl  Emil  Jung,  ehemaligem  Professor  der 
klassischen  Sprachen  an  dem  South  Australian 
Institute  und  Inspektor  der  Schulen  der  Kolonie. 
Mit  10  Illustrationen.  Leipzig,  Druck  und  Ver- 
lag von  Oswald  Mutze.  1879.  IV  und  90  S. 
Octav. 

Der  Verf.  hatte,  wie  er  in  seiner  Vorrede 
sagt,  »die  Absicht,  ein  umfassenderes  Werk  über 
die  australischen  Golonien  zu  veröffentlichen, 
doch  schien  es  ihm  gerathen,  in  dem  Augen- 
blick, wo  durch  die  Theilnahme  des  Deutschen 
Reichs  an  den  internationalen  Ausstellungen  zu 
Sydney  und  Melbourne  in  Vielen  der  Wunsch 
angeregt  wurde,  eine  zeitgemäße  Kenntniß  des 
Gebiets  zu  erlangen,  auf  dem  deutsche  Industrie 
sich  einen  ehrenvollen  Ruf  zu  erobern  hoffe,  in 
knapper,    aber    doch    möglichst    vollständiger 
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Weise  eine   Skizze   der  in  jenen   Colonien  be- 
stehenden  Zustände  zu  entwerfen«.     Der  Verf. 
bat  damit  auch   gewiß  einen  glücklichen  Wurf 
gethan.     Denn  ohne  Zweifel  besteht  augenblick- 
lich   in  großen  Kreisen  das   Bedürfnis,  in  der 
Geschwindigkeit    sich    einigermaaßen   über    das 
Land  zu  unterrichten,  auf  welches  die  deutsche 
Regierung  durch  den  Beschluß   der  BetheiliguDg 
Deutschlands  an  den  dortigen  Weltausstellungen 
die  Aufmerksamkeit  der  Deutschen  mächtig  hinge- 
lenkt hat.    Diesem  Bedürfnisse  zu  genügen  fehlt  es 
allerdings  an  empfehlenswertben  Hülfsmitteln,  wenn 
gleich  wir  an  guten  Schriften  über  den  Continent 
von  Australien  keineswegs  so  arm  sind,  wie  der 
Verf.  behauptet  und  derselbe  wenigstens  das  Werk 
von  Petermann  und  Mein  icke  hätte  nennen  sol- 
len, welches  er  selbst  offenbar   für  seine  Skizze 
.auch  benutzt  bat.     Auch  freut  es  uns    bezeugen 
zu  können,   daß  der  Verf.    diesem  Bedürfniß  in 
lobenswerther  Weise  entgegengekommen  ist  und 
in    dieser  kleinen   Schrift   recht  viele   nützliche 
Notizen  über  Australien  mit  Gfesehick  und  auch 
mit  Sachkenntniß  zusammengestellt  hat,   so  daß 
.dieselbe   für  den: beabsichtigten  Zweck    wirklich 
empfohlen  werden  kann.  —   Nach  einer  .kurzen 
historischen  Einleitung  schildert  er  S.  8  bis  37 
das   Land    und   die    Bevölkerung    (Ureinwohner 
und  Colonisten),  führt  dann  S.  37  bis  S.  58  die 
Haupterwerbszweige    vor  und   zwar  ihrer   rela- 
tiven Bedeutung  nach  in  der  ungewöhnlichen  aber 
ganz  richtigen  Rangierung:  Viehzucht,  Bergbau, 
Ackerbau   und   Industrieen,    worauf  ubis    S.   73 
Verkehr  und   Verkehrsanstalten    betrachtet  und 
endlich   S.   73  bis    90   noch    einige    statistische 
Daten    über  die   australischen   Colonien    mitge- 
theilt  werden.     Die  Darstellung   ist  im  Ganzen 
«eine  recht  gute,  würde  aber  noch  gewonnen  ha- 


Jung,  Australien  und  Neuseeland.     1567 

n,  wenn  Neu-Seeland  ganz  ausgeschlossen  ge- 
geben wäre,  worüber  doch  mir  sehr  Unge- 
igendes  und  den  Zusammenhang  eigentlich  nur 
Örendes  mitgetheilt  wird.  Auch  gegen  die  Rich- 
jkeitdesMitgetheilten  ist  nichts  erhebliches  ein- 
wenden. Er  verschweigt  neben  den  Lichtseiten 
8  Gemäldes,  welches  er  von  Australien  entwirft, 
ch  nicht  die  Schattenseiten.  Für  den  mit  Austra- 
xn  nirfht  bekannten  und  überhaupt  geographisch 
cht  gebildeten  Leser,  für  welche  die  Skizze 
öses  W^lttheils  doch  recht  eigentlich  geschrie- 
n  ist,  hätte  aber  doch  hie  und  da  eine  Er- 
u.terung  zu  den  mitgetheilten  Thatsachen  gege- 
m  müssen,  um  sie  in  ihrer  ganzen  Bedeutung 
scheinen  zu  lassen.     So  z.  B.  wenn  der  Verf. 

9  sagt:  »die  weiten  Seen,  deren  die  Karte 
le  Arten  verzeichnet,  sind  nichts  besseres  als 
he  Salzmoräste;  Wasser  ist  in  Australien  we- 
r  für  Seen  noch  Flüsse  ein  absolutes  ;Erfor- 
rniß«.  —  Wie  hätten  diese  paar  Zeilen  dazu 
3nen  können  und  auffordern  müssen ,  den  Le- 
r  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  der 
>ntitfent  von  Australien  unter  allen  Continen- 
n  Her  geographisch  am  dürftigsten  ausge- 
artete ist  und  durchaus  keine  Aussicht  hat  in 
r  Weise  in  Zukunft  in    der  Gulturentwicklung 

fortzuschreiten,  wie  einzelne  Theile  des  Landes 
irch  außerordentliche  Umstände  begünstigt, 
ihrend  der  letzten  20  bis  30  ;Jahre  sie  gezeigt 
iben.  DerVerf  beginnt  seine  Schrift  folgender- 
aaßen:  »Nirgends  in  dem  weiten  Bereich  der 
atwicklungsgeschichte  der  Völker  finden  wir 
oe  Parallele    für   die  wunderbare  Entwicklung 

sr  australischen' Cölonien In  dreißig  Jah- 

n  stieg  die  Zahl  der  Colonisten  von  214,000 
if  «Babe  .fin  »3.1/*  Millionen  Seelen,  also  um  1 168 
•ocent,  "während  in  derselben  Periode  die  Be- 
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völkerung  der  Vereinigten  Staaten  sich  um  130 
Procent  vermehrte  u.  8.  w.c.    Alles  dies  kann  man 
als  wahr  zugeben  und  muß  dennoch  sagen,  daß  der 
Verf.  dadurch  irrige  Vorstellungen  über  Austra- 
lien hervorruft.     Denn  diese,   selbst  im  Verhält- 
niß  zu  Nordamerika  unvergleh  h  rapide  Entwick- 
lung  hat   ganz  wesentlich    ihren    Grund  einmal 
darin,    daß   in    den  drei  Jahrhunderten,   welche 
zwischen   der    Besiedelung    Nord-Amerikas   und 
Australiens  liegen,    die   Macht   der  europäischen 
Cultur  auch    in    der    Beherrschung    der   Natur- 
bedingungen außerordentlich  gewachsen  ist,  und 
zweitens  in  der  Auffiudung  des  Goldes  in  Austra- 
lien,  welche  dort  ein  sehr  wichtiger  Factor  für 
die  Entwicklung  geworden  ist,    aber  doch    nicht 
wunderbarer,  ja  kaum   so  mächtig  gewirkt  hat, 
wie  der  gleiche  Factor  in  Galifornien  es  gethan, 
mit  dem  allein,    nicht   mit  ganz   Nord-Amerika, 
die    australischen  Golonien    in    ihrer    Gulturent- 
wicklung   in   Parallele    gestellt   werden   durften. 
Wir   empfehlen   dem   Verf.   vor   Allem    ein  ge- 
naues Studium   und   eine   unparteiische  verglei- 
chende Darlegung   der  geographischen   Ausstat- 
tung Australiens,  vorzüglich   auch  unter  Herbei- 
ziehung Afrika's,  für  das   von  ihm  in  Aussicht 
gestellte  umfassendere  Werk  über  Australien,  dem 
wir   nach   seinen   in   der  Zeitschrift  der  Gesell- 
schaft für   Erdkunde   in   Berlin    veröffentlichten 
Schilderungen   aus    diesem   Erdtheil   mit   guten 
Erwartungen  entgegensehen  können.  W. 


Berichtigung. 
S.  1465  muß  die  Unterschrift  Zöppritz  heißen. 
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Zu  Babrius. 

1.  Fabularum  babrianarum  para- 
phrasis  bodleiana.  Edidit  P.Knoell.  Vin- 
dobonae  sumptibus  Alfr.  Hölderi.  MDCCCLXXVII. 
8.     SS.   XII   und  77. 

2.  Ueber  eine  noch  nicht  edierte 
Sammlung  aesopischer  Fabeln  nach  einer 
Wiener  Handschrift.  Von  Dr.  Fr.  Fed  de. 
Breslau,  1877.     4. 

3.  Neue  Fabeln  des  Babrius.  Von 
Pius  Knöll,  k.  k.  Gymnasialprofessor.  Wien, 
1878.  8.  SS.  34  (=  Sitzungsberichte  der 
phil.-hist.  Glasse  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  XGI 
S.  659—690). 

Fabeln  und  Sprüchwörter  haben  in  ihrem 
Wesen  viel  Aehnliches  und  ebenso  in  ihrem  Auf- 
treten in  der  Literatur.  So  schon  bei  den 
Griechen.  Viele  Jahrhunderte  waren  beide  ge- 
meinsames Eigenthum  des  gesammten  Volkes 
gewesen,  aber  erst  Aristoteles  dachte  an  eine 
Zusammenstellung  der  Sprüchwörter  und  die 
erste   eigentliche  Sammlung  aesopischer  Fabeln 
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wird  Demetrios  von  Phaleron  zugeschrieben,  ob- 
gleich auf  etwas  Aehnlicties  schon  Aristophanes 
Worte  (Vögel  471)  ovo*  *Afomnov  nsnat^xaghm- 
zuweisen  scheinen.  Und  wie  von  Aristoteles  und 
Demons  Sammlungen  der  Sprächwörter  die  uns  er- 
haltenen des  Zenobios  und  Diogenianos  durch  eine 
Reihe  von  Mittelgliedern,  die  wir  nicht  kennen,  ge- 
trennt sind,  so  gehört  auch  die  Gestaltung  und 
Sammlung  der  Fabeln,  die  auf  unsere  Tage  ge- 
kommen ist,  offenbar  einer  von  der  Schrift  des 
Demetrios  um  einige  Jahrhunderte  entfernten  Zeit 
an.  Denn  während  sich  die  Äöycov  aloiomiwv 
cvvaywydi  des  Demetrios  (Diog.  L.  5  §.  80.  81) 
nur  in  prosaischer  Fassung  denken  lassen,  führen  in 
allen  den  uns  durch  eine  große  Menge  von  Hand- 
schriften erhaltenen  Sammlungen,  so  verschieden 
sie  auch  in  Zabl  und  Wortlaut  sind ,  deutliche 
Spuren  auf  eine  metrische  Fassung  als  Quelle 
zurück.  Das  hatten  schon  E.  Bentley  und  Tb. 
Tyrwhitt  erkannt.  Jener  wies  in  einer  Anzahl 
einzelner  Verse,  Tyrwhitt  in  einer  Reihe  von 
Fabeln  nach,  daß  die  choliambische  Fassung, 
die  Babrios  den  Fabeln  gegeben,  den  prosai- 
schen Sammlungen  unserer  HSS.  zu  Grunde 
liege.  Wer  freilich  dieser  Babrios  gewesen  sei 
und  wann  er  gelebt  habe,  wissen  wir  auch  jetzt 
noch  nicht,  nachdem  die  Auffindung  der  HS.  in 
einer  Bibliothek  des  Berges  Athos  dia  Verau- 
thung  Bentleys  auf  das  schönste  bestätigt  hat. 
Es  hat  sich  jetzt  gezeigt,  daß  auch  die  Bearbei- 
tungen solcher  Fabeln  in  Hexametern,  in  Disti- 
chen, in  jambischen  Trimetri,  von  denen  sich 
Bruchstücke  bei  Suidas  finden,  ebenso  gut,  ab 
die  in  politischen  Versen,  welche  man  in  der 
Prosa  mehrerer  HSS.  erkannt  hat,  erst  nach  den 
Choliamben  des  Babrios  entstanden  sind. 
Piese  Einsicht  zu  uneingeschränkter  Geltung 
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zu  bringen  enthalten  die  genannten  drei  kleinen 
Schriften  neue,  nicht  unwesentliche  Beiträge. 

In  der  ersten  läßt  Herr  Prof.  Enöll  aus  der 
HS.  2906  der  Bodleiana  in  Oxford,  derselben, 
ms  welcher  Tyrwhitt  1776  20  Fabeln  heraus- 
gegeben hatte,  alle  die  in  ihr  enthaltenen  148 
abdrucken.  Zugleich  vergleicht  er  ihren  Text 
mit  dem  des  cod.  palatinus  quintus,  den  schon 
Nevelet  benutzt  hatte,  und  des  cod.  venetus  11,1 
and  weist  in  der  Vorrede  p.  IX  ihre  nahe  Ver- 
wandtschaft nach.  Bis  auf  28  finden  sich  alle 
148  entweder  in  der  Sammlung  vom  Athos, 
welche  wie  die  drei  HSS.  die  Fabeln  in  alpha- 
betischer Ordnung  nach  dem  Anfangswort  giebt 
und  mitten  im  o  abbricht,  während  die  bodl. 
HS.  bis  zu  m  geht,  oder  sie  bergen  doch  deutliche 
Ueberreste  von  Choliamben,  wie  Eberhards  Aus- 
gabe des  Babrios  zeigt.  Wenn  wir  nun  bei 
einer  Vergleichung  vieler  athoischen  mit  den 
prosaischen  erkennen,  daß  in  diesen  die  Umge- 
staltung sehr  häufig  eine  höchst  freie  und  weit- 
gehende war,  so  ist  die  Annahme  nicht  zu  kühn, 
daß  auch  die  28  sich  unter  den  Choliamben  des 
Babrios  fanden.  Hatte  doch  schon  Eberhard  in 
der  Fabel  63  bei  Halm  Spuren  des  Metrums 
entdeckt  und  Frg.  173  als  ersten  Vers  ver- 
muthet 

öpov  Xtc&v  dodevs  dynov*  ccv&Qoortto. 
Was  der  Bodl.  148  hat:   wdsvi   note  Xinv   ai)v 
dv&Qcono),  bestätigt  diese  Vermuthung,  nur  daß 
wir  jetzt  als  das  Ursprüngliche  erkennen 

"ßdevi  Kots  Xiwv  dfiov  Cvv  dv&QvoTMp. 
Auch  ergiebt  sich  bei  Vergleichung  der  HS.  aus 
Monte  Casino  bei  Halm :  noXXovg  äv  eldsg  vno- 
tdroo  Xedvzap  und  des  Bodl.  noXXovg  &v  dpdqag 
sldeg  vnoxdtco  Xioviog  als  Schlußvers: 
noXXoüg  äv  ävÖQag  ildeq  inondm  xeivoov. 
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Neu  sind  unter  diesen  28  die  Fabeln  87  (Zeug 
und  die  Menschen  bei  der  Ausstattung  der  Ge- 
schöpfe), 100  (Hase  und  Fuchs),  117  (Pferd  und 
Mensch:  die  Fabel  des  Stesichoros)  und  121 
(Maulwurf).  Aber  auch  in  anderer  Weise  ist 
diese  vollständige  Mittheilung  des  bodleianischen 
Textes  von  Nutzen.  Denn  obgleich  der  ätheri- 
sche Text  eine  bei  weitem  treuere  Ueberliefe- 
rung  bietet,  als  alle  Prosafassungen,  leidet  doch 
auch  er  an  mannichfachen  Gebrechen.  Nicht 
allein  fehlen  Fabeln  (z.  B.  yswqyoq  xal  devi; 
Bodl.  23  =  Halm  92  und  vioq  äaomoq  xal  %ek- 
d(6v  unter  den  neuen  des  Vat.),  sondern  Verse 
verschiedener  Recensionen  sind  verbunden  (z.B. 
Babr.  12.  43.  80.  82.  88.  103),  ganz  abgesehn 
von  den  prosaischen  Epimythien  ergeben  sich 
auch  die  choliambischen  fast  alle  als  unge- 
schickte Zusätze  (man  vergleiche  nur  den  thö- 
richten  Gedanken  22,  14 ff.,  den  auch  Bodl.  15 
hat,  mit  dem,  was  Halm  56  und  Diod.  S.  frg. 
vat.  33,  3  als  Sinn  der  Fabel  geben) ,  eine  Menge 
ist  da  von  Interpolationen  und  Verderbnissen  im 
Einzelnen.  Und  ungeachtet  der  wetteifernden 
und  vielfach  glücklichen  Bemühungen  bedeuten- 
der Kritiker,  deren  wohl  gesichtetes  Ergebnifi  in 
der  trefflichen  Ausgabe  von  Eberhard  vorliegt, 
sind  immer  noch  nicht  wenige  sicher  oder  wahr- 
scheinlich verdorbene  Stellen  vorhanden.  Ob- 
gleich aber  die  Prosafabeln  nicht  wenige  Ver- 
besserungen schon  gegeben  oder  möglich  ge- 
macht haben,  ist  doch  diese  Quelle  noch  nicht 
erschöpft  und  auch  die  neuen  Mittheilungen  aus 
dem  Bodl.  erweisen  sich  nützlich.  Ich  gebe  zwei 
Beispiele.  Fab.  11  ist  der  Gedanke,  den  V.  3 
enthält  xyv  xiqxov  aipag  xal  Xivov  u  ngooäijoa; 
kehrt,  obgleich  er  meines  Wissens  bisher  un- 
staudet  geblieben  ist.  Der  Landmann  brennt 
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licht  den  Schwanz  des  Fuchses  an  und  bindet 
lann  einen  Lappen  an  denselben,  sondern  er 
ündet  natürlich  den  an  den  Schwanz  gebunde- 
en  Lappen  an.  Das  steht  denn  auch  richtig 
a  den  Prosafassungen,  Bodl.  9  =  Marc.  11 
Eberh.  p.  97)  =  61  Halm:  orvnneZa  iXaitp 
sßQsyfjbiva  vjj  ovqcc  nqoodijaag  vcpijips  oder  in 
er  anders  gewendeten  Fabel  61b  Halm  itQoad- 
><*£  daXöv.    Also  etwa 

xiqxov  Xlvov  dtjöctg  n  tovto  t?  iiatpa^. 
)a8  zweite  Beispiel  bietet  95,  20.  Der  Fuchs 
rzählt  dem  Hirsche ,  welche  Erwägungen  den 
iöwen  bestimmt  haben  den  Hirsch  zu  seinem 
'hronfolger  auszuersehn,  und  zwar,  wie  das  zu  der 
.usgezeichneten  Feinheit  der  ganzen  Darstellung 
Hein  paßt,  in  directer  Rede,  die  V.  17  durch 
möxotisTto  eingeleitet  und  durch  V.  24  %i  co$ 
fyw  %ä  noXXd*  nXrjv  ixvgco&fjg  abgebrochen 
rird.     Also  kann  es  V.  20  nicht 

iXacpov  TvqavvBlv  d^KotdxfjV  xqIvsi 
eißen,  sondern  der  Löwe  sagte  xqIvgo.  Dies 
ird  durch  die  Prosafassung  (Bodl.  75  =  243 
[aim)  bestätigt,  die  beide  dem,  was  der  Löwe 
esagt  haben  soll,  den  Fuchs  scprj  dl  on  voraus- 
ßbicken  lassen.  Zu  xglve*,  das  der  Fuchs  von 
ich  aus  sagen  würde,  paßte  auch  sXcupov  nicht, 
tatt  dessen  es  as  heißen,  müßte. 

Recht  gethan  hat  Herr  Knöll,  daß  er  die 
iigenthümlichkeiten  später  Graecität ,  die  der 
"ext  des  Bodl.  in  großer  Anzahl  enthält,  nicht 
Brwischt  hat  und  auf  sie  in  einem  Index  p.  68 
-72  aufmerksam  macht. 

Noch  größere  Bedeutung  für  Babrios  hat  das 
ritte  Schriftchen.  Es  ist  Herrn  Knöll  gelungen 
ie  HS.  der  vatikanischen  Bibliothek  wieder  auf- 
nfinden,  aus  der  1810  del  Furia  36  Fabeln 
litgetheilt  hatte.     In    15   derselben    waren  die 


1574      »ött.  gel.  Anz.  1879.  Stück  50. 

Choliamben  nur  wenig  verändert  und  die  Her- 
stellungsversuche von  Gorae8  und  C.  E.  Chr. 
Schneider  schienen  die  Vermuthung  zu  recht- 
fertigen, daß  die  HS.  die  gesammten  Fabelndes 
wirklichen  Babrios,  nur  in  einiger  Verunstaltung, 
enthalten  habe.  Aber  die  HS.  war  seitdem  ver- 
schollen. Jetzt  erfahren  wir,  daß  es  die  Mis- 
cellanhand8chrift  Cod.  Vat.  graecus  777  aus  der 
2.  Hälfte  des  15.  Jahrh.  ist,  die  f.  15r  bis  f. 
106Y  im  Ganzen  245  Fabeln  enthält,  die  ersten 
235  in  alphabetischer  Ordnung.  Sie  gehören 
aber  nicht  einer  Sammlung  an,  sondern  während 
die  einen  mit  der  Prosa  der  HS.  aus  Monteca- 
sino,  d.  h.  dem  Texte  von  Furia  und  Halm, 
stimmen,  stammen  andere  aus  einer  Sammlung 
in  politischen  Versen,  30  andere  endlich  haben 
das  choliambische  Maaß  ziemlich  treu  erhalten. 
9  von  diesen,  die  schon  Furia  herausgegeben 
(27.  68.  99.  101.  117.  55.  33.  28.  88),  und  9  erst 
von  Knöll  verglichene  (21.  20.  120.  83.  90.  114. 
116.  12.  77)  stehn  an  den  hier  bezeichneten  Stellen 
auch  im  Athous,  6  von  Furia  herausgegebene 
finden  sich  im  Athous  nicht  (bei  Eberhard  128. 
139.  131.  132.  125.  124)  und,  was  das  Merk- 
würdigste ist,  sechs  solche  Fabeln  bat  Knöll  zu- 
erst in  der  HS.  aufgefunden  und  S.  29  ff.  (= 
665  ff.)  mit  seinen  Anmerkungen  drucken  lassen. 
Vorher  erörtert  er  S.  11  ff.  das  Verhältnis 
des  Vaticanus  zu  den  andern  wichtigen  HSS. 
dahin,  daß  derselbe  aus  einer  dem  Athous  ahn- 
liehen  stamme,  während  ebenso  der  Bodleianus 
wieder  auf  einen  dem  Vat.  ähnlichen  zurückgehe. 
Von  S.  14 — 26  bespricht  er  die  Abweichungen 
des  Vat.  in  den  ihm  und  dem  Athous  gemein- 
samen Fabeln,  S.  27  ff.  die  Versehn  Furiae  in 
den  nur  aus  dem  Vat.  bekannten.  Es  ist  nicht 
möglich  hier  auf  alles  Einzelne  einzugehn,  aber 
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alle  Beachtung  verdient  die  Vermuthung,  zu  der 
21,  7  die  Lesart  des  Vat.  <pd£ovfo  xal  xontova* 
unter  Vergleichung  von  Homer,  f,  448  ff.  Herrn 
K.  geführt  hat,  daß  Babrius  xomovtn  xal  oq>d~ 
£ova$  geschrieben  .habe,  während  A  (der  Athous) 
(Hpdfcova*  xal  xtslvovöi  hat.  Ebenso  stellt  er 
83,  2  statt  qpiQav  aus  V  (Vaticanus)  mit  Recht 
ianiQrjv  ker  und  V.  3  siptjxw  ans  der  Lesart 
des  V  £i[w%8V  für  fogtßev  des  A,  da  tQißeiv  bei 
Hesychius  und  Suidas  als  Erklärung  bei  \pri%siv 
steht.  Ferner  will  er  88,  16  richtig  nfyipeiv, 
wie  schon  Goraes  wollte,  für  dciastv  im  A,  denn 
dies  ist  nur  in  Folge  des  Versehens  entstanden, 
daß  der  Schreibär  den  V.  16  ganz  ausließ,  in- 
dem er  statt  n^xpeiv  in  15  gleich  das  dem 
Silin  nach  ähnliche  daitmv  aus  V.  16  schrieb« 
Im  V,  der  den  notwendigen  Vers  allein  erhalten 
hat,  steht  fiSfjbns&P.  132,  5  hatV  nicht  älq&a»', 
sondern  XaxQsvtöv  und  so  ist  die  leichte  Aende- 
rung,  die  Knöll  vorschlägt:  ö  64  /  ovog  qk*k  tjj/V 
vb  vvxta  XatQsvcoy  viel  wahrscheinlicher  *  als  die 
willkürlichen  von  Lachmann  und  Eberhard. 
Anch  v,  22  ist  extswov  nur  ein  Lesefehler  von 
Furia,  die  HS.  hat  s&ewov,  was  Herr  K.  mit 
Recht  herstellt.  Ebenso  steht  123,  5  in  V  evöv, 
so  daß  die  Herstellung  Eberhards  unnöthig  ist. 
125,  4  ist  a?  to  vmrbv  yXyrjxst  in  V,  wodurch 
alle  Vermuthungen  unnöthig  werden.  Auch  21,  5 
steht  Lachmanns  yqvf  130,  4  Coraes  i^evv^tfag 
und  v.  10  Schneiders  oiptug,  131,  11  Schneiders 
intoXev'fAfjv  in  V:  Furiä  hat  an  allen  die- 
sen Stellen  unrichtige  Angaben  gemacht.  33,  5 
möchte  ich  öle&Qög  in  A  eher  als  Spur  einer 
verschiedenen  Recension  ansehen,  nicht  als  ein- 
fache Interpolation  für  das  seltenere  d^ixtai,  des 
V,  das  Herr  K.  vorzieht.  Der  Sinn  läuft  auf 
dasselbe  hinaus.     Ebenso   ist    es   mit    nMovq 
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117,  8  in  A  und  ndrras  in  V,  das  Knöll  vor- 
zieht. —  Anderes,  das  Herr  K.  vorträgt,  wird 
keine  Billigung  finden  können.  So  ist  die  Krasis 
tcSxvmtgq)  100  (99  Eb.)  unmöglich  und  es  wird 
bei  TcoxvnTsgov  bleiben  müssen.  27,  7  ist  l^f- 
fAOvv  äyyog  unmöglich  zu  sagen  und  die  Zusam- 
menstellung ndvta  otxov  xqswv  t?  äyyog  uner- 
träglich, die  besondere  Erwähnung  des  äveu- 
ydg  äyyog  höchst  matt.  Also  wird  es  doch  wol 
mit  der  Verwerfung  des  Verses  seine  Richtigkeit 
haben.  Auch  116,  10  bestreite  ich,  daß  fJLfjdev 
%aX(5v  nicht  nachlassend  hier  irgend  wie 
passend  sei,  da  vorher  von  einem  Sueben  gar 
nicht  die  Rede  gewesen  ist.  prjdsv  %avdv  scheint 
richtig  zu  sein  und  eine  Anspielung  auf  das 
Spruch  wort  Xvxog  %avmv  zu  enthalten,  vgl.  110, 
2 :  %i  ydöxsig ;  und  (tfjdfr  u  wird  durch  98,  3 
oidiv  f»  di  avow  geschützt.  131,  5  Eb.  hat  V 
nicht  ysvvq  Co*,  wie  Furia  angab,  woraus  man 
ysvvära*  gemacht  hat,  sondern  ysvvijföt,  und  das 
wird  richtig  sein,  aber  nicht  wie  Knöll  S.  27 
will,  denn  ij  rgocpfj  yetitjq  änatfa  kann  doch  nicht 
Subject  zu  ysvvrjae*  sein,  sondern  nur  yctty.  Also 
vermuthe  ich : 

nXtov  oldsv  yptv  dXXä  x*j  iQOtpi)  yah/g 
äneto*  — iv  oqsgw  edd'aXig  %i  ywvyaei;  — 
ßotdvrj  yy  äqcuii  xal  d go  Gov  yefMO&tfüa. 
33,  9  ist  Xaßetv  in  A  ganz  richtig,  V  ßaXsTvuxi- 
nöthig  und  viel  weniger  bezeichnend :  sobald  der 
Herr  die  Schleuder  vom  Diener  forderte,  flogen 
Krähen  und  Staare  fort,  ehe  er  sie  bekam. 
Man  vergleiche  nur  v.  17  f.  Zu  101,  8  hat 
Knöll  übersehn,  daß  A  nach  W.  Dindorf  richtig 
ylvff  hat. 

Aus  der  Sammlung,  welche  die  choliambi- 
schen  Fabeln  wenig  geändert  wiedergab,  so  daß 
das  Metrum  sich  meist  leicht  erkennen  läßt,  ent- 
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ilt  die  HS.  noch  sechs,  die  Furia  nicht  mit- 
theilt hat  und  auch  der  Athous  nicht  kennt, 
it.  130  entspricht  der  Prosafabel  304  bei 
aim,  135  der  273  EL,  142  der  325  EL,  164 
>r  344  H.  (vgl.  176  Eb.),  192  der  423,  hat 
>er  das  Rebhuhn  statt  des  Papageis,  9  findet 
ch  in  keiner  bisherigen  Sammlung.  Herr  Knöll 
gt  S.  29  ff.  unter  dem  Text  die  Abweichungen 
3r  HS.  von  den  Versen  hinzu,  die  er  hergestellt 
it,  und  S.  33  f.  begründet  er  einige  seiner  Vermu- 
tungen. Das  Meiste  ist  ihm  gelungen,  in  eini- 
sn  Stellen  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen.  So 
t  130,  16  die  ganz  willkürliche  Aenderung 
-oovGav  (Saneg  otqov&Iov  %%  %&  tpvxH  schon  des- 
ilb  verwerflich,  weil  wamo  ctqovdiov  ohne  Sinn 
t,  wie  Herr  K.  selbst  fühlt:  die  Lesart  der  HS. 
xo  %ov  xgifovg  neaovüav  scheint  richtig  und  es 
ird  sich  nur  fragen,  was  für  co£  (ftQov&iov  der 
S.  zu  setzen  sei,  um  den  Vers  zu  füllen.  Vers  15 
t  wohl  herzustellen  xal  xvpr  XdXov  xsXidov* 
v  xaiOTtTSväct?  und  V.  1 7  tdXcuv' ,  scpaOxsv, 
&€  —  für  xalcuva  slnev  st&s  — .  Wenn  aber 
err  K.  meint,  daß  die  Fabel  wol  nicht  von 
abrios  herrühren  könne,  weil  sie  mit  NSog  be- 
nne  und  die  Fabeln  bis  O  im  Athous  vollstän- 
g  enthalten  seien,  so  gilt  ihm  der  Text  dieser 
S.  für  viel  zu  ursprünglich.  Ueber  ihre  späte  und 
elfach  getrübte  Ueberlieferung  hat  Naber  Vie- 
s  mit  Recht  erörtert.  V.  7,  den  Suidas  an- 
hrt,  bürgt  für  Babrios.  135,  3  vermuthe  ich 
tl  dvcli(  yciQ  fjv  ttg  xatcc  tixqv  dqpov  für  xfootct 
tQ  ijp  iig  €OQtjj$  xatd  rvyrp.  —  164,  4  muß  es 
fXc'  slnsv  heißen,  nicht  piXy.  V.  7  ist  in  der 
S.  navidnoff  *tJ#t>W,  das  ist  näv  %s  %6v 
id9  sd&vvto,  während  Herr  Kn.  willkürlich 
ida  <T  ixaatov  sv&vvb*  geschrieben  hat.  — 
9  ff.  sind  so  zu  lesen : 
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TÖ   (IT}    (pQOPOVP   SS   XoMOV  tJQXh   TWV  ftQCOttAV 

tovmö&sv,  odgrj  S1  yyspcov  xafeiGiijxei, 
Gvgovoa  rvqpXtj  näv  tö  (Joofia  xivijast, 
xoiXov  dh  nfogrjg  elg  ßdga&gav  yvtyfy* 
V.  17  hat  V:   elg  tö  tmqwtov  ovv  [as  (aqXXo%  xa- 
tatitäaav:   dafür    schreibt    Herr   K.   sig  nQ&tov 
ovv  (idXXov  y&  aoi  xa&iCTctöri.    Das  ist,  ganz  ab- 
gesehen von  xaSimdaii,  höchst  willkürlich.  Leicht 
bietet  sich  dafür 

siq  TTQwTov  ovv  Gov  pdXXov  ad  xatamccGfjg. 
V.  19  läßt  sich,    mein'  ich,   leicht  so  herstellen: 

fiij  not*  dgxovötjQ 
ipov  n  döifjg  vötegov  xaxcov  xvgstv. 
192,  7  fügt  Herr  K.  am  Ende  v[i*v  hinzu,  aber 
v.  11  covfjwg  yxmv  zeigt,  daß  das  Bebhuhn  sagte: 
o  ö*  'jjyo'gatifiai  qptjoi  ,TTgoG(fccTo6g  rjxm\  und 
v.  1 1  f.  faßt  man  besser  als  Frage  nm$  —  xal 
xaTccxgco&g ; 

In  jedem  Fall  verdient  Herr  Professor  Knöll 
besten  Dank  für  seine  beiden  werthvollen  Er- 
weiterungen unserer  Einsicht  in  die  Ueberliefe- 
rung  der  griechischen  Fabeln. 

Herr  Dr.  Fed  de  giebt  aus  dem  codefe  ma- 
nuscriptus  historicus  graecus  130  der  k.  k.  Höf- 
bibliothek zu  Wien,  der  unter  andern  späten 
Schriften  auch  eine  Sammlung  von  130  alpha- 
betisch geordneten  äsopischen  Fabeln  enthält, 
hier  vierzig  in  politischen  Versen  abgefaßte 
heraus.  Ihr  Text  stimmt,  ungefähr  mit  der  Be- 
cension  der  HS.  aufe  Monte  Casino ,  bat  sich 
aber  von  einer  Menge  von  Fehlern,  die  sich  in 
jene  eingeschlichen,  rein  erbalten.  Tycho  Momni- 
sen  hatte  im  Philologus  XVI  zuerst  auf  diese 
HS.  aufmerksam  gemacht  und  in  Folge  davoft 
hatte  auch  ich  in  den  Gott.  gel.  Anz.  1860,  23 
sie  erwähnt.  Dem  Text  hat  Herr  F.  eine  Ueber- 
sicht  der  bisherigen  Ausgaben  äsopischer  Fabeln, 
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eine  genaue  Beschreibung  der  Wiener  HS.  mit 
einer  vergleichenden  Uebersicht  der  in  ihr  und 
den  andern  verwandten  HSS.  enthaltenen  Fabeln 
und  eine  Untersuchung  des  Verhältnisses  ihres 
Textes  zu  dem  in  den  andern  HSS.  vorausge- 
schickt. Seine  Aenderungen  im  Wiener  Text 
hat  er  durch  andere  Schrift  im  Text  selbst  an- 
gezeigt, die  man  freilich  nur,  wenn  man  sehr 
scharf  zusieht,  erkennt,  die  Abweichungen  der 
anderen  verwandten  Texte  in  Anmerkungen 
untergesetzt.  In  der  That  erweist  sich  dieser 
Wiener  Text  viel  besser  als  der  von  Monte  Ca- 
sino, in  welchem  Coraes,  Cobet,  Naber  (Mnemos. 
N.  S.  4  p.  386  ff.)  eine  Anzahl  solcher  Fabeln 
in  politischen  Versen  erkannt  hatten.  Schade, 
daß  Herr  F.  Cobets  und  Nabers  Herstellungen 
nicht  gekannt  oder  nicht  berücksichtigt  hat. 
Dadurch  erst  würden  sich  die  Vorzüge  des  Wie- 
ner Textes  recht  herausgestellt  haben.  Ich 
mache  nur  auf  einen  Punkt  aufmerksam.  Der 
späte  Grammatiker,  den  Herr  Fedde  nach  Cobet 
anführt  —  es  ist  Maximus  Planudes  (Bach- 
manni  anecd.  2  p.  98  ff.),  wie  Naber  nachgewie- 
sen hat  —  sagt,  daß  die  Verfertiger  der  neu- 
modischen Accentverse  tovovg  dvo  neqi  nov  %d 
p&Ga  xctl  to  tiXoq  ztjoovvtsg  xaXdog  s%bw  <f<p*(f* 
%ov  ml%ov  yaaiv.  Ganz  recht:  die  iambischen 
dt&dexatsvXXaßot,  so  gut  als  die  iambischen  und 
trochäischen  Tetrametri  catalectici  müssen  im- 
mer auf  Paroxytona  oder  Properispomena  aus- 
gehn.  Darauf  haben  Cobet  und  Naber  einige- 
mal nicht  geachtet.  Die  Wiener  HS.  hat  an  sol- 
chen Stellen,  so  viel  ich  sehe,  immer  das  Paro- 
xytonon  oder  Properispomenon,  z.  B.  19  (87) 
v.  10  xivovpcu,  Cobet  Mnem.  6  p.  450  tQinoixcu. 
28  (103)  v.  2  dv€ßdfjö€  näöi  %otg  Icooig  Xfycov, 
Naber  p.  388  xai  totq  £o>'o'£  nciaiv  dvaßoijaavtog. 
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26  (101)  v.  18  sd&ig  <T  6  Mxog-  dlxcua  iractyi, 
scprj.  Naber  p.  389  xal  6  Xvxog  iq>ff  dixaia 
n&nov$a.  2  (15)  v.  5  %ov  tixiXovg,  Naber  p.  391 
%wv  oneXtiov. 

Hermann  Sauppe. 


Materialien  zur  Vorgeschichte  des  Menschen 
im  östlichen  Europa  Nach  polnischen  und  rus- 
sischen Quellen  bearbeitet  und  herausgegeben 
von  Albin  Kohn  und  Dr.  C.  Mehlis.  Zwei- 
ter Band*).  Mit  32  Holzschnitten,  6  lithogra- 
phirten  Tafeln  und  einer  archäologischen  Fund- 
karte. Jena.  Hermann  Costenoble.  1879.  352 
Seiten.     8°. 

Von  dem  kürzlich  erschienenen  zweiten 
Band  läßt  sich  im  Allgemeinen  dasselbe  sagen, 
was  wir  schon  vom  ersten  Band  gesagt  haben: 
die  mitgetheilten  Materialien  sind  entschieden 
von  Interesse ;  doch  sind  die  Citate  sehr  ungenau 
und  unvollständig;  die  Referate  sind  nicht  im- 
mer richtig,  sie  werden  unangenehm  durch  ein- 
gestreute —  völlig  überflüssige  Bemerkungen 
Kohn 's  unterbrochen;  dabei  wimmelt  es  von 
Fehlern  in  diesem  Band  Im  Einzelnen  hätten 
wir  auf  Folgendes  besonders  hinzuweisen,  sowohl 
um  den  Leser  mit  dem  Inhalt  des  betreffenden 
Bandes  bekannt  zu  machen,  als  auch  um  einige 
Irrthümer  und  Fehler  zurechtzustellen. 

*)  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Hrn.  Dr. 
Mehlis  berichtigen  wir  gern  seine  Bezeichnung  als  »Leh- 
rer« in  der  Anzeige  des  1.  Bandes  (S.  1026)  dahin,  daß 
er  »Kgl.  Studienlehrer«  ist,  was  der  norddeutschen  Be- 
zeichnung »Gymnasiallehrer«  entspreche  und  daß  die  An- 
stalt in  Dürckheim  ein  Progymnasium  sei. 
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Dem  ersten  Gapitel  »Funde  in  den  Kurga- 
nen  der  Tamanischen  Halbinsel  (S.  3—59) 
ist  eine  Einleitung  vorausgeschickt,  deren  Schluß 
wir  hersetzen,  um  dem  Leser  eine  Probe  der 
Ko  h  n  sehen  Zusätze  zu  geben.  Der  Schluß 
(S.  2)  lautet:  »Wir  glaubten  auch  um  so  mehr 
berechtigt  zu  sein,  diese  Eurgane  von  den  im 
ersten  Band  beschriebenen  auseinander  zu  hal- 
ten, als  ja,  wie  oben  angedeutet,  die  Kurganen 
auf  der  Tamanischen  Halbinsel  in  die  histo- 
rische Epoche  hineinreichen.  Die  Größe  der 
Eurgane  entfremdet  sie  uns  und  rückt  wohl 
viele  scheinbar  in  Epochen  zurück,  in  welche 
sie  möglicherweise  nicht  gehören.  Es  dürfte 
mancher  dieser  riesigen  Grabhügel  ein  Geschlecht 
beherbergen,  das  uns  unendlich  näher  steht,  als 
wir  ahnen.  Vielleicht  trennt  uns  von  vielen  nur 
—  die  Unbekanntschaft  mit  der  Tradition,  die 
sich  noch  theilweise  in  Lithauen,  ßuthenien  und 
Großrußland  unter  dem  Volk  erhalten  hat.  Da 
wir  jedoch  hier  keine  Hypothesen  aufstellen  wol- 
len, sondern  es  gern  andern  überlassen,  das  von 
uns  gebotene  Material  vergleichend  zu  benutzen, 
wollen  wir  auch  hiermit  unsere  Betrachtungen 
abbrechen  und  zur  weiteren  Beschreibung  der 
Eurgane  schreiten«.  —  Da  darf  man  wohl  fra- 
gen, wozu  diese  dunkeln  Worte?  Was  soll  das 
alles  bedeuten?  — 

Nun  folgt  das  erste  Capitel  (S.  3 — 60) 
»Funde  in  den  Kurganen  der  Tamanischen  Halb- 
insel. Grabhügel  bei  Eertsch  (Erimm)  auf  der 
Tamanischen  Halbinsel«.  Daß  hier  dem  Namen 
Eertsch  das  Wort  Erimm  beigefügt  ist,  er- 
scheint doch  wohl  gänzlich  überflussig;  jeder 
Archäologe,  der  den  Namen  Eertsch  kennt, 
wird  doch  wohl  auch  wissen,  daß  Eertsch  in 
der  Erimm  liegt.    Warum  aber  geschrieben  ist; 
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Grabhügel  bei  Eertsch  — auf  der  Tamani- 
schen  Halbinsel,  ist  gänzlich  unverständlich. 
Bekanntlich  liegt  die  Halbinsel  Taman  der 
Stadt  Kertsch  gegenüber,  und  wird  von 
der  Krimm  durch  die  Straße  von  Kertsch,  den 
kimmerischen  Bosporus  getrennt;  überdies  ist 
in  der  ganzen  Abhandlung  von  Grabhügeln  bei 
Kertsch  gar  keine  Rede  —  warum  also  ist  das 
Capitel  überschrieben:  Grabhügel  bei  Kertsch. 
Gleich  im  Beginn  des  Capitels  citiertKohn  seine 
Quelle  nämlich  »die  Alterthümer,  die  Arbeiten 
der  Moskauer  Archäologischen  Gesellschaft  Theil 
VI  1875.  1876«.  Dann  heißt  es  weiter  auf  der 
Seite  4  »wir  werden  die  Funde  hier  in  der 
Reihenfolge  beschreiben,  in  welcher  sie  uns  im 
Material  vorliegen«.  Nun  folgen  die  einzelnen 
Abschnitte.  1.  die  Nachgrabungen  des  General 
von  der  Weide;  2.  die  Entdeckung  des  Denk- 
mals der  Königin  Komosaria ;  3.  die  Ausgrabun- 
gen des  Obersten  Parokij  u.  s.w.  Wenn  man 
das  alles  liest,  so  macht  es  den  Eindruck,  als 
ob  Kohn  selbst  die  ganze  Reihe  der  aufeinander 
folgenden  Einzelabschnitte  nach  den  Quellen  aus- 
gezogen und  zusammengestellt  hat.  Allein  das 
ist  gar  nicht  der  Fall:  Die  citierte  Quelle  »Al- 
terthümer Theil  VI«  enthält  unter  ändern  eine 
Abhandlung,  welche  den  Titel  führt:  »Histori- 
sche Uebersicht  der  archäologischen  Forschungen 
und  Entdeckungen  auf  der  Halbinsel  Taman 
vom  Ende  des  XVIH.  Jahrhunderts  bis  zum 
Jahre  1859.  Mit  Benutzung  bisher  nicht  ver- 
öffentlichter Quellen«.  —  Das  ganze  erste  Ca- 
pitel ist  nichts  weiter  als  ein  Referat  mit  theil- 
weiser  Uebersetzung  jenes  Aufsatzes.  —  Warum 
hat  Kohn  das  nicht  ausgesprochen4?  Warum 
hat  er  den  Verfasser  jenes  Aufsatzes  nicht  ge- 
nannt?   Warum   ist   nicht  der  Aufsatz   selbst. 
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wie  gehörig  citiert  worden?  Es  wäre  unbedingt 
die  Pflicht  Kohn's  gewesen,  den  Namen  des 
Verfassers  jener  Abhandlung  in  erster  Linie  zu 
nennen.  In  dem  betreuenden  Band  der  »Alter- 
thümerc  ist  der  Name  des  Verfassers  wie  üb- 
lich genannt:  es  ist  Dr.  Karl  Görtz,  Pro- 
fessor der  Archäologie  an  der  Univer- 
sität Moskau.  In  dem  ganzen  Capitel  Kohn 's 
kommt  nun  auffallender  Weise  der  Name  »Görtz« 
gar  nicht  vor;  dagegen  findet  sich  z.  B.  auf 
S.  10:  »E.  Herz  hat  die  Gegend  im  J.  1859 
besucht«;  S.  11  »Herz  entwirft  ein  betrübendes 
Bild  über  den  Verlauf  der  Ausgrabungen«  — 
nnd  an  verschiedenen  Stellen  kehrt  der  Name 
»Herz«  wieder.  —  Wer  ist  nun  dieser.  Herz? 
Nun,  das  soll  niemand  anders  sein  als  der  oben 
genannte  Professor  Görtz.  Herr  Albin  Eohn 
hat  es  für  zweckmäßig  erachtet  bei  der  Ueber- 
tragung  aus  dem  Russischen  den  Deutschen  Fa- 
miliennamen »Görtz«  (Prof.  Görtz  ist  deut- 
scher Abstammung)  durch  Herz  wiederzugeben. 

—  Der  Moskauer  Professor  Görtz  wird  un- 
zweifelhaft den  Deutschen  Gelehrten  bekannt 
sein  —  Eobn    weiß    offenbar   nichts    von  ihm. 

—  Professor  Görtz  hat  nun  jene  historische 
Uebersicht  mit  Benutzung  bisher  nicht  veröffent- 
lichter offizieller  Quellen,  Acten  der  Archive  der 
Ministerien,  Tagebücher,  Briefe  mit  großer 
Sochkenntniß  zusammengestellt,  —  sein  Bericht 
umfaßt  die  Zeit  bis  zum  Jahre  1859,  weil  von 
da  ab  di&  Kaiserliche  Archäologische  Commis- 
sion in  Petersburg  regelmäßig  alljährlich  Compter 
rendu*  über  die  Ausgrabungen  herausgegeben 
hat*  —  Diese  Compte-rendus  werden  in  Russi- 
scher, Französischer  und  Deutscher  Sprache  ge- 
druckt, sind  deshalb  dem  gelehrten  Publicum  in 
West-Europa  zugänglich  —   für  die  Zusammen« 
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Stellung  der  Resultate  der  Ausgrabungen  vor 
1859,  welche  Kohn  im  ersten  Gapitel  in  Deut- 
scher Sprache  wiedergiebt,  sind  die  Gelehrten 
unbedingt  dem  Prof.  G  ö  r  t  z  zu  Dank  verpflich- 
tet —  warum  also  den  Namen  »Görtz«  nicht 
an  die  Spitze  stellen?  Durch  die  Uebersetzung 
der  Görtzischen  Zusammenstellung  hat  Kohn 
den  Deutschen  Gelehrten  entschieden  einen 
Dienst  geleistet;  leider  sind  nur  viele  Fehler 
dabei  von  Kohn  gemacht  worden:  die  Station, 
bei  welcher  gegraben  wurde,  heißt  nicht  Sjenna, 
sondern  Senna  ja;  die  alte  Stadt  heißt  nicht 
Phanogoria,  sondern  Phanagoria;  Kertsch  heißt 
nicht  »die  alte  Pantikapaea  (S.  12  und  14), 
sondern  •  wird  das  alte  Pantikap  aeon  genannt, 
es  heißt  im  Russischen  nicht  »Fütor«  (einzelnes 
daliegendes  Gehöft),  sondern  »Chutor«.  Auf 
Seite  54  schreibt  Kohn  »Nachgrabungen  auf 
der  cimbrischen  Halbinsel«.  Die  cimbrische 
Halbinsel  ist  bekanntlich  Jutland  —  wie  sollte 
das  hierher  kommen?  Nun  Prof.  Görtz  hat 
in  seinem  Bericht  geschrieben  kimmerische 
Halbinsel  und  Kohn  übersetzt  das  in's  Deutsche 
»cimbrischec  Halbinsel.  Ob  das  wohl  einem 
»Archäologen«  gut  zusteht,  solche  Fehler  zu 
machen  ? 

Das  zweite  Capitel  führt  den  Titel:  »Burg- 
oder Ringwälle  (S.  60—86).  Kohn  giebt  darin 
eine  Zusammenstellung  von  Auszügen  und  No- 
tizen aus  polnischen  Quellen  über  die  alten 
Erdaufschüttungen,  welche  die  Russischen 
Archäologen  Gorodischtschen,  die  Deutschen 
Burg-  oder  Ringwälle  nennen.  Die  polni- 
schen Materialien  sind  größtenteils  recht  inter- 
essant, nur  ist  leider  bei  der  sonderbaren  Art 
der  Kohnschen  Referate  oft  nicht  zu  erkennen, 
was  Referat   und    was    Kohn'sches    Einschiebsel 
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ist;  ferner  ist  zu  bedauern,  daß  die  reichhaltige 
Russische  Litteratur  über  die  Gorodischtschen  von 
Chodakowsky  bis  auf  Samokwasow  voll- 
kommen unberücksichtigt  geblieben  ist;  schließ- 
lich kann  man  aus  der  ganzen  Darlegung  doch 
nicht  klar  ersehen,  welche  Bedeutung  eigentlich 
die  Gorodischtschen  oder  fiingwälle  haben.  — 

Das  dritte  Capitel  ist  betitelt:  »Anthropo- 
logisches aus  der  Vorgeschichte  des  östlichen 
Europas«  (S.  87—170).  Kohn  giebt  hier  fast 
nur  Auszüge  aus  den  polnisch  geschriebenen  Ar- 
beiten des  bekannten  Anthropologen  Dr.  Isidor 
Eopernicki  über  Schädel  aus  Gräbern  Po- 
lens und  Galiziens.  Leider  sind  die  Citate 
in  hohem  Grade  ungenau  und  unzuverlässig. 
Ferner  ist  sehr  bemerkbar,  daß  Kohn  nicht  im 
Entferntesten  diejenigen  anatomischen  Kenntnisse 
besitzt,  welche  zu  solch  einem  Referat  unum- 
gänglich nothwendig  sind.  Die  anatomischen 
Termini  sind  sehr  oft  ganz  falsch  gebraucht  — 
oder  Kohn  erfindet  eine  neue  deutsche  Be- 
nennung für  irgend  einen  Knochen  oder  Knochen- 
fortsatz, der  von  den  Anatomen  anders  benannt 
wird.  Wir  greifen  einige  beliebige  Beispiele 
heraus.  Ein  Schädel  wird  beschrieben  und  Kohn 
sagt  S.  103  oben:  »Bei  der  Lateralansicht 
zeigt  sich  die  Längköpfigkeit  deutlich  in  dem 
stark  verlängerten  und  hervortretenden  Hinter- 
kopf, dessen  oberer  Theil  am  Halse 
über  dem  flachen  und  fast  wagrecht 
angebrachten  Lager  des  kleinen  Ge- 
hirns angebracht  ist.  Was  werden  die 
Anatomen  sagen,  wenn  man  ihnen  mittheilt, 
»daß  das  Lager  des  kleinen  Gehirns«  am  Halse 
»angebracht«  ist.  Ueberdies  kommt  dasselbe  Wort 
»angebracht«  zweimal  in  demselben  Satze  vor.  Auf 
derselben   Seite    spricht  Kohn    von    »dicken 
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Fortsätzen  der  Augenhöhlen«,  womit  er 
offenbar  den  Processus  zygomaticus  des 
Stirnbeins  meint.    Ferner  heißt  es  auf  derselben 
Seite:    »Die   Augenhöhlenfortsätze  des 
Stirnbeins    sind   nicht,    wenngleich   sie  dick 
sind,  hervortretend,    sondern    nach  hinten  gebo- 
gen   und    stützen    sich  auf  die  Gesichtskno- 
chen,   welche   zwar  breit,    aber  senkrecht  und 
mit   der   Schläfe   parallel    sind,  so   daß 
die   Jochbogen    (cryptozigi)    durchaas 
nicht  nach  Außen  gebogen  sind«.  —    Und  das 
soll   verständlich    sein?    Unter  Gesichtsknochen 
versteht  Eohn  stets  das  Jochbein,  das  kann  man 
erratben  —    warum  neben  dem  Ausdruck  Joch- 
bogen   das  Wort  »cryptozigi«    eingeschaltet  ist, 
ist  nicht    zu    verstehn.    —    Auf   der   Seite  104 
steht  folgender  Satz,  welcher  sowohl   wegen  sei- 
ner Fassung,  als  wegen  seines  Baus   für  Kohn's 
Schreibweise  charakteristisch  ist:  »Bei  specieller 
Betrachtung   des   Baues«    —    es    ist    von  einem 
Schädel  die  Rede  —  »fallen  namentlich  die  stark 
entwickelten    Bogen    der   Augenbrauen    und  die 
Nasenpertu beranz    in   die    Augen,     welche 
unter  der  Stirn    einen    so    ausgesprochenen  und 
von  dem  übrigen  Stirnbein   durch  eine  parallele 
Vertiefung  so  scharf  abgegrenzten  Wulst  bilden, 
daß,   wenn    statt   dieser   starken  Höcker,   durch 
welche  die  Stirn  hervortritt,  sie  mehr  nach  hin- 
ten geneigt  und  das  Stirnbein  länger  wäre,  die- 
ser Schädel   als    das    Beispiel   eines    der 
berühmten  Schädel    aus   dem  Neanderthal, 
aus Brüx, Enghis  u.  s.  w.  sehr  nahestehender 
betrachtet  werden  könnte.  —  Wie  er  ist,  ist  er 
dem  in  Weikersdorf  vom  Grafen  Wurmbrand  im 
Lehm    bei  der  Ziegelei  gefundener   neolithischen 
Schädel,  welcher  Dr.*  Kopernicki  zur  Bestimmung 
vorgelegen,  am  ähnlichsten«.  —   Wir  lassen  uns 
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an  diesen  wenigen  Beispielen  geniigen,  um  dar- 
zulegen, in  welcher  Art  und  Weise  Kohn  über 
ana  torn  is  che  Gegenstände  referiert!  Nun,  wir 
können  hier  nur  unser  tiefstes  Bedauern  dar- 
über aussprechen,  daß  die  vortrefflichen  Arbei- 
ten Kopernicki's  keinen  bessern  Uebersetzer 
gefunden  haben  als  Kohn  ist.  —  Allein  Kohn 
begnügt  sich  gar  nicht  mit  der  Rolle  des  Ueber- 
setzers,  er  macht  sogar  Einwendungen  gegen 
Kopernicki.  Um  zu  zeigen,  von  welcher  Be- 
schaffenheit die  Einwände  Kohn's  sind,  diene 
folgendes  Beispiel.  Auf  der  Seite  107  u.  ff.  wird 
über  die  Untersuchungen  referiert,  welche  Ko- 
pernicki an  Knochenstücken  von  Sapohowo 
angestellt  hat.  Kopernieki  hat  an  einzelnen 
Bruchstücken  die  Spuren  von  Feuer  erkannt  und 
vermuthet,  »daß  wir  es  hier  mit  einem  unge- 
wöhnlichen und  räthselhaftem  Gebrauch  bei  der 
Begräbnißfeierlichkeit  zu  thun  haben«.  Hier- 
gegen schreibt  Kohn  S.  109:  »Es  kommen  noch 
jetzt  in  Polen  und  Eußland  so  häufig  bei  Brän- 
den Unglücksfälle  vor,  daß  die  fraglichen  Kno- 
chen auf  uns  sofort  den  Eindruck  gemacht  ha- 
ben, daß  auch  die  Kinder,  denen  sie  angehört 
haben,  ein  Opfer  ihrer  oder  ihrer  Eltern  Un- 
vorsichtigkeit geworden  sind.  Ein  Stück  herab- 
fallenden Balkens  kann  die  schwachen  Schädel 
zertrümmert  haben.  Gewiß  waren  die  Menschen 
auch  zu  allen  Zeiten  Menschen.  Wenn  heute 
Unglücksfälle,  wie  der  hier  in  Bede  stehende  vor* 
kommen  und  auf  den  von  uns  behandelten  Ge- 
bieten gar  nicht  zu  den  großen  Seltenheiten  ge- 
hören, warum  sollten  sie  in  vorhistorischen 
Zeiten  nicht  vorgefallen  sein?  Wir  lasen  ab- 
sichtlich einem  practischen  Arzt,  den  Dr.  J.  die 
betreffende  Stelle  aus  Dr.  Kopernicki's  Bro- 

100  • 
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schare  vor,  und  auch  er  war  sofort  der  Ansicht) 
daß  wir  eis  hier  tarit  den  Knochen  durch  Feuer 
verunglückter  Kinder  zu  tbon  hfcbeta.  Im  Posen* 
sehen  kommen  trotz  der  Strafen,  mit  denen  dal 
Gesetz  unvorsichtige  Eltern  bedroht,  im  Jahres- 
durchschnitt gegen  10  Fälle  von  Kimdet-ver* 
Trennung  zur  öffentlichen  Kenntniß.  Ohne,  ine 
gesagt,  unsere  Ansicht  als  unmaßgeblich  sicher 
hinzustellen,  erinnern  wir  doch  an  das  Wort  des 
Dichters : 

»Wozu  in  die  Ferne  schweifen, 
Sieh  das  Gute  liegt  so  bah'.« 
Der    Art   sind    die   Einwände    Ko  fan's!     Was 
Keße  sich  nicht   alles  gegen   diese  Einwände  — 
einwenden?  — 

Beiläufig  seien  hier  eine  Anzahl  kleinerer 
Fehler  verbessert:  Es  heißt  nicht  die  Contour, 
sondern  der  Contour;  nicht  die  Emaille,  son- 
tiern  der  oder  das  Email  u.  s.  w.  Einzelne 
sehr  bekannte  Autoren  sind  fatech  geschrieben, 
z.  B.  Orfili  statt  Orfila,  Hören  statt  von  der 
Hoeven,  Baehr  statt  Baer  u.  s.  w. 

Das  vierte  Capitel  enthält  »Archäologische 
Einzelheiten  aus  dem  Osten  Europa's  (S.  171— 
266).  Das  Caprtel  wird  mit  folgenden  Worten 
eingeleitet:  »Wir  haben  die  Forscher  noch  mit 
einigen  Gegenständen  bekannt  zu  nüaehen,  welche 
sich  in  das  von  uns  adoptirte  System  nicht  fü- 
gen sollen,  aber  wichtig  genug  erscheinen,  um 
in  unserer  Sammlung  TOn  Materialien  für  die 
Vorgeschichte  des  östlichen  Europa  aufgenommen 
zu  werden.  Es  sind:  1.  Bleiplättchen,  welche  it 
Bug  gefunden  sind  (S.  171 — 176).  Im  Somner 
1864  wurden  im  Bett  des  Bugs  eine  Anzahltet 
Bleiplättchen  gefunden,  welche  Stempeln  oder 
Siegeln  ähnlich  sabe*.    Ihre  Bedeutung  «st  an- 
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bekannt«  Woher  die  Notiz  darüber  stamme, 
theilt  Kohn  Dicht  mit.  2.  Eine  eiserne  Lanzen- 
spitze mit  Runeninschrift  (S.  177 — 186)  nach 
Szumowski  in  der  polnischen  archäologischen 
Zeitung  III  49.  3.  Die  Steinfiguren  in  den 
Russischen  Steppen,  in  Galizien  und  in  Spanien 
genannt  Kamjenne  Baby  steinerne  Weiber  (S. 
186—216).  Es  müßte  eigentlich  heißen  Ka- 
mennrja  Baby;  aber  Kohn  nimmt  es  mit  den 
Russischen  Endungen  nicht  so  genau;  Dieser 
dritte  Abschnitt  ist,  wie  eine  Anmerkung  sagt, 
»größtenteils  aus  der  Zeitschrift  für  Ethnologie« 
—  Jahrgang,  Band,  Seitenzahl  fehlt  wie  ge- 
wöhnlich. Die  dabei  benutzte  Litteratur  ist 
keineswegs  polnisch  allein,  sondern  umfaßt 
deutsche,  französische  und  andere 
Werke;  Henszlmann  und  Much  werden  als  Ge- 
währsmänner für  die  Behauptung  aufgeführt, 
daß  die  Go  then  die  Verfertiger  der  Stein- 
figuren, sowohl  in  den  Russischen  Steppen,  als 
in  Spanien  gewesen  sind.  —  Von  Bussischen 
Quellen,  deren  es  sehr  viele  giebt,  ist  keine 
citiert.  4.  Zufällige  Funde  in  Kaiisch  und  seif 
neu  Umgebungen  (S.  206—212)  nach  Mitthei- 
iungen  in  den  älteren  Jahrgängen  einer  in  Ka- 
iisch erscheinenden  Zeitung«  6.  Der  Mihalkower 
Schatz  (S.  228—239).  Bericht  über  schön  ge* 
«arbeitete  Galdsacben,  welche  im  J.  1878  beim 
ttarf  Mibalkowa  (Kreis  Borzczow  in  Galizien) 
gefunden  sind;  eine  genaue  Besehreibung  ist 
noch  nicht  geliefert ;  die  Herkunft  der  Sachen 
noch  nicht  festgestellt;  es  werden  nur  einige 
dürftige  Notizen  aus  polnischen  Tagesblättern 
Galisiens  mitgetbeilt.  7.  Fund  bei  Slahoszewo, 
QorszQwize,  Graybow,  Slaw  und  Cmaohowo  (S. 
240— £60)    8,    Vorhistorische  Gräber  bei  Cae- 
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kanow  und  Niesiadoma  in  Polen  (S.  261—265). 
In  den  beiden  letzten  Abschnitten  (7  und  8)  wird 
über  eine  Reihe  sehr  verschiedenartiger  Funde 
kurz  berichtet. 

Als    Anhang  (S.  266—325)    ist   von  Dr.  C. 
Mehlis  ein  Auszug  aller   derjenigen    die   Vorge- 
schichte des  Menschen  im   östlichen  Europa  be- 
treffenden Arbeiten    mitgetheilt,    welche   in   den 
Verhandlungen    der    Berliner    Gesellschaft    für 
Anthropologie,    Ethnographie   und    Urgeschichte 
veröffentlicht  worden  sind.      »Der  Anhang   soll« 
—  so  schreibt  Herr  C.  Mehlis  —  > die  Haupt- 
fundstellen aus  der  der  Gelehrtenwelt  am  ersten 
zugänglichen  »Zeitschrift  für  Ethnologie«,  die  ja 
mehr  und  mehr  den  Rang  einer  Centralsammel- 
stelle  einnimmt,   in  aller  Kürze   verzeichnen  für 
den  Boden,   welcher   dem    Zwecke    des    Werkes 
entsprechend   in  Betracht  kommt  und   den  man 
der  jetzigen    ethnologischen  Stellung   halber  als 
den    deutsch-slavischen    bezeichnen     kann«.    — 
Die    Auszüge    aus    den   einzelnen  Arbeiten  sind 
nun  nicht  inhaltlich  geordnet,  sondern  folgen  so 
auf  einander,    wie   sie   in  den  einzelnen  Bänden 
der  Zeitschrift  veröffentlicht  sind.  —   Wir  kön- 
nen den  Werth  und  Nutzen  dieses  Auszugs  nicht 
anerkennen,  —  die  Zeitschrift  für  Ethnologie  ist 
ohne  Weiteres    allen    deutschen   Gelehrten   zu- 
gänglich, kein  Archäolog  oder  Anthropolog  kann 
ohne  dieselbe  seinen  Studien   obliegen:  was  soll 
nun    ein     etwas    erweitertes    Inhaltsverzeichnis 
aller  Bände?  — 

Dem  zweiten  Bande  sind  eine  Anzahl  Holz- 
schnitte in  den  Text  eingedruckt;  außerdem  6 
lithographierte  Tafeln  beigegeben,  von  denen  5 
Schädel  darstellen  und  zur  Erläuterung  der 
Arbeiten   Kopernickis   dienen ;    eine   Tafel,    die 
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sechste    —    giebt   die  «Abbildung  einiger  Stein- 
babe  n.  — 

Die  beigefügte  archäologische  Fundkarte  des 
europäischen  Rußland  verdient  als  ein  erster 
Versuch  entschiedene  Anerkennung.  Doch  ist 
nicht  viel  damit  zu  machen  —  die  Karte  ist  zu 
unvollständig.  Da  die  Schriften  Bogdanows  so 
wie  die  der  Mbskauer  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie nicht  berücksichtigt  sind,  da  die  ausführ- 
lichen Mittheilungen  Samokwasows  über  Goro- 
dischtschen  und  Kurgane  nicht  durchsucht  sind, 
so  ist  ein  großer  Theil  des  europäischen  Ruß- 
lands mit  Unrecht  »weiß«  geblieben.  Ebenso 
fehlen  in  den  deutsch-russischen  Ostseeprovinzen 
alle  Zeichen,  weil  die  ziemlich  ansehnliche  Litte- 
ratur  über  die  genannten  Localitäten  ebenso  wenig 
einer   Durchsicht  unterworfen  worden  ist. 

—  Wir  müssen  zum  Schluß  noch  einmal  es 
aussprechen,  der  gute  Wille  des  Herrn  Kohn  ist 
anzuerkennen;  sein  Bestreben  ist  zu  loben. 
Aber  mit  dem  guten  Willen  allein  ist  die 
Arbeit  nicht  gemacht;  es  gehören  ganz  unbe- 
dingt auch  Kenntnisse  hinzu.  Das  sollte  Hr. 
Kohn  wohl  berücksichtigen.  — 

—  —  Die  Ausstattung  auch  des  zweiten 
Bandes  ist  gut;  die  Verlagshandlung  hat  offen- 
bar keine  Mittel  gespart,  um  dem  Buche  äußer- 
lich ein  gutes  Ansehn  zu  geben:  Druck  und 
Papier  sowie  die  Tafeln  sind  vortrefflich.  — 

—  y  — 


1592      Gott.  gel.  Anz.  1879.  Stück  50. 

Nyare  bidrag  tili  kännedom  om  de  svenska 
landsmälen  ock  svenskt  folket.  Tidskrift  utgifven 
pa  uppdrag  af  landsmalsföreningarne  i  Uppsala, 
Helsingfors  ock  Lund  genom  J.  A.  Luodell. 
1879.  Stockholm.  Samson  &  Wallin.  270  S. 
in  Octav. 

In  dem  vorliegenden  Hefte  begrüßen  wir  den 
Anfang    einer   neuen     schwedischen     Zeitschrift, 
welche    durch   ihren  Zweck  und  Inhalt    für  ver- 
schiedene   Kreise    auch    außerhalb    Schwedens 
mannigfaches  Interessante  zu  bringen  verspricht. 
Es    handelt   sich   bei   der  Herausgabe,    die  auf 
Veranlassung    der  Provinzialdialects-Vereine  zu 
Uppsala,    Helsingfors    und   Lund  geschieht,   um 
die  Förderung  der  Kenntniß  von  und  der  Theil- 
nahme  an  dem  schwedischen  Volksleben    in  sei- 
nen verschiedenen  Aeußerungen  und  Beziehungen, 
wobei  in  erster  Linie  natürlich    die  Sprache  als 
der    deutlichste  Ausdruck  Berücksichtigung  fin- 
den muß,  aber  auch  andere  für    die  Auffassung 
äußerer  und  innerer  Angelegenheiten  seitens  des 
Volks,    wie   sie  sich  in  Sitten  und  Gebräuchen, 
Sprichwörtern     und     stehenden     Redensarten, 
Aberglauben,  Volksmedicin,  Singweisen  und  Me- 
lodien, Spielen  und  Tänzen  in  älterer  und  neue- 
rer Zeit  zu  erkennen  geben,    wichtige    Verhält- 
nisse  in   Betracht   gezogen   werden.      Die  Zeit- 
schrift gewinnt,  indem  sie  wissenschaftliche  Ab« 
handlungen   über   die  erwähnten  Stoffe,  Zusam- 
menstellungen   über  Bau   und    Wortvorrath  den 
einzelnen  Mundarten,  Vergleichungen  der  schwe- 
dischen  Sitten,    Sagen  u.  s.  w.    mit    denen  ver- 
wandter Nationen    behufs  Ermittlung    ihres    Ur- 
sprungs und   ihrer  Entwicklung,   so    wie  Bilder 
aus   dem  schwedischen  Volksleben  liefert,   dazu 
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fotizen  und  Sammlungen  aller  Art  von  große» 
em  und  geringerem  Umfange,  so  weit  sie  in 
len  vorgezeichneten  Rahmen  passen,  bringt, 
ticht  nur  Bedeutung  für  die  vergleichende 
Sprachforschung,  sondern  auch  ein  allgemeines 
ulturbistorisches  Interesse.  Es  besteht  nicht  die 
Lbsicht,  die  Publicationen  auf  Aufsätze  der  Mit- 
flieder der  gedachten  Vereine,  von  denen  das  Unter- 
iehmen  ausgeht,  zu  beschränken,  vielmehr  erscheint 
is  zur  Erfüllung  des  angedeuteten  Zwecks  im  vol- 
en  Maaße  geboten  und  erwünscht,  aus  sämmt- 
ichen  Landestheilen  Mitarbeiter  zu  gewinnen 
ind  zwar,  wie  im  Vorworte  ausdrücklich  hervor- 
;ehoben  wird,  nicht  allein  unter  den  Gelehrten, 
ondern  auch  unter  dem  Volke  selbst. 

Es  ist  eben  das  Volksleben,  welches  der 
Schwerpunkt  der  aufzunehmenden  Abhandlungen 
>ilden  soll  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
r scheint  die  Zeitschrift  nicht  als  eine  eigentlich 
prachwissenschaftliche  oder  ethnographische  oder 
trchäologische,  insofern  diesen  und  andern  Dis- 
iplinen  nur  insoweit  Rechnung  getragen  werden 
oll,  als  sie  unmittelbar  mit  dem  schwedischen 
Volksleben  in  Beziehung  stehen  oder  zum  Ver- 
tändnisse desselben  beizutragen  im  Stande 
ind.  Bei  den  mannigfachen  Beziehungen 
ber,  welche  das  Leben  des  Volkes  zu  den 
erschiedenen  Wissenschaften  hat,  wjrd  gewiß 
in  guter  Theil  der  Forschungen  auch  der 
Vissenschaft  selbst  zu  Gute  kommen.  Wenn 
aan  auch  in  der  Zeitschrift  vermeiden  wird, 
Saudenkmäler,  Geräthscbaften,  Kunstwerke  u. 
Igl.  zum  Gegenstande  von  Abhandlungen  zu 
ciachen  und  solche  den  speciellen  arcbäologi- 
chen  und  ethnographischen  Zeitschriften  zu- 
reist, so  wird  man  doch  namentlich  im  Hinblicke 
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auf  die  in  erster  Linie  ibre  Aufgabe  bildenden 
sprachwissenschaftlichen  Untersuchungen  eine 
Besprechung  der  Terminologie  jener  Antiqui- 
täten sich  nicht  entziehen  können.  Immer  bleibt 
der  Kreis  der  als  verwerthbares  Material  für 
die  Bestrebungen  der  Zeitschrift  zu  bezeichnen- 
den Aufgaben  ein  so  großer,  daß  er  sicher  die 
Herausgabe  eines  besonderen  Organs  recht- 
fertigt. 

Eine  glückliche  Situation  für  die  Zeitschrift, 
welche  eine  der  Hauptaufgaben  des  sprachlichen 
Theils  derselben  erheblich  zu  fördern  verspricht, 
nämlich  die  genaue  Auffassung  der  Lautverhält- 
nisse der  Dialecte,  ist  darin  gegeben,  daß  ein 
vom  Provinzialdialects- Verein  in  Uppsala  adop- 
tiertes allgemeines  Mundarten- Alphabet  existiert, 
welches  von  dem  Redacteur  dieser  Zeitschrift, 
Cand.  phil.  J.  A.  Lundell  in  Uppsala,  auf 
Veranlassung  des  gedachten  Vereins  bearbeitet 
worden  ist.  Dieses  Alphabet,  welches  im  We- 
sentlichen bestimmt  war,  eine  Vervollständigung 
und  Berichtigung  des  1856  von  Carl  J.  Sunde- 
val  in  seiner  Abhandlung  über  phonetische  Buch- 
staben vorgeschlagenen  Alphabets  zn  bilden  und 
das  zu  den  42  Buchstaben  des  letzteren  noch 
47  neue  hinzugefügt  hat,  erscheint  nach  der  die 
erste  Abhandlung  in  dem  vorliegenden  Hefte 
bildenden  jStudie  des  Herausgebers  (»das  schwe- 
dische Pro  vi  nzialdialect8- Alphabet,  zugleich  eine 
Uebersicht  des  Vorkommens  von  Sprachlauten 
in  schwedischen  Dialecten«)  als  eine  vollkommen 
ausreichende  Unterlage  für  genauere  Unter- 
suchungen der  in  Rede  stehenden  Art,  um  so 
mehr  als  der  Verfasser  darin  selbst  phonetischen 
Eigentümlichkeiten  Rechnung  getragen  hat*  die 
ihm   bei    seinen  eigenen  Localstudien   nicht  ent- 
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gegengetreten  waren.  Selbstverständlich  erfor- 
derte dieses  neue*  Lautalphabet  mit  mehr  als 
der  dreifachen  Zahl  der  gewöhnlichen  Ruch- 
staben die  Herstellung  neuer  Typen  mit  einem 
nicht  unbeträchtlichen  Kostenaufwands  doch 
läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  die  Zwecke  der 
Zeitschrift  sowohl  als  die  des  Provinzialdialects- 
Vereins  zu  Uppsala  eine  möglichst  genaue  Ver- 
gleichung  der  einzelnen  Dialecte  zu  erreichen 
nicht  anders  möglich  sind ,  als  unter  Beihülfe 
solcher  bestimmter  Typen  für  jeden  vorhande- 
nen Laut.  Es  kann  nicht  verkannt  werden,  daß 
die  Redaction,  um  eine  Einheit  der  Bezeichnung 
der  Laute  durchzuführen,  in  der  Zeitschrift 
selbst  keine  abweichenden  Lautbezeichnungen 
zulassen  darf. 

Daß  die  gegenwärtige  schwedische  Ortho- 
graphie ähnlich  wie  unsere  deutsche  in  manchen 
Beziehungen  etwas  schwankendes  hat,  kann  man 
leicht  bei  Vergleichung  verschiedener  Druck- 
schriften ersehen.  Gerade  bei  einem  vorzugs- 
weise mit  der  Sprache  sich  beschäftigenden  Or- 
gane war  es  geboten,  auch  in  dieser  Beziehung 
eine  bestimmte  einheitliche  Basis  zu  gewinnen. 
Es  wird  daher  in  sämmtlichen  Aufsätzen,  falls 
nicht  der  Autor  ausdrücklich  die  Beibehaltung 
seiner  eigenen  Orthographie  wünscht,  den  Ueber- 
gangsvorschlägen  der  Versammlung  für  nordi- 
sche Rechtschreibung  Rechnung  getragen  und 
damit  jene  Schreibweise  befolgt,  die  wir  auch 
in  dem  von  uns  alljährlich  in  diesen  BJättern 
angezeigten  Nordiskt  med.  Ark.  vertreten  finden, 
dem  sich  die  in  demselben  Verlage  erscheinende 
vorliegende  Zeitschrift  auch  in  Hinsicht  auf  die 
vorzügliche  Ausstattung  in  Druck  und  Papier 
anschließt. 
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Von  der  Zeitschrift  sollen  jährlich  l — 2  Hefte, 
wenigstens  6  Druckbogen  erscheinen.  Zweck- 
mäßig ist  dabei,  daß  die  Abhandlangen  stets  als 
antrennbares  Ganze  erscheinen  and  auch  bei 
größerem  Umfange  nicht  zerstückelt  werden,  so 
daß  jedes  Heft  ein  auch  für  sich  im  Buchhandel 
zu  beziehendes  Ganze  bildet,  doch  steht  bei 
dem  in  Aussieht  gestellten  reichhaltigen  Ma- 
teriale  für  spätere  Hefte,  die  der  Redaction  z. 
Th.  druckfertig  vorlagen,  zu  hoffen,  daß  die 
»neueren  Beiträge  zur  Eenntniß  der  schwedi- 
schen Provinzialdialecte  und  des  schwedischen 
Volkslebensc  bald  aus  dem  Stadium  der  zwangs- 
losen Hefte  in  das  einer  gegliederten  Zeitschrift 
von  festem  Umfange  übergehen  werden. 

Als  ständige  Mitarbeiter  werden  Dec.  Dr.  L. 
F.  Leffler  und  Docent  Dr.  A.  G.  Noreen  in 
Uppsala,  Prof.  Dr.  A.  O.  Frendenthal  and  Mag. 
phil.  H.  A.  Vendell  in  Helsingfors,  so  wie  Den 
cent  Dr.  E.  Wickberg  und  Cand.  phil.  N.  Ok 
seni  in  Lund  genannt,  denen  übrigens  bereits 
im  ersten  Hefte  andere  Kräfte  hinzutreten. 

Wir  haben  in  demselben  zunächst  trefflich 
geschriebene  Einleitungsworte  von  Freiherr  G. 
Djurklou  in  Sörby,  welche  historische  Notizen 
über  die  bisherigen  Bestrebungen  zur  Kenntnift 
der  Volksmundarten  giebt,  welohe  keineswegs 
als  durchgängig  modern  bezeichnet  werden  kön- 
nen, da  schon  der  schwedische  Grammatik» 
Nils  Tjällmann  1696  eine  Aufforderung  an  die 
akademische  Jugend  richtete,  in  ihrer  Heimath 
die  Ausdrücke  der  Bauern  zu  sammeln,  und  kl 
welchen  insbesondere  der  Name  tob  Carl  Seres 
von  der  hervorragendsten  Bedeutung  ist.  Es 
folgt  dann  die  schon  erwähnte  Arbeit  von  Lud 
dell  (S.  11 — 158)  über  das  Alphabet  der  aebwt* 
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discben  Dialecte,  eigentlich  nor  ein  Vorläufer 
einer  größeren  Arbeit  über  die  Spracblaute  der 
schwedischen  Dialecte  und  ihrer  Bezeichnung  in 
der  Schrift,  die  eine  ausfuhrlichere  Motivierung 
fies  Alphabets  rund  eine  vollständigere  Dar- 
stellung der  physiologischen  Bildung,  der  ety- 
mologischen Stellung  und  der  topographischen 
Verbreitung  der  verschiedenen  Sprachlaute,  auf 
Grundlage  des  dem  Verfasser  vorliegenden  aus- 
gedehnten Materials  zu  geben  bestimmt  ist, 
während  er  sich  hier  auf  Anweisungen  zur 
Charakteristik  der  Sprachlaute  und  dem  rich- 
tigen Gebrauche  ihrer  Zeichen  beschränkt.  Für 
die  Zwecke  der  Zeitschrift  selbst  ist  dieser  Auf- 
satz, wie  wir  bereits  oben  hervorhoben,  von  der 
hervorragendsten  Bedeutung. 

Die  dritte  Arbeit,  welche  Adolf  Noreen  zum 
Verfasser  hat,  behandelt  die  Laut-  und  Beu* 
gungslehre  des  Dalby-Dialects.,  welcher  im  Kirch- 
spiel Daltoy  im  nördlichsten  Theile  von  Wärm- 
laod  gesprochen  wird  und  mit  dessen  Erfor- 
schung sich  der  Verfasser  auf  «iner  1876  mit 
Unterstützung  des  Värmländischen  Vereins  für 
Naturgeschichte   unteronommene  Reiße    unterzog. 

Zwei  weitere  größere  Aufsätze  im  vorliegen- 
den Hefte  behandeln  der  Ueberscbrift  naoh 
nicht  sprachliche  Materien.  Die  erste,  mitge- 
theilt  von  Dr.  P.  L.  Holmström,  welche  einen 
Weihnachtsschnoartis  a**s  dem  Geriohtsbezirke 
Färs  in  Skäne  zum  Vorwurfe  hat,  ist  jedoch  in 
der  Ttkat  dem  Volksleben  nicht  enger  verbunden 
als  «der  Sprachwissenschaft,  insofern  es  sich  um 
einen  im  Dialecte  geschriebenen  Aufsatz  von 
Anders  Johansson  nebst  der  Uebersetzufig  des- 
selben durch  Amalia  Nordstrom  handelt.  Hier- 
auf feigen  Sagen   aus  Heisinge,  ebenfalls  durch 
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manche  darin  enthaltene  provinzielle  Bezeich- 
nungen und  Redensarten  nicht  ohne  Wichtigkeit 
für  die  Kenntniß  der  Dialecte. 

Als  kleinere  Mittheilungen  bringt  dieses  Heft 
zunächst  eine  Uebersicht  der  auf  schwedische 
Dialecte  bezüglichen  Literatur  von  1872 — 1878, 
dann  einige  Sprüchwörter  aus  Härjedalen. 

Für  das  nächste  Heft,  welches  zu  Anfang 
1880  erscheinen  soll,  sind  eine  Reihe  inter- 
essanter Aufsätze  in  Aussicht  gestellt,  so  eine 
Beleuchtung  des  Wortes  eld  (Feuer)  in  den 
schwedischen  Dialecten  von  Leffler,  ein  Aufsatz 
von  Nordlander  über  Hausthiernamen  in  Norr- 
land,  eine  Sage  von  G.  Djurclou,  Sprüchwörter 
und  Redensarten  aus  den  Bergwerksdistricten 
von  Filipstad,  von  E.  H.  Lind  u.  a.  m.,  auf 
welche  uns  vielleicht  später  zurückzukommen 
vergönnt  wird. 

Selbst  für  spätere  Hefte  der  Zeitschrift  liegt 
bereits  reichliches  druckfertiges  oder  in  Aussicht 
gestelltes  Material  vor;  darunter  der  bereits 
oben  erwähnte  größere  Aufsatz  des  Heraus- 
gebers über  die  Benutzung  des  phonetischen 
Alphabets,  ein  Wörterbuch  über  die  Mundart 
von  Multra  in  Angermänland  von  Studiosus  J. 
Nordlander  und  Lector  J.  C.  Blomberg ,  ein 
Aufsatz  des  letztgenannten  Mitarbeiters  über 
die  Lautlehre  desselben  Dialects,  Anzeichnungen 
fiber  Laut-  und  Formlehre  der  Mundart  von 
Vörä,  sowie  derjenigen  von  Gamla-Karleby  in 
Oesterbotten  nebst  Sprachpi  oben  beider  Dialecte 
von  Professor  Freudenthal  in  Helsingfors,  ferner 
Sagen  und  Gespenstergeschichten  aus  dem  öst- 
lichen Oeland  von  Cand.  phil.  Kempe  und  Yelks- 
melodien  von  Stud.  G.  Bladin. 

Wir  zweifeln   nicht,   daß   das  verdienstvolle 


Seyfferth,   Staatswirthsch.  Abhandlungen.     1599 

Unternehmen  einer  gründlichen  Behandlung  der 
schwedischen  Provinzialdialecte  und  des  Volks- 
lebens in  Schweden  in  seiner  soliden  Begrün- 
dung, wie  sie  sich  im  ersten  Hefte  offenbart,  in 
seiner  Heimat  unter  den  verschiedensten  Kreisen 
freudig  begrüßt  und  unterstützt  werden  wird; 
namentlich  wenn  die  nicht  rein  sprachlichen 
Aufsätze,  wie  zu  erwarten  steht,  dem  Pro- 
specte  gemäß  ausgedehntere  Vertretung  finden9 
ist  der  Zeitschrift   ein   großer  Leserkreis  gewiß. 

Th.  Husemann. 


Staatswirthschaftliche  Abhandlungen,  heraus- 
gegeben von  Dr.  R.  F.  Seyfferth.  Erste  Se- 
rie. Erstes  Heft.  April  1879.  Leipzig,  Verlag 
von  P.  Eckerlein.     56  S.     8°. 

Die  Staatswirthschaftlichen  Abhandlungen  er- 
scheinen in  unperiodischen  Heften:  zunächst 
sind  zehn  Hefte  für  das  Jahr  in  Aussicht  ge- 
nommen. Sie  »sollen  der  Besprechung  derjeni- 
gen wirthschaftlichen  Fragen  gewidmet  sein,  die 
in  mehr  oder  weniger  directer  Beziehung  zum 
Staate  stehen t.  Sowohl  nach  dem  im  Eingange 
mitgetheilten  Programme  als  nach  den  in  dem 
vorliegenden  ersten  Hefte  gegebenen  Proben 
wollen  die  »Abhandlungen«  durchaus  nicht  et- 
was der  Art  sein,  wie  es  der  Titel  »Abhand- 
lungen« in  irgend  einem  wissenschaftlichen 
Sinne  erwarten  läßt.  Vielmehr  sind  hier  ein- 
zelne leidlich  geschriebene  kurze  Aufsätze  von 
der  Art  eines  Zeitungsleitartikels  zusammen- 
gestellt (zur  Eisenbahnfrage,  über  die  Erb- 
pacht),  an   welche  sich  kritische  Besprechungen 
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anschließen,  die  werthvoller  zu  sein  scheinen  ab 
jene  elfteren.  Die  folgendem  Hefte  sollen  Ar- 
tikel bringen  über  »Freihandel  und  Schutzzoll«, 
»die  Arbeiteireracherung«,  »die  Wucherfrage«, 
über  »internationale  Arbeitsgesetzgebung«,  »die 
gewerbliche  Bildungsfrage«,  den  »Normalarbeits- 
tag«. Es  scheint  also  eine  populäre  Tolkswirth- 
schaftliche  Zeitschrift  sein  zu  wollen .  von  wel- 
cher abzuwarten  ist,  wie  sie  itren  Zweck  er- 
flillt.  Der  Standpunkt  ist  ein  nicht  gerade  nach 
der  einen  oder  andern  Seite  ausgesprochener. 
Sollte  der  Eindruck  des  ersten  Heftes  richtig 
sein,  so  möchte  der  Schwerpunkt  des  neuen 
Unternehmens  in  die  Becensionen  fallen.  Ob 
diese  aber  nicht  in  den  schon  bestehenden  Zeit- 
schriften, und  zwar  je  nach  Beschaffenheit  in 
fachwissenschaftlichen  ,  allgemein -literarischen 
oder  politischen,  vollauf  Baum  finden  dürften, 
lassen  wir  dahingestellt.  Es  ist  überhaupt  eine 
merkwürdige  Erscheinung,  daß  inmitten  der 
letzten  Jahre  allgemeinen  Darniedertiegens  der 
Unternehmungen,  auf  dem  Gebiete  des  Deutschen 
Buchhandels  es  bisher  noch  in  keinem  Jahre  an 
überraschender  Fruchtbarkeit  und  neuen  An- 
fangen gefehlt  hat:  wie  denn  das  vorliegende 
Unternehmen  eines  unter  manchen  ähnlichen  ist 


Berichtigung. 
8.  1390  Z.  3  v.  o.  lies  »seiner«  statt  »seine«. 
8.  1390  Z.  14  v.  o.  lies  »neue  Fabrikgesetz«  statt  »neue 
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Die  sumerischen  Familiengesetze,  in  Keil- 
chrift,  Transcription  und  Uebersetzung  nebst 
usführlichem  Gommentar  und  zahlreichen  Ex- 
ursen.  Eine  assyriologische  Studie  von  Dr. 
>aul  Haupt.  Leipzig,  Hinrichs  1879.  p.  VII 
i.  75.     8°. 

Wem  ist  es  nicht  als  Schüler  begegnet  in 
len  Tauchnitzschen  oder  Teubnerschen  Stereo- 
ypausgaben  antiker  Glassiker  hochbedeutende 
Entdeckungen  zu  machen,  ohne  zu  bedenken, 
laß  diese  Schriftsteller  längst  von  Anderen  durch- 
orscht,  abgeschrieben  und  gedruckt  werden 
außten,  ehe  man  selbst  dieselben  seinem  un- 
eifen  Urtheil  unterwerfen  konnte?  Das  wohl- 
rollende Lächeln,  welches  später  dem  Erwachse- 
ien diese  jugendlichen  Ueberhebungen  abnöthi- 
;en,  möchte  uns  auch  der  Erstlingsversuch  die- 
es  jungen  Gelehrten  entlocken,  der  nach  seiner 
einigsten  Ueberzeugung  zuerst  die  längst  er- 
chienenen,  von  andern  Leuten  benutzten,  von 
en  Trustees  des  britischen  Museums  heraus- 
;egebenen    Inschriftwerke    entdeckt   hat;    nach 
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seiner  Ansicht  nämlich  waren  die  Originale 
niemals  bekannt  und  hatten  bis  dahin  Nieman- 
dem gedient*).  Der  Autor  glaubt  auch  die  ihm 
nur  aus  Grammatiken  bekannten  semitischen 
Sprachen  zuerst  »wissenschaftlich«  gewürdigt  zu 
haben  und  hat  auch  zuerst  die  aus  sich  selbst 
und  ganz  von  selbst  erstandene  assyrische 
Sprachlehre  in  ihrem  wahren  Sinne  erfaßt.  Diese 
zuversichtsvolle  ,  wenngleich  wenig  demüthige 
Glaubensfestigkeit  in  die  ihm  allein  eigene  Be- 
fähigung muß  schon  an  und  für  sich  jeden 
Leser,  der  nach  Wissen  und  Gewissen,  sine  ira 
et  studio  urtheilt,  sehr  befremden,  da  gerade  in 
dem  vorliegenden  Buche  sich  sehr  viel  Richtiges 
findet,  was  auch  von  Anderen  längst  behauptet 
worden  ist,  aber  sehr  wenig  Neues,  was  eine 
Kritik  aushalten  könnte. 

Trotz  des  verächtlichen  Tones,  mit  welchem 
die  »bisherige  Behandlungsweisec  des  Sumeri- 
schen abgethan  wird,  ist  von  den  schwierigen 
Hauptfragen,  die  die  Entstehung  und  Gramma- 
tik der  Sprache  betreffen ,  keine  einzige  mit 
einem  Wort  berührt:  die  so  empfindlich  fahl- 
bare Lücke  ist  nun  durch  die  schülerhafteste 
Plünderung  seiner  Vorgänger,  wie  durch  die 
> jugendlichsten«  Schmähungen  derselben  ausge- 
füllt, welche  die  Schrift  des  Autors  zu  einer 
Sammlung  von  Delicten  gegen  die  Person  und 
das  Eigenthum  seiner  Lehrer  und  Meister  ge- 
stalten. 

Man  kann  dieses  Wohlgefallen  mit  sich  selbst 
und  diese  Undankbarkeit  gegen  seine  Vorgänger 
nur  aus  einer  geistigen  und  sittlichen  Unzu- 
rechnungsfähigkeit erklären,    die   uns  gleich  in 

*)  Der  Verf.  wirft  dem  Hrn.  Lenormant  vor,  der- 
selbe habe  Texte  vor  ihrer  Veröffentlichung  übersetstP 
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sr  Wahl  des  Titels  »Die  sumerischen  Familien- 
3setze«  entgegentritt.  Dieser  enthält  eine  Un- 
ahrbeit.  Von  den  sieben  Gesetzen,  die  der 
ekannte  Text  aufweist,  ist  nur  ein  einziges  be- 
andelt,  die  andern  sind  mit  keinem  Wort  er- 
ahnt, und  existieren  nicht  für  den  Verfasser, 
er  auf  Grund  seiner  sprachwissenschaftlichen 
efahigung  in  der  von  ihm  angewendeten  Gram- 
tatik  den  Unterschied  zwischen  Einheit  und 
[ebrheit  ebenso  wie  denjenigen  zwischen  den  Pos- 
3S8ivpronomen  der  beiden  ersten  Personen  ab- 
öschafft  zu  haben  scheint. 

Dieser  falsche  Titel  verdient  weit  mehr  den 
brwurf  einer  »Sensationsmacherei«*)  als  die 
iTerke,  ohne  welche  der  Verfasser  ja  nicht  ein- 
lal  die  erste  Seite  seines  Buches  geschrieben 
aben  würde.  Es  ist  vielleicht  besser,  daß 
r  das  Uebrige  als  noch  nicht  bestehend  be- 
rachtet  hat,  denn  es  hätte  leicht  geschehen 
önnen,  daß  die  Assyriologie,  die  in  ihren  Re- 
lltaten  wegen  historischer,  zoologischer,  gram- 
latischer,  astronomischer  und  botanischer  Sunt» 
en.  Einzelner    angegriffen  worden  ist,    es   nun 


*)  »Sensations-  und  Uebersetzungsmaoherei«,  welche 
r.  Haupt  gegen  Lenormant  (auch  gegen  den  lieferen* 
m?)  schleudert,  kann  doch  wohl  nur  Einem  Assyriologen 
im  Vorwurf  gemacht  werden,  dem  sie  ja  auch  von  Raw- 
nson  selbst  öffentlich  vorgehalten  worden.  Wie  Lenor* 
tant's  Magie,  und  Oppert's  und  Menant's  juristische  Do* 
umente  Sensation  beim  großen  Publicum  machen  sollten, 
t  nicht  abzusehen.  Was  übrigens  diesen  Punkt  anbe- 
,ngt,  so  ißt  darüber  sehr  viel,  aber  nicht  gerade  gegen 
ie  Genannten  zu  sagen.  Beiläufig  wird  von  Hrn.  Haupt, 
us  vorgeworfen,  wir  hätten  ganze  Bücher  mit  einigen  Zei- 
n  Commentar  übersetzt.  Das  ist  aber  doch  noch  bes- 
>r  als  einige  Zeilen  falsch  zu  übersetzen  und  zu  dieser 
agreifbaren  Uebertragung  ganze  Bücher  von  Common* 
iren  zu  schreiben. 
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auch    mit    den    Juristen    zu    thun    bekommen 
hätte. 

Die  Absicht  des  Herrn  Haupt  war  wohl,  gar 
keine  rechtswissenschaftliche,  sondern  eine  gram- 
matische Studie  zu  liefern.  Man  begreift  dann 
nicht,  warum  er  nicht  einen  der  unzähligen  ver- 
ständlichen bilinguen  Texte  gewählt,  sondern 
sich  gerade  zu  seiner  Grundlage  eines  der  dun- 
kelsten und  schwierigsten  Documente  ausgesucht 
hat.  Daß  er  letzteres  für  leicht  hielt,  beweist 
nur,  daß  er  mit  Unrecht  seine  Urtheilskraft 
nicht  mit  dem  Maaße  maaß,  das  er  fur  Bestre- 
bungen Anderer  anlegt. 

Auf  einem  von  Bawlinson  U,  p.  10  veröffent- 
lichten Thontäfelchen  befindet  sich  ein  Artikel 
von  sieben  Gesetzen,  »die  für  alle  Zeit  gelten 
sollen« :  lex  in  perpetuum  valitura.  Sie  sind  in 
sumerischer  und  assyrischer  Sprache  abgefaßt, 
und  schon  von  Hincks  besprochen  worden.  Nach 
ihm  haben  sich  Fox  Talbot,  Sayce,  Menant,  Le- 
normant  und  der  Referent  mit  diesen  kurzen 
Sprüchen  beschäftigt.  Die  sechs  ersten  sagen: 
Wenn  ein  Sohn,  ein  Vater,  eine  Mutter,  eine 
Gattin,  ein  Ehemann  zu  den  bezüglichen  Ver- 
wandten sagt:  »Du  bist  nicht  mein  Vater,  meine 
Mutter,  mein  Sohn,  mein  Gatte,  meine  Frau«, 
so  sollen  sechs  verschiedene  Strafen  eintreten. 
Diese  variieren  zwischen  einer  capitis  minutio, 
einer  schimpflichen  Ausweisung,  einer  Einschlie- 
ßung im  Keller  oder  in  den  Obergemächern,  dem 
Tod  durch  Ertränken  und  einer  Geldstrafe  von 
einer  halben  Mine  Silber. 

Sowohl  dem  Ref.,  der  die  Rechtsstudien  sei- 
ner Jugend  nicht  vergessen,  als  auch  seinem 
Mitarbeiter  in  den  documents  juridiques,'  derein 
hohes  richterliches  Amt  bekleidet,  ist  nicht  ent- 
gangen, daß  die  bisherige  Auffassung,  gegen  die 
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sich  zuerst  Ref.  im  Journal  asiatique  ausge- 
sprochen, zu  einem  juristischen  Widersinn  füh- 
ren würde.  Gesetzt  auch  man  nähme,  was  dem 
Wortlaut  des  Textes,  wie  dem  Geiste  des  Alter- 
thums  widerspricht,  die  Worte  »Du  bist  nicht 
mein  Vater,  meine  Mutter  u.  s.  w.«  für  den  Aus- 
druck der  einfachen  Pflichtvergessenheit:  gesetzt 
man  fände  die  Ertränkung  und  die  Geldstrafe 
unter  Gatten  durch  alte  Sitten  gerechtfertigt, 
wie  könnte  man  die  über  ungerathene  Eltern 
verhängte  harte  Strafe  der  Einschließung  er- 
klären? Die  antike  Welt  erstaunt  uns  durch 
die  Exorbitanz  der  väterlichen  Rechte,  und  durch 
die  Beschränkung  der  der  Kinder.  Die  väter- 
liche Gewalt  erstreckte  sich  im  Orient,  wie  bei 
den  Römern  auf  das  ius  vitae  necisque*),  und 
hier  treffen  wir  auf  einen  Vater  und  eine  Mut- 
ter, die  nicht  einmal  das  Recht  haben  sollen,  zu 
einem  entarteten  Sohn  zu  sagen :  »Du  bist  nicht 
mein  Sohn«  !  Und  dies  sogar  bei  Strafe  der  Ein- 
sperrung? Lassen  wir  aus  dem  Spiele  das  in 
jeder  criminalistischen  Abhandlung  berührte 
Interesse,  oder  den  weisen  Satz  der  Carolina, 
der  darauf  aufmerksam  macht,  ob  man  sich  auch 
zu  einem  Manne  der  That  versehen  könne: 
fragen  wir  einfach :  Was  ist  denn  das  Verbre- 
chen, das  das  bis  jetzt  einzig  vorhandene  Gri- 
minalgesetz  veranlaßt  haben  soll?  Eine  Verbal- 
injurie. Das  mosaische  Recht  bestrafte  Läste- 
rung der  Eltern  mit  dem  Tode,  aber  nicht  die 
einfache  Beleidigung  oder  Verleugnung.  Verbal- 
injurien unter  Gatten  sind  wegen  der  potestas 
maritalis  undenkbar:    Beleidigungen  der  Kinder 

*)  Wenigstens  in  älterer  Zeit,  und  wir  haben  keine 
sichere  Angabe  über  die  Abschaffung  unter  der  Republik. 
Auch  der  Occident  kannte  dieselbe,  fur  die  Gallier  siehe 
Gains  Instit.  1,  55   Caesar  de  bello  Gall.  6,  16. 
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seitens  ihrer  Eltern  existieren  gar  nicht  im  AI- 
terthum;   nach  altrömischem  Recht  konnte  der 
Censor  nur  den  Vater  strafen,   der  seine  patria 
potestas    gemißbraucht   hatte.     Aber    selbst  in 
Athen  konnte  der  Vater  den  Sohn  öffentlich  ab- 
leugnen  durch  eine  äno*yov&$*),    was   die  Rö- 
mer   abdicatio    nannten**).      Diese    abdicatio 
konnte   erbrechtliche   Folgen   durch   die  Enter- 
bung haben,  die  doch  in  Babylon  statthaft  war, 
wo   man  über   sein  Vermögen  vollends  willkür- 
lich verfügen   konnte;  wo   man  also  sehr  wohl 
sagen  durfte:  »Du  bist  nicht  mein  Sohn«.    Aber 
diese  Maaßregeln  konnten  nicht  ohne  formale  Ein- 
mischung   der   öffentlichen   Gewalten    getroffen 
werden,   und   auch  nicht,  ohne  eine  richterliche 
Constatation     des     Thatbestandes     nöthig    zu 
machen. 

Diese  richterliche  Feststellung  ist  gerade  der 
Punkt,  auf  welche  es  hinauskommt.  >Du  bist 
mein  Vater«  und  die  anderen  Erklärungen  sind 
weder  als  eine  Andeutung  der  Vernachlässigung 
elterlicher  Pflichten,  noch  als  Verbalinjurien  auf- 
zufassen ,  sondern  als  formulae  solemnes ,  wie 
viele  andere,  die  sich  in  den  assyrischen  und 
babylonischen  Rechtsdocumenten  finden.  So  le- 
sen wir  unter  zahlreichen  anderen,  die  nament- 
lich im  altrömischen  Recht  ihre  Analogien  ha- 
ben ,  in  den  Keilinschriften :  ul  nadin ,  »es  ist 
nicht  gegeben«  ul  kanik  »es  ist  nicht  besiegelte, 
ul  mahir***),  »es  ist  nicht  gekauft«,  atapsak, 
»ich  beiebne  Dich  mit  dem  Eigen thum,«  und 
manches  ähnliche  mehr.   Die  Worte  ul  abi  atta, 

*)  Wie  sie  nach  Plutarch  (Them.  2)  dem  Themisto- 
kles  fälschlich  nachgesagt  war. 

**)  Große  Juristen  wie  Cujacias,  haben  indessen  diese 
Form  for  rein  griechisch  erklärt 

***)  Für  ul  innadin,  ul  ikkanik,  ü  immahtr. 
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»non  es  patfcr  mens  tu«,  sind  in  diesem  Sinne 
zu  nehmen ,  und  eben  daher  ist  es  klar,  daß 
Niemand  sie  gebraucht  hätte,  wenn  eine  Schädi- 
gung seiner  selbst  zu  Gunsten  des  Gegners  damit 
verbunden  gewesen  wäre.  Daraus  folgt  nun 
auch,  daß  der  Schaden  nicht  demjenigen  er* 
wächst,  der  die  Formel  ausspricht,  sonderndem, 
an  den  sie  gerichtet  ist.  Wir  sprechen  von 
dem  richterlichen  Erkenntniß:  das  Wort  »Rich- 
terspruch«, das  wir  in  den  documents  juridi- 
ques  (p.  61)  begründet  haben,   steht  aber  dort: 

Susa  turlal  bi. 
Diese  Formeln,  deren  Uebersetzungen  wir  geben 
werden,  sind  aber  Abdicationsformeln. 

Decretum  judicis  id. 
Das  susa  ist  durch  gamal  erklärt,  was  Herr 
Haupt  »nicht  einmal  weiß« ,  um  mich  einmal 
seiner  liebenswürdigen  Ausdrucksweise  zu  be- 
dienen. In  einer  längst  (seit  1855)  bekannten 
Glosse,  die  natürlich  Herr  Menant  und  Ref. 
nicht  kennen,  liest  man  dieses  auf  sumerisch 
tukundibi.  »Meine  eigene  Unwissenheit«  aber 
auch  wohl  die  eigene  Anderer  Leute,  würde  mit 
dem  tukundibi*),  so  sumerisch  es  auch  sein 
mag,  oder  so  wenig  sumerisch  es  vielleicht  wirk- 
lich ist,  gar  nichts  anfangen  können,  wäre  uns 
nicht  die  ideographische  Zusammensetzung  er- 
halten. 

Herr  Haupt  nun  übersetzt,  nach  Lenormant, 
den  ersten  Satz,  der  seinem  ganzen  Buch  zum 
Vorwand  dient,  so:  »Wenn  ein  Sohn  seinem  Va- 
ter sagt:  »Du  bist  nicht  mein  Vater«,  so  scheert 
er  ihn,  legt  ihm  Sklavendienste  auf,  und  ver- 
kauft ihn  für  Geld«. 


*)  Durch  eine  Reihe  von  Druckfehlern  findet  sich  in 
den  Doc.  jüh  p.  00  takundibi. 
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Das  sind  die  sumerischen  Familien- 
gesetze   des   Hauptschen  Buches.    Der 
Verfasser  hat  die  Güte    seinem  Vorgänger  vor- 
zuwerfen,  nicht   alle    Texte   mit  einem    langen 
Gommentar     herausgegeben     zu    haben.      Was 
wüßte  er   aber   dann   von  den  assyrischen  Tex- 
ten?   Indessen  braucht  man  nicht   > erster  Ken- 
ner« oder   »sprach-  und   wissenschaftlich  gebil- 
det«   zu  sein,   um  zu  fragen,   wer  scheert,  wen 
scheert  man,  wer  verkauft  den  Andern?    Augen- 
scheinlich ist  es  nach  der  assyrischen  Construc- 
tion der  Sohn,  der  den  Vater  scheert,    der  ihm 
Sklavendienste  auferlegt,    der  ihn  für  Geld  ver- 
kauft.    Herr  Haupt,  (dessen  Buch  auch    für  den 
Laien  bestimmt  ist!),  glaubt  dagegen,   der  Sohn 
werde  geschoren    und    verkauft,  weil  er  gesagt: 
»Du  bist  nicht  mein  Vater«.    Dieses   wäre  sehr 
klug  und  ganz  vernünftig,  wenn  es  eben  dastände, 
und  wenn  es  nicht  auch  noch  andere   vom  Ver- 
fasser verschwiegene  Familiengesetze  gäbe.   Auch 
ist   noch   eins   schwierig.      Wenn    nämlich    der 
Sohn   seine   Mutter  so   behandelt,    so  soll  man 
nach  einer  beiläufig    gegebenen    Erklärung  des 
dort   gebrauchten    Wortes   ihm   das   Haupthaar 
>scheeren«.     Was   wird  ihm  aber   denn   im   er- 
sten Falle   geschoren?    Diese  Bestimmung   die- 
ses »Haares«   ist  richtig,   und  hoch  müssen   wir 
es   anerkennen,    die    einzige  Errungenschaft  des 
Haupt'schen  Buches*):  wenn  nun  etwas  anderes 
geschoren   wird,    so  ist  vorauszusetzen,  daß  die 
Unterscheidung  auf  der  Verschiedenheit  nicht  des 
zu  scheerenden  Eörpertheiles ,    sondern    der  zu 


*)  Dieses  meinen  wir  sehr  ernsthaft:  Hrn.  Em 
»Scheermesser«  findet  sich  in  andern,  astronomischen, 
Texten;  es  wird  wahrscheinlich  naqlabu  gelesen  werden 
müssen  und  hat  mit  >scheeren«  nichts  eu  thun« 
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scheerenden  Person  beruht.  Im  ersten  Fall 
nämlich  wird  ein  Mann  geschoren,  in  letzterem 
wird  einer  Frau  ihr  Haupthaar  abge- 
schnitten. 

Die  assyrische  Uebersetzung  ist  von  Herrn 
Haupt  in  einer  Weise  wiedergegeben,  die  seinem 
Studium  wenig  Ehre  macht:  er  dürfte  doch  nicht 
über  die  »gräuliche  Unwissenheit«  derer  sich  auf- 
halten, denen  er  die  Uebersetzung  der  beiden  er-  . 
sten  Worte  »entlehnt«  ana  matina  ana  arkat 
yume  »für  immerda,  für  die  Länge  der  Zeit«. 
Summa  für  »wenn«  ist,  wenn  wohl  auch  unrich- 
tig, doch  längst  von  Anderen  angedeutet;  maru 
ana  abisii  ul  abi  atta  iqtabi  »ein  Sohn  seinem 
Vater  nicht  du,  mein  Vater  sagt«  gehört  ge- 
wiß nicht  dem  Verfasser.  Die  Restitution  des 
folgenden  yugalldbsu  findet  sich  in  den  docu- 
ments juridiques,  die  dem  Sumerischen  zu 
Liebe,  die  landläufige  Erklärung  nba  (Ez.  V,  1) 
durch  »scheeren«  aufgeben,  welche  Erklärung 
später  von  Lenormant  wieder  angenommen  wor- 
den ist. 

Die  vorletzte  Linie  giebt  Herrn  Haupt  zu 
einigen  argen  Schnitzern  Anlaß:  abbattu  wird 
von  in?  abgeleitet;  es  müßte  doch  heißen  ab- 
dutu.  Uebrigens  ist  K.  110,  das  abbuttu  giebt, 
schon  dieser  Ableitung  geradezu  entgegen. 
Schlimmer  noch,  sogar  »unerhört«  ist  die  assy- 
rische Form  i-  is-  aJc-  Jcansu  für  isdkkan:  es 
heißt  idaggansu:  die  Worte  abbuttu  idaggansu 
beißen:  »er  betrachtet  ihn  als  Pfand«.  Die 
letzte  Zeile  ist  u  ana  kaspi  inandinsu.  Herr 
Haupt  liest  inamdinsu;  er  weiß  nicht  einmal, 
daß  hundert  Mal  in  den  babylonischen  Texten 
i-  na-  an-  din  steht:  er  hätte  dieses  von  Lenor- 
mant, dem  schmachvoll  mißhandelten  Lehrer, 
lernen   können,   der  es  ihm  gerne  »verrathenc 
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hätte*).  Inandin  heißt  übrigens  nie  »verkaufen^ 
sondern  immer  »zahlen«. 

Die  Abdications-  oder  Verläugufigsgesetze 
lauten  nun  so: 

»Für  immerdar  auf  ewige  Zeiten: 

»Wenn  nach  Richterspruch  der  Söhn  seinem 
Vater  sagen  darf:  »Du  bist  nicht  mein  Vater«, 
so  darf  er  ihm  (Bart  und  Haupthaar)  scheeren, 
(das  heißt  der  Sohn  dem  Vater**),  ihn  wie  ein 
Pfand  behandeln  und  mit  ihm  an  Geldes  Statt 
zahlen. 

»Wenn  nach  Richterspruch  der  Sohn  seiner 
Mutter  sagen  darf:  »Du  bist  nicht  meine  Mut- 
ter«, so  darf  er  ihr  das  Haupthaar  scheeren, 
die  Stadt  versammeln,  und  sie  zum  Hause  hinaus- 
führen«. 

»Wenn  nach  Richterspruch  der  Vater  seinem 
Sohne  sagen  darf:  »Du  bist  nicht  mein  Sohn«, 
so  soll  er  ihn  in  das  Haus  und  in  den  Keller 
einschließen  dürfen«. 

Wenn  nach  Richtetepruch  die  Mutter  ihrem 
Sohne  sagen  darf:  »Du  bist  nicht  mein  Sohn«, 
so  soll  sie  ihn  in  das  Haus  und  die  Obergemächer 
einschließen  dürfen. 

Wenn  nach  Richterspruch  die  Frau  den  Mann 
verstoßen  und  sagen  darf:  »Da  bist  nicht  mein 
Mann«,  dann  darf  sie  ihn  in  den  Fluß   werfen. 

Wenn  nach  Richterspruch  der  Mann  der 
Frau  sagen  darf:  »Du  bist  nicht  meine  Frau«, 
so  darf  er  sich  eine  halbe  Mine  Silber  zahlen 
lassen. 

»Wenn  festgestellt  durch  Richterspraöh ,  daß 
eiü  Verwalter  einen  Sklaven  schlägt,  und  er  stirbt, 
6r  Entflieht,  und  geht   davon,  oder  er  wird  tm- 

*)  Dieses  ist  dem  Styl  des  Herrn  Haupt  entlehnt 
**)  Nicht  umgekehrt:  Der  Vater  durfte  for  gewöhn- 
lich Weit  mehr  thtin,  als  den  Sohh  efoheereti. 


fiaupt,  Die  sumerischen  Familiengesetze.     1611 

branchbar,  oder  seine  Hände  verstümmelt :  so 
soll  er  alle  Tage  einen  halben  Hin  Getreide  (dem 
Herrn  des  Sklaven)  zumessen«. 

Dieses  ist  das  merkwürdige  Fragment,  das 
indessen  durch  den  Ausdruck  »Familiengesetze« 
ungenügend  bezeichnet  sein  möchte  (die  ersten 
sechs  sind  Verleugnungsgesetze).  Man  begreift 
jetzt,  wie  der  Gebrauch  einer  solchen  Formel  einer 
verallgemeinerten  dnoKfJQv^g  überhaupt  prak- 
tisch möglich  war.  Nur  ein  schuldiger  Vater 
oder  eine  verbrecherische  Mutter  konnten  ge- 
straft werden;  aber  den  pflichtvergessenen  Sohn 
traf  eine  noch  härtere  Strafe.  Ein  Mann,  den 
seine  Frau  verstoßen  durfte,  mußte  ein  todes- 
würdiges Verbrechen  begangen  haben;  dagegen 
brauchte  eine  Frau ,  die  ihr  Gatte  entließ, 
noch  nicht  gar  viel  verbrochen  zu  haben*).  So 
klärt  sich  das  ganze  Verhältniß  der  verhängten 
Strafen  auf:  wenn  auch  die  Auffassung  voü 
Hincks,  dem  die  späteren  gefolgt  sind,  (ohne 
ihn  zum  Theil  zu  nennen!)  für  die  Gatten  sich 
hören  läßt ,  so  hat  es  doch  mit  der  gleich- 
mäßigen Anwendung  derselben  Ansicht  auf  alle 
Fälle  seine  größten  Schwierigkeiten.  Auf  den 
ersten  Blick  scheint  es  sehr  natürlich,  daß  man 
eine  widerspenstige  Frau  ins  Wasser  wirft,  und 
daß  man  einem  Mann,  den  seine  Gattin  ver- 
stößt, zahlen  läßt;  dagegen  ist,  wie  gesagt,  zu 
bemerken,  daß  dieses  im  ersten  Falle  nicht  da- 


*)  Wir  geben  hier  die  assyrische  Auffassung,  did 
wir  vor  allen  Dingen  respectieren  müssen.  Ans  dem  su- 
merischen Original  geht  dieses  nicht  hervor,  denn  in  bei- 
den Fällen  ist  nicht  zu  unterscheiden,  ob  der 
Mann  oder  das  Weib  gemeint  sei.  Darnach  könnte 
man  glauben,  daß  der  verstoßende  Mann  die  Fran  die 
Ertränkung,  und  die  obsiegende  Gattin  für  den  unter* 
liegenden  Ehemann  eine  Geldbuße  verhangen  konnte. 
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steht:  damit  die  Frau  den  Wassertod  erlitt, 
mußte  sie  die  solemne  Formel  aussprechen,  wozu 
sie  Niemand  nöthigen  konnte:  der  Ungehorsam 
allein  genügte  aus  sehr  menschlichen  Rücksich- 
ten nicht.  Ferner  durfte  der  Mann  seine  Frau 
verstoßen,  auch  ohne  ihr  eine  Entschädigung  zu 
bewilligen.     Die    muselmännische  Formel  gUi&t, 

utliquki  zieht  nicht  immer  eine  solche  nach  sich, 
da  ja  der  Mann  die  Frau  erkauft  und  sie  noch 
heute,  unter  gewissen  Bedingungen,  ohne  Wei- 
teres entlassen  darf.  Dem  obsiegenden  Mann 
gebührt  also  eine  Entschädigung  von  Seiten  sei- 
ner ihren  Rechtshandel  verlierenden  Gattin. 
Nach  Herodot  (I,  196)  wurde  gerade  in  Babylon 
die  Frau  von  dem  Ehemann  gekauft*). 

Diese  Auffassung  der  gerichtlichen  Abiäug- 
nung  oder  dnoxrJQV&g  wird  nun  noch  durch 
einen  andern  Umstand  bestätigt:  von  dem  Ehe- 
bruch der  Frau  ist  in  dem  ganzen  Passus  nicht 
die  Rede.  Wollte  man  aber  annehmen,  daß  in 
dem  fünften  Abschnitt  die  Frau  und  nicht  der 
Mann  ertränkt  werden  soll,  so  wäre  es  doch 
auffallend,  daß  man  bei  einer  solchen  Strafbe- 
stimmung die  Untreue  der  Frau  vergessen  hätte; 
als  Ungehorsam  läßt  sich  aber  dieses  Verbre- 
chen nicht  auffassen,  noch  kann  man  es  sich 
als  einfache  Verbalinjurie  symbolisiert  denken. 
Ein  solcher  Euphemismus  ist  schlechterdings 
nicht  anzunehmen.  Faßt  man  ebenso  den  sechsten 
Ausspruch:  »Du  bist  nicht  meine  Frau«  als 
eine  Ausschreitung  des  Mannes,  so  wäre  doch 
hier  der  Ort  gewesen,    für  den  beleidigten  Ehe- 

*)  Das  römische  und  europäische  Prinzip  der  dem 
Manne  gehörenden  dos,  die  sogar  dem  Vater  zur  Pflicht 
gemacht  wurde,  ist  dem  semitischen  Orient  fremd:  ass. 
nudunnu  sind  paraphernalia. 
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gatten  eine  Ausnahme  zu  gestatten,  und  den 
Fall  des  Ehebruches  der  Frau  als  solche  Aus- 
nahme zu  bezeichnen,  bei  welcher  der  Mann 
straflos  ausgehen  müsse.  Anders  verhält  es 
sich  indessen,  wenn  man  die  Formel  so  auffaßt, 
wie  es  Hrn.  Menant  und  dem  Ref.  richtig  ge- 
schienen hat.  Nach  dieser  ist  der  Mann  ge- 
richtlich ermächtigt,  sich  von  der  Frau  bei  der 
ihm  zugestandenen  Abläugnung  sein  Geld  wie- 
dergeben zu  lassen :  und  dieses  kann  sich  außer 
auf  andere,  auch  auf  den  Fall  des  Ehebruches 
der  Frau  beziehen,  und  gar  in  diesem  Falle 
ohne  Präjudiz  anderer  Pönali täten.  Diese  Strafe 
war  aber  nicht  der  Tod ,  sondern  die  Ver- 
stoßung, das  Hinauswerfen  auf  die  Straße.  In 
einigen  Fällen  konnte  der  Mann  das  repudium 
zur  Anwendung  bringen,  das  mit  dem  assyr. 
Worte  tirhastu  bezeichnet  wird;  er  gab  der  Frau 
ein  passur  (wohl  einen  Krug)*),  indem  er  sie 
in  des  Vaters  Haus  zurückschickte.  Hier  scheint 
die  Schuld  der  Frau  nicht  nothwendig  impliciert 
zu  sein:  und  sie  konnte  wegen  Unfruchtbarkeit 
oder  anderer  Gründe  entlassen  werden.  Bei 
der  Ehebrecherin  dagegen  fand  zuerst  die  re- 
stitutio in  integrum  statt,  von  der  in  diesen  Ge- 
setzen die  Bede  ist,  und  dann  wurde  sie  nackt 
und  obdachlos  auf  die  Gasse  geführt  und  zur 
öffentlichen  Dirne  gemacht,  wie  in  dem,  den  Ab* 
dicationsforineln  gleich  vorhergehenden  Stücke 
gesagt  ist.  Der  verlorne  Anfang  scheint  von  der 
Entkleidung  zu  sprechen: 

»Dann  soll  er  ihr  eine  Umgürtung  nähen, 

»Diese  um  ihre  Hüfte  binden, 

»Und  sie  selbst  aus  dem  Hause  führen 

»Und  es  soll  für  ewige  Zeiten 

*)  Vielleicht  Trinkechale,  wie  Delitzsch  vermuthet. 
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»Der  Gatte  seinem  Willen  nachkommen, 

»Doch  sie  keinen  Spanne  in  Anspruch  nehmen 

dürfen. 

»Später  mag  sie  als  Buhlerin 

»In  den  Gassen  umherschweifen, 

»Und  nach  ihrem  Wohlbehagen 

»Möge  sie  ihren  Buhlen  wählen. 

»Die  Buhlerin    möge    ihr  Kind    in   der  Gasse 

allein  aussetzen: 

»Die  Schlange  des  Weges  möge  es  stechen, 

»Sein  Vater  und  seine  Mutter  es  nicht  kennen«. 
Einige  für  uns  noch  unverständliche  Zeilen 
schließen  diesen  Fluch,  der  beweist,  daß  die  Ver- 
stoßung die  gewöhnlichste  Strafe  der  Ehebreche- 
rin war*).  Die  ganze  Stelle  bestätigt  unsere 
Auffassung  der  Abläugnungsformeln. 

Diese  juristischen  Tafeln  sind  also  vom  Au- 
tor recht  unglücklich  gewählt,  da  er  unfähig 
war,  auch  nur  die  zwei  »Zeilen«  richtig  zu  ver- 
stehen« und  grammatisch  zu  analysieren.  Der 
Leser  der  Gott.  gel.  Anz.  wird  sich  um  so  mehr 
wundern,  wenn  man  ihn  mit  dem  Ton  bekannt 
macht ,  den  der  Verfasser ,  trotz  oder  viel- 
leicht gerade  wegen  seiner  schwächlichen  Lei- 
stungen gegen  Aller  Anderer  Bestrebungen  an- 
schlägt. Es  ist  doch  wunderbar,  wenn  der  Ver- 
fasser in  gesperrter  Schrift  erklärt,  ohne  ein 
eingehendes  Studium  des  Sumerischen  sei  ein 
wirkliches   Verständniß   der   Keilschriften    nicht 


*)  Wir  haben  sowohl  unsere  Uebersetzungen  dieser 
schweren  Stelle  in  den  Gott.  gel.  Anz.  1877  p.  1440  und 
die  der  Documents  juridiques  (p.  56)  modificiert.  Die 
Zeile  6  ist  nicht  zu  lesen 

u  ul  irakgunsi,   sondern 

u  ul  iraggum  si. 
Es  ist  dies  das  in  den  babylonischen  Contracten  80  häufig 
vorkommende  Wort  iraggumu. 
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möglich.  Gewiß  hat  dieses  Studium,  welches  in- 
dessen doch  nur  eine  kleine  Ecke  der  Assy- 
riologie  einnimmt,  seinen  großen  Nutzen:  nun 
darf  man  sich  fragen ,  wie  der  Verfasser  dann 
gerade  mit  seiner  eingehenden  Kenntniß  dieser 
alten  Sprache  dazu  kommt,  das  Assyrische  so 
schlecht  zu  erklären.  Denn  auch  die  andern 
wenigen  Uebersetzungen,  die  er  aus  dem  Assy- 
rischen giebt,  sind  unverständlich  und  das- 
her auch  falsch.  So  liest  er  p.  31  die  Uebeu- 
setzung  des  Anfangs  der  Schöpfungsgeschichte: 

»Es  gab  eine  Zeit,    da  oben  nicht  nannte  der 

Himmel, 

>Und    unten    die   Erde   einen  Namen     nicht 

nannte. 
Soll     dieses     die    Verbesserung    des    Refe- 
renten sein,    so    ist  es  eine  höchst  zweifelhafte. 
Dieser  übersetzt: 

»Einst  hieß  was  oben  ist,  nicht  Himmel, 

Und  unten  die  Erde  hatte  keinen  Namen«. 
Also  verwirft  Herr  Haupt  des  Herrn  Delitzsch 
Uebersetzung:  »Als  der  sich  noch  nicht  kundthat 
der  Himmel  1  und  so  weiter.  Ferner  heißt  auch 
nach  Herrn  Haupt,  enuma  nicht:  »als«  sondern 
»einst«.  Derartige,  sehr  schmeichelhafte,  aber 
sehr  heimliche  »Entlehnungen«  aus  meinen  Ar- 
beiten finden  sich  zu  Hunderten. 

Obgleich  auch  Herr  Haupt  diesen  Satz  nicht 
in  ordentliches  Deutsch  zu  übersetzen  vermag, 
überträgt  er  ibn  doch  in  das  Sumerische !  Nach 
der  Auffassung  des  Autors  sind  assyrische  Le- 
genden aus  dieser  Sprache  entlehnt;  er  glaubt 
also  sich  berufen,  das  imaginäre  sumeri* 
sehe  Original  wiederherzustellen!  Die?» 
ses  ist  doch  mindestens  verfrüht,  wenn  nicht 
äußerst  verspätet. 

Andere   haben   vor  dem  Verfasser  die  assy- 
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rische  semitische  Grammatik  geschaffen ,  er  hat 
sie  vollständig  hergestellt  vorgefunden.  Nicht» 
destoweniger  soll  bis  jetzt  Niemand  sie  »wis- 
senschaftlich« erforscht  habep.  Die  Schöpfung 
dieser  Sprachlehre  ist  nichts  leichtes  gewesen, 
und  erforderte  ganz  andere  Eigenschaften  als  die, 
welche  Herr  Haupt  in  seinem  Buche  kundgiebt 

Die  Annahme  der  schon  von  Rawlinson  an- 
gedeuteten Abschwächung  von  yak,  yap  in  ikf  tp, 
die  wohlfeile  Restitution  der  ursprünglichen  Form 
und  die  noch  leichtere  Hinzufügung  der  Circum- 
flexe*),  wenn  die  vorhandenen  Formen  entziffert 
vorliegen,  bringen  die  Wissenschaft  ebenso  we- 
nig weiter,  als  die  lächerlich  anspruchsvollen 
und  Andern  nachgebeteten  geistlosen  Ermah- 
nungen an  die  Erklärer  von  Texten  (p.  11). 

Es  erscheint  »als  ungeschult«,  als  »nicbt 
wissenschaftlich  gebildeter  Semitist«  Jeder,  der 
das  Assyrische  nicbt  für  das  Sanskrit  dieser 
Sprachen  hält,  Jeder,  der  (um  des  Autors 
Phraseologie  zu  gebrauchen),  sich  nicht  schämt, 
das  »Eanaanitische«  für  eine  ebenso  altertüm- 
liche Sprache  als  das  Assyrische  auszugeben, 
Jeder,  der  es  sich  »herausnehmen«  könnte,  das 
Arabische  dem  Assyrischen  für  ebenbürtig  zu 
halten.  Man  wird  aber  doch  wohl  noch  leben- 
dig bleiben,  wenn  man  im  Gegensatz  mit  Herrn 
Haupt,  und  trotz  seines  Ingrimms  annimmt,  daß 

*)  Wenig  Anerkennung  würde  bei  der  Kritik  eine 
sonst  mangelhafte  Ausgabe  eines  Classikers  finden»  de- 
ren einziger  Vorzug  in  folgender  Schreibung  bestände: 
miles  glöriösus,  ignärus,  obtusus.  Daß  in  uripis,  unikis  der 
Aoeent  auf  das  i  fällt,  int  längst  bekannt.  Ob  in  ma- 
dan  tu,  nasartu  das  a  nothwendig  lang  ist,  ist  eine  an- 
dere Frage.  Ueber  das  a  in  den  Infinitiven  s.  meine 
Grammatik  1868,  (G.  A.  §  86). 
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in  der  Form,  in  welcher  wir  es  haben,  das  As- 
syrische allerdings  »ein  in  sich  verfallener  (oder 
mindestens  verfallender)  Dialekte  war.  Der 
»Beweise,  der  aus  dem  Fehlen  des  Präteritum 
im  Assyrischen  für  das  Alter  derselben  geführt 
wird,  ist  schwach:  deshalb  weil  fünf  Individuen 
eine  Sache  haben,  die  ich  nicht  besitze,  bin  ich 
nicht  älter  als  jene :  man  kann  ja  auch  annehmen, 
daß  ich  die  den  fünf  Individuen  erhaltene  Sache 
verloren  habe.  Im  Gegentheil  sind,  namentlich 
im  Babylonischen,  schon  die  Anzeichen  einer 
analytischen  Auflösung  vorhanden.  Neubildungen 
finden  sich  in  Masse  im  Assyrischen.  Ich  er- 
innere hier  nur  an  die  Pronomina:  yäsu,  ich, 
Tcasu  du,  sasu  er,  annasi{m)  wir,  Jcunusi  ihr, 
nebst  ihren  Variationen;  an  die  Ersetzung  des 
Präsens  durch  ein  Participium  nebst  corripiertem 
Pronomen  (s.  Gott.  gel.  Anz.  1876),  an  die  ter- 
tiären, fast  barbarischen  Formen  der  Verba  und 
manche  anderen  Indicien.  Leuten  gegenüber, 
die  ihre  »Wissenschaftlichkeit«  doch  auch  be- 
thätigt  haben,  und  die  bei  den  »Indogermanen« 
nicht  bloß  »in  die  Schule  gegangen« ,  die  min- 
destens zwei  semitische  Sprachen  lesen,  sprechen 
und  schreiben,  eine  so  urkomische  Saite  anzu- 
schlagen ,  ist  unstatthaft ,  so  lange  man  selbst 
über  das  Buchstabieren  jener  Idiome  nicht  hinaus- 
gekommen ist. 

Herr  Haupt  spricht  nun  dem  Sumerischen 
die  Qualität  des  Sanskrit*)  der  ural-altaischen 
Sprache  ab,  aber  vindiciert  in  demselben  Ukase 
diese   Eigenschaft  dem  Assyrischen  für   die  se- 

*)  Daß  Hr.  Haupt  von  der  Aussprache  einer  leben- 
den semitischen  Sprache  nicht  die  geringste  Kenntniß  hat, 
zeigt  er  fast  auf  jeder  Seite. 
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n&Uischen  *).     Das   Sanskrit   dankt    verbindlich 
für  diese  Unparteilichkeit  eines  Unbekannten. 

Wir  kommen  nun  %nm  eigentlichem  Zwecke 
des  Buches,  nämlich  der  sumerischen  Spracher« 
örteiraQg.  Da  die  pompösen  Versprechungen  des 
Autors  betreffs  einer  »neuen  Behandlnngsweise« 
der  Sprache  unerfüllt  geblieben  sind,  so  bekennt 
der  Referent,  daß  er  allerdings  über  diese  voi 
ihm  entdeckte  und  von  ihm,  nicht  ohne  harte 
Kämpfe,  so  benannte  sumerische  Sprache  noch 
«jetzt  in  greulicher  Unwissenheit«  schwebt.  Hiec 
oder  nirgends  war  der  Ort,  mit  einer  Gram, 
matik  dieser  Sprache  2»  beginnen,  und  namenfc 
lieh  davon  mehr  mitzutheilen,  als  was  der  einig» 
Saiten  ausfüllende  »grundlegende«  Abiü  des* 
Referenten  im  Journal  asiatique  1872  Vol.  I, 
so  wie  die  von  LenormaDt  aufgestellten  und  spä- 
ter modifioierten  Regeln  dargelegt  hatten.  Euer 
war  der  Ort,  das  Verbum  und  seine  Flexion, 
wenn  es.  eine  solche  giebt,  »Sprachwissenschaft* 
lieh«  und,  wenn  es  nicht  zu  viel  verlangt  kfc, 
spracbenkundig  zu,  erörtern.  In  diesem  Oapitei 
mußte  die  merkwürdige  Construction  des  Sumer 
riechen,  die  häufig  rätselhafte  Phraaenhüdang 
der  Sprache  besprochen  werden.  Hier  durfte 
auch  nicht  unterlassen  werden^  die  sonderbare 
Polyphonic  der  alten  Sprache  zu  erklären.:  und 
da  der  Verfasser  die  Ansicht  des  Referenten  an- 


*)  Referent  hat  zufällige»  Weise  eine  Sanskrit*  und 
eine,  assyrische  Grammatik  geschrieben,  deren  jeder»  zwei 
Aojfjagßn  ergebt  hat  Er  erlang  sich  dahqg  ?n  bemerken, 
daE  ihm  beide  Sprachen  ganz  incommensnrabel  scheinen. 
Der  anglückliche,  beiläufig  gemachte  Aussprach  von 
Blacks  ist  von  diesem  selbst  nie  sehr  ernst  genommen 
watdm :  aach  Sayce  wird  wohl  gern  auf  diese  rhetorische 
Figur  verzichten.  Nennen  wir  doch  gleich  daa  Sanskrit 
das  Assyrische  der  indoeuropäischen  Sprachen  I 
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mommen,  daß  die  Sumerier  die  Keilschrift  er- 
ffldetf  haben,  so  würde  es  letzterem  nicht  un- 
Bb  gewesen  sein,  einige  Schwierigkeiten,  die 
ig  des  Verfassers  unbeschränkter,  ja  .sogar  un- 
Bgröndeter  Viellautigkeit  erwachsen,  beseitigt 
2  sehen.  Dieses  konnte  zu  Tiefen  interessant 
m  althistorischen  Auseinandersetzungen  und 
rgebnissen  fähren. 

Statt  dessen  gehören  dem  Verfasser  eigen- 
tümlich nur  die  Lesung  einzelner  Worte,  wie 
%tu  »geboren«,  das  man  utu  las,  sara  »alt«, 
fett  wa,  das  Wort  welches  nicht  guntu,  sondern 
mttu  lauten  muß:  daß  ein  anderes  Zeichen  (fe) 
ach  g\,  &ik  auch  swp,  sar  auch  ser  (nicht  siV) 
eißen  kann,  ist  längst  gesagt.  Aber  dieses  ist 
uch  ungefähr  das  Einzige  haltbare,  was  der 
Erfasser  Neues  giebt.  Neu  und  unbegründet 
tt  z.  B.  die  Lesung  der  Postposition  Jeu  (ad) 
urch  £#,  wohl  wegen  einer  längst  bekannten,  aber 
liß verstandenen  Glosse  (R.  II,  48)  verballhornt 
)s  wäre * nöthig  gewesen ,  diese  Hypothese  et- 
rar  näher  au  begründen,  denn  warum  sollten 
ie  Leute  auf  jeder  Zeile  hu  geschrieben  haben, 
m  es  su  zu  sprechen?  Und  warum  schrieben 
ie  es  denn  hu  und  nie  su?  Denn  die  ange- 
ogene  Glosse  muß  erst  erläutert  werden :  liest 
ian  die  Zeichen  wirklich  u  hur-su?  Dies  ist 
i  noch  sehr  zweifelhaft :  man  kann  ja  auch  nach 
umerißchen  Principien  (1!)  anders  aussprechen, 
teziebt  sie  sich  auf  die  ganze  Gruppe  ut  hur 
tt,  oder  auf  ut  hur  allein? 

Oeberhaupt  ist  mit  diesen  Glossen  sehr  viel 
iißbrauch  und  Unfug  getrieben  worden.  Manche 
on  ihnen  sind  assyrisch,  und  da  ja  die  Ta- 
Bln,  wie  wir  sie  haben,  zum  Gebrauch  der 
emitischen  Assyrer  und  nicht  nur 
ür    das   Verständniß  einer  längst  er- 
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loschenen  Sprache  gemacht  worden 
sind*),  so  ist  vorauszusetzen,  daÄ  viele  vermeint- 
liche sumerische  Glossen,  die  von  den  heutigen 
Sumeromanen**)  als  solche  anerkannt  wer- 
den, durch  eine  Reaction  unter  den  Gelehrten 
wieder  als  assyrisch  erkannt  werden  müssen. 
Das  große  Princip  des  Autors,  der  anstatt  anna: 
ana,  statt  addu,  Vater:  ada  liest,  ist  ebenso 
kleinlich  pedantisch  als  falsch.  Bis  jetzt  haben 
wir  noch  ganz  andere  Dinge  zu  entziffern,  und 
namentlich  noch  so  viel  zu  lernen,  daß  es  Jedem 
komisch  vorkommen  muß,  wenn  Herr  Haupt 
von  Sudelei  spricht,  wenn  sein  Meister  nicht 
adänara  »an  seinem  Vater«,  sondern  addanara***) 


*)  Man  vergißt  ganz,  daß  die  Majorität  der  einfachen 
Sylbenwerthe  sich  in  den  assyrischen  Texten  wieder  fin- 
den. Außerdem  sind  viele  andere  Werthe  entschieden 
nicht  sumerisch:  ich  citiere  ans  dem  einen  Texte  E. 
110  nur:  tut  (134)  utakkal  (128)  samak{U6)  nlim  (186) 
sufyar  (260)  adama  (366)  kalama  (379),  sapra  (349)  und 
andere  mehr. 

**)  Nachdem  ich  zuerst  (Etudes  sumeriennea.  Journ. 
as.  1875)  die  Worte  hekal  und  turgumannu  (woher  Tar- 
gum)  als  sumerisch  hingestellt,  scheint  diese  Art  der 
Ableitung  so  angesprochen  zu  haben ,  daß  der  Verf.  un- 
ter andern  sogar  das  acht  semitische  Wort  for  Kamel 
(gamal)%  60  wie  das  ebenso  semitische  Wort  »Sohn«, 
das  sich  in  »Abele  wiederfindet,  den  Sumeriern  vindi- 
ciert!  Letzteres  ist  augenscheinlich  einer  der  besonders 
häufigen  Mißgriffe  des  Verf. ;  ibila  ist  semitisch  und  schon 
in  den  Gott.  gel.  Anz.  1877  (St.  46,  p.  1446)  erklärt. 
Ueber  den  Schnitzer  malah  s.  Gott.  gel.  Anz.  1878 
Seite  1040. 

***)  Ganz  kindisch  ist  diese  Verbesserung  der  Recht- 
schreibung der  Texte  selbst.  Adda,  udda,  agga 
steht  da;  hätte  Herr  Haupt  die  Aussprache  einer  leben- 
den Sprache  gehört,  wie  des  Deutschen,  oder  das  Arabischen 
in  manchen  Gegenden,  so  würde  er  sich  mit  solchen  Fn- 
tilitäten  nicht  abgeben.  Die  Türken  sagen  Mohamet, 
und  sehreiben  doch  Mohammed« 
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umschreibt,  weil  letzteres  und  nicht  ersteres  im 
Texte  steht. 

Der  assyrischen  Texte  muß  der  Verfasser 
sich  nur  sehr  oberflächlich  erinnern:  wir  haben 
aber  deshalb  nicht  die  Absicht,  ihm  seine  »gräu- 
liche Unwissenheit«  vorzuhalten.  So  zum  Bei- 
spiel spricht  der  Verfasser  hochtrabend  von  dem 
Stamm  abata  »fliehen«  und  kennt  nicht  einmal 
die  Form  innabidu  »sie  flohen«*).  Sonderbar 
ist  die  Note  über  nadan,  wo  der  Verfasser  die 
aramäische  Form  nicht  zu  kennen  scheint,  so 
wie  die  über  Jeus,  das  er  durch  »ruhen«  übersetzt, 
während  doch  das  Verbum  in  dem  Texte  »auf- 
hören« heißt**). 

Wir  würden  mit  diesen  der  gewissenhaftesten 
Gerechtigkeit  genügenden  Betrachtungen  unsere 
Anzeige  schließen  und  namentlich ,  trotz  der 
wirklich  ganz  geringen  Ergebnisse  dieses  sonst 
fleißig  gearbeiteten  Buches,  den  Autor  als  äl- 
terer Vorgänger  in  einer  mit  Adepten  nicht 
reich  gesegneten  Wissenschaft  aufmuntern,  wenn 
wir  nicht  zu  unserem  aufrichtigen  Bedauern  die 
Wahrung  eines  höheren  in  diesem  Buche  schmäh- 
lich verkannten  Interesses  in  die  Hand  nehmen 
-müßten.  Die  von  dem  Verfasser  behandelten 
Fragen  ***)  (und  das  Verzeichniß  rechtfertigt  das 

*)    Commentaire    des    Inscriptions    de    Khorsahad 

p.  77. 

**)  Ueberhaupt  trifft  man  häufig  auf  die  wunderlichste 
Neuerungssucht.  So  soll  aa,  was  doch  mit  ya  wechselt, 
in  der  Mitte  der  Worte  nur  d  zu  lesen  sein,  a  a  kann 
ya  sein,  das  hat  nicht  erst  Hr.  H.  aus  Assurnasirhabals 
Texten  gefolgert.  Aber  es  ist  auch  sicher  ai,  wie  de 
Longperier  schon  1847  erkannt  hal.  Auch  ist  beiläufig 
gesagt,  längst  ausgesprochen,  daß  die  Existenz  eines 
Aphels  im  Ass.  höchst  zweifelhaft  ist. 

***)  Verlängerungsvoeal   im    Sumerischen,  Fehlen  des 
Diphthonges  im  Sumerischen  u.  s.  w. 
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JJrtheil)  sind  von  bo  secuodärer  und  tertiärer 
Wichtigkeit,  daß,  wären  sie  wirklich  alle  richtig 
beantwortet,  ma*  doch  mit  ihnen  keinen  Hund 
yora  Ofen  looken  würde. 

Es  ist   gar   viel  leichter,    sich  »sprachver- 
gleichepdc   auf  ein  gewaltig    hohes   Pferd    zi 
petzen,  als  einen  Sanskrit  oder  arabischen  oder 
syrischen  Text  anständig  zu  edieren  and  en  ?er- 
atehn.    Es  war  für  die  Vorgänger  des  Verf.  fiel 
schwerer,   die   assyrischen   Inschriften   zu    ent- 
ziffern,  die    assyrische  Grammatik   zu  schaff», 
und  erst  einmal  eine  Kenntnis  von  der  Existenz 
des  Sumerischen  zu  erlangen*),  als  es  irgendwie 
für  den  Autor  ist,  nach  Anderer   Entdeckungen 
die  sich  darauf  beziehenden  apices  litterarum  zu 
bemäkeln.      Mit   seiner  genugsam   gezeieimeten 
Urteilslosigkeit  hat  er  nun  Herrn  Lenormait 
und  den  Ref.,  ohne  auch  Ein  Wort  schuldiger 
Anerkennung   zu   verlieren,    in   einer   für   diese 
8e br  unschädlichen«   für   ihn   aber  blamierenden 
Weise    beschimpft.     Wir   brauchen  Beide  nicht 
zu   bemerken,   daß  aus  sehr   triftigen  Gründen 
wir  dem  Hrn.  Haupt  niemals  etwas  zu  Leide  ge- 
than  haben:  er  wäre  uns  auch  ziemlich  gleich- 
gültig,  wenn    wir  nur  aus   dem   Buche    etwas 
lernen  könnten  1    und  dieses   namentlich  bei  Ge- 
legenheit  von   Dingen,    die   (selbst    wenn  Herr 
Haupt  Recht  hätte,  was  er  nicht  hat)  jede  Lei- 
denschaftlichkeit und  jeden  Grimmesausbruch  all 
höchst  lächerlich  erscheinen  lassen  mußten.  Hr. 
Lenormant,   der   doch   am   Ende    ganz   andere 
Verdienste   um   dieses  sumerische  Stadium  hat, 
als   Herr  Haupt,   wird    des   »Schwindelst    be- 
züchtigt (p.  10).     Eben   daselbst  wird  er  »ein 

*)  Bekanntlich  hielt  der  Ytrhnmc  selbst  vor  1866 
im  heute  siuaerieeh  genannte  nor  fir  eine  ideogiaphtebo 
Schreibung  des  Aesynsehen. 
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ÜnglScktkind«  gewännt,  und  seifte  Schriften  m 
eibfcr  langeb,  tragikomischen  Tirade  als  *ßude« 
tei«  bezeichnet.  In  einer  anderen  Stelle  (11)  wiftl 
L.  »eine  »Unkehctniß*  der  seibitiBcben  Sprachen 
vorgeworfen  *),  und  eibe  allerdings  verfehlte  Etjr* 
rtölogi*  (wie  sie  Jedem  passieren)**)  fein  »Ver* 
fahren*  genannt,  »das  mit  parlamentarischen 
Ausdrücken  irifcht  charakterisiert  Werden  kann  ***). 
Aid  einer  andern  Stelle  (p.  30),  wird  ihm  ge* 
droht,  dafe  er  nur  noch  »diefees  Mal  mit  eitlem 
blasen  Ange  davon  kotnmeb  Würde«.  Schließt 
lieh  soll  Hr.  L.  »schonungslos  an  den  Pranger 
gestellt  werden*. 

Mit  bicht  minder  komischer  Höflichkeit  ist 
der  Ref.  beehrt,  der  sieb,  wie  es  auch  HSrrMe- 
nant  gethan,  in  den  Documents  juridiques  »her- 
ausgekommen« das  Sumerische  eben  nur  so  zu 
umschreiben,  wie  es  da  steht,  und  der  absolut 
nicht  ükurm  drucken  lässeü  will,  ttenn  ibäri  nun 
einmal  utkurku  im  Texte  liest.  Gegen  Ref.  ist 
übrigens  im  Grunde  Herr  Haupt  noch  mehr 
gritoiÄgemuthet  wegen  der  Anzeige  von  Delitzschs 
Lesestticken  in  den  Gott.  gel.  Aftz.,  und  des&en 
Unabhängigkeit  und  Gerechtigkäitsliebe.  Aböl* 
die  Hauptwuth  kommt  von  einer  Phraae  des 
Referenten,  die  der  Verfasser  anfährt; 

»Beiläufig  (?)  gesagt,  sagt  Herr  Oppert  aü 
»dieser  Stella:  »die  sumerüfehe  Sprach«  ist  Ärif 

*)  Das  Piqttantetote  der  »ache  ist  min,  dai  ^perad^ 
bei  diesem  Monologe  Herr  tiirapt  seme  eigene  Unwissefr- 
beit  itf  defr  atssyrisehen  Testen  zeigt,  wte  er  überhaupt 
keine  anderen  astyrteoheti  Bdemoatebte  tu  kennen  scheint* 
altf  den  ^Wertteil  und  viefttfH  Band  der  Wettern 
Arffe  ixtictiptlon*. 

♦*)  Et.  Le6orma«t  hat  ja  gar  nicht  diese  Pratetrtioriy 
die  Hetr  Haupt  trotte  du  viele*  gravattvttfftsur  Schau  tragt.' 

«**)  Weil  Her*  h.  das  Wort  «4  ftotref  As*  rfioltt  *tt 
rtüttetisdfcetf  LetawofU  atfftibf 
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»Doch  so  unbekannt,  (Herr  H.  fügt  hier  (sie!) 
»hiozu),  daß  ich  es  Dicht  auf  mich  oehmeD  kann, 
»die  Buchstaben  (zweites  siel)  anders  zu  le- 
isen als  sie  dastehn,  bevor  ich  nicht  durch 
»eigene  oder  Anderer  Entdeckungen  meiner 
»eigenen  Unwissenheit  (drittes  sie!)  abgeholfen 
»habe«.  Dieses  ist  wenigstens  ein  offenes  Ge- 
ständniß.  So  lange  aber  Herr  Oppert  seiner 
»eigenen  Unwissenheit«  nicht  abgeholfen  hat*), 
»sollte  er  sich  Dicht  herausnehmen  (nun  sage 
»ich  sie!)  ein  Werk  wie  Delitzschs  assyrische 
»Lesestücke  anzuzeigen«. 

Nach  den  »Beispielen  der  offenbarsten  Un- 
fähigkeit, nur  Eine  Zeile  sumerisch  correct  zu 
lesen«**)    (p.  13),  (risum  teneatis)  wo  ich  mich 

*)  Wie  figura  zeigt,  geht  seine  Verwegenheit  noch 
bedeutend  weiter. 

**)  Die  Illusion  des  Hrn.  Haupt  betreffs  seiner  Fähig- 
keit das  Sumerische  zu  lesen,   wird   schon    mit  der  Zeit 
dahin  schwinden,    sobald   er    selbst   etwas   mehr  in  das 
Studium  der  Sprache  eingedrungen   sein  wird.    Er  wird 
dann   vielleicht   die  Ueberzeugung    gewinnen,   daß   Ref. 
noch  lange  nicht  der  Einzige  ist,  der  »keine  Zeile  some« 
risen   richtig   lesen   kann«.      Aber   versteht    Hr.  Haupt 
mehr   davon,  als  Andere?    Nach  »reiflicher  Erwägung«, 
mußte  ich  mich  zu  einer  negativen  Antwort  entschließen. 
So  weiß  er  z.  B.  nicht,  daß  die  Copula  (von  Menant  und 
Ref.  nur  als  Unterscheidung  au  transscribiert)   durch  t'i 
wiedergegeben  ist  (R.  II,  27,  51);   so  übersetzt   er  hu- 
babbar  »Metall  der  aufgehenden  Sonne«,  anstatt  »weißes 
Metall« ;  es  ist  nämlich  vom  Silber  die  Rede.    Der  Verf. 
hat  eben  nioht  bemerkt,  daß  die  sogenannten  Glossen  sich 
wohl  auf  das  sumerische  Zeichen,  aber  nicht  nothwendig 
immer  auf   die    gegenüberstehende   assyrische  Tran- 
scription   beziehen.     Steht   eine   Glosse    zwischen    zwei 
Zeichen,  so  ist  häufig  ungewiß,  ob  sie  sich  auf  das  erste, 
ob  auf  das  zweite,   ob   auf  das  Ganze  beziehen.     So  ist 
Bu-kal  durch    kirimmu    »Embryo«    übersetzt:     zwischen 
beiden  Zeichen  steht  li-ir;  ist  nun  lirkal,  oder  stdir,  oder 
nur  Ur  zu  lesen?    Hierbei,  sei  dem   Verf.   und  Anten 
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der  »unverzeihlichen  Fehler  nicht  schäme«  wird 
geschlossen:  —  »dann  überlassen  wir  das  Urtheil 
dem  Leser«. 

Geurtheilt  hat  auch  der  Leser  schon.  Die- 
ses Urtheil  des  Lesers  erstreckt  sich  auch  auf 
die  Wahrheitsliebe  des  Herrn  Haupt.  Daß  ich 
die  von  Rawlinson  vor  28  Jahren  gefundene  Le 
sung  dingir*)  nicht  »einmal  kenne«  ist  ange 
sichts  der  von  Hrn.  Haupt  gelesenen  Gott,  gel 
Anz.  (1877,  p.  1427)  eine  unhistorische  Behaup 
tung.  Ich  habe  zuerst  garra  für  sara  gelesen 
also  das  weiß  ich  auch**).  (Journal  asiatique) 
Alles  dies  ist  doch  nicht  ernst  gemeint. 

Wozu  ferner  die  komischen  Exhortationen  an 
alle  Semitisten,  während  doch  außer  einigen  voll- 
tönenden,  »associativen«  Neubildungen***)   fast 

gesagt,  daß  ich  schon  vor  Jahren,  als  ich  diesen  Text 
in  meinen  Vorlesungen  erklärte,  daraufhingewiesen  habe, 
daß  wir  in  der  hochinteressanten  Stelle  B.  II,  25,  74 
(wiederholt  ib.  33,  1)  ein  Beispiel  einer  für  die  As- 
sy r  er  gemachten  Texterklärung  haben,  und 
zwar  eines  uns  noch  erhaltenen  Textes,  nämlich 
der  Beschwörungsformel  ib.  17,  35  sqq.  Beiläufig  sei 
erinnert,  daß  es  derselbe  Text  von  der  Amme  und  der 
Schwangeren  ist,  wo  nach  Hrn.  Delitzsch  ich  das  von 
mir  erklärte  Wort  durch  » Schlange«  übersetzt  haben 
soll:  das  franz.  >mamelle«  und  »sein«  heißt  aber  in  kei- 
nem der  von  mir  befragten  lexicis  »Schlange« ,  sondern 
»Brust«.  Hr.  Haupt  hat  diese  Thatsache  nicht  gekannt, 
»die  ich  ihm  verrathen  will«,  weil  er  noch  nicht  genug 
dieses  Studium  betrieben. 

*)  Schon  vor  zwanzig  Jahren  hat  Rawlinson  dieses 
dingir  »Gott«  mit  dem  mongolischen  verglichen. 

**)  Wie  ich  überhaupt  zuerst  das  Prinzip  aufgestellt, 
bei  der  (ziemlich  unwesentlichen)  (Styl  Haupt  c.  Lenor- 
mant)  Transcription  des  Sumerischen  immer  die  Sylbe 
zu  wählen,    die   zum  Gomplemente  paßt. 

***)  Ueberhaupt  meint  eine  gewisse  junge  Schule 
volltönende  Kunstausdrücke  für  ganz  gewöhnliche  Dinge 
ersefaen  den  Mangel«  an  wirklich  eingehender  Er- 
forschung. 
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alle  Ideen   über   semitische   Dinge    schon    ton 
Fleischer  und  Nöldeke  gesagt  worden  Bind? 

Es  ist  aber  dem  Herrn  Lenormant  wie  Ut» 
selbst  sehr  leicht,  ganze  Seiten  zu  steigen,  auf 
denen  sich  weiter  nichts  findet,  als  »Entlehnun- 
gen« aus  den  Arbeiten  der  von  dem  Verfasser 
in  so  ergötzlicher  Weise  angegriffenen  Gelehrten, 
und  sehr  schwer  für  den  Herrn  Haupt,  nur 
>  ein  Wort  anzugeben ,  das  seiner  eigenen  Initia- 
tive entsprungen  wäre.  Doch  beide  können  sich 
trösten»  Denn  noch  viel  schlimmer  ist  dem  Hrn. 
Delitzsch  mitgespielt,  dem  dieses  Buch  gewid- 
met ist.  Der  um  die  Assyriologie  durch  seine 
gewissenhaften  Textesrevisionen  verdiente  »Leh- 
rer« wird  bezichtigt,  die  Gorrectur  angezeigten 
Buches  übernommen  zu  haben.  Gegen  diese  An* 
schuldigung  aber  sprechen  viele  innere  Gründe. 
Wir  haben  durchaus  nicht  das  Recht  voraus- 
zusetzen, daß  Herr  Delitzsch,  der  doch  in  den 
Traditionen  ebenso  gediegener  als  urbaner  Ge- 
lehrsamkeit und  gesellschaftlicher  Gesittung  auf- 
gewachsen, bei  derartigen  grotesken  Rohheiten 
hätte  Pathenstelle  vertreten  wollen.  Ferner  wird 
Herr  Delitzsch  in  der  Dedication  als  »erster 
Kenner  der  sumerisch  -  assyrischen  Sprachdenk- 
mäler« *)  in  einem  burlesken  Liohte  hinge* 
stellt.  Unser  geschätzter  Mitarbeiter  ist  doch 
auch  der  Ansicht,  daß  Preisverteilungen  bis 
jetzt  von  Lehrern  für  Schüler  veranstaltet  wor- 
den, und  daß  die  Krönung  fleißiger  Lehrer  durch 

*)  Doch  wird  auch  der  Herr  Delitzsch  getadelt, 
bah*  »leben«  mit  palat  »entfliehen«,  all  der  erste  vet* 
gliehen  zu  haben.  Herr  Delitzsch  hat  diese«  mit  niobten 
zuerst  gesagt,  s.  Norrie  Diet.  p.  97  (1868).  Sehen 
1868  hat  Ref.  Exp.  Mes.  II,  p.  224  diese  Gtoiehsteltong 
verworfen :  dort  auch  findet  sieb  die  Stelle,  au«  der  ttttfl 
überhaupt  soer*  gelernt  hat,  dal  ■*■**  »lebemc  beut 
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zufriedene  Zöglinge  eine  absonderliche  Neuerung 
ausmachen  würde.  Drittens  weiß  doch  Herr 
Delitzsch  selbst,  daß  er  unter  den  Assyriologen 
gerade  derjenige  ist,  welcher  sich,  (trotz  seiner  ihn 
für  ersprießliche  Ergründung  des  Sumerischen 
besonders  auszeichnenden  Eigenschaften)  bis 
jetzt  am  wenigsten  mit  dem  Sumerischen  ab- 
gegeben. Er  hat  nicht  die  sumerische  Sprache 
entdeckt  und  benannt,  er  hat  nicht  die  ersten 
Uebersetzungen  aus  dieser  Sprache*)  oder  die 
Grundzüge  derselben  veröffentlicht,  auch  M6- 
nants  Hammurabi,  Lenormants  Etudes  acadiennea, 
Sayces,  Hommels  und  anderer  Aufsätze  über 
diesen  Gegenstand  nicht  geschrieben,  sondern 
beiläufig  einige  mehr  oder  weniger  stille  Be- 
merkungen über  diese  Materie  gemacht.  Wegen 
aller  dieser  Dinge  müssen  wir  bei  dieser  Ange- 
legenheit einen  »Schreibfehler«  des  Herrn  Haupt 
annehmen. 

Wir  würden  das  schwächliche  Buch  des  Au- 
tors nicht  einer  so  langen  Recension  gewürdigt 
haben,  schon  wegen  der  Art,  in  der  derselbe 
seine  Lehrer  behandelt,  wenn  wir  nicht  fürch- 
ten müßten,  daß  der  Ton  von  Anderen  nachge- 
ahmt und  die  Würde  der  Wissenschaft  dadurch 
geschädigt  werden  könnte.  Nachsichtig  gegen 
Anderer  Fehler,  würden  wir  nichts  destoweniger 
auch  das  minder  bedeutende  ErstlingserzeugniB 
willkommen  heißen :  denn  wer  begeht  keine  Feh- 
ler, und  wer  macht  sich  nicht  manches  Irrthums 
schuldig?  Aber  im  Interesse  und  zur  Wahrung 
der  Ehre  unserer  Wissenschaft  durften  wir  uns 
der  Pflicht  nicht  entziehen,  jüngeren  Anfängern 
von  dieser  »neuen  Behandlungsweise«  ihrer  Vor- 

•)  Diese  finden  sich  Expedition  en  M&opOtamie 
t.  I,  p.  261  •§.,  «ad  siad  von  ein spr adligen  Texten, 
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ganger    abzurathen,   und   ihnen   die   »bisherige« 
als  angemessen  zu  empfehlen. 

Paris,  August  1879.  J.  Oppert.     , 


Christoph  Falks  Elbingisch-Preußiscbe  Chro- 
nik. Lobspruch  der  Stadt  Elbing  und  Frag- 
mente. Herausgegeben  von  Dr.  M.  Toeppen. 
(A.  u.  d.  T. :)  Die  Preußischen  Geschichtschrei- 
ber des  16.  und  17.  Jahrhunderts.  Heraus- 
gegeben von  dem  Verein  für  die  Geschichte  der 
Provinzen  Ost-  und  Westpreußen.  Leipzig,  Ver- 
lag von  Duncker  &  Humblot  1879.  8°.  1  Bl. 
u.  230  S. 

Der  1873  in  Königsberg  begründete  Verein 
für  die  Geschichte  Ost-  und  Westpreußens  hat 
bereits  durch  mehrere  wichtige  Publicationen  die 
Historische  Literatur  der  Weichsellande  berei- 
chert  und  damit  den  Beweis  für  seine  Existenz- 
berechtigung und  seine  Lebensfähigkeit  geliefert. 
Es  hätte  jedenfalls  längere  Zeit  fiir  diesen  Be- 
weis bedurft,  wenn  dem  Verein  nicht  von  An- 
fang an  eine  hervorragende  Arbeitskraft  in  Di- 
rector Dr.  Toeppen  dem  bekannten  Herausgeber 
der  Scriptores  rerum  Prussicarum,  nicht  nur  be- 
rathend,  sondern  auch  schaffend  zur  Seite  ge- 
standen hätte.  Er  übernahm  allein  die  eine 
große  Aufgabe  des  Vereins,  die  Edition  der  Ac- 
ten der  Ständetage  Preußens,  deren  2.  Band  be- 
reits zur  Hälfte  vorliegt  (bis  1442),  er  ist  jetzt 
auch  als  Fortsetzer  der  zweiten  Serie  der  Vereins- 
publicationen,  der  Geschichtsschreiber  des  16. 
und  17.  Jahrhunderts,  von  welcher  bisher  nur 
Lieferung  1 — 3  des  berüchtigten  Simon  Grünau 
vom  Referenten  bearbeitet*),  erschienen  war,  ein- 

*)  Die  Fortsetzung  dieser  Ausgabe  hat  Herr  8taats- 
prcbivar  Phüippi  in  Königsberg  übernommen. 
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getreten    und   hat  den  Anfang  mit  der  Elbinger 
Chronik  Falks  gemacht. 

Christoph  Falk  oder  Falconius ,  wie  er  im 
Geschmack  seiner  Zeit  genannt  wird,  aus  Anna- 
berg in  Meißen,  war  1546  Schulmeister  in  El- 
bing,  später  (um  1552)  in  Königsberg-Kneiphof 
in  gleicher  Eigenschaft  thätig.  Von  seinem  Le- 
ben wissen  wir  nur  wenig,  dagegen  hat  er  meh- 
rere Schriften  hinterlassen,  die  Toeppen,  wie 
auch  die  dürftigen  Lebensnachrichten,  in  der 
Einleitung  S.  1—20  zusammengestellt  hat:  ge- 
druckt sind  davon  2  Rechenbücher  von  1552 
und  ein  beschreibendes  Gedicht,  Lobspruch  der 
Stadt  Elbing  von  1565:  außer  diesen  haben  sich 
noch  handschriftliche  Werke  von  ihm  erhalten, 
eine  ältere  Redaction  des  Lobspruches  von  1548 
in  der  Elbinger  Stadtbibliothek,  ein  Notizbuch 
von  1564—1572  und  die  Elbingisch-Preußische 
Chronik,  beide  jetzt  in  der  Stadtbibliotbek  zu 
Danzig.  Das  Notizbuch  ist  hauptsächlich  da- 
durch interessant,  daß  es  uns  eine  Uebersicht 
über  Falks  Quellen  und  literarische  Verbindun- 
gen gestattet:  in  dem  S.  7—10  (und  schon  vor- 
her von  Toeppen  Altpreußische  Monatsschrift  V 
1868  S.  255 — 259)  abgedruckten  Verzeichniß  von 
Chroniken,  die  Falk  benutzte  oder  benutzt  haben 
will ,  wird  auch  unter  XVIII  »Elbinger  Chronik 
ander  teil«  die  hier  herausgegebene  Elbinger  Chro- 
nik aufgeführt:  an  der  Identität  der  von  Archi- 
diaconus  Bertling  in  Danzig  in  der  Uphagen-s 
sehen  Bibliothek  entdeckten  Handschrift  mit 
dem  Citat  in  Falks  Notizbuch  ist,  da  die  HancU 
schrift  die  Aufschrift  führt:  »XVIII.  Der  ander 
Theil  der  Elbingischen  Preuschen  Cronica  1562c 
nicht  zu  zweifein.  Dieser  Umstand  aber  legt 
die    Vermuthung   nahe;    daß    die   Chronik,     die 
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Falk  unter  seines  Halfsmitteki  auffahrt, 
Ton  ihm  verfaßt  (resp.  compiliert)  sei:  der  Ver- 
fasser selbst  tritt  in  seinem  Werke,  soweit  das- 
selbe gedruckt  vorliegt,  nirgends  hervor:  die 
Annahme,  daß  der  »andere  Tbeil  der  Elbingft- 
sehen  Chronik«  von  Falk  herrühre,  beruht,  so- 
viel ich  sehe,  allein  auf  Hennenberger'g  Erklä- 
rung der  Preußischen  Landtafel,  der  &  119 — 
126  einige  Abschnitte  derselben  mit  der  Quellen- 
angabe »Elbinger  Cronica  2.  tbeil  Falconii«  an- 
fuhrt, und  auch  in  seinem  Verzeichnis  von 
»authores  so  nur  geschriben  und  noch  nicht  ge- 
druckt sein«  (Blatt  Vlb)  »Elbinger  Chronica,  an- 
der tbeil  Falconii«  nennt.  Ich  glaube,  daß 
Hennenberger  hier  den  Besitzer  mit  dem  Ver- 
fasser verwechselt;  dasselbe  ist  ihm  in  dem 
nämlichen  Verzeichnis  mit  »Hansen  Mülfelt's 
Annates«  begegnet,  die  in  der  Königsberger 
Bibliothek  erhalten  (Od  581.  4to),  wie  ans 
Steffenhagens  catal.  cod.  Regiom.  II  15  n.CXCV 
zu  ersehen,  nur  im  Besitze  des  Hans  Mülfelt 
gewesen  sind. 

Der  zweite  Theil  der  Elbinger  Chronik  (der 
erste  fehlte  schon  zu  Hennenbergers  Zeit)  be- 
ginnt mit  dem  Jahre  1460  und  reicht  bis  1559: 
die  Ausgabe  hat  aber  mit  Recht  nicht  den  gan- 
zen erhaltenen  Theil  zum  Abdruck  -gebracht, 
sondern  nur  die  ursprünglichen,  nicht  auf  ande- 
ren Quellen  beruhenden  Partien  von  Fol.  140 — 
354 :  sie  betreffen  den  Pfaffenkrieg  (fol.  140— 
153),  die  Materneschen  Händel  (fol.  164 — 176), 
den  Frankenkrieg  (fol.  177 — 238),  in  welchem 
besonders  die  Geschichte  des  »Elbinger  Anlaufest 
fol.  218-235,  S.  73—88  ausführlich  geschildert 
ist  und  sicherlich  auf  der  Erzählung  eines  Augen- 
zeugen beruht:  dann  folgen  240—280  (8.  91— 
121)  die  demokratischen  Bewegungen  in  Danzig, 
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Elhing  und  im  Samlande,  bei  denen  wieder  der 
Elbinger  Aufstand  besonders  hervortritt:  der 
Elbingische  Standpunkt  des  Verfassers,  in  dem 
Toeppen  einen  mehrfach  genannten  Ratb&herren 
Jacob  von  Aleswangen  vermuthet,  ist  überall 
leicht  zu  erkennen.  Mit  Fol.  281  beginnt  der 
3.  Theil  der  Chronik,  den  ein  kurzer  Rückblick 
auf  die  polnisch-lithauische  Geschichte  einleitet: 
ihm  schließt  sich  eine  Wiederholung  der  Ge- 
schichte von  1470— 1525  an  (S.  127—131),  theil- 
weise  wörtlich  anklingend  an  das  oben  bereit» 
bebandelte,  aber,  wie  auch  die  folgenden  Par- 
tien, die  Geschichte  der  Secularisation,  des  Sam« 
ländischen  Aufstandes  und  kürzere  Notizen  zur 
Geschichte  Herzog  Albrechts  nicht  mehr  vom 
westfxreußischen  Standpunkt,  sondern  von  dem 
<J£S  herzoglichen  Preußens  geschrieben.  Der 
Hduptwerth  der  Chronik  liegt  in  der  Darstellung 
des  Elbiogec  Anlaufes  und  der  demokratischen 
Bewegung  von  1525.  Der  Chronik  läßt  Toeppen 
S.  179-*— 194  die  erste  Redaction  des  Lobspruches 
der  Stadt  Elbing  von  1 548,  die  bisher  noch  nicht 
gedruckt  war,  folgen:  die  unerquickliche  Leetüre 
der  holperigen  Verse  gewährt  wenig  historische 
Ausbeute;  die  größeren  Varianten  der  gedruck- 
ten Ausgabe  von  1565  sind  S.  194 — 205  beige« 
ßigt;  man  sieht,  wie  die  Reimchronik  des  Nico* 
l&us  von  Jeroschin ,  die  Falk  1557  für  sich  ab- 
schreiben lieft,  veredelnd  auf  seine  Sprache  ein- 
gewirkt h&t.  Die  S.  206-^8  abgedruckten  Frag- 
nnente:  enthalten  5  historische  Notizen  aus  Hen» 
qenberger  und  Falks  Notizbuch.  Ein  Namen* 
upd.  ein  sebr  brauchbares  Sachregister  (die  Chro* 
nik  enthält  eine  Menge  Provincialismen  und  tech- 
nischer Ausdrücke)  machen  den  Beschluß. 

Zi*  den  kritischen,  und  erklärenden  Noten  de» 
Her^u&gßbßts  int  noch,  einiges  zu  bemerken.  Die 
Toepjptt'  unveretwKiüche  Aufzählung  der  Päpste 
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S.  22  von  Sixtus  IV.  bis  zu  »Pius  der  frome« 
erledigt  sich  dadurch;  daß  unter  letzterem  (der 
frome  ist  wohl  nur  Uebersetzung)  der  3.  Papst  die- 
ses Namens  (1503,  Sept.  22  bis  Oct.  18,  genau  27 
Tage  wie  die  Chronik  angiebt),  gemeint  ist,  nicht 
Pius  IL,  an  den  der  Herausgeber  denkt.  Der 
S.  33  unverständliche  »tag  des  bedencken  des 
hilgen  engles  sunt  Michhelis«  ist  vielleicht  Ueber- 
setzung für  dedicatio  (mit  commemoratio  ver- 
wechselt) Michaelis  archangeli,  Weidenbach,  Ca- 
lendarium  146;  der  »tag  Marien  den  die  Romer 
schneefeiger  nennen«,  S.  44  ist  nicht  Maria  Ge- 
burt, wie  T.  durch  den  Beisatz  am  Rande  Sept.  8 
zu  verstehen  giebt,  sondern  der  5.  August, 
Frauen  Schneefall,  Maria  zum  Schnee,  Weiden- 
bach S.  194;  S.  48  ist  in  dem  Satze:  komen  in 
Sontag  knechte  entgegen  von  dem  Elbing  Sontag 
wohl  nicht  Datum,  sondern  Name  des  Haupt- 
manns. S.  86  bei  dem  Fall  des  Moritz  Knebel 
ist  bei  dem  Ruf:  er  leit  von  der  mer,  eher  an 
Mähre,  Pferd  zu  denken,  als  an  Mauer,  wie  es 
S.  227  im  Sachregister  geschieht:  für  das  S.  104 
als  verdorben  bezeichnete  geringer:  auf!  das  sie 
sich  desto  geringer  entsetzen  können  möchte  ich 
genuger  vorschlagen.  Wenn  die  Chronik  S.  131 
den  Bruder  Markgraf  Albrechts,  Georg  von  Bran- 
denburg, zum  Herzog  von  Oppeln  macht,  so  wird 
der  ihr  von  Toeppen  in  der  Note  vorgehaltene 
Irrthum  dadurch  verzeihlicher,  daß  Georg  seit 
1532  Oppeln  im  Pfandbesitz  hatte  (s.  u.a.  Deut- 
sche Biographie  VIII,  613).  S.  144  istn.  1  statt 
März  3  Mai  3  zu  lesen  (Cruris  inventionis) :  der 
Toeppen  eb.  unbekannte  Tag  Helisaeae  fallt  nach 
"Weidenbach  S.  135  auf  den  14.  Juni. 

Greifswald.  M.  Perlbacb. 

Für  die  Redaction  verantwortlich:   Wappäm,  Director  d.  Gott.  gel. Ans. 
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Griechische  Aoriste.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Tempus-  und  Modusgebraucha  im 
Griechischen  von  Leo  Meyer.  Berlin,  Weid- 
nannsche  Buchhandlung.  1879.  189  Seiten  in 
)ctav. 

.Statt  der  Bezeichnung  eines  Beitrages  zur 
beschichte  des  Tempus-  und  Modusgebrauchs 
m  Griechischen  hätte  der  oben  benannten  Ar- 
beit über  die  Griechischen  Aoriste  sehr  wohl 
kuch  die  allgemeinere  eines  Beitrages  zur  ver* 
Reichenden  Syntax  der  indogermanischen  Spra- 
then  zugefügt  sein  mögen,  da  sie,  wenn  auch 
;anz  vorwiegend  auf  griechischem  und  zwar  ins- 
besondere homerischem  Gebiet  sich  bewegend, 
lurchaus  auf  den  Boden  der  vergleichenden 
irammatik  gestellt  ist,  das  heißt  derjenigen 
lethode  Sprache  zu  behandeln,  die  mit  mög- 
ichst  eingehender  Berücksichtigung  der  ver- 
wandten Sprachen  mehr  und  mehr  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  einzelnen  Sprache  zu 
>rfor8chen  sucht. 

Ohne  aber  weitere  Umschau  im  Gebiete  der 
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indogermfttofechen  AotfsftiHting  äu  halten,  be- 
schränkt sich  in  der  vorliegenden  Untersuchung  die 
WäI  whfcnde  ItetaAcfcung  fest  g&pz,  *urf  4*9  4Jt- 
faaftcfo,  «da  seine  Etomen  ihrer  DwchridhtägWt 
wegen  immer  besondere  Belehrung  schaffen.  In 
der  altindischen  Orratmnatik  alber  pflegen  sieben 
verschiedene  Aoristbildungen  gezählt  zu  werden, 
ein  Reichtfauin,  der  den  der  griechischen  Sprache, 
für  die  nur  von  zwei  verschiedenen  Aoristen  zu 
spreöh<^  >ÄJtotow>g*kra<tfit  ist,  um  ein  beträchtliches 
überbietet,  vielmehr  nur  zu  überbieten  scheint. 
Bei  genauerer  Betrachtung  ergiebt  sich,  daß  jene 
sieben  verschiedenen  altindischen  Aoristbildungen 
fest  sämmtlich  auch  im  Griechischen  wieder  be- 

!|6gnen,  dftl  sie  aho  keineswegs  einer  speciell 
fadfophen  üppigen  Efct#icWir*g  Ihr  I>asein  ver- 
dankep,  sondern  schon  tu  «ehr  altem  fodoger- 
manis&em  Sprafcihgüt  gehören. 

Zuerst  genannt  ist  der  Aorist,  dessen  wfeseat- 
liches  BilcU^gsmittel  der  an  <Jje  Verbalgrund- 
Kfrm  Ätigd^Miöfte  eitfftrche  Zischlaut  (fyjö&ma 
,1tfr  glügeti1)  1st  oder  ftüdi,  worin  kern  irgend 
^reseütlidherüiltei'öchied  beruhen  k$nn,  (Jer  mit- 
tels eines  toraü^göheüden  i  <—  durch  dessen 
uöinrttelbare  Nachbarschaft  andk  altmdischen 
Jjäütgesetzeti  Aktiv  <h»  sogenannte  cerebral©  *k 
hervorgerufen  würde  —  an  die  Veribalgrundform 
frngcJfügie  Zischlaut  (d*fttns-j$h-ma  ,wir  priesen*). 
Däft  mit  dieser  AoristblWung  die  griechische 
des  gewöhnlich  sogenannten  ersten  Aorists  im 
Wesentliche  ji  übereinstimmt,  in  ihr  also  der  Vo- 
cal a  {l-deix-o^a-psv)  nicht  zu  dem  wesentlichen 
Bi)dung8tnateriftl  zugehört,  ergiebt  sich  thefts 
noch  unverkennbar  aus  den  Lautgesetzen  des 
Griechischen ,  nach  denen  zum  Beispiel  Gebilde 
wie  2dsi£iß*v,  Söbi^xs  überhaupt  nicht  nrögfccb 
geweseti   wären,   dann   aber  ihäbesond&e  hoch 


Leo  Meyer,  Griechische  Aoriste.        1635 

sehr  deutlich  aus  homerischen  AoristcoBJonctiT- 
formen  wie  ßyttopev,  &(0Qij%0fi6V}  äkyyaete  mit 
ihrem  kurzen  Conjunctivvocal. 

Während  die  altindische  Aoristbildung  mit 
sish  —  nach  altindischen  Lautgesetzen  für  sis 
— ,  also  mit  dem  zweifachen  Zischlaut,  obwohl 
map  wohl  griechische  Bildungen  wie  (opoeaa  und 
ähnliche  mit  ihr  hat  vergleichen  wollen,  unseres 
Erachtenß  im  Griechischen  unvertreten  ist,  mög- 
licher Weise  aber  in  lateinischen  Perfectformen 
wie  scrip-sis-se,  scrip-sis-tis  vergleichbares  zur 
Seite  hat,  finden  diejenigen  altindischen  Aoriste, 
deren  Charakteristicum  nicht  der  bloße  Zisch- 
laut, sondern  die  Silbe  sa  ist,  wie  ddiksham 
(aus  ä-dig-sa-m)  ,ich  zeigte',  ädikshata  (aus  ä-dig* 
sa-ta)  ,ihr  zeigtet1  und  andere,  im  Griechischen 
ihr  getreues  Abbild  in  den  oft  verkannten  For- 
men I$ov  ,8ie  kamen',  ißjjaeio  ,er  ging*,  iivaeto 
,er  ging  unter*,  ohs  ,bringe',  meaov  ,ich  fiel'  und 
den  ähnlichen,  die,  wie  man  sich  früher  auszu- 
drücken pflegte,  die  Endungen  des  zweiten  Ao- 
rists mit  dem  Stamm  des  ersten  Aorists  ver- 
binden. 

Dem  Griechischen  eigentümlich  sind  die 
paar  mit  x  gebildeten  Aoriste,  nämlich  idcoxa 
,ich  gab9,  l&pra  ,ich  legte*  und  ijxa  oder  home- 
risch auch  noch  ifpta  ,ich  warf,  ich  sandte',  die 
in  sehr  beachtenswerter  Uebereinstimmung  mit 
den  durch  den  Ka  Laut  gebildeten  Perfecten  in 
der  homerischen  Sprache  fast  ausschließlich  in 
indicativen  Singularpersonen  auftreten. 

Eine  weitere  sehr  häufige  Aoristbildung,  die 
dem  Griechischen  mit  dem  Altindischen  wieder 
gemeinsam  ist,  haben  wir  in  der,  deren  Kenn- 
zeichen der  der  Verbalgrundform  zugefügte  A- 
Vocal  ist.  Daß  dieser  Vocal  ursprünglich  durch- 
aus den  Accent  trug,  ist  im  Altindischen  noch 
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deutlich,  es  ist  aber  auch  im  Griechischen,  dessen 
sogenannte  zweite  Aoriste  der  großen  Mehrzahl 
nach  hierher  gehören,  in  weitem  Umfange  noch 
deutlich,  wie  in  qvytiv,  tapetv,  l&ndc&a*  und 
den  übrigen  Infinitiven,  den  Participien  wie  yt>- 
yihv,  Xmriv  und  auch  vielen  Imperativformen  wie 
iX9i,  BVQi,  ysvov  und  andern;  außerdem  aber 
auch  noch  in  den  Vocalverhältnissen  von  sd^a- 
*ov}  snQa&ov  und  ähnlichen  Bildungen. 

Von  dieser  letztangeführten  Aoristbildung 
unterscheidet  sich  eine  weitere,  die  auch  wieder 
dem  Griechischen  mit  dem  .Altindischen  gemein- 
sam ist,  nur  durch  Reduplication  der  Wurzel, 
wie  sie  zum  Beispiel  vorliegt  in  den  homeri- 
schen XsXdxcfiOi,  X&Xa&ov,  xsnadwv,  lelaßia&m 
und  anderen  Formen. 

Die  dann  zuletzt  noch  anzuführende  Aorist- 
bildung aber  ist  die,  die  gar  kein  besonderes 
aoristisches  Kennzeichen  hat,  deren  sogenannter 
Aoriststamm  also  mit  der  Verbalgrundform 
selbst  genau  übereinstimmt  und  die  daher  außer 
den  Personalendungen  im  Indicativ  nichts  an- 
treten läßt  als  das  Augment,  das  im  Homer  be- 
kanntlich sehr  oft  auch  fehlt,  im  Imperativ  nur 
die  hier  zum  Theil  besonders  gestalteten  Perso- 
nalendungen, im  Optativ-  und  Conjunctivmodas 
außer  den  Personalendungen  nur  die  Kennzeichen 
des  betreffenden  Modus  und  im  Infinitiv  und 
Particip  nur  die  diesen  Nominalfonnen  zukom- 
menden Suffixe.  Dieser  letzte  »kürzeste  Aorist« 
aber  bildet  den  eigentlichen  Inhalt  des  vorlie- 
genden Werkes  und  zwar  sind  seine  Formen 
für  die  homerische  Sprache  in  vollem  Umfange 
zur  Betrachtung  gezogen. 

Mit  den  Formen  dieses  »kürzesten  Aoristes« 
nun  aber  stehen  diejenigen  sogenannten  präsen- 
JÄschen    (das  Imperfect   einschließend)   Formen, 
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die  gar  kein  besonderes  Präsenszeichen  anhän- 
gen oder  deren  Präsensstamm  anch  mit  der 
Verbalgrundform  selbst  übereinstimmt  und  die 
nach  der  geläufigen  Zählungsweise  der  altindi- 
schen Grammatik  der  zweiten  Conjugationsclasse 
angehören,  in  engstem  Zusammenhang. 

Bei  der  genaueren  Prüfung  der  Bedeutung 
oder  könnte  man  auch  sagen  des  syntaktischen 
Werthes  des  Aorists  überhaupt  nun  aber  wird 
man  von  vorn  herein  mit  Bestimmtheit  erwarten 
dürfen,  daß  seine  wesentlich  verschiedenen  For» 
men  ursprünglich  auch  verschiedene  Bedeutun- 
gen oder  Bedeutung8modificationen  enthalten 
haben.  So  enthalten  die  reduplicirten  Aoriste 
zu  sehr  großem  Theil  die  Causalbedeutung  der 
je  zu  Grunde  liegenden  Verbalform,  wie  zum 
Beispiel  das  homerische  XiXa%ov  ,ich  ließ  zu 
Theil  erhalten'  neben  ila%ov  ,ich  erhielt  zu 
TheiP,  nsmdsTv  ,bereden'  neben  nino&a  ,ich 
habe  Vertrauen  gewonnen,  ich  habe  Vertrauen*. 
Daß  hier  also  die  Reduplication  eine  ganz  und 
gar  andre  Bedeutungsmodification  bedingt,  als 
die  aoristische  oder  überhaupt  eine  temporelle, 
auf  reine  Zeitverhältnisse  sich  beziehende,  wird 
auch  noch  durch  einige  eng  sich  anschließende 
reduplicierte  Futurformen  erwiesen,  die  die  Cau- 
salbedeutung jener  reduplicirten  Aoriste  durch- 
aus theilen,  wie  z.  B.  die  homerischen  nsm9q6M 
,ich  werde  bereden'  und  tsiaqifitysv  ,erfreuen', 
neben  welchem  letzteren  man  einen  activen  Ao- 
rist ixixccQov  ,ich  erfreute'  mit  Bestimmtheit 
vermuthen  kann.  Das  bei  Homer  wirklich  vor- 
kommende mediale  xsxcxqovto  ,sie  freuten  sich* 
führt  auf  die  selbe  Grundlage ;  in  ihm  ent- 
wickelte sich  ungefähr  dieselbe  Bedeutung  ,sich 
freuen'  wieder,  die  der  Verbalgrund  form  %aq 
ohne  Zweifel  auch  innegewohnt  hat. 
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Aach  far  die  ursprünglich  mit  dem  Uoßen 
Zischlaut  gebildeten  Aoriste  int  im  Griechischen 
im  weiten  Umfang  die  mit  ihrer  Bildung  ?er- 
bundene  Causalbedeutung  deutlich,  namentlich 
wo  die  abweichenden  einfacheren  Aoristbildun- 
gen  die  älteren  Verbalbedeutnngen  noch  daneben 
aufweisen,  wie  iotyea  ,ich  stellte'  neben  imrp 
,ich  stellte  mich9,  ißffla  ,ich  führte9  neben  sßqv 
,ich  setzte  mich  in  Bewegung9  und  andere.  In 
weiterem  Umfange  aber  sind  die  verschiedenes 
Aoristgebilde  auf  ihre  etwaigen  Bedeutungsver* 
schiedenartigkeiten  noch  nicht  genauer  unter- 
sucht; eine  solche  Untersuchung  aber  wird  ohne 
Zweifel  noch  manches  neue  Ergebniß  bringen, 
so  daß  es  wohl  noch  immer  weiter  verständlich 
werden  wird,  warum  zum  Beispiel  Skpvyov  ,ich 
floh'  und  nicht  etwa  ein  6<ptv%a,  auf  der  ande- 
ren Seite  aber  ein  sdei^a  ,ich  zeigte'  und  nicht 
etwa  ein  idixop  und  anderes  gesagt  wurde. 

Auf  Grund  der  angedeuteten  Anschauung 
können  wir  nicht  anders,  als  von  vornherein  für 
den  »kürzesten  Aoriste  vermuthen,  daß,  da  sein 
Stamm  mit  der  Grundform  des  Verba  selbst 
übereinstimmt,  ihm  auch  weiter  keine  Bedeu- 
tung, als  die  der  einfachen  Verbalgrundfönn 
selbst  innewohnen  kann,  und  also*  inabesondre 
auch  durchaus  keine  temporelle.  Wie  es  aber 
beim  »kürzesten  Aorist«,  so  ist  es  auch  von 
vorn  herein  bei  denjenigen  Präsenstitäfemen  zu 
vermuthen,  die  ohne  alle  besondere  Praaeiis- 
kennzeichen  auftreten. 

Was  nun  aber  die  einfache  Erwägung  der 
Form  des  kürzesten  Aorists  ttdd  jener  kuraen 
Präsensetämme  von  vornherein  vermuthen  Keß, 
wird  nun  audb  durth  die  Priftmg  de*  Gebrauchs 
jen#r  Formen  und  zwar  insbesondere  in  der  ii 
dieser    Beziehung    genauer    dfercbprtiftefi    hü- 
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meri&pheu  Suraobe   ia   vollstem  Umfrage    be; 

J]?unächs$  »erden,  dia  imperatfwsnhon  Fftnaep. 
(Seite  26  bis  29)  zur  Betraflhtwys  herangezogen, 
Farmen  wis  «rjÄ  ,«tefl  dich',  «iiSi  .töne',  <*rf  e 
.gieb ,  ebenso  aber  auch  a  *&  tgeh',  entboten 
nichts,  als  da»  iraperatimche  Personalaeicheu 
der  zweiten  Person  und^  die  Verbalgrundform;, 
sie  können  also  auch,  nichts  hedeuteit  als  was 
die  genannten  Elemente  zusammen  bedeuten; 
sie  Können  deetialb  auch  niohts  irgendwie  Be- 
sonderes Temporelles  bezeichnen,  sondern  sie 
sind,  kann  man  sagen,  ganz  reine,  absolute  Xp- 
perative,  sie  enthalten  nichts  als  den  aUerßia- 
fachsten  Befehl. 

Die  Betrachtung  des  Conjunctiva  (Seite  29 
bis  44)  schließt  sich  an,  dessen  in  der  homeri- 
schen Überlieferung  vielfach  eaistellte  betreffende 
Formen  zunächst  genauer  geprüft  werden.  Als 
ursprungliche  Bedeutung  des  Cbnjunctivs  ist  die 
des  Wollens  unverkennbar,  wie  sie  zum  Beispiel 
in  6uiofjnv  ,wir  wollen  geben',  yvutomv  ,wir  wol- 
len erkunden',  Uuev  ,wir  wollen  gehen'  und  an- 
deren Formen,  die  wir  wieder  reine  oder  auto- 
lute  Conjunctive  nennen  möchten,  enthalten  ist, 
diese  erste  Bedeutung  des  Conjunctivs  aber, 
der  überhaupt  nur  verhältnismäßig  selten  in 
Hauptsätzen  eich  erhalten  hat,  ist  vielfach  abge- 
schwächt und  vielfach  modificirt. 

Ab  Grundbedeutung  des  Optativs  (Seid?  44 
bis  62)  springt  die  des  Wunsches  iu  die  Auges, 
wie  sie  zum  Beispiel  in  9eol  Soltv  ,die  Götter 
mögen  geben',  &oi  9ttsv  ,die  Götter  mögen 
maehenj  wo  mau  rfo&r  und  ftiUv  wieder  als  ab- 
solute Üptativfoiw*»  bezeichnen  könnte,  vorlie- 
gen. Aber  auch  die  Grundbedeutung  des  Op- 
tative wird  wieder  vielfach  modificirt,  wie  denn 


1640      Gott  gel.  Anz.  1879.  StBck  52. 

insbesondere  auch  die  Entwicklung  des  Condi- 
tionalis  ans  seiner  Verbindung  mit  &v  oder  dem 
bei  Homer  häufigeren  xiv  (doifjv  av  oder  SoUp 
»sv  ,ich  würde  geben9)  beacbtenswerth  ist. 

Auch  der  Infinitiv  (Seite  62  bis  88)  des  kür- 
zesten Aorists  enthält  durchaus  nichts  Tempo* 
relies  und  könnte  somit  auch  wieder  als  abso- 
luter Infinitiv  bezeichnet  werden;  namentlich 
aber  enthält  er  an  und  fur  sich  nichts  von  Ver- 
gangenheit, sondern  wo  dieses  der  Fall  zu  sein 
scheint,  liegt  der  Grund  davon  im  ganzen  um- 
gebenden Satzgefüge.  In  der  Regel  weist  der 
homerische  Infinitiv  auf  Grund  seiner  dativischen 
Bildung  in  die  Zukunft  und  so  thut  es  auch  un- 
ser aoristischer  Infinitiv,  wie  zum  Beispiel  in 
itQwiw  äv-Gvtfi*€vai  ,ich  werde  antreiben  auf- 
zustehen'. 

Der  Indicativ  (Seite  88  bis  124)  des  Aorists 
ist  durch  das  Augment  gekennzeichnet,  das  aber 
auch,  ohne  daß  irgend  welche  Veränderung  der 
Bedeutung  dabei  herausträte,  ebenso  wie  in  den 
ältesten  Denkmälern  des  Altindischen,  in  der 
homerischen  Sprache  außerordentlich  häufig  fort- 
bleibt. Das  Augment  aber  ist  das  Kennzeichen 
der  Vergangenheit;  somit  bezeichnet  also  die 
Indicativform  des  kürzesten  Aorists  auch  nur 
die  einfache  Vergangenheit  ohne  irgend  welche 
weitere  Bedeutungsmodification.  Er  ist  daher 
die  beliebteste  Form  der  einfachen  Erzählung. 
Ebenso  ist's  dann  aber  auch  der  Fall  mit  den 
kürzesten  Imperfectformen,  wie  fyy  ,er  sprach', 
ijf  ,er  sprach',  fye  ,er  ging',  die  bei  Homer  durch- 
aus aoristisch,  das  heißt  alle  irgendwelche  prä- 
sentische, also  auf  die  Dauer  der  Thätigkeit  be- 
zügliche ,  Bedeutung  ausschließend  gebraucht 
werden. 

An   die  Betrachtung  *  des  Indicative   schließt 
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sich  dife'des  ftoristischen  Particips  (Seite  124  bm 
172),  'dem  nun  aber  doch  im  weitesten  Umfang 
unserer  sonstigen  Ausführung  entgegen  tempo- 
relle  Bedeutung,  genauer  die  Bedeutung  der 
Vergangenheit,  innewohnt.  Vielmehr  scheint  sie 
ihm  nur  rrine  zu  wohnen,  können  wir  sagen; 
sie  entwickelt  sich  erst  im  fertigen  Satze.  Da 
das  Particip  neben  dem  Satz-abschließenden 
Verb  einen  relativ  gewordenen  oder  untergeord- 
neten Satz  bezeichnet,  es  dazu  aber  durchaus 
nicht  präsentieche,  das  ist  Dauer-bedeutung, 
enthält,  so  ist  seine  Bedeutung  schon  als  un- 
mittelbar vorübergegangen  zu  denken,  so  wie 
das  Satz-abschließende  Verb  daneben  genannt 
wird.  So  sind  z.  B.  in  äy%i  ötdg  Xdße  yoivata 
die  beiden  ursprünglichen  Sätze  &y%*  s&nj  ,er 
stellte  sich  nah'  und  laße  yovvara  ,er  faßte  die 
Knie'  zu  einem  einheitlichen  Satz  vereinigt;  da 
nun  aber  in  diesem  Satz  das  laße  das  Satz« 
abschließende  Hauptverb  wurde,  so  konnte  das 
untergeordnete  Particip  <ftdg,  da  ihm  der  Begriff 
der  Dauer  abging,  auch  nichts  Zukünftiges  darin 
bezeichnet  war,  nur  das  eben  Vorausgegangene 
bezeichnen  ,er  stellte  sich  nah  und  dann  er- 
griff er  die  Knie'.  In  Sätzen  mit  Casusformen 
des  aoristischen  Particips  ist  oft  noch  recht 
deutlich,  wie  das  ,  Aoristische'  an  und  für  sich 
gar  nicht  das  Vergangene  ist,  aber  wohl  das 
Nicht-dauernde,  wie  zum  Beispiel  in  dvvxa  S1 
ig  tjptliov  (Asvtco  ,bi8  zur  untergehenden  Sonne9 
(nicht  ,bi8  nach  Untergang  der  Sonne')  ,werde 
ich  warten'  oder  in  od  <si  ys  pidov  vt/pös  $pij$ 
imßäaav  ,ich  sah  dich  nicht,  als  du  mein  Schiff 
betratst'  (nicht  ,betreten  hattest'). 

Ganz  wie  die  aoristischen  Participia  werden 
datin  aber  auch  wieder  die  kurzen  Participia 
der    Präsensformen    ohne    Präsenszeichen    ge- 
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braucht  und  zwar  aamentiick  bfiofig.  Wr*  wie 
sum  Beispiel  m  or  not*  pijtw  TSqSo*  nw+ofam 
y*lva*o  ,den  seine  Mutter  gebar»  nachdem  sie 
vom  Ide-gebirge  herabgestiegen'  (picht  etwa 
untefweffs*^ 

Zum  Schluß  (Seite  173  bis  175)  werden  noch 
die  wenigen  prösentischen  Indicativformea  fce- 
trachtet,  die  ohne  Präsenskennzeichen  auftreten« 
Zorn  Theil  sind  ßie  ans  noch  irgendwie  dunkel,, 
wie  zum  Beispiel  iflta*  ,er  sitzt9  und  **fea*  ,er 
liegt',  die  durchaus  Dauerndes  bezeichnen,  ar» 
sprünglich  möglicher  Weise  perfectitehe  Bildungen 
sind,  andere  aber  wie  Wf+L  und  dp*  bezeichnen 
ursprünglich  wohl  Begriffe,  bei  denen  kein  Dauern- 
des gedacht  wurde,  wie  etwa  die  genannten  Bei- 
spiele ,ich  werde  laut,  ich  spreche  los'  und  ,icb 
nehme  eine  bestimmte  Qehricbtung'*  Jedenfalls 
nehmen  solche  aller  Präsenszeichen  entbehrende 
präsentische  Indicative  aber  nur  eine  Aus- 
nahmestellung ein,  und  man  darf  diejenige  Afr 
siebt  als  eine*  völlig  willkürliche  und  auch  ge- 
radezu absurde  bezeichnen*  nach  der  auch  alle 
kurzen  Aoristformen  wie  Sßrj  «er  setzte  sich  in 
Bewegung9,  itöopsv  wir  gaben',  edsaav  ,sie  setzten1 
und  die  übrigen  ursprünglich  nicht»  ab  Imper- 
fecta von  Präsentien  wie  *l$f"f  *<&*¥*♦»  *#$f 
und  ähnlichen  aus  der  Luft  gegriffenen  Formen 
seien. 

Es  noag  noch  hervorgehoben  sein,  dafi  zu 
bequemerem  Gebrauch  dem  Ganzen  ein  Wörter" 
vefrzeiehniß  (Seite  177  bis  198)  angefügt  ist,  io 
dem  alle  irgend  besprochenen  Aaristfarmen  und 
Web  einige  sonstige  Wörter  aufgeführt*  inahe" 
sondere  aber  die  ia  der  boBterisohen  Sprache 
begegnenden  Formen  des  »kürzesten  Aoriste*  so 
wie  die  ihnen  gleicbgereehneten  4er   »kürzesten 
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Präsensformen  c    in    unversehrter  Vollzähligkeit 
zusammengestellt  worden  sind; 

Dorpat  Leo  Meyer. 


Lehrbuch  der  alten  Geographie.  Von  Hein- 
rich Kiepert.  Berlin,  G.Reimer  1878.  XVI 
u>  544  SS.    Octav. 

Seit  dem  Beginn  unsres  Jahrhunderts  haben 
die  Fortschritte  der  Erdkunde,  der  Archäologie» 
der  Sprachforschung  dem  Studium  der  Geographie 
und  Ethnographie  des  Alterthums  einen  so  we- 
sentlich breiteren  und  zum  Theil  festeren  Boden 
geschaffen,  daß  die  Arbeit  auf  diesem  Gebiete 
kräftigeren  Schritts  in  neuen  Bahnen  höheren 
Zielen  zustreben  konnte.  Nur  die  Macht,  d.  h. 
die  Bequemlichkeit  der  Gewohnheit  hielt  in  den 
letzten  Jahrzehnten  die  Gelehrten,  welche  zusam- 
menfassende Darstellungen  der  geogr.  und  ethnogr. 
Verhältnisse  der  gesammten  antiken  Welt  unter* 
nahmen,  in  den  alten,  ausgetretenen  Pfaden. 
Ihre  Handbücher  muthen  uns  an  wie  neue  Auf- 
lagen eines  Originals  aus  d'Anville's  Zeiten.  Zum 
ersten  Male  tritt  uns  in  Kieperts  Lehrbuch  ein 
glücklicher  Versuch  entgegen  das ,  was  die  Spe- 
cial-Forschung für  einzelne  Länder  bereits  ge- 
leistet hat,  in  kurzem  Abritt  für  den  gesamm- 
ten, dem  Alterthum  bekannten  Länderkreis  zu 
schaffen:  eine  Darstellung  seiner  Natur-  und 
Bevölkerangs-Verhältnisee  in  ihrer  lebendigen 
Wechsel- Wirkung.  Nicht  nur  wie  die  alten  Völ- 
ker sich  und  die  Oertlichkeiten  ihrer  Heimäth 
benannt,  wie  ihre  Sitze  und  deren  Namen  sich 
im   Laufe  der  Jahrhunderte  verschoben  haben, 
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soll  der  Geograph  des  Alterthums  lehren,  son- 
dern auch  wie  Länder  nnd  Menseben  einander 
wechselseitig  erziehen  und  heben  oder  nieder- 
halten und  verderben  konnten.  Es  ist  vielleicht 
das  hervorstechendste  Verdienst  des  vorliegen« 
den  Buches,  diesen  erweiterten  Ansprüchen  ge- 
recht geworden  zu  sein.  Zum  ersten  Male  be- 
gegnet man  in  einem  Lehrbuche  der  alten  Geo- 
graphie statt  todten  Namen  und  locker  aufge- 
reihten, schematischen  Aufzählungen  lebendigen 
Anschauungen  in  gedankenreicher  Verknüpfung. 
Eine  plastische  Schilderung  der  Grundzüge  des 
geolog.  Baus  und  des  Reliefs  der  Landschaft 
verbunden  mit  einer  Charakteristik  ihrer  klimat. 
Verhältnisse  und  ihrer  Vegetation  liefert  überall 
die  Grundlage  für  eine  verständnißvolle  Dar- 
legung ihrer  Besiedelung,  ihrer  Cultur,  ihrer  po- 
litischen Schicksale.  Ansehnliche  Veränderungen 
der  Erdoberfläche  und  ihres  Pflanzenkleides 
durch  die  Einwirkung  natürlicher  Kräfte  oder 
das  Eingreifen  des  Menschen  finden  sorgsame 
Beachtung*).  Dabei  wird  das  bisher  von  den 
Arbeitern  auf  dem  Felde  der  alten  Geographie 
vorwiegend  gepflegte  philolog.  Element  keines- 
wegs vernachlässigt.  Die  Namen  der  Völker  und 
der  Oertlichkeiten  werden  auf  Grund  alles  er- 
reichbaren Quellen-Materials,  besonders  der  In- 
schriften, in  ihren  echten  Formen  kritisch  her- 
gestellt und  diese  Formen  dann  mit  einer  Ener- 
gie, die  man  häufiger  gemildert  als  verschärft 
zu  sehen  wünschte,  verwerthet  zu  Vermuthungen 

•*)  Den  Zuwachs,  welchen  an  vielen  Punkten  der 
Mittelmeer-Kästen  das  Festland  an  Fluß-Mündungen  er- 
fahren hat,  setzt  Kiepert  fast  ausschließlich  auf  Rechnung 
der  alluvialen  Thätigkeit  der  Flüsse.  Selbst  bei  recht 
unbedeutenden  Gewässern  wird  die  Vermuthung  einer 
Hebung  des  Ufersaumei  nicht  iu  Hülfe  genommen. 
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über  ethnographische,  historische,  auch  physisch- 
geographische  Thatsachen.  Die  umfassende 
Herrschaft  des  Verf.  über  die  zum  Theil  sehr 
weit  auseinanderliegenden  Wissenschafts-Gebiete, 
denen  seine  Arbeit  ihren  Stoff  und  dessen  Be- 
leuchtung entnimmt,  bekundet  sich  in  der  all 
diese  heterogenen  Elemente  in  festem  Gefüge 
verknüpfenden  Darstellung,  welche  durchweg 
stark  condensiert  und  doch  meist  frisch,  ange- 
nehm lesbar  ist. 

Eine  schwierige  Aufgabe  erwächst  dem  Verf. 
jedes  übersichtlichen  Handbuchs,  das  den  Stand- 
punkt des  Forschens  und  Wissens  seiner  Zeit 
auf  irgend  einem  Gebiete  repräsentieren  soll,  in 
allen  Fällen,  in  welchen  er  vor  Controversen 
seiner  Wissenschaft  steht,  die  noch  nicht  zu  all- 
gemeiner Befriedigung  gelöst  sind.  Streitige 
unsichre  Punkte  können  mit  Stillschweigen  über- 
gangen oder  unentschieden  gelassen  werden, 
wenn  sie  von  minderer  Bedeutung  sind,  nicht 
aber,  wenn  von  ihrer  Erledigung  die  Auffassung 
einer  ganzen  Geschichts- Epoche,  einer  langen 
Cultur-Entwicklung  abhängt.  Daß  in  solchen 
Fällen  ein  mit  den  noch  schwebenden  Fragen 
vertrauter  Gelehrter  entschieden  Partei  nehmen 
wird,  um  nicht  große  Theile  seiner  Darstellung 
in  haltloses  Schwanken  zu  bringen,  ist  selbstver- 
ständlich. Aber  wünschenswerth  bleibt  dabei 
doch  immer,  daß  in  der  Discussion  der  augen- 
blickliche Stand  der  Frage  und  namentlich  die 
Lage  der  Akten  objectiv  und  correct  angegeben 
wird.  Das  ist  gewiß  für  denjenigen  besonders 
schwer,  der  selber  als  ein  Fähnchen-Führer,  ge- 
wöhnt iv  nQOfjuxxoMH  ikdxsadai  im  Widerstreit 
der  Meinungen  dasteht.  Auch  Kiepert  ist  es 
nicht  immer  gelungen  gerade  in  den  Fragen,  an 
(deren  Lösung  er  selbst  mitgearbeitet    hat,   dem 
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Leser  ein  ganz  richtiges  Bild  von  den  Grund- 
lagen der  einander  gegenüberstehenden  An- 
schauungen zu  geben.  Wer  z.  $.  §  216  Kie- 
perts Ausführungen  über  die  von  ihm  ange- 
nommenen ausgedehnten  Niederlassungen 
semitischer  Völker  auf  Griechenlands 
Boden  in  vorhellenischer  Zeft  liest,  muß  zu 
der  durchaus  irrigen  Ansicht  geführt  werden, 
die  Griechen  selbst  hätten  bis  in  relativ  späte 
Zeit,  bis  auf  Ephoros  die  feste  Ueberzeugung  ge- 
hegt, daß  das  in  ältester  Zeit  in  Griechenland 
ansässige  Pelasger-Volk  grundverschieden  von 
dem  hellenischen  Stamme  (also  wohl  semitisch) 
gewesen  sei.  »Für  ein  mit  den  Hellenen  nächst- 
verwandtes, womöglich  identisches  Volk,  hat  die 
Pelasger  —  nach  Kiepert  —  erst  die  pragma- 
tisierende Speculation  griechischer  Gelehrten  aus 
der  Zeit,  als  die  Pelasger  selbst  vom  griechi- 
schen Boden  verschwenden  waren  (von  Ephoros 
an)  ausgegeben«.  Diese  Behauptung  entspricht 
den   Thatsachen   nicht.     Die  älteste  Stelle  der 

Siechischen  Litteratur,  welche  des  pelasgiscboj 
amens  gedenkt,  ist  das  Gebet  Achilrs,  des  Hel- 
den des  pelasg.  Ar  go  8  bei  Homer  IHas  XVI  233: 

Wenn  der  Dichter  dem  Zeus  von  Dodona,  einem 
echt  hellenischen  Gotte,  in  dessen  Wesen  wohl 
noch  Niemand  ein  Körnchen  semitischer  Natur 
gespürt  hat,  den  Namen  »der  Pelasgische«  bei- 
legt, so  giebt  er  damit  ein  vollwichtiges  Zeugnrß 
ab,  daß  er,  weit  entfernt  die  Pelasger  für  Stam- 
mesbrüder der  Phönizier  zu  halten,  sie  für 
»nächstverwandt,  womöglich  für  identische  mit 
den  Hellenen  ansah*).     Auch   Aeschylos  Suppl. 

•)  Kiepert  gesteht  §  270  Anm.  2  p.  803  selbst,  dal 
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'234—259  hat  sich  unter  seinem  Argiverjffiönig 
Pel  as  go  s,  dem  Stfhn  Palaictithons,  (Jer  erstaunt 
den  Bpihw  dveklffptftnoXov,  den  .ungriechischen 
2ug  des  Danaos  m  seinem  griechischen  Lande 
siebt,  sieber  nicht  einen  Semiten,  sondern  einen 
eüijk  griechischen  Herrscher,  unter  seinem  Volke, 
dem  yivog  n$iatiyär,  das  Tom  Axios  und  Stry- 
jnen  bis  jenseits  des  Pindos  ins  Dodonäiscne 
Getyfg  un'd  südwärts  bis  in  den  Peloponnes  sich 
ausbreitet,  lediglich  die  Urahnen  der  späteren 
Griechen  gedacht.  Es  «hilft  Nichts  solchen  Zeug- 
nissen gegenüber  auf  die  zweideutige  Bezeich- 
nung der  pelasg.  Sprache  durch  Hekataeus,  He- 
rodöt,  Thucydides  als  ßdqßaqo^  zu  verweisen*). 
Man  mag  über  die  nationale  Zugehörigkeit  der 
Pelasger  denken  wie  man  will,  so  viel  steht  aus 
den  ältesten   überhaupt  verfügbaren  Zeugnissen 

^fost,  daß  die  4n8ich*>  ***  aeien  TOn  ^em  Grie- 
cfrenytrtke  nicht  weit  verschieden,  vielleicht  nur 
ijie  Vorväter  dpr  Hellenen,  «iokt  erst  «ine 
»{ni^tgtiiatisierende,  Speculation  des  Ephoros«  ist, 
SÖijdfern  nltt  den  allsten  Zeiten  im  Bewußtsein 
de?  griechischen  Volkes  wurzelte.  Wenn  man 
den  fclten  kriechen  in  der  Frage  über  die  Na- 
tionalität der  Pelasger  eine  8tnnme  zugestellt, 
dann  muß  man  sich  sagen,  daß  diese  Stimme 
gegen  eine  Verwandtschaft  der  Pelasger  und  Se- 
miten ins  Gewicht  fällt.  Die  Griechen  haben 
von  einem  semitischen  Volke,  das  vor  ihnen  den 
größten  und  besten  Theil  von  Hellas  beherrscht 
hätte,  keine  Erinnerung  bewahrt.  Wir  erfahren 
in  der  griechischen  Helden-Sage  nichts  von  einem 
Eainpfe   der  Hellenen  wider  die  nach  Kieperts 

ifein    *cJAe  fliohjterisphe   Bezeichnung    des    4^APDaevch^a 
£eps  ajs  peitschen  jatbsejhafu  sei. 

•)  Was  dagegen  einzuwenden,  stellt  tiermann  Griech. 
8ta&t*-Ait*rt&tiüie*  9  7,  16  zusammen, 
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Meinung  »wahrscheinlich  größtenteils  über  Meer 
verdrängten  semitischen  Elemente«.  Muß  dem- 
nach die  Kiepert'sche  Darstellung,  als  sei  die 
griechische  Tradition  der  Hypothese  einer  semi- 
tischen Abstammung  der  Pelasger  günstig,  als 
nicht  zutreffend  abgelehnt  werden,  so  bleiben 
als  deren  Stützen  nur  wenige  und  so  unsichre 
Argumente,  daß  man  zweifeln  darf,  ob  eine  aus 
manchen  zweideutigen  Indicien  combinierte,  durch 
keinen  durchschlagenden  Beweis  erwiesene  Ver- 
muthung,  die  mit  den  Anschauungen  des  frühe* 
sten  wie  des  späteren  Alterthums  in  zweifel- 
losem Widerspruche  steht,  Anspruch  darauf  hat 
in  einem  Lehrbuch  als  begründete  wissenschaft- 
liche Erkenntniß  vorgetragen  zu  werden. 

Es  ist  leicht  erklärlich,  daß  gerade  auf  dem 
Felde  der  Ethnographie  des  Alterthums,  das 
unsrer  eignen  Beobachtung  ziemlich  vollständig 
entrückt,  fast  nur  durch  die  Nachrichten  der 
Alten  uns  zugänglich  wird,  noch  mancher  Punkt 
sich  findet,  in  welchem  die  Meinung  Kieperts 
schwerlich  auf  allgemeinere  Billigung  rechnen 
kann.  Meist  sind  diese  Fragen  zu  verwickelt 
und  der  Werth  des  entscheidenden  Quellen-Ma- 
terials zu  zweifelhaft,  als  daß  man  bei  Gelegen- 
heit einer  Recension  sich  an  ihre  Discussion 
wagen  könnte.  Aber  auf  geogr.  Gebiete,  wo 
das  autoptische  Studium  erklärend  und  ergän- 
zend den  Nachrichten  der  Alten  zur  Seite  tre- 
ten kann,  liegen  Controversen,  in  denen  bei  der 
Klarheit  der  vorhandenen  Quellen  die  Hoffnung 
auf  eine  definitive  Einigung  der  divergenten  Mei- 
nungen nicht  aufzugeben  ist.  Dahingehörtauch 
die  Frage  über  die  von  den  Römern  schon 
z.  Z.  der  Republik  benutzten  Alpen- 
Pässe.  Kiepert  knüpft  §  328  seine  Erklärun-  \ 
gen  über  diesen  Punkt  an  das  bei  Strabo  IV  6  i 
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ik  Ä»  erbalteae  Fragment  des  Polybios.  »Per 
lybios  —  Bagt  er  —  kannte  mir  Tier  schon  im 
gewöhnlichen  Gebrauch  befindliche  Pässe  nach 
N.  und  W. :  an  der  ügurfechen  Käste  (die 
&.  maritima),  aus  dem  Tanrinerlande  nach  Gal- 
lien auf  dem  von  Hannibal  benutzten  Wege  (A. 
Grajfc  der  späteren,  j.  kleiner  8.  Bernard  2180"), 
durch  das  Salasser-  Gebiet  (A.  Pennina,  großer 
8.  Bernard  2470m),  und  durch  RaeÜen  (Brenner 
136011);  einen  fünften,  directer  nach  Gallien  fuh- 
renden (offenbar  den  später  A.  Cottia  genann- 
ten, j.  M.  Gene  vre  1860m)  soll  Pompejus  eröff- 
net haben«.  Heber  die  erste  und  letzte  der  yon 
Polybios  genannten  Straßen  kann  kein  Zweifel 
herrschen.  Desto  ernstere  Bedenken  erheben 
sich  gegen  Kieperts  Deutung  der  beiden  mitt- 
leren Straßenzüge.  Daß  Polybios  die  Straßen 
über  den  kleinen  und  großen  S.  Bernard,  welche 
beide  durch  das  Salasser-Gebiet  (Val  d'Aosta) 
und  beide  nicht  durch  das  der  Tauriner  führten, 
so  unterschieden  haben  sollte,  daß  er  die  eine 
$  did  Tavqivcav  ödd$y  die  andre  tj  did  2aXa<w<Sy 
nannte,  ist  einfach  ein  Ding  der  Unmöglichkeit« 
Gab  es  zu  Polybios  Zeiten  erst  einen  gebräuch- 
licheren Alpen- Weg  durch  das  Salasser-Länd- 
chen,  so  muß  einer  der  beiden  Bernard-Pässe 
damals  noch  nicht  oder  nur  sehr  schwer  gang- 
bar gewesen  sein,  wahrscheinlich  der  große  S. 
Bernard,  der  noch  zu  Caesars  Zeiten  von  keinem 
freien  Verkehr  belebt  war  und  überhaupt  nie- 
mals fahrbar  geworden  ist11).  Der  Weg  out  2o» 
Xaaoüv  in  de»  Polybios-Fragment  wüude  also 
der  kl.  Bernard  sein.  Der  Weg  dtd  Tav^ircoy 
ist  sicher  um  vieles  südlicher  zu  suchen.    Rie- 

•)  Stlübo  IV  6  p.  2C*.    Noch  honte  ist  der  große 
&  Berwd  lioht  Wiber. 
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pert  ist  bu  seiner  irrigen  Fixierung  dieter  Strafte 
offenbar  getrieben  worden  durch  die  an  ihre  Er- 
wähnung geknüpften  Worte  yv  *Avrißas  örfl&tp, 
denen  er  als  Erklärung  statt  des  Schriftstellers 
Ueberzeugung  seine  eigne  unterlegte,  daß  Hanni- 
bal den  kl.  Bernard  passirt  habe.  Es  kann  hier 
die  Streitfrage,  wo  Hannibal  wirklich  die  Alpen 
überschritten  hat,  ganz  unerörtert  bleiben.  Schon 
unter  den  Alten  herrschten  darüber  verschiedene 
Meinungen.  Manche  wollten,  wie  jetzt  mit  vie- 
len Gelehrten  auch  Kiepert,  Hannibal's  Ueber- 
gang  auf  die  Straße  durch  das  Salasser-Gebiet 
und  den  kleinen  S.  Bernard  verlegen,  andre, 
darunter  Livius,  Strabo  und  auch  Polybios*) 
behaupteten,  er  sei  von  einem  ins  Tauriner-Ge- 
biet  mündenden  Passe  herabgestiegen.  Welches 
Joch  sie  damit  meinten,  kann  kaum  zweifelhaft 
sein.  Unter  all  den  nach  Turin  hinabführenden 
Alpen-Pässen  vom  Mt  Cenis  bis  zum  Gol  d'Agnello 
ist  kein  für  Heeres-Züge  in  Betracht  kommender 
so  tief  eingeschnitten,  keiner  überhaupt  so  deut- 
lich markiert,  keiner  so  bequem  selbst  in  vor« 
gerückter  Jahreszeit  passirbar  als  der  Moot 
Genevre  an  den  Quellen  der  Durance  und  der 
Dora  Riparia.  Auf  ihn  deutet  die  Erwähnung 
der  Durance  im  Bericht  des  Livius  (XXX  32) 
ebenso  ausdrücklich  hin  wie  die  auf  keinen  der 
benachbarten  Pässe  zutreffende  Versicherung 
des  Strabo  (resp.  Polybios)  und  Varro  (b,  Serv. 
z.  Aen.  X  11),  daß  die  Straße,  nach  welcher  sie 
Hannibals  Alpen-Uebergang  verlegten,  dauernd 
ein  frequenter  Hauptweg  geblieben  ist.    Gab  es 

*)  Den  Nachweis  der  Uebereinstimmung  des  Poly bioi 
und  Livius  in  ihrer  Schilderang  über  Hannibals  Alpen- 
Uebergang  lieferte  außer  Rauchenstein  n.  a.  eingehend 
01  Linke  in  seiner   beachtensWertben   Dissertation.    Die 
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also  zu  Polybios'  Zeiten  einen  schon  erschlosse- 
nen Alpen- Weg  aus  dem  Tauriner-Lande  nach 
Gallien,  so  ist  dies  sicher  der  Mont  Genevre 
gewesen.  Nun  huldigt  allerdings  Kiepert  der 
Ansicht,  dieser  Paß  sei  oflenbar  derjenige,  des- 
sen Entdeckung  und  Eröffnung  sich  Pompejus 
zum  Ruhme  anrechnete.  Allein  gegen  diese 
Yermuthung  spricht  nicht  nur  die  Unwahrschein- 
lichkeit,  daß  gerade  der  bequemste,  am  deut- 
lichsten markierte  aller  Westalpen-Pässe  zuletzt 
aufgefunden  und  in  Gebrauch  genommen  worden 
sein  sollte,  sondern  ganz  entscheidend  die  von 
den  Alten  bewahrte  Erinnerung,  daß  der  Mont 
Genevre  der  älteste,  überhaupt  von  größeren 
Heeres-Massen  überschrittne  unter  den  Pässen 
der  W.- Alpen  war.  Bei  Livius  V  34  finden  wir 
den  Bericht  über  den  Wanderzug  der  Gelten 
aus  ihren  transalpinischen  Sitzen  nach  der  Po- 
Ebne.  Aus  ihrer  Heimath,  dem  centralen  Frank- 
reich gelangten  die  Auswandrer  ins  Gebiet  der 
Tricastiner  (bei  Valence  am  1.  Ufer  der  untern 
Rhone),  von  da  durch  ihre  Intervention  zu  Gun- 
sten der  damals  gerade  Massalia  gründenden 
Phocaeer  noch  weiter  südlich  bis  in  die  Nähe 
der  Rhone-Mündung.  Wollten  sie  von  da  aus 
Italien  erreichen,  so  standen  sie  nur  vor  der 
Wahl  zwischen  der  Küsten-Straße  und  der  Route 
im  Durance-Thal  aufwärts,  die  sie  zum  Mt.  Ge- 
nevre führen  mußte.  Daß  sie  diesen  letzteren 
Weg  einschlugen,  ergiebt  sich  aus  Livius'  Ver- 
sicherung: per  Taurmos  saltusque  Juliae  Alpis 
transcenderunt.  Die  Worte  Juliae  Alpis  haben 
den  kritischen  Scharfsinn  der  Philologen  viel 
beschäftigt.  Madvig  meint,  Julia  Alpis  im  Sin- 
gular könne  ein  Prosaiker  der  Augusteischen 
Zeit  nicht  geschrieben  haben;  Alpis  müsse  acc. 
plw.  sein,  also  wohl  besser  Alpes  lauten.    Das 
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mag  sein.  Aber  selbst  dann  wird  die  Stelle 
keineswegs  unverständlich.  Julia  läßt  sich  so 
fassen,  wie  man  ganz  gewöhnlich  bei  den  besten 
Schriftstellern  Appia,  Flaminia,  Aemüia  findet: 
per  Taurinos  saltusque  (viae)  Jutiae  Alpes 
transcenderunt.  Kein  Mensch  hätte  daran  An- 
stoß genommen,  wenn  zufällig  anderwärts  noch 
eine  via  Julia  in  den  West*  Alpen  erwähnt 
würde.  Beim  Namen  einer  Jnlischen  Straße 
zwischen  Po-Ebne  und  Rbone-Thal  wird  man 
natürlich  zuerst  an  Caesar  denken.  Er  ist  sehr 
oft  und  an  sehr  verschiedenen  Punkten  über  die 
Alpen  gegangen.  Er  hat  nachweislich  minde- 
stens zweimal  den  großen  Bernard  passirt,  mag 
auch  denkleinen  mehrfach  benutzt  haben.  Aber 
die  Haupt-Etappen-Straße,  der  Heeresweg  zwi- 
schen seiner  cisalpinen  Provinz  und  dem  trans- 
alpinen Kriegsschauplatz  führte  sicher  über  den 
Mont  Genevre.  Ihn  überschritt  58  auf  ihrem 
Bergmarsch  von  Ocelum  (Drubiaglio  bei  Avig- 
liana)  nach  dem  Vocontier-Gebiet  (Thal  der 
Drome)  die  Armee  Caesars.  Die  harten  Kämpfe, 
welche  sie  dabei  mit  den  Bergvölkern  zu  be- 
stehen hatte,  zeigen  zur  Genüge,  daß  die  An- 
wohner des  M.  Genevre  damals  noch  nicht  an 
den  Durchzug  römischer  Truppen  gewöhnt  wa- 
ren, daß  noch  keine  feste  römische  Militär- 
Straße  über  diesen  Paß  damals  bestand.  Das 
war  ein  Mangel,  dem  Caesar  abhelfen  mußte. 
Er  bedurfte  zwischen  seinen  Aushebungs-Bezir- 
ken und  seinem  Kriegsschauplatz  einen  Verbin- 
dungs-Weg, der  möglichst  kurz,  möglichst  be- 
quem und  namentlich  in  jeder  Jahres-Zeit  fur 
Truppen  passirbar  war.  Nun  wissen  wir,  daß 
Caesar  den  Weg  über  den  Mont  Genevre  für 
die  kürzeste  der  w.  Alpen-Straßen  hielt  (b.  Gall. 
I  10),   daß  dieser  Weg  in  der  That  bei  weitem 
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die  leichteste  Passage  ist,  daß  er  endlich  um 
seiner  südlicheren  Lage  und  seiner  viel  geringe- 
ren Höhe  willen  das  winterliche  Schneekleid  viel 
später  anlegt,  viel  früher  verliert  als  der  von 
Eisbergen  umstarrte  Kleine  Bernard.  All  diese 
Momente  drängen  zu  der  Ueberzeugung,  daß 
Caesar  den  M.  Genevre  zu  seiner  Haupt- Ver- 
bindungs-Straße mit  Italien  gewählt  haben  muß. 
Die  Anlage  einer  guten  festen  Straße  über  die- 
sen Paß,  einer  via  Julia  war  für  ihn  eine  Not- 
wendigkeit. Er  wird  nicht  versäumt  haben  mit 
den  Anwohnern  der  Straße  ein  gutes  Einver* 
nehmen  herzustellen  und  *  dauernd  zu  unterhal- 
ten. Eine  Frucht  dieser  von  Caesar  angebahn- 
ten freundlichen  Beziehungen  ist  es  dann  wol, 
wenn  z.  Z.  der  gewaltsamen  Unterwerfung  der 
Alpen- Völker  durch  Augustus  die  Stämme  am 
M.  Genevre  unter  König  Cottius  in  Frieden  mit 
Born  bleiben  und  ihre  Selbständigkeit  bewahren* 
Daß  von  diesem  Könige  Cottius  der  Paß  selbst 
den  bald  allgemein  üblichen  Namen  Alpes  Cottia 
empfing  und  der  Name  via  Julia  außer  Ge- 
brauch kam,  erklärt  sich  aus  den  sehr  bedeu- 
tenden Verbesserungen,  welche  König  Cottius 
mit  der  Berg-Straße  vornahm  (Amm.  Marc.  XV 
10,  2).  So  deutet  sich  in  sehr  einfaoher  Weise 
das  isolierte  Auftauchen  der  Bezeichnung  via 
Julia  für  die  M.  Genevre-Straße.  Wir  haben 
dann  in  der  Livius-Stelle  einen  zweifachen  Be- 
weis gegen  die  Meinung,  daß  der  M.  Genevre 
erst  von  Pompejus  eröffnet  und  —  wie  ein  Hi* 
storiker  hinzufügt  —  von  ihm  sogleich  eine 
»Chaussee«  über  diesen  Paß  Angelegt  worden 
sei.  Die  Ehre  des  ersten  Ueberganges  gebührt 
den  Celten,  die  des  ersten  römischen  Straßen- 
baus Caesar.  ' 

Fragt  man  nun,  auf  welchen  Alpen-Paß  der 
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Uebergang  des  Pompeius  zu  verlegen  ist,  so  wird 
man,  von  der  sehr  instructiven  Angabe  Appians 
(b.  civ.  1 109)  »zwischen  den  Quellen  des  Rhodanos 
nnd  des  Eridanos«  wenig  befriedigt,  sieb  zunächst 
an  Varro's  Aufzählnng  der  w.  Alpen-Straßen  halten 
(Serv.  z.  Aen.  X  11).  Erkennt  5 :  den  Küsten- Weg, 
den  Weg  Hannibal's  (also  wol  mit  Livius  überein- 
stimmend M.  Genevre),   den  Paß  des  Pompejus, 
den   Hasdrubal8  nnd  endlich   die  Alpes    Graia 
(kl.  S.  Bernard).    Da  Varro  augenscheinlich  bei 
seiner   Aufzählung   eine   geographische    Reihen- 
folge  von   S.   nach   N.    beobachtet,   haben  wir 
zwischen  dem  M.  Genevre  und  dem  kl.  Bernard 
uns  nach    den  Uebergängen,   welche   Pompeins 
und   Hasdrubal  benutzten,   umzusehen.     Südlich 
vom  kl.  Bernard  wehren  mächtige  vergletscherte 
Berg-Stöcke  (Levanna,  Roche  Melon)  Heeren  ab- 
solut den  Uebergang  bis  zum  M.  C6nis.     Diesen 
Paß  könnte  Hasdrubal  überschritten  haben.   So- 
wohl  der   Ausgangs-Punkt   seines   Marsches   in 
Gallien  (das  Arvem er- Gebiet)  als  der  Endpunkt 
in   der    Poebne   (Gebiet   der  Ligurer,    also  wol 
der  Tauriner)  (Liv.  XXVII  39)  passen    auf  die- 
sen Uebergang  und  nur  auf  ihn  vortrefflich.    In 
Verlegenheit  aber  bringt  uns  das  Bemühen  zwi- 
schen M.  Cönis  und  M.  Genevre  einen  Paß  aus- 
findig zu  machen,   den   man    als  den  von  Pom- 
peius gewählten  bezeichnen  könnte.    Sicher  hat 
Pompeius,  dessen  Ziel  Spanien  war,  keinen  der 
ins  Thal  Maurienne  führenden  Saum-Pfade   (col 
du  Ciapier,  col  de  la  Roue,  col  de  Saume)  ein- 
geschlagen.   Sie  sind  zu  beschwerlich   und    hät- 
ten ihm  einen  zu  weit  n.  ausholenden  Weg  auf- 
erlegt.   Er  kann  nicht  nördlicher  als  nach  dem 
Durance-Thal  hinübergestiegen    sein.    Nun  fin- 
den sich  allerdings  n.  vom  M.  Genevre  3  ins  Du- 
rance-Gebiet  hinüberführende  Saumpfade,   unter 
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denen  einer  der  Gol  des  Echelles  de  Plampinet 
(1790*)  sogar  tiefer  als  der  M.  Generre  einge- 
schnitten ist,  and  die  tiefste  Schartang  der  Al- 
pen von  der  ligarischen  Küste  bis  zur  Besehen« 
Scheideck  bezeichnet.  Aaf  diesen  Gol  habe  ich 
lange  den  Bericht  der  Alten  über  des  Pompeius 
Bergmarsch  bezogen.  Allein  was  der  böse  Name 
dieses  Passes  schon  errathen  läßt,  das  bestäti- 
gen alle  mir  zaganglichen  Nachrichten.  Ball 
hält  es  nicht  far  rathsam  mit  einem  beladenen 
Manlthiere  ihn  zu  überschreiten.  Mein  Freund 
Herr  Dr.  ph.  Michael,  der  bei  einer  Ferienreise 
in  die  West-Alpen  auf  meine  Bitte  die  Freund- 
lichkeit hatte  den  Col  zu  begehen  und  genauer 
anzusehen,  erklärt  zwar  den  Anstieg  von  der 
w.  französischen  Seite  aus  für  sehr  kurz  und 
bequem.  Dagegen  bricht  nach  seiner  Versiche- 
rung der  O.-Abbang  zum  Thal  von  Bardonneche 
unmittelbar  an  der  Paßhöbe  mit  etwa  100°  hö* 
hen  Wänden  so  schroff  ab,  daß  der  Pfad  durch 
Sprengung  dem  Felsen  abgerungen  werden  mußte* 
An  einen  Heeres  Uebergaog  im  Alterttmm  ist 
hier  ebenso  wenig  zu  denken  wie  bei  den  höhe? 
ren  benachbarten  Jochen  (col  dito  Muandes 
2600»?,  col  de  Nerache  2530").  Unter  diesen 
Umständen  begreift  man  fast,  wie  manche  For* 
scher  vollkommen  willkürlich  die  Passage  des 
Pompejns  weit  nach  S.,  auf  den  Gol  de  la  Ma* 
deleine*)  oder  den  Gol  di  Tenda  verlegen  konn- 
ten. Allein  an  einen  Irrthum  Varro's  über  die 
Lage  des  Ton  Pompeius  eingeschlagenen  Weges 
ist  um  so  weniger  zu  glauben/  da  Varro  selbst 
an  der  Expedition  des  Pompeius  nach  Spanien 
Theil  genommen   bat.    Noch  bleibt   eine  bisher 

*)  Aach  den  ool  de  la  Madeleine  konnte  Kiepert 
unter  den  tob  Römer-StraBen  überschrittenen  Pissen  an- 
führen. 
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übersehene,  aber,  wie  mir  dünkt,  allseitig  be- 
friedigende  Erklärung.  Der  M.  Genevre  bat  von 
0.  her  zwei  Zugänge,  einen  längs  der  Dom, 
einen  zweiten  längs  des  Clusone,  von  dem  ans 
man  über  ein  niedriges  Joch  (Col  de  Sestri&res) 
bei  Cezanne  die  Dora-Strafte  erreicht.  Noch 
heute  gabelt  sich  in  C6?anne  die  Strafte  naeh 
Turin.  Bis  in .  neueste  Zeit  hatte  von  hier  an 
jedes  der  beiden  Thäler,  das  der  Dera,  wie  das 
des  Chtsöne  seinen  besonderen  Tnriner  Post- 
Ours.  Welche  der  beiden  Routen  im  Altertbuü 
zuerst  in  Gebrauch  kam,  wissen  wir  nicht,  viel- 
leicht gerade  die  durch  das  Clueoue-Thal  wegen 
der  schwierigen  Engen,  welche  bei  ExHles  und 
Sufaa  da«  Dora-Thal  einschnüren.  Dana  könnte 
Pompeius  zuerst  den  Zugang  dunoh  das  Dor* 
Thal  eröffnet  haben,  welchem  seither  stets  die 
römische  Strafte  folgte.  Senfe  Versichern^ 
*iter  nobis  opportunity  ptr  Alpes  patefert«  hätte 
dann  öinöii  thatsftchlichen  Hintergrund.  Man 
qterte  m  die  Ideine  Steigung  fiber  den  Col  de 
BestrifcrfeB;  Da  indeft  der  Jtaüb-Uebttgttng  selbst 
gab»  wie  früher  über  de«  M.  Genevre  genommen 
werden  muftte,  läge  in  der  Behauptung,  einen 
neuen  Alpeb-Weg  erschlossen  tu.  halben,  immer 
eine  starke  Groft-Sptfecberei.  Grade  das  aber 
dürfte  ehe*  zur  Empfekkmg  als  zur  Widerlegang 
delr  eben  versuchten  Erklärung  der  Stelle  im 
Briefe  des  Pompeius  all  deb  Senat  dienen.  Der 
ganze  (Brief  ist  anerkarintermaaÄen  voll  haad- 
greiflicher  Aufschneiderei.  Wefifc  uns  Pompeius 
in  einem  A  them  versichert:  hostis  in  cervidbus 
tarn  Ittüiae  degmtis  ab  Alpibus  tw  Bispaniam 
summovi.  P&r  eas  iter  (Mud  atque  Hamüxü, 
nobis  opportunius  patefeci,  so  können  wir  nicht 
die  eine  Behauptung  als  gröbliche  trahler^  be- 
lächeln und  die  andere   als    ein  unerschüWer- 
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liches   Zeugnift  gewissenhaftester  Wahrheitsliebe 
in  voller   Strenge   interpretieren  wollen.    Pom* 
peius1  Marschroute  wird   über  den  M.  Genevre 
geführt  haben,    aber  neu   war  diese  Route  nur 
in  ihrem  ö.  Zugang  zum  M.  Genevre.     Den  Col 
selbst    hatten    bereits   die   Gelten   passirt.      Er 
war  seit  lange  eine  gewöhnliche  Verkehrsstraße. 
Ich  habe,   um  nicht  bei  unfruchtbarer  nega- 
tiver Kritik  stehen   zu   bleiben,  etwas  ausfuhr* 
licher  diese   Frage    über    die   ältesten    Alpen* 
Passagen  erörtern   müssen.     Kürzer    kann  ich 
mich  fassen  bei  dem  letzten  zur  Besprechung 
erlesenen  Punkte,   bei  der  Darstellung,  welche 
die  hinlänglich  festgestellten  und  gerade  durch 
Kieperts   Kartenwerke  so  vortrefflich   zur  An- 
schauung   gebrachten   Relief-Verhältnisse 
Griechenlands    in    seinem  Lehrtache  der 
Geographie  gefunden  haben*.    Kiepert  geht  aus 
von   der  fur  die  Gesammtgestalt    der    groAen 
Halbinsel     entscheidenden     »mittleren     Haapt- 
Anscbwellung«,    welche  in    der  Richtung    von 
N.N.W.  nach  S.S.O.  die  ganze  Halbinsel  durch- 
ziehe und    im  Allgemeinen   die   Hauptwasser^ 
scheide  zwischen  dem  ionischen  und  «egaeiechen 
Meere  bezeichne.    Er  verfolgt  S.  232  dieses  Geh 
bifrgs-System    von  seinem    Zusammenhang    mt 
deb  süd-öetUchen  Voralpen  an  über  den  Lahme*, 
Pindoös   Tympbrestos,  Koraz  bis  -zum  Parnaes 
(S.  233)  und   constatiert  dann  seine  s«.  Fort- 
setzung jenseits  der  Querspalte  des  tarurthisefeen 
Golfs  in  den  »nach  S.  haihinseUöraig  auslaufen- 
den parallelen   Hochketten  der  Peloponnesos«. 
Sowohl  durch  diese  Worte  als  durch  die  daran 
sich   sohKeftende  Aufzählung  der  Culminations 
des  Systems,   zu   denen  Kyllene  und   Taygetös 
gerechnet  werden,  wird  man  unweigerlich  au  der 
Auffassung  geführt,  daß  Kiepert  hier  das  Ige- 
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flammte  ostarkadiBche  Hochland  mit  seinen 
Randgebirgen  und  die  beiden  gebirgigen  Halb- 
inseln zu  Seiten  des  lakonischen  Golfe  zu  der 
großen  >  mittleren  Haupt- Anechwellungc  rechnet. 
Gegen  solch  eine  Anschauung  ist  Nichts  einzu- 
wenden. Nur  wünschte  man  dieselbe  auch 
scharf  im  Folgenden  festgehalten  zu  sehen. 
Kiepert  wendet  sich  dann  zu  den  »der  mittleren 
Hauptanschwellung  nahezu  parallelen  übrigen 
Gebirgs  Ketten  der  großen  Halb  Insel  c  und  con- 
statiert,  daß  »sie  vorzüglich  die  West-Hälfte  der- 
selben (zu  welcher  in  dieser  Beziehung  fast  die 
ganze  peloponnesische  Halbinsel  gehört)  dicht 
gedrängt  oder  in  nahen  Abständen  erfüllen  und 
dazwischen  nur  wenigen  beschränkten  Hoch- 
ebenen (wie  den  epirotischen  Seebecken  und  dem 
ebenen  Theile  Arkadiens)  Raum  lassen«.  Die 
epirotischan  Seebecken  sind  hier  am  rechten 
Platze  genannt,  nicht  aber  die  ebnen  Theile  Ar- 
-kadiens.  Denn  die  Hochebnen  ton  Tegea,  Man* 
•tinea  u.  s.  w.  müssen  nach  der  vorher  ent- 
wickelten Anschauung  doch  auf  der  mittleren 
Haupt- Anschwellung,  zwischen  deren  Parallel- 
Ketten  liegen,  da  ja  diesen  auch  der  westlicher 
iiegende  Taygetös  noch  beigezählt  wird.  In  ein 
ähnliches  Dilemma  geräth  der  Leser  an  der 
Stelle,  wo  Kiepert  einen  Ueberblick  giebt  über 
die  östlich  von  der  mittleren  Haupt-Anschwellung 
liegenden  Gebirge-Ketten.  Ihnen  werdet!  zu  un- 
serer Ueberraschung  auch  die  Bergmassen  der 
östlichen  Küsten  von  Lakonika  beigezählt  (S. 
233),  wiewohl  doch  vorher  »die  nach  S.  halb- 
inselförmig  auslaufenden  parallelen  Hochketten 
der  Pel oponn 6808«  zu  dem  mittleren  Haupt-Ge- 
birgs-System  gezogen  wurden.  Solche  Inconse- 
quenzen  dürften  demjenigen,  der  nicht  selbst 
schon  eine  fertige  Anschauung  von  dem  Bau  dar 
Peloponnes   besitzt,  die  Orientierung  in  deren 
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Urographie  etwas  erschweren.  Das  sind  For* 
malia  der  Darstellung.  Aber  auch  ein  realer 
Punkt  erregt  Bedenken.  Die  hypsometrische 
Charakteristik  des  mittleren  Haupt  -Gebirgs- 
Systems  vom  Lakmon  bis  zum  Taygetos  lautet: 
»In  dieser  ganzen  Länge  ragen  die  höchsten 
Gipfel  (Lakmon,  Tymphrestos,  Korax,  Eyllene, 
Taygetos)  dursehnittlich  zu  2400—2500»,  die 
gangbarsten  Pässe  zu  1600  bis  1800m  Höhe  aufc. 
Die  letztere  Angabe  erweckt  eine  entschieden 
übertriebene  Vorstellung  von  der  Unwegsamkeit 
des  griechischen  Haupt-Gebirgs-Systems.  Nicht 
fur  Herrn  Prof.  Kiepert,  der  über  diese  Dinge 
wohl  besser  als  irgend  ein  Anderer  unterrichtet 
ist,  nur  für  die  Leser  dieser  Zeilen  führe  ich 
einige  Pässe  des  Pindos-Systems  an,  welche  ge- 
wiß hinter  der  Höhe  von  1600™,  zum  Theil  er- 
heblich, zurückbleiben.  Dahin  gehört  sicher  be- 
reits die  Haupt- Verbindung  zwischen  Epirus  und 
Thessalien,  der  Paß  von  Gomphi,  über  den  mir 
leider  genaue  Höhen-Angaben  hier  nicht  zu* 
gänglich  sind.  Die  Passage  von  Thessalien 
nach  dem  Thal  der  Megdova  liegt  niedriger  als 
1400m.  In  Mittel-Griechenland  ist  der  Sper- 
cheios  vom  Mornopotamo  bei  Mauro  Lithari 
nur  durch  ein  Joch  von  1 1 76m  Höhe  geschieden. 
Der  Uebergang  aus  dem  Ländchen  Doris  nach 
Amphissa,  einer  der  schwierigeren  Mittel-Grie- 
chenlands, kann  1500m  schwerlich  übersteigen. 
Die  Wasserscheide  zwischen  Pleistos  und  Kephis- 
ßos  sinkt  ah  der  großen  Straße  von  Delphi  nach 
Daulis  sogar  unter  1000m  (985).  Auch  die  Pe- 
loponnes  kann  man  auf  mehreren  Linien  durch- 
queren, ohne  zu  der  von  Kiepert  angegebenen 
Durchschnitts-Höhe  der  »gangbarsten c  Pässe  an- 
steigen zu  müssen.  Wie  niedrig  das  ö.  Rand- 
Gebirg  der  ost-ark&dischen  Hochflächen  gegen 
Argolis  ist,  Bagt  Kiepert  S.  261  selbst  dem  Le- 
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ser.  Und  aueh  über  das  w.  Rand-Gebirge  fuh- 
ren Pässe  ton  nicht  über  1000m  Höhe  hinüber 
ins  Alpheios- Gebiet,  so  der  von  Jul.  Schmidt 
auf  988m  bestimmte  zwischen  Tripolis  und  Davis. 
Namentlich  aber  ist  es  bei  der  sehr  begründeten 
Aufmerksamkeit,  welche  Kiepert  den  Haupt- 
Communicationen  der  griechischen  Landschaften 
schenkt,  etwas  überraschend  zu  sehen,  daß  Kie- 
pert in  seinem  Handbuch  nirgends  auf  die  kaum 
600m  hohe  Passage  zwischen  den  Quellen  des 
feurotas  und  Alpheios  hinweist,  welche  für  das 
Verständniß  der  Geschichte  der  Peloponnes  von 
$o  eminenter  Bedeutung  ist.  Kiepert  nennt 
diese  bequemste  aller  peloponnesiscben  Haupt- 
Straßen  selbst  da  nicht,  wo  die  Sache  ihn  dazu 
zu  drängen  scheint:  S.  264,  bei  der  Besprechung 
der  Gründung  von  Megalopolis.  370  v.  Chr. 
{371  bei  Kiepert  ist  wohl  nur  Druckfehler).  Die 
Wahl  des  Platzes  für  diese  Schöpfung  dee  Epa- 
minondas  ließ  sich  durch  einen  fringeraeig  auf 
jene  lakonisch-Arkadische  fforte  gewiß  präciser 
motivieren,  als  Kiepert  es  mit  den  Worten  thut, 
Megalopolis  sei  angelegt  worden,  Mim  die  neu 
begründete  politische  Einheit  Arkadiens  gegen 
•spartanische  Angriffe  zu  schützen«.  Wie  in  die- 
sem talle,  so  würde  gewife  auch  bei  andren 
gerade  durch  ihre  Lage  an  werthvollen  bässen 
oder  Straßenknotenpunkten  beachten  swerthen 
Orten  —  ich  nenne  nur -zwei  von  Kiepert  S.  281 
und  266  ganz  nebenbei  erwähnte :  Öecelea  und 
Matea  — «ine  Bemerkung  über  dure  Bedeutung 
dankbare  Leser  finden,  oberes  ist  gewiß  leich- 
ter Wünsche  auszusprechen  als  inx  beschränkten 
Bah  men  eines  Lehrbuches  allen  Desiderien  ge- 
recht zu  werden^  In  dem  Grade  wie  Kiepert 
ist  dies  auf  dem  Gebiete  der  alten  Geographie 
noch  nie  einem  gelungem .  *w  ^    - 

■r  Brpeüiu  ,    ■  .  . ,,         J.  Vartfoh*: 
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Essai  sur  les  accidents  causes  par  tys  potesoqq. 
Par  Lucien  D' Arras,  lauräat  de  l^cole  de 
Lilje,  aide«  major  stagiaire  au  Val-de-Qrace. 
Paris.  Alphonse  Derqnne,  18T7.  69  S.  in  jpr. 
Octay. 

Die  durch  Fische  hervorgebrachten  patholo- 
gischen Zustände  werden  in  den  Handbücherp 
der  Pathologie  und  Chirurgie  in  der  Regel  so 
oberflächlich  und  stiefmütterlich  behandelt,  daß 
eine  selbständige  monographische  Bearbeitung 
gewissermaßen  eine  Lücke  ausfüllt ,  die  bei  der 
relativen  Häufigkeit  von  Zufällen,  welche  auf 
der  See  und  insbesondere  in  tropischen  Meeren 
theils  durch  Verletzungen  seitens  großer  Fische, 
theils  durch  den  Genuß  bestimmter  Species  er- 
zeugt werden,  sich  besonders  für  den  Schiffsarzt 
in  empfindlicher  Weise  geltend  macht.  Daß  die 
vorliegende,  im  Allgemeinen  mit  Fleiß  und  Sorg- 
falt gemachte  Zusammenstellung  der  auf  die 
durch  Fische  verursachten  Zufälle  bezüglichen. 
Thatsachen  für  die  A^rzte  der  franzosischen  Ma- 
rine einen  besonderen  Werth  beanspruchen  k^niu 
läßt  sich  wohl  kaum  iq  Zweifel  ziehen,  pbschon 
dieselbe  einesteils  nicht  unmittelbar  zum  Unter- 
richte derselben  bestimmt  ist  und  andererseits 
die  Berücksichtigung  der  auswärtigen  Literatur 
nicht  allein  den  Umfang  der  mitgetheityen  That- 
sachen nicht  unerheblich  vermehrt,  sondern  auch 
manche  Auffassungen  modificiert  haben  würde. 
In  der  That  giebt  es  ja  in  der  deutschen  Lite- 
ratur über  das  hauptsächlichste  Capitel,  die 
durch  Fischgenuß  erzeugten  Erkrankungen,  zwei 
vorzügliche  monographische  Arbeiten ,  welche 
sämmtlich  das  ältere  Material  so  zu  sagen  er- 
schöpfend verwerthet  haben,  das  bekannte  kleine 
Buch   von  Autenrieth  über  das  Gift  der  Fische 
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(Tübingen  1833^  and  einen  Aufsatz   von  Meyer- 
Ahrens  in  der  Schweizer  Zeitechr.  f.  Medicin  (1855). 

Der  Verfasser  betrachtet  zuerst  in  einer  kur- 
zen Einleitung  den  Einfluß  der  Fische  in  öko- 
nomischer Hinsicht  als  Nahrungsmittel,  wobei 
wir  der  auffälligen  Behauptung  begegnen,  dal 
in  Folge  der  immer  mehr  zunehmenden  Aus- 
rottung der  Fische  in  den  Flüssen  und  an  den 
Küsten  der  Genuß  derselben  in  Folge  der  ge- 
steigerten Preise  sich  nur  auf  die  wohlhabende- 
ren Classen  beschränke.  Der  Verfasser  scheint 
aber  hier  nur  Paris  im  Auge  zu  haben  und  er 
vergißt  ganz,  daß  im  scandinavischen  Norden 
und  in  einzelnen  Gegenden  von  Kußland  die 
Fische  einen  großen  Theil  des  Jahres  hindurch 
ein  Hauptnahrungsmittel  für  Arme  und  Reiche 
ausmachen  und  daß  die  von  Norwegen  aus  nach 
allen  Welttheilen  hin  versendeten  getrockne- 
ten Kabliaue  die  billigste  Form  bilden,  in  wel- 
cher thierische  Eiweißstofie  überhaupt  eingekauft 
werden  können.  Allerdings  werden  die  als  De- 
licatessen betrachteten  Salz-  und  Süßwasserfische 
so  sehr  über  ihren  wirklichen  Werth  bezahlt, 
daß  sie  für  die  Ernährung  des  Volks  irrelevant 
sind.  Die  französische  Militärverwaltung  kennt 
den  billigen  Preis  des  Stockfisches  gut  genug, 
um  letzteren  zur  Ernährung  der  Soldaten  ge- 
legentlich zu  verwenden,  wie  dies  noch  in  den 
letzten  Jahren  das  Vorkommen  von  Vergiftung 
mehrerer  Compagnien  Fremdenlegionäre  durch 
Ben  Genuß  verdorbener  Fische  dieser  Art  be- 
weist. 

Das  erste  Capitel,  als  »Zufälle  durch  die 
Vertheidigungsmittel  der  Fische«  überschrieben, 
behandelt  zunächst  die  Bißverletzungen  durch 
Haifische,  Sphyraenen,  Muränen  u.  s.  w.,  dann 
die  Stichverletzungen  durch  Trachinas  Draco  nad 
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andere  Stftchelflosser.  Der  Verfasser  hält  hier 
noch  an  der  alten  Anschauung  fest,  wouftfth 
dem  an  den  europäischen  Küsten  so  sehr  ge- 
fürchteten Petermännchen  keine  eigentlichen  Gift» 
drüsen  zukommen,  doch  ist  nach  den  neueren 
Untersuchungen  von  Schmidt  in  Kopenhagen  es 
mindestens  unthunlich,  die  Abwesenheit  eines 
Gifts  apodictisch  zu  behaupten,  da  die  am  Oper- 
culum und  an  der  Rückenflosse  befindlichen  Sta- 
cheln, denen  die  intensive  entzündungserregende 
Wirkung  zukommt,  einen  mit  Hautdrüsen  un- 
mittelbar im  Zusammenbange  stehenden  Canal 
darbieten  und  das  Secret  dieser  Drüsen  auf 
niedere  Thiere  giftigen  Einfluß  auszuüben  scheint» 

Im  zweiten  Capitel  bebandelt  der  Verfasser  die  durch 
die  als  Nahrungsmittel  benoteten  Fische  entstehenden 
Erkrankungen  und  giebt  nach  einigen  allgemeinen  Be* 
merkungen  fiber  die  Zusammensetzung  von  Fischfleisch 
and  Fischfett,  über  Nahrang  der  Fische  und  analoge,  in 
der  Lehre  vom  Ichthysmus  wichtige  Gesichtspunkte  eine 
Aufzahlung  derjenigen  Species,  welche  bisher  zu  Intoxi- 
oationen  fahrten.  £s  ist  sa  bedauern,  dafi  der  Verfasser 
sich  nicht  die  Mühe  genommen  hat,  aus  der  Zahl  der 
Beobachtungen  von  Fischvergiftung  diejenigen  auszuson- 
dern, welche  offenbar  sa  den  Vergiftungen  durch  Faul- 
niftstoffe  gehören,  an  deren  Zustandekommen  zweifelsohne 
hochgradige  Zersetzung  des  Fischfleisches  unter  dem  Ein- 
flüsse längeren  Aafbewahrens  oder  höherer  Temperatur, 
nicht  aber  eine  bestimmte  giftige  Species  die  Sobald  trag. 
Man  muß  wohl  zwischen  Fischen,  welche  nor  in  vorge- 
schrittenem Zersetzungszustande  zu  Vergiftangsersohei- 
nangen  fuhren,  die  meist  den  Charakter  der  Cholera 
nostras  tragen  und  solchen  Species  unterscheiden,  welche 
in  ganz  frischem  Zustande  entweder  in  toto  und  in  ein* 
zelnen  Theilen,  z.  B.  in  dem  Rogen  and  in  der  Le- 
ber giftig  sind.  Zu  der  ersten  Kategorie  werden  insbe- 
sondere unsere  gewöhnlich  als  unschädliche  Nahrungs- 
mittel dienenden  Seefische  gehören,  welche,  wie  Häring, 
Sprotte,  Dorsch  and  Schellfisch  bei  längerer  Aufbewah- 
rung oder  bei  sehr  hoher  Temperatur  im  Hochsommer 
wiederholt  Einzel-  und  Massenvergiftangea  hervorriefen, 
wahrscheinlich,  auch  der  vielbesprochene  Thunfisch  and 
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ewelne  tropische  Flache,  von  denen  man  sieh  übefaeugte, 
4*4  4}*elbefc  «m  ersten  T^ge  uqgifyg  wagen  und  erst 
am  folgenden  bei  de*  ^fopatoffig  g^fti^  wirken,  wie 
aies  besüglich  der  dem  Thunfische  so  nahe  stehenden 
Bonken  wiederholt  beobachtet  wurde.  Zu  den  eigent- 
liohen  Giftflsdhen  sahlen  dagegen  vor  Allem  die  Gyrimo- 
donfeen  der  tropischen  Mfteie,  weiche  durch  eine.  große 
Zal}l  von.  Beobachtungen  ana  Japan»  Cfcina,  ftiederlan- 
dischrOstindien  und  Neu-Caledonien  als  höchst  gefahrlich 
constatiert  sind  and  bei  denen  meistens  auch,  wie  bei 
dem  einzigen  Giftfische  unserer  Gegenden ,  der  Barbe, 
das  Gift  sich  an  den  Rogen  bindet.  Wollte  man  auch 
hier  ein  septisches  Gift  annehmen«  so  maßte  man  den 
dasselbe  produeierenden  Ifilulnifywoceß  als  einen  normalen 
im  Körper  selbst  vor  sich  gehenden  betrachten,  wovon 
doch  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann.  Wenn  bei  der 
«Vergiftung  durch  Barbeneier,  die  noch  vor  wenigen 
Jahren  in  Münden  genau  jene  Erscheinungen  hervorriefen, 
welche  in  dem  von  D'Arras  beschriebenen  älteren  fran- 
zösischen Intoxicationen  beobaobtet  wurden  und  den  Na- 
men der  Barbencholera  rechtfertigen,  der  Symptomen- 
complex  auch  dem  durch  faulen  Schellfisch  u.  s.  w.  her- 
vorgerufenen entsprioht,  so  ist  dies  bei  den  Vergiftungen 
durch  die  toxischen  Species  von  Tetrodon,  Diodon  und 
Triodon  in  keiner  Weise  der  Fall.  Es  handelt  sich  da- 
bei um  entschieden  neurotische  Phänomene,  die  mit  gro- 
ßer Intensität  auftreten  und  selbst  in  wenigen  8tunden 
den  Tod  but  Folge  haben,  so  daß  man  das  Gift  seiner 
Wirkung  noch  mit  Morphin  und  Chloral,  ja  selbst  mit 
Schlangengift  verglichen  hat*  Dieser  Symptomencomplex 
macht  auch  die  von  einzelnen  Autoren  hervorgehobene 
Abhängigkeit  der  Giftigkeit  von  gewissen  Entophyten  im 
höchsten  Grade  unwahrscheinlich ,  die  Analogie  mit  dem 
durch  den  Genuß  milabrandigen  Fleisches  hervorgerufenen 
Affeotionen  dürfte  vielleicht  rar  die  choleriforme  und  exan- 
thematische  Form  der  Fischvergiftung  passen,  nicht  aber 
far  die  narkotische  oder  paralytische,  für  welche  wir  nur 
in  dem  Vorhandensein  eines  wirklichen  Fischgiftes  ans* 
reichende  Erklärung  finden  können. 

Th.  Hnacmann« 

(Schluß  des  Jahryangs  1879.) 
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